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Zur früheren Wirtschafts- und Kulturgeschichte 
des alemannischen Raumes 


Von 
A. Helbok 


Die Urlandschaft Alemanniens war bekanntlich von den 
stärksten Gegensätzen erfüllt. Kaum eine Landschaft hatte 
diesen schroffen Wechsel von Steppenheide und Wald, 
Parklandschaft und Urwald. Die Schärfe der Formulierungen 
Gradmanns über die Waldfeindlichkeit der Steppe und die 
Kulturfeindlichkeit des Urwaldes findet ihre Erklärung im 
Wesen dieser Landschaft. Wenn dem Begründer der neueren 
siedlungsgeschichtlichen Methode auch nicht der Blick für 
die ganze deutsche Landschaft fehlte, hier gewann er den 
Anstoss zu seiner Theorie!). Sie gilt aber auch dort wo die 
Übergänge weniger schroff sind. Und wenn auch neuer- 
dings Zweifel an der Theorie von der Steppenheide laut wer- 
den?) so scheint sie doch für den Raum des späteren Ale- 
manniens unerschütterlich zu sein. Dem weiten offenen 
Lande der oberrheinischen Tiefebene stand, parallel gelagert, 
der undurchdringliche Urwald des Schwarzwaldes gegenüber. 
Dann folgte gegen Osten eine Landschaft des wechselreichen 
Spieles zwischen offenem und bewaldetem Lande. Aus- 
gesprochener waren diese Gegensätze im Schweizer Mittel- 
land, wo die Aare und die Kette der Seen bis zum Genfersee 
am Steilrande des Jura in gegen Südost sich ausweitendem 
freien Lande eingebettet waren. Die Pollenanalyse der 


ı) Das Pflanzenleben d. Schwäb. Alb, 1898. Dann Geograph. Zeitschrift 
VII, ıg01, XI, 1906, XXX, 1924. 
2) Vgl. K. Bertsch, im ı8. Ber. d. röm.-germ. Komm. 1929. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. gs, ı 1 
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Torfmoorforschung entrollt uns ein immer plastischeres Bild 
dieser ganzen Landschaft. Und wir wissen auch, dass 
nicht allein die Schwankungen des Klimas die Verteilung der 
Waldarten brachten, sondern auch die Wandergeschwindigkeit 
der Bäume selbst!). Der rasch sich vermehrenden und daher 
schnell vorwärts dringenden Hasel folgten Buche und Tanne 
erst im Vollneolithikum und in der Bronzezeit. Die Kiefer legt 
in 1000 Jahren nur ıookm zurück, die Buche muss 40 bis 
50 Jahre alt sein, ehe sie den ersten Samen abwirft2). So 
bilden sich die dichten Waldbestände, entsteht der eigentliche 
Urwald erst mit diesen Bäumen, erst seit der Neolithik. 
Klimaschwankungen und Wanderkraft der Bäume und nicht 
zuletzt die Bodenart3) schaffen den Reichtum des Land- 
schaftsbildes Alemanniens. Seine Kenntnis verdanken wir 
den Diagrammen der Pollenanalyse aber auch der ver- 
gleichenden Sprach- und der Ortsnamenforschung. Danach 
war der Schwarzwald ein düsteres Nadelwaldgebiet®). Die 
Fichte hatte ihn früh erobert 5). Die nach Westen sich öffnen- 
den Täler der Dreisam, Kinzig, Rench und andere Rand- 
stellen zeigten Eichen- und Buchenbestände®). Das Neckar- 
land überdeckten Eichen- und Buchenwälder stark durchsetzt 
mit offenem Lande, eine Parklandschaft grossen Stils. In 


t) Sie ist bedingt durch die Kraft der Samenstreuung, die Mannbarkeit 
und die Jahresintervalle des Blühens. 


2) K. Bertsch,a. a. O. S. 49. Die Reihenfolge der Bäume nach der Mann- 
barkeit ist: Bergkiefer 6—ı0 Jahre, Birke 10—ı2, Erle 10—20, Waldkiefer ı5, 
Linde 25, Tanne 30, Fichte 30—50, Ulme 40, Eiche 40, Buche 40—50. 

3) Klima und Boden wirken als auslesender Filter. Die Buche und Tanne 
hatten zudem den weitesten Weg zurückzulegen, da sie das Kontinentalklima 
der Eiszeit am meisten nach Südost und Südwest zurückgedrängt hatte. Sie 
sind ozeanisch bedingt. Über die Bodenart, vgl. K. Rubner, Die pflanzengeo- 
graphischen Grundlagen des Waldbaues 1925, S. 267. 

4) Vgl. Hoops, Waldbäume 1905, S. 142 ff. 

5) Bertsch, S. 24, bringt ein Diagramm vom Notschreimoor im Schwarz- 
wald. Darnach drang die Tanne in der Kiefer-Eichenperiode in den Vorder- 
grund und schliesslich trat die Fichte neben der Buche schon auffallend stark 
hervor. Über die Urlandschaft des Schwarzwaldes brachte gleichzeitig eine 
kurze Darstellung F. Pfrommer, Der nördliche Schwarzwald 1929, S. 37 ff. 

6) Hoops a.a.O. trägt das Material sehr schön aus den Ortsnamen zu- 
sammen. 
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sie schob sich wie ein stumpfrunder Keil der Kieferwald 
der Keuperlandschaft ein. Der Wald vor dem Schweizer 
Mittelland zog sich als breite Zone eines Eichen-Kieferwaldes 
von Südwest gegen Nordost zum Bodensee und jenseits 
desselben weiter zum Lech. 

So wohnten diesem Raume verschiedene Nutzungs- und 
Lebensmöglichkeiten für den Menschen inne und seine 
scharfen Kontraste prägten sich lange in der Siedlungs- 
landschaft aus. An den Seen des schweizerischen Mittellandes 
entfaltete sich eine Pfahlbaukultur, die über die Neolithik 
hinaus noch lange am Leben blieb. Ein klein wenig schlug 
sie durch nach Norden das linksseitige Rheintal entlang 
bis etwa Neubreisach. Am Rhein und an der Ill im Elsass, 
nicht die Talniederungen sondern die höheren Lagen am 
Fusse der Vogesen und des Schwarzwaldes bevorzugend, 
verliefen aber dann Reihen von neolithischen Landsiedlungen ; 
hart westlich vom Zusammenfluss von Ill und Rhein, also 
westlich Strassburg, bildete sich eine ansehnliche Landschaft 
zahlreicher Siedlungen. Das Fundnetz wird breiter mit dem 
Breiterwerden des waldlosen Landes der historischen Wald- 
karte Schlüters"). 

Dem Siedlungsleben im Rheintal sch die Siedlungsleere 
des Schwarzwaldes schroff gegenüber. Um ihn herum 
zieht der Rhein den Bogen einer gut besiedelten Landschaft. 
Der Westteil des Bodensees vor allem ist dicht besiedelt. 
Dünn dagegen die Landschaft der oberen Donau und erst 
der mittlere Neckar, zwischen Stuttgart und Jagstmündung, 
zeigt ein weites besiedeltes Land, das mehrfache Verbindung 
zum Rhein und dem dann gegen Norden sich ausbreitenden 
dichten Wohnlande der pfälzischen Ebene und Rheinhessens 
besitzt ?). 


ı) Hoops, Reallexikon d. germ. Altertums ı. (1911—1913). 


2) Wahle hat hierzu sehr wertvolle Karten geliefert, vgl. übrigens seine 
Literaturangaben in seiner Vorgeschichte des deutschen Volkes, 1924; ferner 
K. Schumachers Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande ı (1921), 
dann den Katalog 5 d. röm.-germ. Central-Museums 1913. Für die Zwecke 
eigener siedlungsgeschichtlicher Studien am mittel-süddeutschen Raume 
habe ich auf Grund der Fundliteratur Karten aller vordeutschen Perioden 
angelegt. 


[* 


4 Helbok 


In mancher Beziehung grundsätzlich anders ist das Bild 
der Bronzezeit, obzwar ım grossen und ganzen die Siedlungs- 
räume dieselben sind. Am mittleren Neckar ist die Land- 
schaft viel schmaler geworden. Sie greift nicht mehr so 
stark ins Waldland rechts und links hinein, wie zur Zeit 
der neolithischen Menschen und der Schwarzwald, der 
früher doch in Randteilen durchstreift wurde (Streufunde), 
ist nun viel weiter hin unberührt. Dagegen zeigt die Alb 
Mengen von Hügelgräbern. Das uns bekannte Bild der 
Siedlungslandschaft am Rhein ist mit lokalen Unterschieden 
dasselbe. Schütterer ist das Mittelland besiedelt, dichter die 
Gegend zwischen Züricher—Bodensee und Rhein. Die Alb 
zeigt ein Überwiegen der Gräber, der mittlere Neckar ein 
solches der Siedlungen. Im allgemeinen treten jetzt Siedlungs- 
funde dermassen stark in den Hintergrund, dass die süd- 
westdeutschen Archäologen, die heute wachsende These von 
der Trockenheit der Bronzezeit gerne benutzten, um von 
extensiver Weidewirtschaft und Nomadentum zu sprechen). 
Überblickt man, was hier nötig ist, den ganzen süddeutschen 
Raum, so bietet sich eine andere Hypothese an. Im unteren 
Inntal und an der Salzach kommen in der Bronzezeit Berg- 
werke ın Betrieb und die Anzeichen mehren sich, dass über 
die Alpenpässe ein Handel ging. In der Schweiz, im Inn- 
Salzachgebiet, im Etschtal, in Böhmen allerorts, im Marsch- 
land treten Depotfunde heraus, die auf Handel deuten. 
L. Franz spricht in seiner schönen Darstellung des vor- 
geschichtlichen Lebens in den Alpen (1929) von der Zeit der 
Bergmänner, die am Ende der Neolithik mit der Kupfer- 
gewinnung einsetzten, Salz, Eisen, Gold und Blei folgten 
dann. Es ist nicht jene gewaltige Umlagerung, die uns die 
Bronzezeit Frankreichs zeigt, wo die Depotfunde in den 
Küstenländern der Normandie und Bretagne und ım Mün- 
dungsland der Garonne eine ganz einseitige Anhäufung 
erkennen und ein dementsprechendes Überwiegen dieser 
Landschaften im Handel folgern lassen?). (Karte ı.) Die 


!) Die Tatsache der sieghaften Ausbreitung der ozeanisch bedingten Buche 
und Tanne in der Bronzezeit spricht, wie Bertsch dartut, gegen ein trockenes Klima. 

2) Vgl. Dechelette, Manuel d’archeologie Iljr, 1910. Karte d. bronzezeit!. 
Depotfunde. 
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Schweiz mag ihren Handel aus der mit Depotfunden reich 
besetzten Rhonelandschaft stärker als über die Pässe 
genährt haben!). Das Rheinland, das Herz des mittelalter- 
lichen Handels zeigt aber fast keine Depotfunde. So liegen, 
wenn auch nicht so stark wie in Frankreich, doch manche 
Verschiebungen der wirtschaftlichen Bedeutung und mit 
ihr der Siedlungsdichte vor. Das Siedlungsbild des Inn- 
Salzachgebietes war z.B. in der Neolithik viel bedeutungs- 
loser als in der Bronzezeit, jene des Neckarlandes blühender. 
Die stärkere Trockenheit könnte das Zusammenrücken der 
Siedlungen am mittleren Neckar verständlich machen, aber 
schliesslich auch der Verkehr. 


Für die Wirtschaftsgeschichte Alemanniens ergibt sich 
daraus, zumal wenn wir die damaligen nordeuropäischen 
Verhältnisse heranziehen, ein Bild der Rückständigkeit des 
Lebens. Die Archäologen betonen nämlich allgemein, dass 
der Norden Europas an der Metallzeit nur einen zögernden 
Anteil nahm. Daher also erscheint die Rheinlandschaft leer 
von Depotfunden! Sie war kein lebhafter Verkehrsvermittler 
zwischen Nord und Süd. Die Lebensader Alemanniens war 
brachgelegt. In einer Zeit des Überwiegens westöstlicher 
und ostwestlicher Kraftlinien der Wirtschaft ist das Leben 
in Alemannien ımmer ärmer. Das zeigten uns die Verhältnisse 
nach dem Aufkommen der Seestaaten Holland, England, 
Spanien und Frankreich im ‚Gefolge der überseeischen 
Entdeckungen, die den bisher überwiegenden binneneuropä- 
ischen Nordsüdverkehr und dann weite Gebiete Alemanniens 
lahm legten. Er hatte aber die Blüte des deutschen Handels 
ım Mittelalter gebracht. Wir verstehen nun, warum die 
Hallstattzeit unter dem Drucke und der Herrschaft östlicher 
Kulturen und Völker stand und nachher die La-Tene- Zeit 
unter jenem westlicher Kräfte. 


Die Siedlungslandschaft der Hallstattzeit in Alemannien 
gleicht jener der Bronzezeit, wenn auch im Lokalen überall 
kleine Verschiebungen sind. Dem Urwald gegenüber ist 
ein der Neolithik ähnliches Eindringen in die Randpartien 
festzustellen, der mitteldeutsche Nadelwald wird da und dort 


ı) OD. Tschumi, Urgeschichte d. Schweiz 1926, S. 88ff. 
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mit Hügelgräbern belegt. Das Siedlungsleben im Rhein- 
Neckarland ist dichter geworden, doch überwiegen die Gräber 
bedeutend ; in den Alpen ist es ärmer und auch im Schweizer 
Mittelland. Bei gleich bleibenden Siedlungsräumen zeigt die 
La-Tene- Zeit doch gewaltige Veränderungen. So ist die vor ihr 
schliesslich gross angewachsene Landschaft an der oberen 
Donau und über den oberen Neckar hinaus vielfach verlassen 
und die Ringwälle im Mittelland, am badischen Oberrhein, 
in der unteren Neckarlandschaft, an der oberen Donau, in 
der unteren Bodenseelandschaft und den Rhein entlang bis 
Basel verraten uns bewegte Zeiten!). Es ist das erste Mal, 
dass der Schwarzwald siedlungsähnliche Funde aufweist: er 
zeigt einige Ringwälle. Sie häufen sich an den Donauquellen, 
im südlichen und westlichen Schwarzwald treten sie in 
Randzonen auf und in der Linie Donauquellen-Strassburg 
ım Kernteile (ı Fall)! Selbst jene, die in den Randzonen 
der überlieferten Siedlungslandschaften auftreten, greifen 
viel tiefer in den Wald ein, als die Siedlungen selbst der Neo- 
lıthik. Genau in derselben Richtung brach die römische 
Siedlungslandschaft dann in den Schwarzwald ein, hier 
wurde schliesslich auch die Römerstrasse von Rottweil 
(Arae Flaviae) nach Strassburg durchgeführt. In römischer 
Zeit tritt überhaupt eine gewaltige Verdichtung des Siedlungs- 
netzes heraus. Aber der überlieferte scharfe landschaftliche 
Unterschied erfuhr nur eine erste Milderung. Jetzt tritt auch 
das Bild der wirtschaftlichen Gliederung des Landes aus 
jenem der Siedlung heraus. Es gibt Landschaften mit viel 
Strassen und doch so wenig Siedlung, dass man, wie am 
Limes, den strategischen Zweck der Strassen herausfühlt. 
Im schweizerischen Mittelland und beidseits des Rheins 
bis Mainz hinab führen hingegen mehrfache Strassenzüge 
durch ein oft dicht besiedeltes Land und die Strassen verbinden 
die Siedlungen deutlich. Diese Linien aber werden recht- 
winkelig von grossen geraden Wegzügen geschnitten, die von 
Metz nach Cannstatt und Gmünd am Limes, von Landau, 
Speyer und Worms so unmittelbar an Limeskastelle heran- 


ı) Man bringt sie bekanntlich mit dem Abwehrkampf der Kelten in Zu- 
sammenhang. 
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führen, dass man dem dichten Siedlungsnetze zwischen 
mittlerem und unterem Neckar und Rhein kaum eine grössere 
wirtschaftliche Bedeutung ablesen kann. Gleichwohl durch- 
zieht das Neckartal eine Strasse, die von Rottweil über die 
Donauquellen zum Rhein und ins Aaretal führt. Der gr. 
und der kl. St. Bernhard, der Splügen, Julier und Septimer 
werden auf Strassen begangen, die dann in gut besiedelte 
Täler einmünden. Überall in Alemannien, wo je in einer 
der Vorperioden Siedlungen waren, treten jetzt auch römische 
hervor und der Lebensraum erscheint allenthalben als ein 
weiter. So erfährt die bodenständige Wirtschaft durch 
militärisch-strategische Einrichtungen der Römer innere 
Antriebe und zugleich Erweiterung des Raumes und damit 
neue Impulse (vgl. Karte 2). 


Vor allem kommt aber nun ein ganz Neues dazu! Man 
könnte sagen, der Sinn der römischen Periode liegt in der 
wirtschaftlichen Aufschliessung der Rheinlinie.e. Wenn auch 
die grossen gegen das innere Germanien gerichteten Pläne 
der Augusteischen Zeit in der Schlacht am Teutoburger 
Walde zusammenbrachen, so hat die Rheinlandschaft trotz 
ihrer nun einseitigen Entfaltung gerade durch den Ausbau 
einer förmlichen Reichskultur- ihres linksseitigen Teiles, wie 
uns F. Hettner und H. Aubin gezeigt"), eine grosse Stellung 
gewonnen. An ihr erhielt das oberrheinische Gebiet mit dem 
sich immer mehr weitenden Limesland wachsende Bedeutung. 
Unsere Karte 3 über die Wirtschaftszentren und Handels- 
wege im Rhein-Rhonegebiet zur Römerzeit lässt die grosse 
Strahlungskraft des römischen Südnordverkehrs deutlich 
erkennen. Knorrs Arbeiten über die Terra sigillata?) und das 


ı) F. Hettner, Zur Kultur von Germanien und Gallia Belgica, West- 
deutsche Zeitschrift 2, 1883. H. Aubin, Der Rheinhandel in römischer Zeit, 
Bonner Jahrbücher 130, 1926 (mit Karten), ferner Kulturströmungen und 
Kulturprovinzen in den Rheinlanden 1926, S. 25. 


2) R. Knorr, Die verzierten Terra Sigillata-Gefässe 1905, 1907, 1910. 
Südgallische Terra Sigillata-Gefässe ı9ı2. Töpfer u. Fabriken 1919. Vgl. 
auch H. Dragendorff, Westdeutschland zur Römerzeit 1912. F.Köpp, Die 
Römer in Deutschland 1927. K. Schumacher, Siedlungs- und Kulturgeschichte 
d. Rheinlande 1923. E. Fabricius, Die Besitznahme Badens durch die Römer, 
Neujahrsbl. d. bad. hist. Komm. 1905. 
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neueste Werk über die Römer in Württemberg!) belehren 
über die Einzelheiten der Wirtschaft unseres Gebietes. Wir 
müssen uns hier mit der Feststellung dieser für unsere Land- 
schaft ganz neuen Verhältnisse begnügen. Gewiss, die 
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Karte 3. Wirtschaftszentren und Handelsgrenze im Rhein-Rhonegebiet 
zur Römerzeit (aus d. Hist. Atlas d. Rheinlande) 


spätrömische Wirtschafts- und Sozialgeschichte muss auch 
in unserem Gebiete von jenem Verfalle sprechen, der vor 
allem die Landwirtschaft traf. Denn auch sie, nicht nur die 


!) Herausgegeben vom württemberg. Landesamt f. Denkmalpflege, 
2 Bde., 1928—1930. 
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Einführung eines ganz neu gerichteten Gewerbe- und 
Handelslebens, hatte merklichen Aufschwung genommen. 
Man denke an die Erschliessung des Landes durch die 
Veteranenkolonien. Dass das rechtsrheinische Gebiet hier 
sich erst allmählich entfaltete, hat uns Schumacher ge- 
zeigt!). Und derselbe Niedergang traf auch Handel und 
Gewerbe. Die Umgestaltung war späterhin auch eine rein 
völkische. Mommsen hat bekanntlich den nachher in der 
Einzelforschung bewiesenen Ausspruch von der Germani- 
sierung der Römer getan. 

Schliesslich gewann die rechtsrheinische Agrarwirtschaft 
durch das ununterbrochene Einwandern der Germanen neue 
und grössere Vollkraft. Wir wissen, wie dann durch die 
Alemannen der Limes niedergekämpft und das Limesland 
übervoll bevölkert wurde?). Der Oberrhein verlor zwar damit 
auf lange Zeit die befruchtende Kraft eines Südnordverkehrs, 
er gewann aber die lebensvolle Kraft der völkischen Einheit 
der Rheinlandschaft von Basel bis ans Meer. Wenn auch 
zunächst die Linien des Fernhandels verödeten, so begann 
jetzt doch eine Zeit der umfassenden Neugestaltung einer 
kraftvoll ansteigenden Agrarwirtschaft. Sie äussert sich im 
Bilde des Siedlungswesens. Darum liegt in der Siedlungs- 
geschichte des früheren Mittelalters der Schlüssel zur Wirt- 
schaftsgeschichte der deutschen Frühzeit. 


Man glaubt heute nicht mehr daran, dass die Germanen 
als Primitivvolk auf dem ehemaligen römischen Boden 
sozusagen von Neuem anfingen, wie dies die von A. Dopsch 
überwundene Katastrophentheorie gemeint. Allerdings hat 
man auch über den Begriff Kontinuität anders zu denken 
angefangen, als es zuerst schien. Gerade die altalemannische 
Geschichte führt in diese Probleme und zu ungeahnt tiefen 
Einblicken. Ich habe über die Wirtschaftskultur der Germanen 
und ihre Aufnahmefähigkeit an anderer Stelle gehandelt 


t), Siedlungs- und Kulturgeschichte d. Rheinlande 2 (1923), S. 172. 


2) Das Einzelne des ganzen Vorganges im Hinblicke auf die Siedlungs- 
geschichte hoffe ich in einem grösseren Werke vergleichender Studien zur Wirt- 
schafts-, Kultur- und Staatsgeschichte Deutschlands und Frankreichs dar- 


zutun. 
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und kann mich mit dem Hinweis darauf hier!) begnügen. 
So soll uns jetzt nur die andere Seite des Problems befassen. 
Es ist die Frage, was übernommen wurde oder werden konnte, 
weil es tatsächlich vermittelt wurde. 


Spaltet man das Problem nur auf der einen Seite auf, 
die sich uns in den Ortsnamen für die Niederlassungsgeschichte 
darbietet, so braucht in einem Lande, wo die Debatte um die 
Ingen- und Heimorte so alteingewurzelt ist, kein Wort über 
die Voraussetzungen dieses ganzen Problemkreises gesagt 
zu werden. Die Tage W. Arnolds, der die -heim als fränkisch, 
die -ingen als alemannisch ansah, sind längst vorüber. Wir 
haben aber auch keinen Grund, neueste Zweifel an der 
Verwertbarkeit der Grundwörter der ON mitzumachen. Sie 
sind nicht bloss eine Angelegenheit der Sprachlandschaft 
und des Sprachmechanismus?). Sorgfältige kartographische 
Aufarbeitung des Materials unter Beobachtung alles dessen, 
was bei der Niederlassung in Frage kommt, Naturlandschaft, 
vordeutsche Kulturlandschaft, urkundliche Überlieferung der 
ON, Etymologie und germanische Archäologie usw., erlaubt 
uns eine klare und siedlungsgeschichtlich fruchtbare Schei- 
dung der beiden obgenannten Typen3). F. Kauffmann hat 
-heim als Übersetzung von villa hingestellt. G. Wolff hat 
dann den archäologischen Nachweis erbracht, dass. die 
Gründer der Heimorte sich in die villae rusticae der Römer 
hineinsetzten. Die an den Franken heute immer mehr auf- 
fallende römisch-germanische Kulturkontinuität hat so zu 
dem von W. Arnold bemerkten Vorherrschen der Heimorte 
im heutigen Fränkischen geführt. Deshalb ist die Type 
aber nicht fränkisch. Schon Witte hat gesehen, dass die 
Ansiedlung der Alemannen im Elsass eine freibäuerliche war. 
Meine eigenen Studien ergeben, dass die rechtsrheinischen 


ı) Zur Frage der germ. Wirtschaftskultur in Vierteljahrsschr. f. Soz. u. 
Wirtschaftsgeschichte, 1930. 


2) Vgl. hiezu meinen Artikel Probleme und Methoden der deutschen Sied- 
lungsgeschichte in Deutsche Hefte f. Volks-und Kulturbodenforschung. Heft 4/5 
(im Erscheinen). 


3) Arbeitsgang u. Methode in oben genanntem Aufsatze. Hier auch das 
Nähere über die Arbeiten der im folgenden genannten Autoren. 
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Alemannen nach einiger Zeit des Sesshaftseins am rechten 
Rheinufer oberhalb Basel, zwischen Schwarzwald und Rhein, 
mit den dort überlieferten römischen Volks- und Kulturresten 
in Berührung kamen. Es war die stärkste örtliche Über- 
lieferung neben der Bodenseelandschaft innerhalb des über- 
lieferungsarmen rechtsrheinischen Alemanniens!). Hier ent- 
standen Heimorte auch durch freibäuerliche Niederlassung 
Einzelner und diese Landschaft wurde das Ausstrahlungs- 
gebiet für die elsässischen Heimorte. Der terminus a quo 
liegt in den politischen Ereignissen des Römerreiches und 
darf etwa mit dem Beginne des 5. Jahrhunderts angesetzt 
werden. Ganz anders liessen sich früher die Alemannen 
wie alle jene Germanen nieder, die eben nicht kolonisierend 
vordrangen, sondern kriegerisch und daher in Gruppen die 
Landnahme besorgten. Veeck hat uns gezeigt, dass die grossen 
Gewanndörfer der Ingenorte Württembergs aber keineswegs 
als Grossiedlungen entstanden. Sie waren nur Gehöfte- 
gruppen, weilerartige Siedlungen). Damit allein schon fällt 
die ganze Theorie der agrarkommunistisch bewirtschafteten 
Gewanndörfer, man kann ihre Entstehung aus dem arron- 
dierten Besitz dieser Höfebauern, deren Gehöfte beisammen 
standen, flurtechnisch durchaus verstehen und flurgeschicht- 
lich nachweisen 3). 


Ingenorte und Heimorte, Gruppen- und Einzelhofsied- 
lung lautet demnach die Lösung. Die letzteren zeigen uns 
eine Form der echten Kontinuität, die ersteren haben sie 
nicht. Ihre Gründer setzten sich neben die römischen Villen. 
Die Ingenorte entstanden als Gruppensiedlungen, die von 
römischen Kulturresten nicht unmittelbaren Gebrauch mach- 
ten! In der ganzen Linie entspricht dieser Unterschied 
auch dem, was wir vom Fortleben, respektive nicht Weiter- 


mm nn 


) Vgl. die Fälle erweisbarer Kontinuität in der röm. Fundkarte. Die 
Darstellung ist noch unvollständig und wird in dem oben zitierten grösseren 
Werke erst in abgeschlossener Form gebracht werden. 


2) ı5. Band d. röm. germ. Komm. 1923/24, S.45. - 


3) Vgl. A. Helbok, Vandans, eine Heimatkunde aus dem Tale Montafon 
1922 u. F. Steinbach, Gewanndorf und Einzelhof. Histor. Aufsätze Al. Schulte 
dargebracht. 
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leben der römischen Kultur wissen. All dies aber gilt nur 
dort, das muss nachdrücklichst betont werden, wo echte 
Typen der Ing- und Heimorte vorliegen, man kann hier 
also nur mit Karten arbeiten, die von den oft massenhaft 
auftretenden späteren Änalogiebildungen gereinigt sind ':). 


Ich hoffe an anderer Stelle den Nachweis zu erbringen :), 
dass die in den Bahnen der üblichen kolonialgenossenschaft- 
lichen Niederlassung beginnende Bewegung der Semnonen 
schliesslich in einer immer geschlossener werdenden Volks- 
bewegung der Alemannen endete. Im Fundgute sind sie 
uns heute als die besonders altmodischen unter den West- 
germanen bekannt, wie die neueste Überarbeitung wenigstens 
der württembergischen Reihengräber durch Veeck gezeigt 
hat. Ihre Kultur unmittelbar aus der Heimat an der Elbe 
mit dem Volke an den Oberrhein importiert, hob sich als 
altväterisch von der fränkischen ab. So zeigte denn auch das 
Alemannien etwa des 6. und 7. Jahrhunderts tiefeingreifende 
Unterschiede des Wirtschafts- und Kulturlebens. Drüben 
über dem Rhein in Alisaz waren zahlreiche freibäuerliche 
Einzelsiedler in starke Berührung mit römischer Kultur 
getreten. Herüben lebten die Volksgenossen in fast natur- 
hafter Geschlossenheit des Volksverbandes und nur wenige 
Romanen waren unter sie eingestreut. Dort vollzog sich eine 
anregungsreiche Symbiose zwischen Römer- und Germanen- 
tum, herüben galt die volksgleiche Einheit urkräftigen 
Bauerntums. Geber und Nehmer waren beide Teile. Das 
Neuland spendete dem Altland technische, wirtschaftliche 
und kulturelle Anregungen, dieses unversiegbare Volkskraft 
im Kolonistenwerk jenem. Gewiss hat Wolfram recht, wenn er 
vom römischen Elsass sagt, dass die römische Kultur sich 
dort nie so stark niedergelassen als im Rheinland3). Da 
es aber Binnenland war, hatte auch der spätere Germani- 
sierungsprozess nicht so breit sich ausgewirkt. Das 
geschah erst jetzt. 


ı) Näheres darüber im oben zitierten Artikel und in meinem grösseren 
Werke. 


2) Im oben angezeigten grösseren Werke. 
3) Der westdeutsche Volksboden 1925, S. 36ff. 
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So erwies sich die erste Einheit des Herzogtums Ale- 
mannien doch als von nachhaltiger Kraft. Das zeigt uns der 
Kulturraum der Weilerorte. Der Streit um diese Type ist 
heute zur Ruhe gekommen. Aber es ist doch nicht zu verken- 
nen, dass in der Geschichte dieser Polemik das Wesen der 
Type verankert ist. Es ist ja bekannt, dass gerade aus links- 
rheinischem Materiale heraus urteilende Forscher im All- 
gemeinen die römisch-germanische Kontinuität an ihr er- 
wiesen, während aus Württemberg die schärfsten Proteste 
gegen diese These laut wurden !). Dem liegt eben der Unter- 
schied des Westens und des Ostens Alemanniens zugrunde. 
Erweitern wir unser Blickfeld noch über Frankreich so wird 
uns ein Kulturvorgang von grundsätzlicher Bedeutung 
bewusst. Von den 600 Weilerorten, die Bückmann in Frank- 
reich festgestellt hat?), gehören gegen 200 nur jener Bildungs- 
weise an, die Gröber als germanisch bezeichnet hat: Be- 
stimmungswort + villa. So sind unsere Weilerorte gebildet. 
Meist ist es ein germanischer Personenname an den das 
villa oder villare gehängt ist. Die Mehrzahl der anderen in 
Frankreich aus welschem Munde gebildeten hängen das 
Bestimmungswort an villa an, Villeneuve. Die ersteren 
(Neuville), überwiegend mit germanischen Personennamen 
verbunden, liegen in grosser Zahl vor dem Raume der Ingen- 
orte, ihr Raum sagt uns heute, dass an seiner Nordgrenze die 
volksmässige Niederlassung der Germanen halt machte und dass 
sie das Ergebnis tiefer nach Süden greifender freibäuerlicher 
Kolonisation sind. So sind sie eine Type echter Kontinuität. 
Im ehemaligen Reiche des Syagrius erwuchs aus ihrer Aus- 
breitung nach 486 dem fränkischen System so etwas wie eine 
völkische Grundlage. Es waren aber nur gallo-römische 
Dörfer mit germanischen Herren. Ganz anders rechts des 
Rheins. Dort sind sie die erste Type des mittelalterlichen 
Landesausbaus, die über den alten Siedlungsraum aus der 
Römerzeit hinausgreift, im Baulande des günstigeren Laub- 
waldes ausgebreitet. Die Spuren der Römerfunde in den 
Weilerorten dieser ganzen Gegend sind zu gering, als dass 


!) Vgl. A. Helbok, Die deutschen Weilerorte M OE J G. 11, 1929, 
S. 129ff. 
s) Petermanns Mitteilungen 64 (1918), S. off. 
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man durchgängig jenen Vorgang annehmen könnte, der in 
Frankreich herrschend war'). Er mag vereinzelt vorliegen. 
Die Masse der linksrheinischen Weilerorte an sich schon 
legt uns eine andere Auslegung nahe, bedenken wir, dass 
dort (nicht überall!) eine viel stärkere Kontinuität war. Im 
Elsass allerdings zeigen sie noch stark jene natürlichen 
Bedingungen, die sie rechts des Rheins als Ausbautype kenn- 
zeichnen. In Lothringen haben sie aber die westeuropäischen 
Daseinsgrundlagen. So erkennen wir, dass in den Weilerorten 
eine von Westen nach Osten verlaufende Kulturbewegung 
vorliegt, mit der ein Bedeutungswandel verbunden war. 
Aus der Übernahme fremdbesiedelter Orte durch germanische 
Herren entsteht eine Namentype, die als solche schliesslich 
auf neugegründete Siedlungen aus deutscher Wurzel an- 
gewendet wird, als Lehnwort. Von der Niederlassungszeit 
im 5. Jahrhundert an vollziegt sich dieser Bedeutungswandel 
in westöstlicher Richtung, um schliesslich an der Ostgrenze 
Alemanniens im 9. Jahrhundert im Wesentlichen haltzuma- 
chen. Der Raum des alemannischen Herzogtums erscheint 
uns damit als geschlossener Kulturraum und wir verstehen, 
wie W. Arnold bei räumlicher Beschränkung des Beobach- 
tungsfeldes von den »alemannischen Weilerorten« sprechen 
konnte. In Bayern ging die Niederlassung in den Landes- 
ausbau mit den älteren Typen über, dort blieben die -ingen 
und -heim viel länger in Mode. 

Betrachtet man den Lebensraum in Alemannien etwa 
von der Höhe des Landesausbaues der Weilerorte so zeigt 
er den alten scharfen Gegensatz der Urlandschaft, nur ın 
etwas mehr gemildeter Form als zur Römerzeit. Der Schwarz- 
wald etwas durchsetzt, Oberschwaben und die Keuperland- 
schaft beträchtlicher. Es ist der Auftakt zur grössten 
Umwandlung der Kulturlandschaft?), die nun seit 
den Tagen der Neolithik platzgriff. 


ı) Vgl. die näheren Einzelheiten in meiner diesbezügl. Arbeit in der Fest- 
schrift f. O. Redlich. 

2) Das Wort ist im überlieferten geographischen Sinne gebraucht, es» 
sind also Siedlungen und Agrarkulturen darunter zu verstehen. Für die räum- 
liche Ausbreitung der Kulturformen hoheren Grades gelbrauche ich nur das 
Wort Kulturraum. 
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Dieser Raum fing nun an, ein geschlossenes Wirtschafts- 
gebiet zu werden. Einstweilen lag der Schwarzwald als 
kulturloses Waldland zwischen dem Rheinlande und dem 
Neckarlande. Er war rings umwohnt und darin nur lag 
die Einheit Alemanniens. Die einzige Wegverbindung, die 
ihn auf der Spur der einstigen Römerstrasse von Rottweil 
nach Strassburg durchquerte, hatte in den Romanensiedlun- 
gen einen Kulturkern von hinterwälderischer Versunkenheit. 
Wie rechtliche und soziale Grundlagen der Karolingerzeit 
vor allem organisatorische Formen, die aus der Grundherr- 
schaft erwuchsen, das grosse Zeitalter des Landesausbaues, 
der Überwindung der Natur und ihrer scharfen landschaft- 
lichen Kontraste, ermöglichten, das ist uns in den Einzelheiten 
durchaus dunkel?). Die Grundlage zur Erkundung dieses 
Neulandes gibt uns die Erfassung der Schichten des Landes- 
ausbaues in ihrer räumlichen Gestalt und zeitlichen Abfolge. 
Wieder, um der Einfachheit halber bei einer Richtung zu 
bleiben, helfen uns bei dieser ersten Überlegung die Mode- 
formen der Grundwörter. Man sehe nur das Ausbreitungsbild 
derON auf-bach unserer Karte4 an. Sie markieren die neuen 
Bahnen, auf denen das entdeckungsbereite Bauerntum der 
Zeit ging. Der Laubwald, der Kiefernwald und dann der 
Fichtenwald, der im Wege echter Rodung (Rodungsnamen: 
-schlag, -stock, -rod usw.), in schwerer Arbeit also schliesslich 
auch überwunden wurde, fiel oder wurde stark durchsetzt. 
Und so ward der Schwarzwald keine menschenleere Landschaft 
mehr. Er war vom Osten her zuerst aufgeschlossen, aber 
vor dem ıı. Jahrhundert bestand im hohen Schwarzwald 
keine Siedlung, zwischen Rench und Ettlinger Alb war im 
10. Jahrhundert noch kaum eine Wohnung. Von der Graf- 
schaft Eberstein hat Gothein späte Besiedlung auf grund- 
herrlichem Boden nachgewiesen. Erst die Klöster St. Georgen 
1084, Alpirsbach 1095, St. Peter 1093, St. Märgen 1125, 
St. Ulrich 1087 brachten die entscheidende Wendung. Der 
Bergbau seit dem 13. Jahrhundert und die Flösserei im nörd- 


!) In meiner grösseren Arbeit gehe ich im Wege von Einzeluntersuchungen 
diesen Dingen nach, sie bezwecken die Klärung einer Reihe von Fragen der 
deutschen Rechts-, Wirtschafts- und Staatsgeschichte. Es handelt sich hier 
auch um Probleme der Volksgeschichte. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 45, ı 2 
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lichen Teile förderten die volle Durchdringung. Bis ans 
Ende des 14. Jahrhunderts lief der Landesausbau). Ähnlich 
liegen die Dinge in den Vogesen, wo immerhin um 1000 die 
Hochweiden schon benützt wurden und die Erzeugung des 
Münsterkäses bereits im Gange war. Früher und rascher 
ist der Verlauf in der Schweiz, aber das Nordufer des Zürich- 
sees, das Appenzeller Land, dann das Montafon und der 
Bregenzer Wald in Vorarlberg trugen um 1000 noch dichten 
Wald. Er war im 13. Jahrhundert überwunden 2). 


Man darf sagen, dass die trennenden Wände im Innern 
Alemanniens seit dem ıı. Jahrhundert ernsthaft zu fallen 
beginnen. Nicht die urkundliche Erstnennung, mit der 
meistens die siedlungsgeographischen Arbeiten manipulieren 
und ähnliche Quellennutzung helfen uns hier, den Siedlungs- 
vorgang restlos als solchen der Wirtschaft zu erfassen, sondern 
das wirtschaftliche Inventar, mit dem die Orte in den Urkun- 
den erscheinen, und da sind unsere Grundworttypen Leit- 
formen, um zusammengehörige Gegenden geschlossen in 
ihrem charakteristischen Wirtschaftsstande zu fassen. Das 
Bild wirtschaftlichen Lebens hat in vielen Orten des Schwarz- 
waldes im ıı. Jahrhundert bereits Züge, die starke Ähnlich- 
keit mit den grösseren Talorten aufweisen, das ı2. Jahrhundert 
zeigt einen wachsenden Ausgleich des Lebens zwischen dem 
Altland und dem Neuland. Man darf bei solchen Vergleichen 
natürlich nicht Übereinstimmung etwa der Siedlungsformen 
oder der agrarwirtschaftlichen Grundformen (wie Acker- 
wirtschaft, Viehzucht usw.) verlangen, denn in solchen 
tritt das Antlitz der Naturlandschaft heraus, in solcher Form 
lebt die Urlandschaft in der Kulturlandschaft, möchte ich 
sagen, fort. Die vollständigere Durchdringung des Landes 
musste einen Zustand im kleinen schaffen, den die ostdeutsche 
Kolonisation für das innere wirtschaftliche Leben Deutsch- 


ı) Vgl.die Karte über den Hergang der Besiedlung nach den Erstnen- 
nungen der Urkunden bei F. Pfrommer, Der nördl. Schwarzwald 19 29, S. 42. 
Er schildert dann den Ausbau eingehender. Für das badische Unterland vgl. 
Metz, Die ländlichen Siedlungen Badens I, 1926. 


3) Hausrath, Pflanzengeogr. Wandlungen der deutschen Landschaft 
1911, gibt die landschaftliche Literatur und baut darauf ein erstes Bild auf. 
Für Württemberg hat Gradmann ausgezeichnete Arbeiten vorgelegt. 
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Schemalische Darslellung des Mıederlassungsraumes, so weiß er durch 


echle - ingen und -Arım markiert ı5?. (Altland) 
il Schemafische Darstellu ng des Raumes d. Werlerorle. (Erste Ausbaunhase) 
n Qusbreilung der -bach Örle zur Markierung des fruhen Nusbau - 


raumes. ( Menland ) 


Karte 4. Alt- und Neuland im mittelalterlichen Alemannien 
gez. St. Rainer 


2* 


Digitized by Goog le 
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lands schuf. Hampe hat uns das Bild sehr treffend geschil- 
dert‘). In diesem neuen Deutschland stand danach dem 
gewerblichen Westen der agrare Osten gegenüber. Wirt- 
schaftlich gesehen ergab dies Spannungen, die zum Ausgleich 
reizten. Die organisatorischen Erfahrungen und Kenntnisse 
und die persönlichen Beziehungen der Menschen beider 
Teile zueinander aus dem Kolonisationswerke wiesen hier 
Wege der Lösung. Dasselbe gilt nun auch vom Mutterlande 
des Westens, wo Altland und Ausbauland einander gegenüber- 
standen. Und ganz besonders dort, wo ein scharfer landschaft- 
licher Gegensatz im Stadium der Überwindung begriffen war. 
Gewiss verharrten die alten Räume und die neuen im Zu- 
stande ihrer besonderen Wirtschaftsform. Sie wurde aber, 
je durchlässiger das Neuland für den Verkehr wurde, um so 
mehr durchbrochen. Die Spannung zwischen den alten 
Gebieten einer Weizenproduktion und jenen neuen über- 
wiegender Viehzucht musste um so lebhafter zum Ausgleich 
reizen, als politische Organisationen, wie die Grundherrschaft, 
oft beide in einer Hand vereinigten. Man darf die Dinge 
hier nicht allzu schematisch sehen, wie es ın der von national- 
ökonomischer Terminologie oft zu stark orientierten Wirt- 
schaftsgeschichte gerne geschieht. So ergibt sich also als 
Folge des scharfen landschaftlichen Kontrastes und seiner 
Überwindung im Landesausbau eine erhöhte Steigerung eines 
agrarwirtschaftlichen Verkehrs und er wieder musste alle 
vorhandenen Formen gewerblicher Produktion steigern. Man 
muss ohnedies annehmen, dass allenthalben gewerbliche Tätig- 
keit am Leben war, und dass sie ausserhalb des Hauswerkes 
agrarer Wirtschaften zu Spezialberufen sich entwickelte. Fürdie 
Frühzeit fehlen uns genaue Vorstellungen über das Hervortreten 
des handwerklichen Preiswerkes über das Lohnwerk hinaus. 
Das eigentliche Handwerk hat v. Below ?) schon für das 12. Jahr- 
hundert erwiesen, darüber hinaus zeigen Goslarer Quellen 
des ıı.Jahrhunderts Lohnwerk neben Preiswerk, und Dopsch: 


ı) Der Zug nach dem Osten, Aus Natur- und Geisteswelt Nr. 731. 

2) Die histor. Stellung des Lohnwerkes in Territorium u. Stadt 1923, S. 228 ft. 
Die Motive der Zunftbildung in Probleme d. Wirtschaftsgesch. 1926. 

3) Grundlagen 2, Kapitel über Gewerbe und Handel, ferner Wirtscha fts- 
entwicklung d. Karolingerzeit 2, 133ff., 1913. 
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hat für die Karolingerzeit Nachweise erbracht. Alle Forscher, 
unter denen F. Keutgen'!) besonders überzeugend den Kampf 
gegen die hofrechtliche Theorie geführt hatte, lassen auch für 
bäuerliche Verhältnisse die Möglichkeit eines entwickelteren 
Handwerkes zu. Für unser Gebiet sei einstweilen nur auf 
zwei Umstände verwiesen. Esslingen in Württemberg ist 
schon karolingischer Markt und Wallfahrtsort; durch seine 
vielen vordeutschen Funde legt es den Gedanken nahe, dass 
in ihm ein alter vordeutscher Gewerbeort fortlebte.e Buchau 
‘O0. A. Riedlingen) hat vor 1022 einen monetarius. Es ist 
nach meiner Kenntnis der Urkunden bestimmt zu erwarten, 
dass ihre systematische Aufarbeitung förderliche Einblicke 
in die Frühzeit liefern wird. Dass auch die Germanen allerlei 
altes Handwerk besassen, muss beim hohen Stand ihres 
Kunstgewerbes ohnedies angenommen werden. O. Lauffer 
hat hier viel Interessantes zusammengetragen), und Dopsch 
hat auch Belege dafür gesammelt. Dass römische Techniken 
fortlebten, legen die Kontinuitätsfälle unserer römischen Fund- 
karte durchaus nahe. Alle diese Überlieferungen kamen auf der 
Grundlage der durch den Ausbau stärker belebten bäuerlichen 
Wirtschaft zu erhöhter Geltung. Daß gerade das alemannische 
Land später so gewerbereich war, mag hier seine Gründe haben. 

Es ist aber auch kein Zufall, dass mit der ersten ausbau- 
weisen Durchdringung des Landes im ıı1. Jahrhundert auch 
das zunehmende Heraustreten der Städte beginnt. Sie haben 
ausser den gerade gestreiften inneren Äntrieben ihrer Ent- 
stehung ja bekanntlich auch äussere, die ihnen aus dem auf- 
steigenden Fernverkehr erwuchsen. Für unser Gebiet liegt ein 
beachtenswerter Hinweis auf beide Tatsachen darin, dass die 
ımöstlichen Teile zuerst erscheinenden Städte Ulm und Schwä- 
bisch Hall sind, während sonst die Mehrzahl der frühgenann- 
ten Städte der badischen Rheinebene angehören, sehen wir von 
den alten römischen Bischofsstädten ab. So ist der Akzent 
offenbar auf alte natürliche Gewerbeplätze und die Linien 
des deutsch-italienischen Verkehrs gelegt. Im übrigen ist 
dıe ganz überwiegende Zahl der Städte des rechtsrheinischen 
Alemanniens erst seit dem 13. Jahrhundert in den Quellen 


ı) Ämter und Zünfte 1903. 
?) In Nollau, Germanische Wiedererstehung 1926. 


22 Helbok 


anzutreffen, und ein etwas kleinerer Teil folgt im 14. Jahr- 
hundert nach in der Erstnennung als Stadt. Überblickt man 
die räumliche Verteilung der erstmaligen Nennung des 
Marktrechtes, so tritt eine Westostbewegung ganz auffallend 
zutage. Das Bodenseegebiet tritt dabei in der erwarteten 
Form heraus. Im Osten Württembergs erscheint das Markt- 
recht im 13., überwiegend erst im 14. Jahrhundert, und 
frühgenannte Städte sind viel seltener als im Westen. Unsere 
Karte 5 ist ein erster grober Versuch, dem erst Vertiefung 
des Materials folgen muss. Auch die reflexionistische Er- 
scheinung der bewussten Stadtgründung respektive Stadt- 
rechtsübertragung zeigt dasselbe Bild der Westostbewegung 
ganz deutlich. Man denkt hier natürlich an jene verkehrs- 
wirtschaftlichen Folgen, die die deutsche Kaiserpolitik in 
Italien vor allem dem Rheinlande eintrugen und daran, 
dass die italienischen Städte etwa 100 Jahre vor den deutschen 
entwickelt waren. Man hat an diesen auch festgestellt, dass 
sie aus Ackerbürgersiedlungen hervorgingen, in denen aber 
die städtische Siedlungsweise niemals unterbrochen worden 
war. In dieser Form konnte eine wirtschaftliche Differenzie- 
rung zwischen Stadt und Land erst entstehen als das Salz 
Venedigs und Comacchios, das dem binnenländischen Italien 
fehlte, den Austausch mit dessen landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen in Gang brachte. Aus diesen und ähnlichen 
Antrieben entwickelt sich in den alten Stadtsiedlungen eine 
Bevölkerung, die nicht nur mehr vom Ertrage des Bodens 
lebt. Aber eben auch hier müssen alte Formen organisatori- 
scher Art aus älterer Zeit überliefert worden sein, sonst wäre 
die nun herauswachsende Form eigener Organisation nicht 
verständlich. Auch die Einrichtungen der Befestigung und 
des Selbstschutzes sind nicht ausschliesslich nur aus der Zeit 
der Ungarneinfälle verständlich; Reste germanischer Volks- 
gerichtsbarkeit mögen sicher hinzugetreten sein, es ist aber nicht 
zu verkennen, dass die dann auf einmal fertigen italienischen 
Kommunen doch an das römische Stadtwesen erinnern"). 


ı) Vgl. Hegel, Geschichte d. Städteverf. v. Italien 2, 379—465. v. Heine- 
mann, Zur Entstehung d. Städteverf. in Italien 1896. Luchaire, Les demo- 
craties italiennes 1915. Volpe, Questioni fondamentali sull’ origine e sorgimento 
dei communi italiani 1905. 
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Plonmdsige Stadigrüundung, Markt- u.marklartiges als zuerst 
resp. Stadirechtsüäberiragung kıraustreiende Selseigerschaft 


A vor dem u.im 2 Ichrhunder? Wvor dm u.ım 72. Zrhrhunder? 
Aim 13. Jahrhunder! in 13. Iahrhunder? 


Ainm ° ..@. sadlır Dim M. u us naler 
ersimalige Nennung des Marktrechtes 
& genann! ım U. Iahrkunder? 


. vB. ‘ 
oO v m. Jahrh.u.sadler 


Karte 5. Ausbreitung des Stadtwesens im rechtsrheinischen Gebiete 
gez. E. Küchler 
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Aber selbst wenn man jene Züge beachtet, die die 
schweizerischen Städteterritorien den italienischen verwandter 
erscheinen lassen und damit geneigt ist, auch hier einen 
Hinweis auf eine südnördliche Kulturbewegung zu sehen, 
wird man bedenken müssen, dass hinter diesen neueren For- 
men, die eine Folge des deutsch-italienischen Verkehrs sein 
konnten, doch auch ältere, autochtone Entwicklungen vor- 
liegen müssen. Die Sachlage der römisch-germanischen 
Kontinuität liegt in unserem Falle ja auch hier vor. Ich denke 
da nicht an die bekannten Fälle der Römerstädte, die vor 
allem dann als Bischofstädte ununterbrochen fortlebten. Ich 
möchte vielmehr an Fälle anknüpfen, die für unsere Auf- 
fassung viel ferner liegen. Die badischen Städtenamen mit 
dem Grundwort -burg stehen innerhalb ihrer Namensippe 
mit 21 % an der Spitze. Ihnen folgen die -heim mit 13,7 ° 
und dann alle anderen mit meist weniger als I0 %. Bedenkt 
man, dass alle -burg-Orte (mit Einschluss der ländlichen!) 
ganz auffallend über das alte römische Siedlungsland aus- 
gebreitet sind und wie die -heim im Ausbaulande spärlich 
auftreten!), so hat diese Statistik sehr viel zu sagen. Es ist 
bekannt, dass -burg die Entsprechung für castrum ist?) und 
die Fundstatistik dieser Type beweist, dass sie vielfach an 
römische Baureste angeknüpft haben dürfte. Erweitert man 
den Beobachtungskreis auf jene Städte des rechtsrheinischen 
Gebietes3), bei denen Burg, Burgrecht, Burgartiges als 
Eigenschaft zuerst und vor dem Begriff Stadt (civitas) 
hervortritt und verfolgt man die Kontinuitätserscheinungen 
so fällt ihre Stellung ganz beträchtlich auf, etwa gegenüber 
jenen, die zuerst mit dem Markt oder gleich mit der Stadt- 
rechtsbewidmung hervortreten. Ich führe eine Anzahl 
Beispiele, die ohne jede Bemühung etwa im Sinne einer 
vorteilhaften Sichtung aus dem Material herausgegriffen 
sind, an: 


ı) Es liegen mir genau ausgearbeitete Karten vor. Die elsässischen Burg- 
orte treten schon ab dem 7. Jh. auf. 


2) F. Kauffmann, Deutsche Altertumskunde 2 (1923), S. 256. 


3) Für das linksrheinische und die Schweiz sind meine hier begonnenen 
Arbeiten erst vor dem Anfange. 
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In Baden (absichtlich weniger): Bruchsal, einst um- 
mauerte Königspfalz, erst zur Sachsenzeit civitas genannt, hat 
neolithische Siedlungen, römerzeitliche Sdig. und germanische 
Reihengräber. Breisach auch ummauerte Königspfalz 
hat römerzeitliche Sdlg. In Württemberg: Schelklingen 
‘0.A. Blaubeuren) (PN + ingen) 1127 castrum, dann civitas, 
bronzezeitliche und latenezeitl. Funde, germanische Gräber. 
Leutkirch: 1239 burgum, römerzeitl. Sdlg. Geislingen: 
PN + ingen, 1108 Giselingin, 1281 oppidum, hallst. Grab, 
röom. Sdig. germ. Sdig. Oehringen: 2. Jahrh. inschriftl. 
vıcanis Aurel (ianis), nach dem Flussnamen Ör, ahdt. Auraha. 
1240 Ummauerung. neol. Sdig., röm. Sdig. und castrum, 
germ. Gräber. Owen: (O. A. Krichheim), 1098 Augia, frühes 
ı3. Jahrh. Mauer, hallst. Fund, germ. Sdig. Beilstein: 
‘'0.A. Marbach) 1147 Bilstein, 1231 Burg, ?Sdlg., Latenefund. 
Reutlingen: PN Riutilo. Friedr. II. Befestigung, Bronze- 
Hallstattgräber, röm. Sdlg., germ. Sdig. Bachnang: PN 
Bacho, 1245 oppidum, röm. Sdlg. Herrenberg: 1228 Burg, 
röm. Sdig. Wildberg: (O. A. Nagold) Burg ı3. Jahrh., 
röm. Sdig. Rottweil: 792 Rotunvilla (der rote Gutshof) 
13. Jahrh. befestigt, bronzezeitl. Fund, neol. Sdig., latene- 
zeitl. Sdlg., röm. Sdig. und castrum, germ. Gräber. Ulm: 
854 Aulma (vordeutsch) 1027 Stadt u. Mauer, neolith.- 
bronzezeitl. Fund, röm. Sdig., germ. Sdlig. 


Dazu muss bemerkt werden, dass sich hier nicht wie im 
Auftreten der Städte in der Reihenfolge der Erstnennung 
des Marktes eine zeitliche Bewegung im Raume feststellen 
lässt, sehr früh genannte Burgstädte gibt es im Osten so gut 
wie im Westen. Was sagt uns dieser Befund? Es muss eine 
ältere Schicht vorliegen und über sie hat sich später im 
Marktwesen eine zweite in westöstlicher Kulturbewegung 
gelegt. Selbstverständlich können diese Darlegungen nicht 
bezwecken, etwa die Herkunft des Städtewesens aus der 
Römerzeit erweisen zu wollen'). Es liegt ja in den vorgelegten 
Einzelfällen nicht einmal das vor, was uns H. Aubin im Wege 
sorgfältiger Grundrissforschung an rheinischen Städten vor- 


m un 


ı) F. Mayer, Deutsche u. franz. Verfassungsgeschichte ı (1899), S. 284 
fand mit dieser neu aufgefrischten These zwar Anhänger. 
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geführt hat!). Solchen Dingen nachzugehen wäre erst noch 
eine Zukunftsaufgabe der Archäologie und der siedlungs- 
geschichtlichen Flurforschung Alemanniens. Es handelt sich 
also einstweilen auch nicht darum, klarzustellen, ob topo- 
graphische oder nur landschaftliche Kontinuität in unseren 
Fällen vorliegt. Es soll unbestritten bleiben, dass das mittel- 
alterliche Städtewesen aus seinen eigenen Bedingungen 
erwachsen ist. Es geht hier lediglich um die Kontinuität 
gewisser Kulturformen, aus denen eben eine Frühform oder 
wenn man will Vorform städtischer Art gebaut wurde. Es 
ist die Frage, ob das deutsche Stadtrecht nicht doch seine 
Ansätze aus dem Burgwesen und einem Burgrecht gewonnen 
hat, wie dies F. Keutgen in seiner geistvollen Studie schon 
1895 aus anderen Grundlagen heraus dargetan?:). Wenn 
dagegen geltend gemacht wurde, dass die meisten Burgen 
ausserhalb des Stadtrechts standen und dass viele Orte erst 
in der Höhe des Mittelalters eine Mauer erhielten, die schon 
lange vorher städtisches Wesen entwickelt hatten, so liesse 
sich dagegen geltend machen, dass eben auch die Stadt 
Wandlungen ihres Wesens durchgemacht hat. Jene beiden 
Einwände könnten nur Beachtung finden, wenn wir die 
Entwicklungsglieder jedes Einzelfalles in klaren Linien vor 
uns hätten. Da dies unmöglich ist, müssen wir versuchen, 
Schichten herauszuarbeiten, Erscheinungen zusammenzu- 
tragen, die in eine Ebene gehören. Dass diese Bilder schatten- 
hafter werden, je weiter wir nach rückwärts kommen, darf 
nicht dazu führen, ihre Elemente für wesenloser zu halten, 
als jene, die, jünger, in deutlicheren Farben zu uns sprechen. 

Vielleicht darf hier noch ein Gedanke, mehr als Arbeits- 
hypothese, ausgesprochen werden. Der slawische Osten er- 
weist sich uns in der Volkskunde vielfach als Reliktlandschaft, 
welche ältere europäische Kulturformen länger bewahrte in 
eine Zeit herunter, in der der Westen keine Erinnerung mehr 
daran hatte. Nun wissen wir, daß vor dem Eindringen der 
deutschen Stadt im Zuge der Kolonisation im Slawenlande 
schon Ansätze eines Städtewesens vorhanden waren. Die 


ı) Zum Übergang von der Römerzeit zum Mittelalter auf deutschern 
Boden, Hist. Aufsätze f. A. Schulte 1927. 
3) Untersuchungen über den Ursprung der deutschen Stadtverfassung. 
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rechtliche Verwaltung dieser Siedlungen stand den Landes- 
burgen zu, es gab dann auch Burgmärkte. Liegt hier unsere 
ältere Schicht als westeuropäisches Importgut vor? Ferner 
wissen wir, daß in Niederdeutschland nicht scives« sondern 
sburgenses« sind, nicht »Burgrecht« sondern »Weichbild« und 
wir könnten daran denken, daß diese Landschaft eben nicht 
im Banne römisch-germanischer Kontinuität stand und bei 
allen diesen hier angeführten Fällen des Ostens und Nordens 
uns an die oben angeschnittenen Veränderungen bei wan- 
dernden Kulturgütern erinnern. 

Jedenfalls hat die stärkere Belebung des deutsch-italieni- 
schen Verkehrs die Rheinlinie im Mittelalter wieder aufleben 
lassen. Wie in der Römerzeit gewann daraus Alemannien 
reiche wirtschaftliche Belebung. Dass jene die vollentwickelte 
mittelalterliche Stadt charakterisierende Wirtschaftsform und 
die ihr immanente rechtliche sich von Westen nach Osten 
ausbreitete, scheint uns wohl festzustehen. Dass diese neuen 
Formen sich nur auf einer älteren Grundlage entfalten 
konnten, bedarf aber für den, der entwicklungsgeschichtlich 
zu sehen vermag, keiner Begründung. 


Die 1461 vorgenommenen Einschränkungen 
der Zunftbefugnisse in der Reichsstadt Überlingen 
und die Reformation Kaiser Sigmunds 


Von 
Carl Koehne 


Die 1461 vorgenommenen Änderungen im Zunftrecht 
der Stadt Überlingen verdienen insofern eine genauere 
Untersuchung, als sie bisher vielfach, sowohl in den diese 
Stadt betreffenden Monographien), als auch in allgemeinen 
Betrachtungen über das mittelalterliche Gewerberecht), 
falsch beurteilt wurden. Dazu kommt noch, dass die bekannte, 
sich selbst als »Reformation des Kaiser Sigmund« bezeich- 
nende Schrift 3), welche weitgehende Besserung der kirchlichen, 
politischen und wirtschaftlichen Zustände durch gewaltsame 
Erhebung der Volksmassen zu erreichen suchte, in der ein- 
schlägigen Verordnung der Stadt am Bodensee benutzt 
wurde. Dies ist um so mehr bemerkenswert, als sich eine 
Kenntnis jener im 16. Jahrhundert so häufig zitierten Schrift 
im 15. Jahrhundert bisher nur bei einem einzigen Autor, 


ı) Vgl. Friedr. Schäfer, Wirtschafts- u. Finanzgesch. der Reichsstadt 
Überlingen in den Jahren ı550--1628, Breslau 1893, S. 37; Hafen, Verfas- 
sungsgesch. der Stadt Überl., Überl. 1920, S. 26. Nicht erwähnt wird die vor 
allem in Betracht kommende Stelle (Geier, S.107 u. 137) unter dem Stichworte 
sgewerbe« in dem von Hafen verfassten Register und in dessen von Roder her- 
rührender Ergänzung (1913) zu Fritz Geiers dankenswerter 1908 erschienener 
Edition des Überlinger Stadtrechts in Oberrh. Stadtrechte, hrsg. von der Bad. 
Hist. Komm. II 2 (von mir als Geier zitiert). 

?) Eulenburg in Zt. f. Soz.- u. W.-G. IV 1896, S. 209, Note ı. 

3) Hrsg. von Willy Boehm, Leipz. 1836 (nach dieser Ausgabe wird die 
Ref. Sig. im folgenden zitiert) u. Heinrich Werner, Berlin 1908. In bezug 
auf die Entstehung und das Wesen der Ref. Sig. sei hier nur auf den neuesten 
sie betreffenden Aufsatz von Karl Beer in den Sitz.-Ber. der phil.-hist. Kl. 
der Wiener Akad., Bd. 206 (1907) u. die dort gebrachten Zitate verwiesen. 
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nämlich in einem 1496 publizierten Werke Wolfgang Aytin- 
gers nachweisen liess!). 

Der Einfluss der Ref.Sig. auf die erwähnte Rechtsquelle 
zeigt sich freilich nur in der Verwertung der gleichen 
Worte und in der Absicht einer Einschränkung der 
Zunftrechte, während die in dieser Hinsicht in der Reform- 
schrift geforderten und die in Überlingen vorgenommenen 
Massregeln recht verschieden sind. Auch dürfen sowohl die 
einschlägigen Forderungen des Reformprogramms wie die 
der Überlinger Satzung in keiner Weise als der modernen 
Gewerbefreiheit entsprechend betrachtet werden, was an 
sich bei beiden naheliegt?). 

Die Übereinstimmung im Wortlaut zeigt sich in folgenden 
Ausführungen: 

Überlinger Satzung 1461. 

S. 135: sie hand gesetzt, 
das amman und richter in 


Ref.Sig.hera.von Boehm 
(1876). 
S.216: Von den zunften in 


den stetten, die sollent ab- 
sein. 

S. 217 Zeile 18: so tät 
man zunft ab und wer me- 
niglich (B) gemain. 

Zeile 25: iederman wäre 
in auch gemain. 


den zunften absin 
sond. 

S. 137: das alle gewerb 
ab und menglichem fri sin 
sollen, damit der gemain 
man sin narung dester 
baß gehaben mug. 


In Verbindung mit diesen Stellen lässt sich wohl ein 
Einfluss der Ausführungen der Ref.Sig. über die Zünfte auf 
die Überlinger Rechtsquelle auch darin sehen, dass beide 
die häufige Verbreitung von Meineiden beklagen und 
sie durch Rechtsänderungen verhüten wollen 3). Wie die zu 


ı) Vgl. Zt.a.a. O. VI 1898, S. 416, 417. 2) S. im Text weiter unten. 

3) Allerdings bedauert die Ref. Sig., dass die in den Rat gewählten Zunft- 
vertreter sdie aid übersehen« (S. 217, Zeile 14), die Satzung in Überl. aber, 
dass viele Personen bei der Bezahlung von Steuern und sonstigen an die Stadt 
zu entrichtenden Leistungen »vil gebott bi den aiden und sust verachtet hand« 
(Geier, S. 135 Abs. 2). Deshalb soll man dort künftig den säumigen Steuer- 
zahler »nit mer bi dem aide bietene, sondern pfänden, städtische Gülten nur 
gegen Pfänder verkaufen, die bei Nichtzahlung innerhalb eines Tages nach 
der vereinbarten Frist veräussert werden, und denjenigen, der das Wettgeld 
nicht snach herkomen der statt« entrichtet, aus der Stadt verweisen »als ainen, 
der sin aid nit gehalten und überfaren hate (a. a. 0). Abs. 36). 
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diesem Zweck vorgeschlagenen, bzw. eingeführten Mass- 
regeln ganz verschiedene Angelegenheiten betreffen), so ist 
dasselbe auch in den angegebenen sich mit dem Zunftrechte 
befassenden Sätzen der Fall. Die Ref.Sig. wünscht, dass 
die Besetzung des Rates durch die Zünfte und ausserdem 
auch die Existenz der Zünfte selbst zu beseitigen sei?). Nie- 
mand solle auch einen anderen an dem Betriebe eines Hand- 
werks hindern dürfen. Dies würde den Städten grossen 
Nutzen bringen und ihnen den Adel und jedermann geneigt 
machen, da dann jede Benachteiligung in Qualität und Preis 
der in den Städten verkauften Waren aufhören würde). 
Wenn diese Forderung der Reformschrift, ohne Zusammen- 
hang mit dem übrigen betrachtet, auch für Gewerbefreiheit 
im Sinne freier Betätigung der Individuen auf wirtschaftlichem 
Gebiete zu sprechen scheint, so steht der Verfasser doch 
solchen ‘Gedanken ganz fern. Denn er will den Handel mit 
Nahrungsmitteln und Handwerksprodukten durch obrig- 
keitliche Taxen geregelt und jeden auf dem Betrieb eines 
einzigen Handwerks beschränkt sehen#). So kann davon 
keine Rede sein, dass, wenn die Reformschrift Aufhebung 
der Zünfte verlangt, »man darin einen Einfluß moderner 
liberaler Wirtschaftsauffassungen erblicken darf, wie sie 
später zu Abschaffung der Zünfte geführt haben«5). Der- 
jenige, auf den die vorliegende Fassung der Ref.Sig. oder 
wenigstens die der erwähnten Stellen zurückgeht®), erblickt 
vielmehr in der mittelalterlichen Form der Berufsgliederung, 
die jedem die standesgemässe Nahrung verschaffe, aber 
jede Bereicherung durch Eingriffe in die Tätigkeit anderer 


t) Siehe die vorige Note. 

2) Ref. Sig. S. 216— 218, vgl. dazu Koehne in Zt.a.a.O. S. 393, 394. 

3) Ref. Sig. S. 217, Zeile 17—20. 

4) Ibid. S. 218—220, 235 Zeile 24; S.236 Zeile 9, vgl. Koehne 5.392, 393. 

5) Doren in Hist. Viertelj. 21 (1922) S. 22, der auch S. ıı betont, dass 
svon humanistischem Geist, den Werner ibid. 5 (1902) S. 474, 475, 486 für die 
Ref. Sig. behauptet, kaum ein Hauch zu verspüren iste. 

6) Nach Beer, der zwei Verfasser für den heute vorliegenden Text der 
Ref. Sig. unterscheidet, sind die sich mit der »Reform des weltlichen Standes« 
beschäftigenden Ausführungen der Schrift ihr erst von einem Laien bei Über- 
setzung der lateinischen Vorlage zugefügt (s.a.a. O. namentl. S. ı3, 14, 36, 
37), was ich für nicht unmöglich halte. 
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Gruppen vermeide, einen Bestandteil der göttlichen Welt- 
ordnung, der, zu Unrecht verlassen, eventuell durch gewalt- 
same Erhebung wieder hergestellt werden müsse). 

Gehen wir nun zu den 1461 Mai 22 zu Überlingen vor- 
genommenen Änderungen im Zunftrecht über. Sie gehören 
einer Verordnung des Bürgermeisters sowie des grossen und 
kleinen Rates an?), welche verschiedene Angelegenheiten des 
Steuer-, Straf-, Privat-, Polizei- und Gewerberechts scheinbar 
ohne jede systematische Ordnung behandelt. Doch ist insofern 
in dieser Rechtsquelle eine gewisse Disposition gewahrt, als 
bei Übergang auf einen neuen Gegenstand zunächst eine 
besonders wichtige Bestimmung und zwar in der Regel mit 
den Worten »si hand ouch gesetzt« gegeben wird und dann 
noch eine Reihe damit zusammenhängender Einzelvor- 
schriften folgen3). So beginnt die Vdg. mit Reformen, 
welche Schaden für den Stadthaushalt dadurch verhüten 
wollen, dass Aufschieben oder Unterlassen von Steuerzah- 
lungen oder anderer pekuniärer Leistungen an das Gemein- 
wesen unmöglich wird. Dann folgen Bestimmungen über die 
Organisation und die strafgerichtlichen Befugnisse der 
Zünfte. Das darin den Eigentümern der Zunfthäuser gegebene 
Recht der Ausweisung aus diesen wegen Ungehorsams 
schliessen sich Vorschriften betreffend Zulassung von Trink- 
stuben der Handwerksknechte und ein Verbot von Trink- 
stuben der Ausleute an. Der Umstand, dass die zuletzt 
genannten Personen in ein Wirtshaus gehen sollen, wenn sie 
Wein geniessen wollen, gibt noch Veranlassung zu einer 
besonderen Vorschrift über Gebrauch der städtischen Masse 
durch die Gastwirte, den Eigentumserwerb an den Zunft- 
häusern ebenso zur Untersagung aller sungewöhnlichen« 
Kaufgeschäfte, sowohl an liegendem Gut wie an Fahrhabe, so- 


ı) S. Doren $. 58 u. über das den Forderungen unserer Schrift zugrunde 
liegende Idealbild für das Wirtschaftsieben, S. ıo, ı1. 

2) Geier $. 135—138. 

3) Die erwähnten Worte fehlen nur bei der ersten Vorschrift (Abs. 3), 
wo sie in Rücksicht auf die vorhergehenden Ausführungen und in Folge der 
Wendung »Item des erstens entbehrt werden konnten. Sie finden sich vor den 
Vorschriften, welche bis dahin noch nicht behandelte Angelegenheiten regeln, 
in S.ı35 Abs.7, S. 136 Abs.6, 8, ıı, S.ı38 Abs. ı und werden nur S. 137 
Abs.9 u. ı0 durch entsprechende Wendungen ersetzt. 
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wie eine Begrenzung des Kreises der Verborgung von eisernen 
Schienen. Dann folgt die bereits wiedergegebene Bestim- 
mung, welche leicht als Einführung von Gewerbefreiheit 
ausgelegt werden kann. Endlich wurde noch der Detail- 
verkauf von Salz im Interesse des zum grössten Teil der Stadt 
vorbehaltenen Salzhandels eingeschränkt"). 

So lässt sich der Inhalt dieser Rechtsquelle von 1461 
kurz als »Reformen in der Einziehung der dem Stadthaushalt 
zustehenden Einnahmen und in der Ordnung des Zunft- 
wesens unter Zusatz einiger sonstigen Vorschriften« zusammen- 
fassen. Zur Betrachtung der die Zünfte betreffenden Bestim- 
mungen, die uns hier allein beschäftigen, müssen wir aber 
noch einen Blick auf die wirtschaftlichen Verhältnisse von 
Überlingen und die dort 1461 herrschenden Verfassungs- 
einrichtungen werfen. 

Der grösste Teil der Bürger jener Reichsstadt lebte 
vom Weinbau und Getreidehandel:), der sich auf den städti- 
schen Märkten abspielte, durch welche namentlich Konstanz 
und Lindau sowie viele Städte der heutigen Schweiz von ihren 
Kaufleuten mit Korn versorgt wurden). Es gab in Über- 
lingen weder einen auch für fremde Orte Waren herstellenden 
Gewerbestand noch auch bedeutende einheimische Gross- 
kaufleute#s). In Hinsicht auf beides blieb jener Ort trotz 
verhältnismässig grosser Bevölkerungszahl 5) hinter den Nach- 
barstädten wie Isny und Ravensburg — von Konstanz und 
Basel ganz zu schweigen — dauernd zurück. Mit Weinbau 


ı) Vgl. über das später der Stadt zustehende Monopol des Salzverkaufs, 
das 1532 bezeugt ist (Geier S. 376), Heuschmid, Die Lebensmittelpolitik 
der R. Überl. (Achern 1909), S. 106, 107, über ähnliches in anderen südwest- 
deutschen Orten Klaiber, Beiträge zur Wirtschaftspolitik oberschwäbischer 
Reichsstädte 1927, S. 92—100. 

2) Schäfer S. 33, 39. vgl. auch S. 63—70. 

3) Ibid. S. 56, 70, 71. 

4) Gegen die Ansicht, dass es im Mittelalter wirkliche Grosskautleute. 
nämlich Personen, welche sich berufsmässig mit Engroshandel beschäftigten, 
überhaupt nicht (so Sombart, Kapitalismus I? 1916, S. 279ff.) oder nur in 
ganz geringer Zahl (so von Below, Probleme der Wirtschaftsgesch. 1902, 
S. 462—464) gegeben habe, vgl. jetzt Rörig in Zt. d. V. f. Lübeckische Gesch. 
NANIII 1926, S. 109, ı12, 113 u. Sieveking in Schmoller’s Jahrb. 52 II 1928, 
S. 1031 ff. 

5) Schäter 8. 42. 
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und Marktverkehr und den mit ihnen zusammenhängenden 
Gewerben beschäftigten sich auch die meisten mittelalterlichen 
Rechtsquellen der Stadt. Durch den Weinbau, die Markt- 
abgaben und die Einkünfte aus den Grundstücken, welche 
die Stadt selbst auf jenen Grundlagen erworben hatte, sowie 
durch gemeinwirtschaftliche Veranstaltungen?) wurde auch bis 
zum Dreissigjährigen Kriege ein Stadthaushalt möglich, 
der das Gemeinwesen zu allen notwendigen Ausgaben und 
darüber hinaus auch zu Erfüllung vieler für erforderlich 
gehaltenen Repräsentationspflichten befähigte?). 


Diesen wirtschaftlichen Verhältnissen entspricht, dass 
die Winzerzunft alle übrigen Zünfte an Ansehen3) und Zahl 
der Mitglieder4) sowie wohl auch an Vermögens) übertraf, 
seit in Überlingen die Zünfte die politische Gewalt erlangt 
hatten. Dies dürfte spätestens 1298— 1308 geschehen sein, 
da schon Kaiser Albrecht I. die Verfassungsänderung aus- 
drücklich anerkannte®). 


ı) Vgl. Klaiber a.a. O. S. 28, 31. 

ı) Vgl. Schäfer S. 99— 157, 172. 

3) Sie wird bei der Aufzählung der Zünfte regelmässig zuerst genannt. 
S.Geier S.84, $123, Schäfer S.37. Über das geringe Ansehen der Winzerzunft 
in Freiburg s. Gothein, W.-G. des Schwarzwaldes I, S.367, 368, 378, über die 
etwas grössere, aber mit derjenigen in Überl. nicht zu vergleichende in Konstanz 
u. Basel S. 357, 383, K. Beyerle, Konstanzer Ratslisten 1898, S. 28. 


4) Vgl. Schäfer S. 38. 


5) Dies dürfte daraus hervorgehen, dass sie es unter allen Zünften zuerst 
zu einem eigenen Hause gebracht hat. Vgl. Schäfer ibid. 


6) Vgl. Karl Otto Müller, Die oberschwäbischen Reichsstädte 1912, 
S. 160. Jedenfalls ist sicher, dass das einschlägige Privileg K. Heinrichs VII. 
(Geier, S. 31) den Inhalt einer schon von Albrecht I. gewährten Begünstigung 
wiedergibt (so auch Schäfer, S.ı6), und dass die in ihr ausgesprochenen Worte 
"ut zunftam in nostra civitate habere possitise sich weder, wie Geier S. 32 meint, 
auf die Genehmigung der Geschlechterzunft, noch wie Schäfer a.a.O. an- 
nimmt, auf die der Handwerkerzünfte, sondern auf die Duldung der von der 
Gemeinde vereinbarten Verfassung bezieht. Vgl. Müller S. 160 über eine ent- 
sprechende Verleihung an Biberach und über die ursprüngliche Bedeutung 
von Zunft als »Übereinkunfte Abrede, Vertrages Eberstadt, Ursprung des 
Zunftwesens (2) 1908, S. 147, 148. Identisch mit dem, was hier szunft« genannt 
genannt wird, dürfte auch sein, was in späteren badischen Rechtsquellen als 
sbundnise (sze samen vorschriben, globen, schweren«) bezeichnet wird und was 
ohne Genehmigung des Landesherren verboten war. Siehe das Privileg Markgraf 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 45, 1 3 
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Seitdem wurden sämtliche Stadtbehörden unmittelbar 
oder mittelbar von Vertretern der Zünfte gewählt:), und 
von den beiden regierenden Kollegien, die zunächst als der 
alte und junge, später als der grosse und kleine Rat bezeichnet 
wurden, bestand der grosse ausschliesslich, der kleine vor- 
wiegend aus Zunftmitgliedern?). Auch, als in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts Angehörige der Geschlechter, die 
sich in der Gesellschaft zum Löwen organisiert hatten, wieder 
in den grossen Rat gewählt wurden 3), überwog doch in beiden 
Räten die Zahl der Zunftmitglieder. Zu den wichtigen 
Stellen der leitenden Einzelbeamten des Bürgermeisters und 
Ammanns aber wählte man tatsächlich nur Patrizier, und 
solche dürften auch in beiden Kollegien trotz ihrer geringeren 
Zahl infolge ihrer grösseren Geschäftsfähigkeit tatsächlich 
die Entscheidung bestimmt haben +). 

Diesen Verhältnissen ist es auch zuzuschreiben, dass 
die Zünfte in Überlingen ihre Rechte weit über das sonst 
übliche Mass ausdehnen konnten, dass dann aber die Satzung 
von 1461, welche vom Bürgermeister, grossem und kleinem 
Rat von »ains gemainen nutzes wegen dieser statt und ganzer 
gemeind dieser statt« erlassen wurde, die Rechte der Zünfte 
erheblich einschränkte: ı. die die Zünfte betreffenden Vor- 
schriften beginnen mit dem bereits erwähnten Satze: »si 
hand gesetzt, das amman in den zünften absin und nit mer 
gebrucht werden sond«.. Danach hatten die Zünfte oder 
wenigsten einige Zünfte noch besondere Ämter bei sich 
eingeführt, deren Namen auf jurisdiktionelle Tätigkeit hin- 
weisen. Derartige Zunftorgane finden wir auch in anderen 
süddeutschen Städten, wenn auch nicht grade häufig. So 


Christophs für die Stadt Baden von 1507 (2.G.O.IV 1853, S. 291) u. für Pforz- 
heim von 1491 (Pflüger, Gesch. der Stadt Pf., Pf. 1862, S. 2ı6ff.), sowie die 
Landesordnung von 1495 & 25 (Carlebach, Badische R.-G. 1906, S. 109). 


ı) Über das Wahlgesetz vom ı. 2. 1333, nach dem bei den jährlich statt- 
findenden Wahlen die Gemeinde, ein von dem Bürgermeister und den Zunft- 
meistern gewählter Ausschuss und die bisherigen Mitglieder der Behörden 
in komplizierttem Zusammenwirken die Entscheidung trafen, s. Schäfer S. 17. 

2) Schäfer S. 16, 17. 

3) Schäfer S. 17 u. 21. 

4) Ibid. S. ı7, ı8, Hafen S. 20, Müller S. 163, Schell, Die Reichsstädte 
im Übergang an Baden 1929, S. 104. 
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sind in Basel und Strassburg!) Ammänner, die von den Zünf- 
ten gewählt wurden, in Reutlingen?) und Kaufbeuren 3) von 
jeder Zunft gewählte Zunftrichter bezeugt. Insbesondere ist 
aus Kaufbeuren überliefert, dass jede Zunft ausser einem 
Zunftmeister, zwei Zunftrechnern und elf Männern aus den 
Zunftmitgliedern noch »zwei Zunftrichter« besass+). Ähnliches 
dürfte sich auch in Überlingen entwickelt haben, aber durch 
die erwähnte Vorschrift beseitigt sein. Stand doch auch 
grade dort wie in Kaufbeuren und mehreren oberschwäbischen 
Städten, nämlich Lindau, Isny und Ravensburg 5), neben dem 
Zunftmeister ein Ausschuss von ıı Mitgliedern an der Spitze 
jeder Zunft, die meist als die Elfer bezeichnet wurden®)! 
Zwei von ihnen hatten als »Zunftpfleger« entsprechend den 
»Zunftrechnern« in Kaufbeuren das Zunftvermögen zu ver- 
walten”). Während meines Erachtens in dem erwähnten 
Satze der Vdg. von 1461 diese die Selbständigkeit der Zünfte 
einschränkte, gibt freilich Schäfer®) der Bestimmung auf 
Grund der Fassung einer noch ungedruckten Urkunde einen 
ganz anderen Sinn. Danach sollen der Ammann und die 
Richter, wie es in einer ebenfalls mit 1461 datierten Rechts- 
quelle heisst, »füro von den zünften absin und auf den 
zunftstuben nit mer gebraucht werden9)e. Aus diesen 
Worten glaubt Schäfer!e) schliessen zu dürfen, dass das 
Oberstadtgericht, nämlich der unter Leitung des Stadt- 
ammanns stehende kleine Rat, der später nur schwerere 


1) Über beides s. Heusler, V.-G.der Stadt Basel (1860), S. 480, 481, 
über Basel auch Geering, Handel u. Industrie der Stadt B. (1886), S. 123. 
2) Vgl. das Privil. Ludwig des Baiern von 1343, Dez. ı2 (Böhmer Reg. 
Nr. 2363 aus dem Or. u. Gayler, Histor. Denkwürdigkeiten der R. Reutlingen, 
Reutl. 1840, S. 48). 
3) Tobias Ludw. Ulr. Jäger, Jurist. Magazin V (Ulm 1795), $. 355, 
von Steichele-Schröder, Das Bistum Augsburg (Augsb. 1896), S. 309. 
4) Ibid. 
5) K.O. Müller a.a.O. S. 279, 371 u. dessen Oberschwäb. Stadtrechte II 
1924, S-293, $ 384. 
6) Z.B. Geier S.95 $ 144 Art. 2, 3, S.96 Art.6, S.ı06 $& 157, S. 135 
Abs. 8. 
7) Schäfer S. 37. 
8) S.36 mit Note 7. 
9) Schäfer S. 37. 
so) S.20, 36, 37 mit Note ı. 
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Straffälle zu entscheiden hatte und bei geringeren Zivil- 
prozessen die Berufungsinstanz bildete”), früher auch die 
niedere Strafgerichtsbarkeit geübt hatte; erst um 1470 sei 
für die Polizei und niedere Strafgerichtsbarkeit eine besondere 
Behörde, die der Schadenrüger, geschaffen worden). 

Indessen kann die Fassung, welche ausser in der uns 
beschäftigenden Verordnung auch im zweiten Stadtrecht 3) 
überliefert ist und zu dem sonstigen Inhalt jener Satzung 
besser passt, als die ursprüngliche betrachtet werden, 
während die von Schäfer benutzte Quelle als spätere Über- 
arbeitung angesehen werden muss. Es wäre sehr eigentümlich, 
dass man ein Verbot der Kompetenz von Stadtammann und 
Stadtrichtern zur Entscheidung von Streitigkeiten, die in 
den Zunftstuben entstanden waren, gleich von Beginn an 
durch die Worte wiedergegeben hätte, dass jene Person »auf 
den Zunftstuben nicht mehr gebraucht werden« sollen. Da- 
gegen entspricht die ausdrückliche Bezeichnung des Ammanns 
als »Stadtammann« in den unmittelbar folgenden Bestim- 
mungen unserer Vdg.#) durchaus der Auffassung, dass 
es sich vorher um besondere Ammänner einzelner Zünfte 
gehandelt hat. Endlich bringt die Verordnung auch sonst 
ihrer Einleitung gemäss, welche Beschlüsse, „zum Nutzen 
der ganzen Gemeinde« ankündigt, zu der nicht nur die 
Zunftmitglieder gehören, auch sonst Einschränkungen der 
Zunftrechtes). So wird man den hier besprochenen Satz, 
wie es auch in der sonstigen Literatur der Fall ist®), so aus- 
zulegen haben, dass durch ihn eine mässige Einschränkung 
der Zunftorganisation erfolgte, die sin der Hauptsache nur 
bestandene Zunftmißbräuche beseitigte oder sich gegen zu 
große Ansprüche der Zünfte richtete ”)«. 


t) Schäfer S. ı9, Schell S. 108. 
?) Schäfer S. 19, 20. 

3) Geier S.95 $ 144 Art. ı. 

4) Geier S. 136 Zeile 3, 4, 8. 


5) Siehe die weiter unten im Text als Nr. 2 u. 3 besprochenen Bestim- 
mungen. 

6) Neuburg, Zunftgerichtsbarkeit u. Zunftverfassung 1880, S. 271 
272, Wissell, Des alten Handwerks Recht u. Gewohnheit I 1929, S. 268. 


7) So Neuburg a.a. 0. S. 272. 
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2. Eingehend wird dann die den einzelnen Zünften ver- 
bleibende Kriminalgerichtsbarkeit und ihr Verhältnis zum 
Stadtgericht (dem Stadtammann und Rate) geregelt). Dem 
Zunftmeister und den EIf wird die Bestrafung der Verfeh- 
lungen vorbehalten, die im Zunfthause begangen werden, 
sowie derjenigen, welche die Zunft und das Handwerk 
berühren, damit deren Ordnung beobachtet wird. Dagegen 
soll Verletzung des Eides und der Ehre durch Anwendung 
falschen Gewichts oder schlechter Ware?), sowie Verwundung 
und Messerzucken vom Stadtgericht bestraft werden. Im 
einzelnen begrenzt die Vdg. auch die Bussen, welche die 
Zunft für die von ihr zu bestrafenden Verfehlung festsetzen 
darf. Sıe betreffen je nach der Art des Vergehens 3,5 oder 
108 Heller und dürfen nur geringere Scheltworte — als solche 
werden Lügenstrafen und Flüche genannt, — sowie für 
Schläge mit unbewaffneter Hand angedroht werden. Die 
Strafgelder fallen entweder dem Zunftvermögen oder je 
zur Hälfte ihm und der für das Zunfthaus geführten Kasse zu. 
Ausserdem wird der Zunft auch das Recht gegeben, den 
Genossen, der sich ungehorsam oder unordentlich3) zeigt, 
nach freiem Ermessen aus dem Zunfthause auf Zeit oder 
unbeschränkt zu verweisen. Offenbar im Zusammenhang 
mit dieser Strafverfügung wird auch freiwilliger Verzicht 


1) S.1ı35 Abs.8 bis S. 136 Abs. 5, S. ı37 Abs. ı. Auch an zahlreichen 
anderen Orten hatten einzelne Zünfte Verletzungen der Sitte und Vergehen 
gegen Ehre, Körper und Eigentum ihrer Mitglieder mit Strafen bedroht und 
wollten auch diese selbst verhängen. Auch dort führte dies vielfach zu Streitig- 
keiten mit den Obrigkeiten und zu Satzungen, welche sie erliessen. Im einzel- 
nen war aber der Gerichtsstand bei solchen Delikten nach Ort, Zeit und Hand- 
werkszweigen sehr verschieden geregelt. Vgl. Neuburg S. ı70—178, 199, 
273—275, Koehne, Gewerberechtliches in deutschen Rechtssprichwörtern 
(Zürich ı915), S. 24—26, 61, 62 und die dort gegebenen Zitate. 

2) So dürften wohl die Worte S. 136 Zeile ı, 2: »das ainer sinen eide oder 
ere ubersehe mit falschem gewicht, gewurz, schmalz oder anderem« zu verstehen 
sein. Die formelhafte Verbindung von Eid und Ehre findet sich in den mittel- 
alterlichen Rechtsquellen sehr häufig und die Standesehre wurde durch den 
Bruch des Eides verletzt, der bei dem Erwerb der Zunftmitgliedschaft geleistet 
war. Vgl.i.allg. Osenbrüggen, Das alemannische Strafrecht 1860, S. 105, 245. 

3) Hier hat Mone Z.G.O. 18 (1865), S. 30, indem er das Komma hinter 
sunordentlich« setzt, die Vorschrift richtiger als Geier S. 136 Abs. 7 und S. 96 
Art. 10 verstanden, der jenes Wort auf »sich zu erkennen« bezieht. 
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auf die Beteiligung am Zunfthause behandelt. Er wird 
gestattet, gibt aber weder ein Recht auf Rückgabe des bei 
dem Kauf dieses Gebäudes geleisteten Geldbeitrages noch 
auf Befreiung der zu jenem Zwecke übernommenen Schuld- 
verpflichtung. Auch können die Zünfte weiter ihre Ordnungen 
durch ihre Mitglieder beeiden lassen und diese zwingen, die 
Ämter der Elfer oder des Kristafels anzunehmen, des Gehilfen 
bei Handhabung der Trinkstubenordnung und bei Er- 
füllung anderer Pflichten der höheren Zunftorgane!). Doch 
können Zunftmeister und Elfer das Strafgeld, das dadurch 
oder durch sonstige ihrer Gerichtsbarkeit unterliegende 
Verfehlungen verwirkt ist, von dem Schuldigen nur mit 
dessen Zustimmung erheben. Verweigert er sie, so müssen 
die Zunftorgane die Hilfe von Bürgermeister und Rat in 
Anspruch nehmen. Endlich sei noch erwähnt, dass die Vdg. 
ausdrücklich vorschreibt, dass bei grösseren Verbrechen —: 
als solche werden ausser den schon erwähnten (Eidesver- 
letzung, offenen Wunden und Messerzucken) noch Friedbruch 
und grobe Beleidigungen genannt — auch wenn bei ihnen 
von der Zunft Strafen angedroht waren, die Verfolgung 
Sache des Ammanns und des Rates sein soll?). 


3. Der interessanteste Punkt unter den Einschränkungen 
des Zunftrechts in der Vdg. ist der dort zuletzt genannte: 
Item si hand ouch gesetzt, das alle gewerb ab und menglichem 
fri sin söllen, damit der gemain man, arm und rich, sin 
narung dester baß gehaben mug. Schäfer3) schliesst daraus 
»auf eine vorübergehende Periode der Gewerbefreiheit im 
15. Jahrhundert«, während sonst »Zunftzwang herrschte«. 
In Wahrheit kann aber von dem, was man heute unter Ge- 
werbefreiheit versteht, nämlich der Freiheit, dass jede Person 


!) Dies Wort ist zwar von Roder (vgl. oben Note ı) im Register $. 732 
besser als von Hafen ibid. S. 700 erklärt, doch ist die oben im Text gegebene 
Erklärung, die mit derjenigen Schäfers, S. 37, in der Hauptsache übereinstimmt, 
wohl die richtige. Vgl. die Quellenstellen bei Geier S. 173, 239, sowie Strigel, 
Die Fischereipolitik der Bodenseeorte in älterer Zeit mit besonderer Rücksicht 
auf Überl. Freiburger Diss. 1910 (auch in Schr.d. V.f. die Geschichte des 
Bodensees), S.24 u. die von Hermann Fischer, Schwäbisches Wrtrb. TV 
1914, S. 763 gebrachten Beispiele aus anderen Städten. 

2) S.136 Abs. 3, 4. 

3) S. 37. 
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jeden gewerblichen Beruf ohne Hinderung durch den Staat 
oder öffentlich-rechtliche Genossenschaften ergreifen darf — 
wie es auch im Mittelalter in einzelnen Städten aus besonderen 
Anlässen erlaubt war!) — in der Überlinger Vdg. keine 
Rede sein. In ihr bezieht sich das Wort »gewerbe« nur auf die 
Berufe der Kleinhändler. Dies Wort wird im Mittelalter in 
der Regel für jede Berufstätigkeit gebraucht, die für Waren 
oder Leistungen einen Abnehmer sucht, indem es keinen 
Unterschied macht, ob es sich um selbsthergestellte oder von 
anderen gekaufte Waren handelt?). Grade in unserer Stadt 
und in einigen anderen Orten aber hat die ursprüngliche 
Bedeutung des Wortes »werben«3), die darin liegt, dass der 
Gewerbetreibende sich bemühen muss, Kunden für seine 
Waren oder Leistungen zu erhalten, dazu geführt, dass sich 
das Gewerbe auf die Berufstätigkeit von Personen beschränkte, 
welche in der Hauptsache nur von anderen hergestellte Ware 
verkauften, indem jener Ausdruck dadurch in Gegensatz zum 
»Handwerk« sowie namentlich zu dem »zünftigen Handwerk« 
trat4). 

Besonders geht dies aus einer Vdg. des grossen Rates 
vom 13. März 14455) hervor. Wir ersehen aus ihr, dass nicht 
nur die Winzer und die Handwerker Mitglieder der Zünfte 


t) So wurde in Konstanz 1414 für die Dauer des Konzils jedem Bürger 
gestattet, zu swerben und tun alle handwerck, womit er sich verstünd, daran 
er gewinnen möchte und die nach Konstanz kommenden Fremden erhielten, 
für jene Zeit dasselbe Recht. (S. Ulrich von Richental Chronik, hrsg. von 
Buck 1882, S. 33, vgl. Gothein a.a. O., S. 484.) In Kassel wurde 1384 freie 
Zulassung von fremden Handwerkern zum Gewerbebetrieb für 3 Jahre zuge- 
lassen, weil die Bevölkerungszahl infolge einer Seuche stark zurückgegangen 
war (Doren, Untersuchungen zur Gesch. der Kaufmannsgilden 1893, S. 142, 
219), und ähnliches geschah auch in Wien 1276 zur Förderung der Einwanderung. 
(Eulenburg in Zt. f. W.-G.I 1893, S. 267, 268.) 

2) Vgl. die meisten von Lexer, Mittelhd. Wrtrb. I ı872, Sp. 985, 986 
unter »gewerbe« und sgewerfe sowie die von Fischer a.a.O. III 1911, S. 618, 
619 unter sgewerbee und damit zusammengesetzten Worten gebrachten Bei- 
spiele. 

3) »Werben« bedeutet ursprünglich »sich kreisförmig bewegen, sich um 
einen Mittelpunkt drehen, umrollen«e (davon stammt »Wirbele), dann in über- 
tragener Bedeutung »sich um etwase oder sjemand bemühens (davon »Werbere). 
Vgl. Bücher in Handwrtrb. d. Staatsw. IV (3) 1909, S. 847, Fischer VI, S. 687. 

4) Vgl. namentl. Fischer III, 619. 

5) Geier S.90 $ 137. 
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waren, sondern dass auch die Kleinhändler, unter denen jede 
einzelne Gruppe, den Anschauungen der Zeit entsprechend, 
nur Waren bestimmter Art verkaufen durfte, die Erlaubnis 
zu ihrem» Gewerbe« bei einer bestimmten Zunft erlangen 
mussten. In dieser Weise sollten die Kornhändler und Mehl- 
verkäufer!) sich an die Bäckerzunft anschliessen, welche 
ausser den Süss- und Sauerbäckern auch die Müller umfasste 2). 
Ebenso mussten die Krämer3) und Märzler#) sich bei der 
Schuhmacherzunft, die Verkäufer von Eisen, Stahl und Kup- 
fer, sich bei der Zunft der Küfer, welche auch die Schmiede 
umfasste5), und die Händler mit Kleidern, Barchent, Zwilch 
und Hotzen®$) sich bei der Schneiderzunft gewissermassen die 


ı) skerner und semmelwere (ibid. Abs. 3). Heuschmid bezeichnet S.95 
die erstgenannten als »Fruchthändler«, ein Wort, das leicht zu Missverständ- 
nissen Anlass geben kann, und erwähnt die anderen überhaupt nicht. Die 
»kerner« sind zweifellos von »korn« abgeleitet. Darunter verstand man damals 
Weizen, Roggen, Gerste und Hafer, ausserdem aber auch Hülsenfrüchte (Boh- 
nen, Erbsen und Linsen), und mitunter wird sowohl für diese wie für die Ge- 
treidearten der Ausdruck sfruchte gebraucht. Vgl. Anton Herzog, Lebens- 
mittelpolitik der Stadt Strassburg 1909, S. 3, Note ı. Zur Erklärung des sich 
sonst bei Geier nicht findenden Wortes ssemmelwere muss man beachten, dass 
ssemmels oder ssemmelw« im deutschen Südwesten während des Mittelalters 
und der ihm folgenden Zeit insbes. sfeines Mehle, »feinen Griese bezeichnet. 
Vgl. Lexer II 874, Schweizerisches Idiotikon VIII 954. Fischer gibt V 1359 
unter Anführung unserer Stelle ssemmlere irrtümlich mit »Weißbrotbäckere 
wieder, lässt aber die Möglichkeit der »Anlehnung an Melbers (über diese 
s.im Text weiter unten) zu. 


2) Vgl. Schäfer S. 38. 


3) Kleinhändler mit Gewürz (vgl. Geier S. 465), silbernen oder zinnernen 
Geräten (ibid. S. 466), Kissen und ähnlichen Sachen, die in Buden (S. 223) 
oder durch Hausieren unter Benutzung eines Traggestells oder Korbes (S. 205, 
421, 470) angeboten wurden. Vgl. Geering S. 140. 


4) Auch als »Schmälzler« bezeichnete Kleinhändler, die Fette, Schmalz, 
Unschlitt, Lichte usw. entw. in Läden oder im »Schmalzhause« verkauften. 
S. Geier S. 218, 219, 269, vgl. Grimm, D. W. B. IV 2109, 2110, Fischer IV 1625. 

5) Vgl. Geier S. 90 Abs. 4 u. Schäfer S. 38, wonach auch die Goldschmiede 
zur Küferzunft gehörten. 

6) Über »Barchent« (auch Schürlitz genannt), starkes Tuch aus Baumwolle 
und Leinwand s. Fischer I 636, Geering 259ff., über s»Zwilche, Leinengewebe 
mit doppeltem Faden, s. Fischer I 1455, über »Hotzen«, das an dieser u. anderen 
Stellen wohl mit »Kotzen« identisch, grobes zottiges Wollzeug bedeutet, vgl. 
Fischer III 1481, Martin u. Lienhart, Wrtrb. der elsässischen Mundarten I 
1899, S. 399, Schweiz. Idiotik. II Sp. 1835, Klaiber S. 37 Note 134. 
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Mitgliedschaft erwerben. Die Kleinhändler wurden also i.R. 
an diejenige Zunft verwiesen, deren Produkte oder Rohstoffe 
sie verkauften. In der Vdg. von 1445 wird nun auch vor- 
geschrieben, dass die Zulassung zu einem derartigen Gewerbe 
von der betreffenden Zunft auf Lebenszeit und nicht teurer 
oder billiger als für 5 ß gewährt werden müsse. »Damit 
habe der betreffende Händler der Zunft, zu der solches 
Gewerbe gehört, genug getan und dürfe nicht zu weiteren 
Abgaben oder Verpflichtungen herangezogen werden.« Auch 
wird noch besonders hervorgehoben, dass die Schmiede in 
der Küferzunft das Gewerbe der Metallhändler nicht treiben 
dürfen, sondern sich mitihrem »Handwerk«begnügen sollen. 

Derselbe Unterschied zwischen Handwerk und Gewerbe 
zeigt sich auch in einem die Schneider betreffenden Statut 
im zweiten Stadtrecht!). Danach soll »wer das Handwerk 
mit der Nadel treiben will«, weder Tuch?) noch Wolle, Bar- 
chent, Zwilch oder Leinwand verkaufen, und die Schneider 
sollen auch mit Händlern keinen Gesellschaftsvertrag schlies- 
sen. Jede in Betracht kommende Person soll erklären, ob 
sie »Handwerk« oder »Gewerbe« treiben will. Diejenigen, 
die das Handwerk treiben wollen, werden verpflichtet, ihr 
Tuch bis zur nächsten Herbstmesse zu verkaufen und sich 
inzwischen kein Tuch mehr anzuschaffen. Gleich den Klein- 
händlern, die der Schneiderzunft zugewiesen sind, muss auch 
eine Frau, deren Ehemann einer anderen Zunft angehört, 
wenn sie Kleidungsstücke aus Leinwand näht — solche 
aus Wolle darf sie überhaupt nicht herstellen — und mehr 
als eine Lehrtochter hat, die Erlaubnis für Beschäftigung 
mit diesem »Gewerbe« durch eine Abgabe an die Schneider- 
zunft erlangen 3). 


N) Geier S. 105 8 152 Art. 16—18. 

2) Unsere Quelle spricht allerdings von »gewand schnidene, doch sind die 
Gewandschneider im Mittelalter bekanntlich die Tuchhändler. Vgl. Geier 
ibid. 8 153 über die fremden »gewandschnider« u. im allg. Schmoller, Strass- 
burger Tucher- u. Weberzunft 1881, S.38—41, Geering S. 248, Fischer IIIS. 602, 
Sieveking in Jahrb. f. Gstzg. 52 II 1928, S. 29, E. Volckmann, Alte Gewerbe, 
Würzb. 1921, S. 48. 

3) Geier S. 107 $ 157. Daselbst sind die Worte »die zunft umb ein gewerb 
ablegen« in der angegebenen Art zu erklären. Vgl. Mone, Z.G.O. XIII, S. 158, 
Fischer I, S. 42. 
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Ausdrücklich wird auch »Gewerbe« dem »gelernten 
Handwerk« in einer Sammlung von Rechtsvorschriften aus 
dem ersten oder zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
gegenübergestellt. Diese Sammlung, welche die Eide der 
Stadtbeamten enthält, betrifft an der uns hier beschäftigenden 
Stelle?) die Aufsichtstätigkeit der Breimehlschauer über die 
»Brimelber«.. Unter Brimelbern verstand man Kleinhändler 
mit geschrotetem Hafer und daraus bereitetem Brei, welche 
ihre Waren, nachdem diese einer Schau unterworfen waren, 
an bestimmten Plätzen der Stadt verkaufen durften). In der 
zwischen 1504 und 1513 erlassenen Satzung wird nun davon 
ausgehend, dass die Ratsherren »das brimelben für ain 
gewerb und nit für ain gelert handwerk haben und 
halten wöllen«e, die Ausübung dieses Gewerbes frei gegeben 
und nur verlangt, dass wer dies »gewerbe« treibe und die 
Zunft nicht hätte, der Zunft für Zulassung zu diesem Gewerbe 
ı0o ß geben solle. Den Müllern, die früher auch »das 
brimelben« betrieben hatten, wird nur der Verkauf des in 
der eigenen Mühle gewonnenen »Brömels« sowie lediglich 
unter Beschränkungen gestattet3). 


t) Geier S. 215—218. 

2) Diese Definition dürfte den Beruf der Brimelber nach der angegebenen 
Quelle insbes. nach der Taxe für »haberkernen« und »brimelbmus« (S. 217 Abs. 3) 
am besten wiedergeben. Über die Tätigkeit der einheimischen und fremden 
Brimelber und die sie behandelnden Vorschriften vgl. die — auch andere Quellen 
benutzenden — Ausführungen Heuschmids S. 89-92, denen freilich nicht 
in allen Punkten zuzustimmen ist. Jedenfalls waren jene Personen in der Haupt- 
sache Kleinhändler, aber in bezug auf die Reinigung des Hafermehls von Schmutz 
und namentlich bezüglich der Herstellung von »Brimelmus« oder »Brotenmus® 
(S. 217 Note ı letzter Abs.), nämlich Haferbrei, auch Stoffbearbeiter. Über die 
grosse Bedeutung solchen Breis für die Ernährung der breiten Masse des Volkes 
im Mittelalter, in dem es unter den »Mahlerzeugnissene weit mehr als Brot 
genossen wurde, s. Moritz Heyne, Das deutsche Nahrungswesen I901, $. 323. 
Obgleich die Brimelber nach einer Vdg. von 1502 sich auch vereideter Knechte 
bedienen durften, »sdie des brimelbens bericht seiene (S. 217 Note ı Abs. 3), 
so war doch ihr Gewerbe von dem »gelert handwerk« durchaus geschieden, 
das zunftmässige Vorbildung erforderte. 

3) Nach Geier S. 217 Abs. 3 (vgl. Heuschmid S.89) sollten die Müller 
nur auf eigener Mühle hergestelltes Brimel, und zwar auf dem Markte verkaufen, 
sowie es um 2 Pf. billiger als die Brimelber abgeben. Unter dieser Bedingung 
musste der unmittelbare Absatz jenes Produkts an die Verbraucher für den 
Müller unlohnend werden. 
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Endlich sei hier noch erwähnt, dass in einer Vdg. von 
1552, welche die Bezahlung von Waren oder Leistungen 
mit Wein statt mit Geld in den Dörfern regelt, die der 
Stadt gehören, »handwerks- und gewerbsleut« sowie die 
Gegenleistung für »handarbeit und gewerb« unterschieden 
werden!) 2). 

Diese Verwendung des Wortes »Gewerbe« führte um so 
leichter zu Missverständen, als sie dem durch die moderne 
Nationalökonomie üblich gewordenen Sprachgebrauche durch- 
aus widerspricht, da in ihr »das Gewerbe« bekanntlich »die 
mechanische und chemische Stoffumwandlung bezeichnend 3)« 
von der Urproduktion und dem Handel geschieden wird. In 
demselben Sinne wie in Überlingen wird der Ausdruck aber 
an der Grenze von Mittelalter und Neuzeit auch in anderen 
schwäbischen und alemannischen Städten gebraucht. Hier 
sei nur auf Augsburg +), Villingen 5), Konstanz®), Bern?) und 
Luzern ®) verwiesen! Entsprechendes finden wir auch in der 
Reichspolizeiordnung von 1530, die auf einem Augsburger 
Reichstage beschlossen wurde. Sie unterscheidet unter den 


ı) Geier S. 510. 

2) Auch erklärt der Rat ı553, dass er sainem ieden handwerk und 
gewerb+ passende Ordnungen gegeben und in ihnen auch bei setlichen hand- 
werkern und gewerben« infolge ihrer Beschwerden Änderungen vorgenom- 
men habe (Geier S. 431). So wird auch in einer »Declaration« zu der Ordnung 
der Apotheker von 1555 der Beruf dieser Personen als »gewerbe bezeichnet 
und ihnen verboten sander gewerbsleute zu sunterdrückene (S. 445 Abs. 4, 
S.446 Zeile 5). Vgl. endlich noch die Unterscheidung zwischen shandwerksleut«, 
bei denen Rohstoffe, und »gewerbleute, bei denen Waren für die Vermögens- 
Steuer einzuschätzen sind, in einer Vdg. von 1557 (S.497 Abs. 3). 


3) Vgl. z. B. Bücherin Handw. d. Staatsw. IV (4), S. 966; Kleinwächter 
in von Schönbergs Handb. d. Politischen Ökonomie I ı (4) 1896, S. 189, 
883 Nr. 1; auch Joh. Aug. Eberhard, Synonymisches Wrtrb. (17, hrsg. von 
Lyon) 1910, Nr. 740. 

4) Augsb. Chron. I 1865, S. 47. 

5) Oberrh. Stadtr. II ı, S. 76 Abs. 2. 

6) Z.G.O. XIII 160. 


7) Vgl. in der Samml. Schweizerischer R.-Q. II ı Bd. I 1902, S. 197: 
»Die nuw ordnung... des gewerbs halb uff dem land...« u. ihren Inhalt. 
Vgl.auch das skleine gewerblin« in Basel (Geering, S. 373). 


$) von Segesser, R.G. der St. u. Rep. Lucern II, Luzern 1854, S. 391. 
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Stadtbürgern neben dem Patriziat »gemeine Bürger und Hand- 
werker« einerseits, »Kauf- und Gewerbsleute« andererseits). 
So handelt es sich also in dem Statut, das 1461 zu Über- 
lingen erlassen wurde, nicht um Abschaffung des Zunft- 
zwanges für die Winzer und Handwerker, sondern um 
Befreiung der Kleinhändler von der 1445 eingeführ- 
ten Verpflichtung, für die Zulassung zum Ge- 
werbebetriebe eine besondere Abgabe an eine 
Zunft zu zahlen. Diese Gewerbefreiheit in dem Sinne, 
den man in der genannten Stadt 1461 darunter verstand, 
war aber nicht nur eine »vorübergehende«?). Soweit sich 
erkennen lässt, findet sich, solange die Selbständigkeit jener 
Reichsstadt bestand, — von der Zeit zwischen 1552 und 
15593) abgesehen — nur eine einzige Quellenstelle, welche 
mit der Vdg. von 1461 im Widerspruch steht, die schon 
früher) erwähnte Bestimmung über die Brimelber aus dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts5s). Für diese Kleinhändler, 
deren Beruf einigermassen dem der früher erwähnten Korn- 
händler und Mehlverkäufer »kerner und semmelwer«®) ent- 
spricht, wird allerdings eine Abgabe an die Müllerzunft 
für die Erlangung des Gewerbebetriebes gefordert, aber 
nur in der Art, dass gleichzeitig die ihnen von den Müllern 
getriebene Konkurrenz für diese unlohnend wurde’). 


ı) Für diese 3 Klassen werden in Art. XI bis XIII bezüglich der Kleidung 
voneinander abweichende Luxusverbote aufgestellt. S. Neue Sammlung der 
Reichsabschiede Il, Frankf. 1747, S. 737, 738. 

2) Vgl. die oben im Text angeführten Worte Schäfers. 

3) Gleichzeitig mit der Verfassung mehrerer anderer Reichsstädte wurde 
diejenige Überlingens durch Karl V. ı552 unter Beseitigung der öffentlich- 
rechtlichen Befugnisse der Winzer und Handwerker aus konfessionspolitischen 
Gründen geändert. In einigen der damals errichteten 9 Zünften waren Klein- 
kaufleute mit Handwerkern vereinigt, z. B. die Barchenthändler mit den Schnei- 
dern und die Märzler mit den Schuhmachern. Doch wurde schon 1563 mit 
Genehmigung K. Ferdinands I »die uralt ordnung in integrum restituirete«, 
S. Geier S. 406, 407, vgl. Schäfer S. 32, 37, Fürstenwerth, Die Verfassungs- 
änderungen in den oberdeutschen Reichsstädten zur Zeit Karls V. 1893 insbes. 
S. 39ff, 100ff. 

4) Vgl. oben S. 42. 

5) Geier S. 217. 

6) Vgl.oben S. 42 mit Note 2. 

7) Vgl. a.a.O. Note 3. 


Die Wehrmacht Strassburgs 
von der Reformationszeit bis zum Fall 
der Reichsstadt 


Von 


Ulrich Crämer 


Wie ich in meiner Untersuchung über »Die Verfassung 
und Verwaltung Strassburgs von der Reformationszeit bis 
zum Fall der Reichsstadt (1521—1681)")« ihr politisches, 
wirtschaftliches, soziales und kulturelles Leben zu schildern 
versuchen werde, so soll diese Darstellung das Leben der 
Stadt von einer anderen Seite widerspiegeln, die nicht 
minder charakteristisch für ihr Wesen war. Ja gerade unter 
diesem Gesichtspunkt wird sich zeigen, welcher Geist und 
welche Gesinnung im alten Strassburg herrschten, wie die 
Wandlungen, die das politische Schicksal über die Reichsstadt 
brachte, weniger von ihr abhingen als von Mächten, die 
ausserhalb ihrer politischen und vor allem militärischen 
Reichweite lagen. Den Rahmen unserer Darstellung wird 
daher die allgemeine sowohl wie die reichsstädtische Politik 
bilden müssen, von deren Lage die Stärke der Wehrmacht 
naturgemäss entscheidend beeinflusst war; doch wird auf 
sie, die im grossen und ganzen auch als bekannt voraus- 
gesetzt werden darf, nur in soweit eingegangen werden, wie 
es für das Verständnis der militärischen Massnahmen als 
unbedingt notwendig erscheint. Im Zusammenhang einmal 
das Problem der Wehrmacht Strassburgs in den letzten 
160 Jahren der freien Reichsstadt zu untersuchen, ist — wenn 


!) Es sei erlaubt,im Folgenden öfters auf mein von Herrn Professor Dr.Willy 
Andreas in Heidelberg, meinem hochverehrten Lehrer, angeregtes und demnächst 
unter diesem Titel erscheinendes Buch zu verweisen. 
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wir auch mehrere Monographien über einzelne Kriege, in 
die Strassburg verwickelt war, besitzen — bisher noch nicht 
unternommen worden !). 

Unsere Aufgabe lässt uns innerhalb der jeweiligen 
Zeitabschnitte drei Teilfragen verfolgen: die aus Strassburgern 
selbst bestehende Bürgerwache, die geworbene Garnison und 
die Artillerie. Streng genommen gehört auch noch die Frage 
der Befestigungen dazu, indessen sollen sie — schon der be- 
schränkte Raum erfordert das — ebensowenig behandelt 
werden wie die Massnahmen für die Bevölkerung in Kriegs- 
zeiten oder bei Belagerungen, also Absperrung von Strassen, 
Versorgung mit Nahrungsmitteln, Vorkehrungen gegen 
Brände, Verhaltungsregeln für Frauen und Kinder?). Ferner 
soll die meist schwierige Finanzierung der geworbenen 
Truppen beiseite gelassen werden; nur ab und zu wird eine 
derartige Frage angeschnitten, dann aber hat die Angabe 
solcher Zahlen nur einen illustrativen, keineswegs einen 
erschöpfenden Charakter. 


Bevor wir die eigentliche Wehrmacht der Reichsstadt 
betrachten, ist es nötig, einen Überblick über Strassburgs 
militärische Verpflichtungen gegen das Reich, die Matrikeln 
der Unterelsässischen Stände, die militärische Organisation 
der Reichsstadt und deren Behörden im allgemeinen zu geben. 

Die 1521 auf dem Reichstag zu Worms durch Karl V. 
erlassenen Reichsmatrikeln bestimmten für Strassburg ein 
Kontingent von 25 Mann zu Pferd und 135 zu Fuss, ferner 
273 Gulden in bar. Ein Reiter konnte dagegen mit 12, ein 
Landsknecht mit 4 Gulden abgelöst werden, und in der Tat 
ist es auf diese Weise immer mit den sogenannten »Römer- 
monaten« gehandhabt worden. Eine Ausnahme davon 


ı) Das Material für unsere Untersuchung bilden in der Hauptsache Ord- 
nungen, Mandate, Protokolle und Berichte militärischen Inhalts im Strass- 
burger Stadtarchiv (Strb. StA.); dazu kommen mehrere veröffentlichte Chroniken 
aus dem 16. u. 17. Jahrh. 

3) Es sei dafür ein für allemal auf die jeweils angeführte Literatur verwiesen, 
für die Befestigung auf die völlig erschöpfende Untersuchung von v. Apell, 
Geschichte der Befestigung von Strassburg bis zum Jahre 1681, Strb. 1902. 
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bildete lediglich die »Türkenhilfe«, zu der die Stadt Strassburg 
zweimal Truppen entsandte: »als ihren beytrag zur eilenden 
hülffe im September 1529, »bloß auß liebe zu den armen 
christen ?)e, ein Fähnlein von 400 Mann mit dem Hauptmann 
Engelhard von Seichingen, dem Fähnrich Caspar von Lohr 
und Mathis Wurm von Geidertheim als Pfennigmeister. 
Nachdem die Belagerung von Wien abgewehrt worden war, 
kehrten sie im November des Jahres wieder heim. Auf dem 
Reichstag zu Speyer im Frühjahr 1542 hatten die Stände 
dem Kaiser als Türkenhilfe 42000 Mann zu Fuss und 8000 
zu Pferd auf 8 Monate bewilligt; davon stellte Strassburg 
563 zu Fuss mit je 12 Gulden und 100 Reiter mit je 18 Gulden 
Sold. Anfang Mai waren sie ausgezogen, um im Dezember 
wieder zurückzukommen. 


Als Frankreich im Jahre ı552 Lothringen und das 
Elsass überfiel, wandte sich Strassburg an die Unterelsässi- 
schen Stände um eine Beihilfe zu den grossen Kosten der 
Befestigung und vor allem der Besatzung, doch bekam es 
von allen Seiten abschlägigen Bescheid. So erklärte das 
Bistum Strassburg, dass es selbst feste Orte besässe und 
deshalb kein Kriegsvolk entbehren könnte; und wenn es seine 
Truppen nach Strassburg legte, so würden die Franzosen 
bald durch Verwüstung des Landes die Abberufung erzwin- 
gen. Daher wäre es besser, die Stadt werbe fremde Knechte, 
freilich hätte es nichts dagegen, wenn seine Leute auf eigene 
Faust in Strassburg dienen wollten. Eine Matrikel, die diese 
Stände 20 Jahre später festsetzten und wonach Strassburg 
3 Fähnlein mit 1500 Landsknechten, 50 Reiter, 2 Geschütze, 
4 Feldschlangen und einen Geschützmeister?) zu stellen 
hatte, blieb ebenso auf dem Papier wie die Reichsmatrikel, 
sogar als die Umstände ihre Ausführung durchaus erfordert 
hätten, als nämlich deutsche Landsknechte, die Pfalzgraf 
Johann Kasimir 1587 für Heinrich von Navarra geworben 
hatte, das Land durchzogen und dabei das ganze Unterelsass 


ı) D. Speklin, Collectanea in usum Chronici Argentinensis, recueillis 
p. R. Reuss, Fragm. d. anc. chron. d’Als. II, Strb. 1890, Nr. 2308. 


2) A. Hanauer, Etudes &conomiques sur l’Alsace ancienne et moderne, 
2 vol., Par. Strb. 1876/78, II 558. 
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und Teile des Oberelsass verwüsteten!). Die Gründe für das 
Nichtzustandekommen einer solchen Truppe liegen auf der 
Hand: die Städte fühlten sich hinter ihren bestückten Wällen 
durchaus geschützt, und die kleinen Territorialherren sagten 
sich nicht ohne Grund, dass ihre geringen Kontingente einen 
ernsthaften Feind kaum aufhalten könnten; auch fürchteten 
sie wohl, dass die Bundesgenossen ihre Länder ebenso 
verwüsten würden wie die Feinde. 


Erst unmittelbar nach dem Westfälischen Frieden wurde 
der Gedanke einer gemeinsamen unterelsässischen Miliz 
wieder aufgegriffen. Die Zustände zwangen dazu; denn eine 
raubende und plündernde Soldateska zog noch bis 1652 im 
Lande umher. Die Bauern, die, soweit sie Strassburger 
Untertanen waren, vom Zeughof bewaffnet wurden), über- 
fielen wahllos alle Marodeure, und so entstand ein Kleinkrieg;), 
dem die Stände erst ein Ende setzten, indem sie eine Miliz 
schufen, zu der Strassburg go Mann und 26 Reiter stellte). 
Sobald .dann die Söldnerbanden auftauchten, wurden sie von 
Ort zu Ort gemeldet, um vertrieben oder vernichtet zu werden. 
Ein ähnlicher Versuch wurde zu Beginn des Holländischen 
Krieges unternommen, indem auf einer Tagung in Strassburg 
die Unterelsässischen Stände 1672 eine Truppe aufzustellen 
beschlossen. Offenbar war dies nicht gegen die Franzosen 
gerichtet, die auch viel zu stark waren, um sie im Felde 
anzugreifen, sondern gegen Räuberbanden, die die Bauern 
auf der Landstrasse oder sogar ganze Dörfer überfielen; 
dann sollten die Sturmglocken geläutet werden und die 
Truppen zu Pferd oder zu Fuss herbeieilen. Jedoch bereits 
im Jahre darauf übernahm die für das ganze Elsass organi- 
sierte französische marechaussee diese Aufgabe;5). 


Ausser der gesamten Aussenpolitik hatten das ganze 
Kriegswesen der Reichsstadt und alles, was dazu gehörte, 
angefangen von der Befestigung und Bestückung bis zur 


!) R. Reuss, Zwei Lieder über den Diebskrieg oder den Durchzug des 
Navarrischen Kriegsvolks 1587, Strb. 1874. 

2) Strb. SEA. MO. ıı, 15. 

3) Ebd. ıı, 20. 

4) Ebd.9, 163. 

5) R. Reuss, L’Alsace au dix-septieme siecle, Par. 1897, 350f. 
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militärischen Organisation der Bürgerschaft und der Truppen- 
werbung im Kriegsfall unter sich eine der drei Geheimen 
Stuben, die sogenannten »XlllIer!)2)«.. Von den aus ihrer 
Mitte gebildeten Ausschüssen kommen für unseren Blick- 
punkt drei in Betracht: die Wachtherren, die die Bürger- 
wache leiteten und die Massnahmen für deren Organisation 
trafen; die Zeugherren, die den Zeughof mit dem Zeugwart 
und damit die gesamte Artillerie, dazu das übrige Kriegs- 
material unter sich hatten, ferner für die Instandhaltung 
und den Ausbau der Wälle sorgen mussten; die Stallherren, 
die über die Söldner der Stadt, insbesondere über die berit- 
tenen, sowie über den Stadtstall und dessen Stallmeister die 
Oberaufsicht führten3). Vor 1548 hatte man längere Zeit 
inn- und ausserhalb der Stadt Pferde für einen Kriegsfall in 
Besoldung gehalten), seitdem beschränkte man sich darauf, 
in einem eigenen Stadtstall 16 Pferde ständig bereit zu haben. 
Ausser dem Stallmeister5) wirkte dort noch ein Rittmeister, 
der zumal in Kriegszeiten durch Ankäufe von Pferden alle 
Hände voll zu tun hatte. Auch nahmen dann die Staliherren 
über alle in der Stadt vorhandenen Pferde eine Liste auf, 
und die Bürger mussten ihre Pferde für einen Ernstfall 
bereit halten. Die Knechte bekamen wie die geworbenen 
Söldner für Tag und Nacht 4 Schilling Lohn®). Andererseits 
hatte der Stallmeister alle Monate die Pferde der Söldner, 
soweit sie sich eben nicht auf dem Stadtstall befanden, zu 
besichtigen. 

Wie andere Reichsstädte unterhielt Strassburg in Kriegs- 
fällen in zunehmendem Masse eine geworbene und besoldete 
Truppe. Daneben war die Bürgerschaft immer noch nach 
ihren 20 Zünften zur Verteidigung organisiert, und für die 


!) U. Crämer, I. Kap. ı. Abschn. ausführlicher unter »Dreizehnert. 

2) Die XIller-Protokolle besitzt das Strassburger Stadtarchiv mit Aus- 
nahme der Jahrgänge 1602—1605, 1678 und 1681 erst vom Jahre 1599 an, 
ein Mangel, der die Geschlossenheit dieser Darstellung für das 16. Jahrhundert 
zu beeinträchtigen drohte. Einen Ersatz bieten gewissermassen die vorhandenen 
XXlIer-Protokolle. 

3) Anhang Nr. 2. 

4) Specklin Nr. 2388. 

5) Anhang Nr. ı. 

6) Strb. StA. MO. 14, 147. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 45, ı 4 
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einzelne Zunft entsprechend ihrer Grösse eine bestimmte 
Matrikel und ein entsprechender Abschnitt der Befestigung 
angeordnet. Nur die Einwohner der Vorstädte oder »Quar- 
tiere«, wie sie militärisch genannt wurden, waren von vorn- 
herein nach ihren örtlichen Bezirken organisiert, ein System, 
dessen vorteilhafte Wirkung man erst spät erkannte und erst 
1672 auch für die innere Stadt durchführte. Es bestand also 
für ungefähr 4000 waffenfähige Bürger durchaus eine all- 
gemeine Wehrpflicht, von der lediglich Magistratspersonen, 
Gelehrte, Studenten und natürlich die alten Leute ausgenom- 
men waren. Die Geistlichen, die ja wie die Gelehrten irgend- 
einer Zunft angehören mussten, hatten für die Ablösung 
der sie treffenden Wachen einen Ersatzmann zu stellen, 
obwohl für sie keine Verpflichtung zum eigentlichen Kriegs- 
dienst bestand. Im Verlaufe der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts entbanden sich nach und nach alle wohlhabenderen 
Bürger durch Besoldung eines »Spötters« (Ersatzmanns), der 
freilich von derselben Zunft sein musste, vom Wachdienst, 
der alle 10 Tage an jeden Bürger kam und von abends um 
9 bis morgens um 6 Uhr dauerte. Gegenüber diesen »Jahr- 
wachen« in Friedenszeiten hatte man für Kriegsfälle die 
»Extraordinarii Wachen« organisiert, wobei keine Befreiung 
geduldet wurde und wobei der Dienst jeden Bürger alle drei 
Tage traf. Getrennt von dieser Bürgerwache war nicht nur 
die Polizeimannschaft, sondern seit 1567 endgültig auch die 
Torschliesserei, für die der Rat seitdem festbesoldete Wächter 
hielt"). Während den Fremden das Waffentragen in der 
Stadt im allgemeinen streng untersagt war, besassen die 
Bürger »harnisch und gewehr« zu eigen und wurden darin 
jährlich durch den Zunftmeister geprüft. Nur war das 
öffentliche Tragen von Schusswaffen aller Art gemäss 
einem Erlass Kaiser Maximilians von 1518 und ebenso das 
Führen von »ungewöhnlicher Wehr« wie »Axten, Wurffbyhlen, 
Kolben, Werfkuglen« verboten). Den ledigen Söhnen, 
Gesellen und Knechten, der sledigen« oder »unverburgerten« 
Mannschaft, wie man sie nannte, wurden, jedoch erst seit 


ı) U. Crämer I. Kap. 2. Abschn. ausführlicher unter »Wächtere. 
?2) Die zahllosen Verbote dieser Art sind zusammengefasst in »Der Statt 
Straßburg Policey Ordnung« (1628), App., Strb. StA. MO. 10, 32. 
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den Zeiten des Dreissigjährigen Krieges, über die Zünfte 
vom Zeughof Waffen geliefert, wofür die Eltern und Meister 
der Zunft, und diese wieder der Stadt Bürgschaft leisten 
mussten. Auch bemühte man sich, regelmässig zunftweise 
Schiessübungen auf dem »Schießrain« abzuhalten, und all- 
jährlich wurden ein bis zwei Schützenfeste veranstaltet. 
Von Zeit zu Zeit, meist bei Gelegenheit eines beginnenden 
Krieges, wurden »Wachtordnungen« erlassen, Niederschläge 
der ganzen bürgerlichen Wehrorganisation. 

Von altersher war Strassburg gegen die Tätigkeit 
fremder Werber privilegiert. Der Bürger sollte es nicht 
denen gleichtun, »so uß Tütschen Landen zu dem künig vonn 
Franckreich inn krieg gelouffen, sondern sich selbst 
gefaßt machen und halten !)«. Wer sich dennoch werben liess 
und innerhalb von sechs Wochen nicht zurückkam, der 
musste gewärtigen, dass er seines Bürgerrechts verlustig 
erklärt und enteignet wurde, dass man seine Frau und Kinder 
auswies, zumal wenn es ein Krieg war »gegen seine eigene 
Religion oder gegen die Teutsche Freyheit«e. Indessen 
strömten in dem günstig gelegenen Strassburg nicht nur die 
Söldner, sondern auch die Werber aus aller Herren Ländern 
zusammen, und schon die grosse Zahl von Mandaten zeigt, 
wie wenig diese Bestimmung geachtet wurde). 

Das berühmte »Straßburger G’schütz«, das zum Teil 
auf den Wällen selbst, zum Teil im Zeughof aufgestellt war, 
erregte die Bewunderung der Bundesgenossen und den Neid 
der Feinde. Mit die bekanntesten Stücke waren der »Meise- 
locker« und der »Rohraffe«, der von 225 jungen Strassburgern 
gezogen zu werden pflegte3). Der Rat nahm für seine zahl- 
reiche Artillerie fähige Stückmeister, Theoretiker wie Prak- 
tiker, günstig auf, woher sie auch kamen+). Er gab eine 
strenge Ordnung heraus, um deren Versuche und Entdeckun- 


t) Strb. SEA. MO.4, 128. 

2) Von 1518—1562 sind nicht weniger als 25, von 1616—1667 nicht weniger 
als 2o Mandate dieses Inhalts erlassen worden! 

3) J. A. Silbermann, Lokal-Geschichte der Stadt Strassburg, Strb. 
1775, 144. 

4) Strb. StA. MO. 29, 94. Ernennung eines gewissen Johann aus Hof 
i. Franken v. 9. Sept. 1525. 

4° 


52 Crämer 


‚gen geheimzuhalten und zum Beispiel fremde Besucher nicht 
ohne obrigkeitliche Erlaubnis in den Zeughof eindringen 
zu lassen 't). 


Als in der Österzeit 1525 in Strassburg die Kunde von 
bäuerlichen Zusammenrottungen und Gewalttaten eintraf, 
da liess man nicht nur Mauern, Tore und Türme schärfer 
bewachen und das Geschütz auf die Wälle fahren, sondern 
alle jungen Leute, also in der Hauptsache Handwerks- 
gesellen und Knechte, hatten sich zu melden, um gegen einen 
Entgelt von 2 Schilling die Woche entweder als Arbeiter an 
der Befestigung zu wirken, oder aber mit Waffen versehen 
weiterzuarbeiten, sobald man es indessen für nötig befände, 
Kriegsdienste zu tun?). Der Rat warb 2 Fähnlein Lands- 
knechte an, um die Ordnung im Innern aufrecht zu halten; 
denn unter den Bürgern hegten besonders die Gärtner- und 
Metzgerzunft Sympathien mit den Aufständischen 3), sodass 
er überdies ein Mandat erliess, nach dem, wenn sich ein 
»geschöll« oder »ufflauff« begäbe, nur die Bürger bewaffnet 
auf den Strassen zu erscheinen hätten, Frauen, Kinder, 
Fremde und Zugezogene aber zu Hause bleiben sollten und 
sich nicht einmal an den Fenstern zeigen dürften +). 

Von grosser politischer wie militärischer Bedeutung für 
Strassburg war das mit den Ereignissen der Reformation 
verknüpfte »Christliche Burgrecht«, das bekanntlich wenig 
später, zu Beginn des Jahres 1529, beschworen wurde. Es 
war ein Bündnis auf religiöser Grundlage, eine Art Militär- 
konvention auf ı5 Jahre zwischen den zwinglischen Städten 
Basel, Bern und Zürich einerseits — gerichtet gegen die 
katholisch gebliebenen Kantone — und Strassburg anderer- 
seits, in das einige Monate darauf auch der Landgraf Philipp 
von Hessen einbezogen wurde. Jede Partei wollte der 
anderen mit Rat und Hilfe beistehen, wenn sie der Religion 


!) Strb. StA. VCG. EE. »Zeugknecht-Ordnung« (1545). 


2?) J. Friese, Neue Vaterländische Geschichte von Strassburg, 5 Bde., 
Strb. 1791—ı801, II 178f. 


3) R. Reuss, Histoire de Strasbourg, Par. 1922, 126. 
4) Strb. StA. MO. 3, 127. 


Die Wehrmacht Strassburgs 53 


halber angegriffen würde. Strassburg sollte die Schweizer 
mit Geld, jeden Monat mit 3000 Gulden, die Schweizer 
hingegen Strassburg mit Kriegsvolk unterstützen, jedoch 
sollte Strassburg dann den halben Sold bezahlen, der auf 
monatlich 2 Gulden für einen Landsknecht festgesetzt war. 
Auch musste Strassburg im voraus 100 Zentner Pulver in 
Zürich und 10000 Viertel Weizen in Basel für eine Zeit der 
Not niederlegen. 

Trotz dieses Bündnisses schlugen die Eidgenossen die 
an sie im Juni 1546, also zu Beginn des Schmalkaldischen 
Krieges"), gerichtete Bitte um Hilfstruppen im Falle einer 
Belagerung zunächst ab. Vergebens erinnerte sie damals 
Buzer daran, dass sie sChristen«, dass sie »Germanen« wären. 
Erst als man sich im August genötigt sah, die Tore zu schlies- 
sen, die Geschütze wieder auf die Wälle zu schaffen, mehrere 
hundert Handwerksgesellen zu bewaffnen und mit einem 
monatlichen Wartegeld von ı Gulden zu versehen, weil 
niederländisches und spanisches Kriegsvolk unter dem 
Grafen von Büren über die Rheinbrücke zog und man eine 
Belagerung fürchtete, erlaubte Basel der Stadt Strassburg 
Werbungen in seinem Gebiet. Heinrich Walther, der Schrei- 
ber des Kleinen Rats, brachte dort 3 Fähnlein Landsknechte 
zusammen und nahm beim Rat Geld auf. Bereits vorher 
hatte man den Befehl zur Anwerbung von 2 Fähnlein gegeben, 
tzu beschützung der statt, nymand zuwider, sonder allein 
zu unser und der unsern defension, auch teutscher nation 
zu gute. Man legte sie in der Wanzenau, also vor den Toren, 
ins Quartier. So vertraute man die Bewachung der Tore 
nicht den Söldnern an, sondern die Bürger selbst wurden 
dazu herangezogen. Jene, deren Zahl man nunmehr für 
ausreichend hielt, waren nur für den Fall eines Angriffs da. 

Im Schmalkaldischen Heere selbst hatte Strassburg 
keine eigenen Truppen; es beschränkte sich darauf, im 
Anfang des Krieges für Philipp von Hessen und die zu Ulm 
vereinigten Oberländischen Stände eine Anzahl Fähnlein 
zu werben. Noch in den ersten Tagen des Juni hatte Strass- 
burg, dessen politischer Führer Jakob Sturm bisher zu den 
Vorkämpfern des Schmalkaldischen Bundes gehört hatte, 


rt) A. Hollaender, Strassburg im Schmalkaldischen Kriege, Strb. 1881. 
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das Begehren des Landgrafen um Anwerbungen zunächst 
zurückgewiesen, »es wäre denn, daß andere ernstlichere und 
größere Warnungen und Zeitungen zufielen«. Erst als des 
Kaisers Werbetrommeln Deutschland allenthalben mit Kriegs- 
lärm zu erfüllen begannen, zögerte man auch in Strassburg 
nicht länger, den Forderungen des Landgrafen nachzukom- 
men. Man setzte sich mit dem Söldnerführer Georg von 
Reckrodt in Verbindung, der der Stadt zwei seiner Hauptleute 
zur Verfügung stellte, um jeden, der wollte, in Stadt und 
Umgebung zu werben und im Namen der Schmalkaldischen 
Stände zu vereidigen!). Anfang Juli konnte Strassburg dem 
Landgrafen 9 Fähnlein in einer Gesamtstärke von etwa 
5000 Mann, bald darauf nochmals 4 Fähnlein und ı2 Kanonen 
unter der Führung des Grafen Wilhelm von Fürstenberg, 
der bisher die Bürgerschaft in den Waffen geübt hatte, 
und des Strassburger Patriziers Ulman Böcklin von Böcklinsau 
zusenden. Dazu schickten die XIIIer dem hessischen Obersten 
von der Tann nach Darmstadt 2000 Spiesse. All dies genügte 
den Schmalkaldenern keineswegs: Ulman Böcklin sollte 
dauernd bei ihnen als Kriegsrat bleiben, die Stadt sollte 
im Verlaufe eines Monats 6 Doppelmonate, das hiess 60000 
Gulden zahlen und, was noch weiterging, ihre gesamten 
waffenfähigen Bürger und das eigene Kriegsvolk entsenden. 
Die beiden ersten Forderungen wurden erfüllt, abzüglich des 
für die Werbungen ausgegebenen Laufgeldes, die dritte 
aber mit der Bemerkung zurückgewiesen, »man säß hier an 
einem Ort und Anstoß, also daß da möcht allerhand Gefahr 
zu bedenken sein«. Bis zum Abschied von Giengen Anfang 
November 1546 hatte Strassburg nicht weniger als 220000 
Gulden an die Bundeskasse entrichtet. Nachdem man 
indessen am ıı. die Nachricht erhalten hatte, dass Ulm, 
das doch dem Kriegsschauplatz viel näher, seine Landsknechte 
beurlaube, tat man in Strassburg dasselbe, zumal die vier- 
monatliche Dienstpflicht am ı. November ohnehin zu Ende 
gewesen war?). Man gab ihnen beim Abzug einen halben 


ı) Strb. StA. MO. 3, 299. Formular eines Ausweises für Werber der 
Stadt Strassburg vom 26. Juni 1546. 

2) Ebd. Formular eines Laufpasses für gediente Landsknechte der Stadt 
Strassburg vom 13. Nov. 1546. 
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Monatssold und dankte ihnen, dass sie dem Rat gedient 
hätten und ihren Hauptleuten gehorsam gewesen wären. 
Ende Dezember aber erteilte der Rat noch einmal den 
Xlllern und im besonderen dem Grafen von Fürstenberg 
den Auftrag, für die Stadt einige hundert Mann in Sold zu 
nehmen, das schwere Geschütz wurde wieder in Bereit- 
schaft gebracht, und Sleidan konnte an den Kardinal 
Du Bellay schreiben: »Entweder sie (Straßburg) oder keine 
andere wird sich verteidigen. Doch da es zu keiner 
Belagerung mehr kam, entliess man das Kriegsvolk end- 
gültig Ende März 1547. 

Der für die Protestanten unglückliche Ausgang des 
Schmalkaldischen Kriegs hatte auch für die Wehrmacht der 
Reichsstadt Strassburg seine nachteiligen Folgen. Um eine 
Aussöhnung mit Karl V. zu erreichen, musste man ihm 
neben anderen Entschädigungen liefern: 3 Kartaunen (150 
Zentner), 8 Feldschlangen (75 Zentner), je 3 grosse und kleine 
Falkonets (30 Zentner), 127 Zentner Pulver und zu jedem 
Geschütz 100 Kugeln. Doch war dieser Verlust wohl leicht 
zu verschmerzen; denn im Zeughaus — seit 1545 diente dazu 
das durch die Reformation leer gewordene Nonnenkloster 
St. Klara auf dem Rossmarkt (heute Broglieplatz) — befand 
sıch damals eine mehr als stattliche Zahl von Geschützen und 
sonstigen Waffen: 6 grosse Mauerbrecher, vor deren jeden 
24 Pferde gespannt werden mussten; 7 Kartaunen, 3 Not- 
schlangen, je 6 Quartier- und Feldschlangen, 4 Halbe Schlan- 
gen, 49 Falkonets, 14 eiserne Stücke, je 2 auf einer Lafette, 
sein eisern stück, so sich umwendete« (drehbar?), 12 grosse 
und 106 kleine Streichen für die Rondelle und Bastionen, 
6 messingne und 24 eiserne kleine Kanonen, das «Orgel- 
geschoß«, das 32 Rohre, von denen eines das andere an- 
zündete, auf einer Lafette vereinigte, der »Bombenkessel«, 
ein riesiger Böller, 25 kleinere Böller, 12 Pedarten; 380 mes- 
Singne und 650 eiserne Doppelhaken; Büchsen, Schwerter, 
Spiesse und Hellebarden zu Tausenden. Dazu kam das 
schwere Geschütz, das beständig auf den Wällen oder in 
den Schlössern und festen Plätzen der Reichsstadt auf- 
gestellt war!). 


ı) Friese II 249f. 
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Als im März 1552 die Nachricht vom Einfall Heinrichs II. 
in Lothringen nach Strassburg drang'), bestimmten die 
XIller die sofortige Anwerbung von 2 Fähnlein Kriegsvolk, 
für deren Unterhalt Stifter, Klöster und alle Flüchtlinge vom 
Land mit aufkommen sollten. Aus den waffenfähigen Mit- 
gliedern der Zünfte wurden Hauptleute ernannt und eine 
grössere Anzahl Handwerksgesellen mit Wartegeld bestellt. 
Die Gärtnerzunft dagegen, soweit sie Pferde besass, sollte 
sich bereit halten, die Geschütze in Stellung zu bringen. Über- 
reichlich versah sich die Stadt mit Nahrungsmitteln. Nachdem 
man von der Einnahme von Metz und der Marschrichtung 
des Königs auf das Elsass erfahren hatte, nahm die Stadt 
Anfang April ein drittes Fähnlein an und legte es in die 
Stadt selbst, während die beiden ersten auf dem Land ein- 
quartiert worden waren. Sleidan schrieb von insgesamt 
2000 Mann (16. April). Befehligt wurden sie von Asmus 
Böcklin von Böcklinsau, der nahe Beziehungen zum kaiser- 
lichen Hof hatte, da sein Bruder kaiserlicher Hofmarschall 
und sein Schwager der bekannte Oberst und Diplomat 
Lazarus Schwendy war. Auch hatten sich jetzt alle Unter- 
tanen auf dem Land sowie die Schultheissenbürger?) in der 
Stadt gleich den anderen Bürgern in Monatsfrist mit Harnisch 
und Gewehr zu versehen3). Der König näherte sich indessen 
der Stadt bedenklich, und auf die Anfrage im Rat, ob nicht 
weitere Knechte zu werben seien, trat man mit dem Dom- 
kapitelin Verhandlung. Zwar meinte dieses, das Bistum möchte 
deshalb verbrannt werden (worauf ihm die Antwort wurde, 
mit der Stadt sei das Bistum auch verloren), erklärte sich aber 
bereit, 2000 Mann zu stellen, falls es im Namen des Rats 
geschähe. Aus ihnen und anderen frischen Mannschaften 
wurden nicht nur 3 neue Fähnlein errichtet, sondern die 3 
alten verstärkt, so dass die 6 soviel Knechte zählten wie sonst 
in ı2 Fähnlein zu sein pflegten, darunter eine Menge Schützen 


ı) A. Hollaender, Strassburg im Französischen Kriege 1552, Btr.z. 
Landes- u. Volkeskunde v. Els.-Lothr. VI, Strb. 1888. 


2) U. Crämer, I. Kap. ı. Abschn. ausführlicher unter »Schultheißen- 
bürgere. 

3) Strb. StA. MO.26, 24; GUP.27ı L.8 Nr. 3; XXI Prot.s, 6, ız, 
27, 292, 316, 319. 
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und sogenannte »Doppelsöldner”)«. Man hatte jetzt etwa 
5000 Landsknechte in der Stadt?), so dass man die 4 Fähnlein, 
die der Kaiser durch seinen Gesandten Carondelet der Stadt 
kostenlos zur Verfügung stellen wollte, ebenso wie die 2, 
die ihr die Ensisheimer Regierung auf Befehl des Königs 
Ferdinand anbot, wohl aus Misstrauen gegen die Absichten 
des Kaisers mit der Bemerkung ablehnte, dass mehr Kriegs- 
volk nicht son sonder geverlichkeit« in die Stadt zu bringen 
wäre3). Der Oberbefehl über die stattliche Strassburger 
Macht, die für eine Belagerung völlig ausgereicht hätte, 
zumal noch die Bürgerschaft zur Verteidigung herangezogen 
werden konnte, wurde jetzt dem erfahrenen Oberst Klaus 
von Hattstadt, einem Elsässer, übertragen, der vom Rat 
eiligst bestellt, »Tag und Nacht im Sattel«. Ende April in 
der Stadt eintraf. Dass man Heinrich II., als er am 5. Mai 
auf den Höhen von Hausbergen erschien, mit einem Schuss 
aus dem berühmten »Meiselocker« begrüsst und dieser genau 
sein Zelt getroffen habe, worauf er abgezogen sei, erweist 
sich schon in Anbetracht der Entfernung als eine Anekdote. 
Schertlin von Burtenbach aber, der damals in französischen 
Kriegsdiensten stand, meinte: »Und als wir verhoft, unns 
sollte die statt Straßburg uffgethon werden, ... haben die 
von der statt ... uns mit nichten anderß, dann den könig 
mit etlichen personen wollen einlassen, und haben daran 
weißlich gehandelt, dann da wir hinein, weren wir mit lieb 
nimmermer herauskommen#)«. Anfang Juni 1552 führte 
Klaus von Hattstadt die gesamten entlassenen Söldner dem 
Kaiser zu. 

Die folgenden vierzig Jahre stellten für die Reichsstadt 
eine Zeit fast ungetrübten Friedens dar, die nur zweimal 
durch vorübergehende Rüstungen, allerdings ohne Truppen- 
werbung, unterbrochen wurde, »wiewohl es diesmal keine 
Gefahr hatte«: 1567, als die französische Armee während des 


t) Strb. StA. XXI Prot. 2ı. Mai 1552. 

2) Diese Zahl ist in den Akten zwar nicht zu finden, aber nicht nur Sleidan 
gibt sie an, sondern auch Specklin Nr. 2395. 

3) Strb. StA. AA. 579, ıı. Mai 1552. 

4) Leben und Thaten des Herrn Sebastian Schertlin von Burtenbach, 
Frft. 1777, 1 212. 
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Hugenottenkrieges in der Nähe von Metz stand, bei welcher 
Gelegenheit man eine organisatorisch freilich nichts Neues 
enthaltende Wachtordnung erliess”), und 1587, als die 
Musterplätze der deutschen und schweizerischen Söldner für 
die Hugenotten in das Unterelsass verlegt wurden und das 
Land im sogenannten Diebskrieg einer grässlichen Verwüstung 
ausgesetzt war. Die Stadt scheint mit den Söldnern in diesen 
Jahren keine guten Erfahrungen gemacht und sich wieder 
völlig auf den Grundsatz der Verteidigung durch die eigenen 
Bürger gestellt zu haben. So verabschiedete sie im Juni 1558 
die meisten der an sich schon wenigen Knechte, die sie 
immer als Teil der Torwachen zu halten pflegte?), vielleicht 
auch aus finanziellen Gründen. Andererseits übte sich die 
Bürgerschaft in dieser Zeit noch dauernd im Waffenhandwerk, 
zumal im Gebrauch der Gewehre und Geschütze. Alljährlich 
fanden ein oder zwei grosse Schützenfeste statt, für die der 
Rat und die wohlhabenderen Bürger ansehnliche Preise 
auszusetzen pflegten und zu denen man befreundete Städte 
und Fürsten einlud3). Das berühmteste dieser »Schießen« 
fand ja bekanntlich im Jahre 1576 statt, wozu die von Fischart 
besungenen Züricher zu Schiff herbeikamen, um zu zeigen, 
wie schnell sie im Notfall der verbündeten Reichsstadt zu 
Hilfe eilen könnten. Trotz aller sinnlichen Freuden und allen 
Überschwanges, der dabei zutage trat, besassen diese Schützen- 
feste doch einen durchaus wehrhaften Charakter. Dieser 
zeigte sich vor allem auch in den blinden Schlachten, die 
man mit den Geschützen auf der Metzgerau veranstaltete; 
grosse Übungen, die nicht weniger als 14 Tage dauerten, 
fanden 1567, 1573 und 1590 statt#). Gegenüber dem von 
1545 hatte sich der Bestand an Kanonen 1572 verdoppelt, 
bis 1587 vervierfacht: 1572 enthielt der Zeughof 92 Stücke, 
von denen nur die Hälfte Halbe Schlangen und Streich- 
büchsen warens), auf den Wällen standen gleichzeitig etwa 


ı) Strb. StA. MO. 30, 97. 

2) Specklin Nr. 2413. 

3) U. Crämer, IV. Kap. 3. Abschn. ausführlicher unter »Schießen« und 
»Schützenfest«. 

4) Silbermann 144. 

5) Strb. StA. VCG. EE. »Bedencken vom Zeughoffe, 3. Mai 1572. 
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so schwere Geschütze!). Als man sich 1587 in Bereitschaft 
setzte, konnten die Oberzeugherren dagegen feststellen, dass 
die Wälle mit insgesamt 261 Stücken versehen waren — eine 
Zahl, die sich bis 1665 nur noch um 75 vergrösserte —, 
nämlich mit 8 Kartaunen, 48 Not-, Quartier-, Feld- und 
Halben Schlangen, 44 Falkonets, ı2 Stücken kleineren 
Kalibers und 149 Streichbüchsen®). Diese Zahl schien so 
ausreichend, dass der Rat gerade damals auch noch dem 
Pfalzgrafen Johann Kasimir eine Batterie von 4 schweren 
Geschützen verkaufte. Die ausführliche Rechnung darüber, 
mit Lafetten und allem Zubehör, beläuft sich insgesamt 
auf 6068 Gulden ı Schilling 4 Pfennig). 

Ein Ereignis von den bedeutsamsten Folgen für die 
Geschichte Strassburgs war der sogenannte Bischofs- oder 
Bischöfliche Krieg). In ihm zogen die Truppen der alten 
Reichsstadt zum letzten Male, fern von ihren Festungswällen, 
in einen Kampf, der zu ihren Ungunsten endigen sollte. 
Von den ungeheuren politischen und finanziellen Erschüt- 
terungen, die sie damals erlitt, hat sie sich über 1681 hinaus 
nicht wieder erholt. Wie wir sahen, besass Strassburg ausser 
wenigen Stadtknechten zur Bewachung der Tore keine 
Truppe. Zwar wurde gleich nach dem Tode des Bischofs 
Johann von Manderscheid von Vorbereitungen zu einer 
Werbung gesprochen, aber erst auf die Nachricht vom 
Scheitern aller Verhandlungen hin gab der Rat den XIIlern 
den Auftrag, ungefähr 1000 Söldner anzunehmen, Fähnlein 
zu errichten und »keine Kosten zu sparen5)«. Gemäss ihren 
Verpflichtungen stellte die Stadt ihre geworbenen Leute 
dem protestantischen Kapitel zur Verfügung. Am 25. Mai 


t) Strassburg im sechzehnten Jahrhundert (1500—1591). Aus der Imlin- 
schen Familienchronik, hrsg. v. R. Reuss, Colmar 1875, 97. 

2) Strb. StA. VCG.EE. Bedacht v. 23. Mai 1587. 

3) Ebd. 

4) Relatio belli Alsatici. Beschreibung des Bischöfflichen Strassburger 
Krieges anno 1592, hrsg. v. R. Reuss, Strb. 1878. — O. Ziegler, Die Politik 
der Stadt Strassburg im bischöflichen Kriege 1592—1593, Strb. Btr. z. neueren 
Gesch. I, 3, Strb. 1906. — Die politischen Ereignisse vor, während und nach 
diesem Krieg dürfen auch hier unter Hinweis ferner auf die Arbeiten von 
A. Schulte als bekannt vorausgesetzt werden. 

5) Strb. StA. XXI Prot. ı5. Mai 1592. 
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1592 zogen etwa 1200 Mann in 4 Fähnlein unter den Haupt- 
leuten Wolf von Bubenhofen, Hans von Nürnberg, Barthel 
Hauser und Hans Hinsch, 60 Reiter und 4 Geschütze durch das 
Kronenburger Tor hinaus gegen Karl von Lothringen; fünf 
Tage darauf folgte ein weiteres Fähnlein nach. 

Gleich nach dem Tode Johanns von Manderscheid kam 
der Magistrat ferner auf ein Bündnis zurück, das er schon 
1584 im Sinne des Christlichen Burgrechts diesmal mit den 
gesamten Eidgenossen hatte schliessen wollen, wo es aber 
an der Abneigung der katholischen Orte gescheitert war?). 
1588 wandte er sich, und zwar erfolgreich, wie ehedem nur 
an Bern und Zürich, wodurch es zu einem in Strassburg 
feierlich beschworenen Schutz- und Trutzbündnis kam: 
Bern und Zürich verpflichteten sich, falls Strassburg mit 
Kriegsmacht angegriffen würde, möglichst schnell mit einem 
so starken Heere, wie ihnen nach Lage der Dinge nötig 
erschiene, zu Hilfe zu kommen, wobei Strassburg für je 1000 
Mann und deren Offiziere monatlich nur 5ooo Gulden zu- 
setzen sollte. Brauchte Strassburg aus irgend einem Grunde 
lediglich eine Besatzung, so wollten Bern und Zürich die 
gewünschte Zahl Soldaten unter einem kriegserfahrenen 
Hauptmann schicken; für jedes Fähnlein (300 Mann) sollte 
dann Strassburg monatlich 2500 Gulden zahlen. Würden 
aber umgekehrt die beiden eidgenössischen Städte oder eine 
von ihnen in einen Krieg verwickelt, so sollte die Stadt 
Strassburg, falls sie kein Kriegsvolk entbehren könnte, 
monatlich zu 4000 Gulden Unterstützung verbunden sein. 
Jetzt kamen die Vertreter der drei Städte am 25. Juni 1592 
in Aarau zusammen, und Strassburg bat um die Sendung 
von 3000 Mann, von jeder Stadt die Hälfte. Die Schweizer 
erhoben zwar Bedenken, da es sich nicht um die Reichsstadt 
selbst, sondern um das Domstift handele, erklärten sich aber 
schliesslich doch zu der erbetenen Hilfe bereit, wenn aus 
diesem Grunde und wegen der allgemeinen Teuerung den 
3000 Mann von Stadt und Stift das Doppelte des Verein- 
barten, also 30000 Gulden monatlich, verabfolgt würden. 
Vorerst ging Strassburg hierauf nicht ein. 


1) S, v. Jakubowski, Beziehungen zwischen Strassburg, Zürich und Bern 
im 17. Jahrhundert, Diss. Bern 1898, söff. 
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Um von vornherein eine einheitliche Kriegführung zu 
erreichen, bestimmte der Rat Mitte Juni drei Verordnete, 
die von aller anderen Tätigkeit entbunden, Vollmacht in 
militärischen Angelegenheiten erhielten, »damit nicht jedes 
Lumpenpack (!) mit längerer Umfrag müsse tractirt werden, 
wodurch die Obristen und Hauptleute unlustig gemacht und 
alle Vorteile und Gelegenheiten versäumt würden«: den 
Städtmeister von Kettenheim, Nikolaus Fuchs und Josias 
Rihel, als Ersatzleute Hans von Hohenburg und Philipp 
Werlin. Wie aus verschiedenen Instruktionen hervorgeht, 
zwang indessen die politische und militärische Lage die 
Stadt zu einer wesentlichen Verstärkung ihrer Truppen. 
Mitte Juli beabsichtigte sie, deren Zahl in etwa zwei Wochen 
mehr als zu verdoppeln, man wollte also seine 7 Fähnlein 
zu Fuss, jedes 3—400 Mann stark, und seine 5s—600 Reiter 
auf etwa 7000 zu Fuss und 1200 zu Ross bringen. Ferner 
entschloss man sich nun doch, da die Not gross zu werden 
schien, das Angebot der Schweizer trotz der harten Bedingun- 
gen anzunehmen, so dass man dann 10000 Mann zu Fuss 
haben würde. Unverzüglich warben die beiden Städte durch 
ihre Obersten, Bern durch von Bonnstetten und Zürich durch 
von Schönau, je 5 Fähnlein, deren jedes aus 20 Musketieren, 
30 Hakenschützen, 50o Harnisten und 200 Knechten mit 
Spiess und Hellebarde bestand. Bereits am 30. Juli kamen 
sie in Strassburg an, »der statt in solchen kriegsläuffen uff 
ir begern und vermög ihrer bündtnuß beystandt zu thun, 
und hatt man sie in der statt bey den burgern inlosirt. Dar- 
nach am sontag hat man sie all uff die Metzigerau geführt 
und gemustert und ihnen gelt geben')«. Am 3. August 
wurden sie vereidigt sauf den Markgrafen von Brandenburg, 
den Herren Domdechant und Kapitel hoher Stifft Straßburg, 
und den Meister und Rath der statt Straßburg«. Diese 
Schweizertruppen aber waren der Stadt keine grosse Hilfe, 
und sie erlebte wenig Freude an ihnen; denn sie forderten, 
nur zu Strassburgs eigener Verteidigung gehalten und nicht 
ins Feld geschickt zu werden, um die Lothringischen Truppen 
anzugreifen. 


ı) Relatio 33. 
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So riet Fürst Christian von Anhalt, mit dem man im 
August und September wegen Übernahme des Oberbefehls 
unterhandelte, da sich auf die Dauer die aus Bürgern gebildete 
Kommission doch als zu wenig kriegserfahren erwiesen hatte, 
die Schweizer, die sich als unbrauchbar herausgestellt hätten, 
durch eigene Werbung zu ersetzen. Da man seit Beginn des 
Krieges ausser mit ihnen keine Vermehrung der Truppenzahl 
vorgenommen habe, so müsse man das jetzt nachholen; 
man brauche im ganzen 6000 Mann zu Fuss und 1200 zu 
Ross, 5 Kartaunen, 2 Halbe Schlangen und das notwendige 
Feldgeschütz, dazu Pferde und Munition für 2000 Schuss. 
Unter diesen Bedingungen, in denen also die Abdankung 
der Schweizer sowie ferner die Errichtung einer Hoffahne 
von 3—400 Reitern, die sich Anhalt als Leibgarde halten 
lassen wollte, mit einbegriffen war, erklärte er sich bereit, 
Feldobrist, vorläufig auf drei Monate, zu werden. Über 
seinen Unterhalt, wofür zunächst einmal sooo Gulden 
monatlich in Anschlag gebracht wurden, wollte man sich 
später genauer einigen. Der Entwurf dieses Vertrags stammt 
vom 21. September, vorgelegt wurde er dem Rat am 22. Ok- 
tober, angenommen am 27. und unverzüglich ausgeführt. 

Bald darauf schloss man ein Bündnis mit dem Mark- 
grafen Ernst Friedrich von Baden, dessen Truppen gerade 
rechtzeitig eintrafen, um das Berner Regiment, das am 
5. Dezember abzog, zu ersetzen, während die Züricher 
Truppen Strassburg erst einen Monat später verliessen. Da 
man sich nicht in der Lage sah, den Schweizern ihren Sold 
vollständig auszuzahlen, folgten langwierige Verhandlungen, 
besonders mit Bern, die erst im Jahre 1600 zu einem befriedi- 
genden Abschluss gelangten!). Aber auch mit den badischen 
Truppen kamen unerfreuliche Dinge vor; so brachten sie 
zum Beispiel einen Pfarrer namens Michael Beck mit, den 
die XlIller ohne den Kirchenkonvent zu befragen als Feld- 
prediger für die Strassburger Truppen anstellten. Wiederholt 
mussten die Geistlichen der Stadt über diese ungewohnte 
Art der Besetzung und vor allem über seine unwürdige Amts- 
führung Klage erheben). 


ı) v. Jakubowski 63ff. 
2) W. Horning, Dr. Johann Pappus von Lindau, Strb. 1891, ı50ff. 
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Durch die ungeheuren Kriegskosten geriet Strassburg 
ineine derartige Geldnot, dass sowohl die Stifter und Klöster 
als auch die Bürger ausserordentliche Abgaben steuern, ja 
schliesslich sogar ihre silbernen und goldenen Schmuckstücke 
und Tafelgeräte abliefern mussten‘). Da trotzdem der Sold 
nicht regelmässig gezahlt werden konnte, wurde auch im 
Rat das Verlangen nach Frieden immer allgemeiner, und dieser 
tatsächlich am ıı. März 1593 verkündet. Anhalt, der wenig 
erfolgreich gewesen war, verteidigte sich gegen die erhobenen 
Vorwürfe in einer anspruchsvollen Denkschrift, gekränkt 
darüber, dass man sein Feldherrntalent nicht zu würdigen 
wisse. Dann reichte er seine Entlassung ein, und bereits am 
19. wurde er abgedankt. So geringen Dank hatte er in Strass- 
burg geerntet, dass er nicht einmal zu der »ehrlichen« Mahlzeit 
eingeladen wurde, die der Rat der kaiserlichen Nebenkom- 
mission gab. Die Truppen beeilten sich indessen nicht, das 
Elsass zu räumen; teilweise hielten sie es noch Ende März 
besetzt und konnten erst nach und nach abgefunden werden, 
smit halbem gelt und halbem tuch. Die reutter hatt man 
erst dornach uff Frankhfurter herbstmeß ... vollendts 
bezahlt?)e. In ihrer Geldnot lieh der Herzog von Württemberg 
der Stadt je 10000 Reichstaler und Gulden, Kurpfalz stellte 
30000 Gulden in Aussicht, Basel sandte 10000. Der ärgste 
Mahner blieb Ernst Friedrich von Baden: ein Monatssold 
von 38000 Gulden wurde ihm sofort gezahlt, der Rest in zwei 
Raten, weswegen er weitere 14000 forderte; auch danach 
betrug allein die Schuld an Baden noch 65000, im ganzen 
aber schuldete die Reichsstadt den verschiedensten Gläubigern 
durch diesen achtmonatlichen Krieg etwa 800000 Gulden! 
»Es sollen alle tag dieser krieg 4000 gulden kost haben, 

. es sollen 28 thonnen geldts ... uff die archeley und 
fußknecht gangen sein ohn die reutter. Also hat der verrete- 
risch krieg ein end genommen 3«). 

Der Verlauf und der Ausgang des Bischofskrieges, der 
erst mit dem Hagenauer Vertrag 1604 seinen endgültigen 
Abschluss fand, bezeichnet für die Reichsstadt den Beginn 


ı) U. Crämer, II. Kap. 3. Abschn. passim. 
?) Relatio 60. 
3) Ebd. 
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eines langsamen aber unaufhaltsamen politischen und mili- 
tärischen Rückgangs. Von nun an war sie vollends in die 
Verteidigung gedrängt. Die Kriegsmüdigkeit und Teil- 
nahmslosigkeit dieser Jahre zeigt sich in nichts so charak- 
teristisch wie in einer »Relation des umbgangs vom 15/16 julii 
16074, worin unter anderem gesagt wurde, dass die Stücke 
auf den Wällen seit mehr als vier Jahren geladen seien, und 
dass es gut wäre, aus ihnen wenigstens einmal einen Schuss 
zu lösen, um ihre Tauglichkeit festzustellen). Erst dieWirren 
des Jülich-Klevischen Erbfolgestreites schreckten, gleichsam 
wie Vorboten des kommenden Gewitters, Strassburg aus 
seiner Ruhe auf. Die Stadt sah dem Unwesen auf dem Lande 
lange zu, rüstete sich aber endlich doch zu ihrer Verteidigung, 
indem sie einige Söldner warb, alle Handwerksgesellen für 
den Notfall in Sold nahm und Anfang März 1610 sämtliche 
Geschütze auf die Wälle führte. Die Disziplin dieser vange- 
nommenen Soldaten und Guardj Knecht« liess soviel zu 
wünschen übrig, dass der Rat ihnen verbieten musste, Bürger 
zu misshandeln, Frauen und Mädchen zu schänden, wohl- 
habende Leute in ihren Wohnungen zu überfallen, nach der 
Abendglocke den Posten auf den Wällen zu verlassen, im 
Innern der Stadt Schüsse abzufeuern, ja sogar sich ohne 
besondere Erlaubnis aus der Stadt zu entfernen, anderenfalls 
sie dem Profoss überliefert werden sollten, da ihr Treiben 
auf den umliegenden Dörfern auch nur in »Fressen und 
Sauffen, Unzucht, Hurerey, Fluchen, Schweren« bestünde:). 
Die Zahl diesbezüglicher Mandate während des Dreissig- 
jährigen Krieges zeigt, dass es auch späterhin dem Magistrat 
nicht gelang, ihnen genügende Achtung zu verschaffen. 
Man wird für die politisch-militärische Lage Strassburgs 
im Dreissigjährigen Kriege drei scharf voneinander ab- 
gehobene Perioden zu unterscheiden haben: als erste die 
seiner Mitgliedschaft bei der Union bis 1621, dann die Zeit 
der bewaffneten Neutralität, bewaffnet gleicherweise gegenüber 
Mansfeld, dem Kaiser und den Schweden, bis 1634, schliess- 
lich die Periode der Besetzung des Elsasses durch Frankreich, 
in der aber Strassburg als einziger wirklich fester Platz nicht 


1) Strb. StA. VCG. EE. 
2) Ebd. MO.7, 52. 
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in Mitleidenschaft gezogen wurde und so schon eine gewisse 
Ruhe genoss. Seit dem wenig glücklichen Ausgang des 
Bischofskrieges unternahm Strassburg keine kriegerische Tat 
mehr ausserhalb seines Weichbildes. Während es so jede 
Beteiligung für die Union im Felde ablehnte, begann es zu 
Ende 1618 für seine eigene Sicherheit zu sorgen. Da die 
Zahl der Musketen gleichen Kalibers im Zeughof nur 3000 
betrug, liessen die XIIIer neue Waffenankäufe tätigen"), 
erneuerten die Bestellung des Grafen Friedrich von Solms 
als Stadthauptmann?) und ernannten einen neuen Zeug- 
meister, Mathias Brauner3). »Weilen nuhn dazu mahlen viel 
fremdes kriegsvolck in’s landt und Elsaß kommen, hatt die 
statt Straßburg auch mehr soldaten ahngenommen 4)«, indem 
sie Werbeplätze in der Stadt anordnete und so 3 Fähnlein 
errichtetes). Ferner wurden alle Handwerksgesellen mit 
3%3 Schilling die Woche in Sold genommen; zugleich sollten 
laut Unionsbeschluss neue Geschütze gegossen werden®). 
Auch erhielt die Stadt aufmunternde Schreiben von Bern 
und Zürich, die versprachen, sich mit ihrem Eide nötigenfalls 
als ehrliche Bundesgenossen zu bewähren und eine Zusam- 
menkunft von Vertretern in Basel anboten 7). Doch war die 
Gefahr bald vorüber, und schon im Juli konnte Strassburg 


!) Strb. StA. XIII Prot. 5. Nov. 1618. 

2) Ebd. 13. Nov. 1618. 

3) Ebd. 2. Dez. 1618. 

4) Strassburg im Dreissigjährigen Kriege (1618—1648). Fragm. a.d. 
Strassburgischen Chronik des Malers J. J. Walther, hrsg. v. R. Reuss, Progr. 
Strb. 1879, 13. 

5) Die Kosten eines Fähnleins in der üblichen Stärke von 300 Mann 


betrugen: 


ı20 Doppelsöldner zu 20fl.. . 2400 fl. 
180 Musketiere zu ıofl. . . . 1800fl. 
ı Hauptmann . ...... 360 fl. 
ı Leutnant . ....... sofl. 
ı Feldwebel. . ...... 36 fl. 
ı0 andere untere Posten. . . ı80fl., 


also insgesamt 4826 fl. monatlich! Die Berechnung nach R. Reuss, Beiträge 
zur Geschichte des Elsasses im Dreissigjährigen Kriege, Strassburg und die 
evangelische Union, Sonderdr. d. Alsatia, Mülh. 1868, 42. 
6) Strb. StA. XIII Prot. 26. März 1619. 
7) Ebd. 8. Mai 1619. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. Fı Bd. gs, ı 5 
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300o Söldner aus seinen Fähnlein ausschiessen und unter 
Georg Übel von Wasselnheim zu Schiff der Stadt Frankfurt 
zu Hilfe schicken!) — übrigens eine wesentliche finanzielle 
Erleichterung. Da also der Lärm im Lande verstummt war, 
warb Strassburg für sich auch keinen Ersatz?), die Fähnlein 
wurden sogar weiter reduziert und zum Beispiel der überdies 
alte Hauptmann Wilhelm von Brühl mit 200 Gulden monatlich 
in den Ruhestand versetzt3), die von Baden angebotene Hilfe 
abgeschlagen, die Garnisonen in den festen Plätzen auf dem 
Lande abberufen und die Wachtschiffe auf dem Rhein ab- 
gedankt). 

Aber auch noch diesen übriggebliebenen goo Mann 
traute man nicht recht über den Weg, da sich unter ihnen 
viele abenteuerliche Gestalten befanden, die nur ihr Sold 
bei der Stadt hielt und deren Treue sehr verdächtig erschien; 
denn, so sagte man, wenn sie betrunken seien, führten sie 
beunruhigende Gespräche und man müsse sie überwachen 5). 
Als daher Mitte 1620 die Kunde vom Herannahen Spinolas 
erscholl, suchte man wie im Jahre 1552, »alß der damahlige 
König in Franckreich mit großer Kriegsmacht bey dieser 
statt fürübergezogen, mit unsterblichem Ruhm der gantzen 
Burgerschafft auch beschehen ist6)«, die Bürgerwache von 
neuem militärisch wirksam zu organisieren 7). Schon ein Jahr 
zuvor hatte man »fleißige wacht gehalten, auch die burger- 
schafft in den waffen geübet und aller orten gute vorsehung 
gethan, was zur defension gemeyner statt von nöthen®)«. 
Da während des Bischofskrieges die Bürger eigenen Kriegs- 
dienstes selbst auf den Wällen völlig entwöhnt worden waren 
— freilich indem sie statt dessen eine kostspielige Truppe 
gehalten und dadurch ihren Wohlstand auf lange Zeit zer- 


ı) Strb. StA. XIII Prot. ı2. Juli 1619. 

2) Ebd. 30. Juli 1619. 

3) Ebd. ı0.u. 15. Juli 1619. 

4) Ebd. 26. Jan. 1620. 

5) Ebd. 30. Mai 1620. 

6) Ebd. 29. Juni 1620. 

7) Anhang Nr. 6; ein Aufruf, bei dem es sich u. a. auch um die Schüttung 
des Walles am Fischertor nach den Plänen des bekannten Stadtbaumeisters 
Hans Schoch handelte. — v. Apell 244f. 

8) Walther 13. 
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rüttet hatten —, musste der Magistrat innerhalb von fünf- 
viertel Jahren nicht weniger als drei Wachtordnungen er- 
lassen !), abgesehen von besonderen Mandaten. Die Miss- 
stäinde waren gross: viele verbrachten, wenn die Reihe an 
sie kam, die Tage mit Müssiggang, Trunk und Spiel; andere 
wieder führten ihre Frauen und Kinder auf die Wälle und 
luden ihre Freunde zu Schmausereien und Gelagen ein, 
sdardurch denn ... die Arme vor den Reichen und Haab- 
seeligen sehr beschwert«, Missgunst und Zank angerichtet, 
und mit dem Losungswort, das der Ammeister jeden Abend 
ausgab, unvorsichtig umgegangen wurde. Oder man vergnügte 
sich damit, in die Felder zu schiessen, gehorchte den Vorge- 
setzten nicht und machte sich sogar noch über sie Unordnung” 
lustig. Auch liess die Pünktlichkeit auf dem »lermenplatz« 
beim Aufziehen der Wache viel zu wünschen übrig. Je nach 
Gestalt der Vergehen wurden Strafen von 10—20 Gulden, 
Gefängnis oder Leibesstrafe festgesetzt. Zur Aufsicht über 
die Wachen machten wöchentlich 14 Ratsherren, nämlich 
je 6 Xlller und XVer und 2 XXler, die Runde, jeden Tag 2, 
davon der eine von 6—ı2, der andere von 12—6 Uhr; jede 
Nacht 9 Schöffen, zu dritt von 6—ı0, 10—2 und 2—6 Uhr. 

Durch den Aschaffenburger Vertrag schied Strassburg 
bekanntlich 1621 aus der Union aus und begann nun für die 
letzten 60 Jahre seiner Zugehörigkeit zum Reich jene zwar 
konsequent durchgeführte, aber schliesslich unglückliche 
Politik der Neutralität. Sie allein schien noch bei den dauernd 
wechselnden militärischen Herren des Elsasses, zumal während 
des Dreissigjährigen Krieges, der einzige Notanker zu sein. 
Wirksam durchzuführen war sie allerdings nur in bewaff- 
netem Zustand, was freilich nicht hinderte, dass man den 
Kaiserlichen gegen Mansfeld 1623 ebenso wie den Schweden 
gegen den Kaiser seine Geschütze und Munition lieh: dank 
der Strassburger 25-Pfünder, die von 30 Pferden gezogen 
werden mussten, konnte Gustaf Horn während seines elsässi- 
schen Feldzugs 1632 Benfeld und Schlettstadt einnehmen 2). 
Dem schwedischen Gesandten Nikolaus von Ahausen, der 


1) Strb, StA. MO. 7, 198 (Juni 1619); MO. 7, 232 (Juni 1620); MO. 7, 
235 (Sept. 1620). 
2) Walther 27. 
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im Mai 1632 in die Stadt kam, gab man wohl eine beträchtliche 
Geldsumme und 2 Kompanien Reiter mit?!), die Forderung 
aber, die Garnison der Stadt auf 4000 Mann zu bringen, sie 
auf die Krone Schweden zu vereidigen und einen schwedischen 
Kommandanten anzuerkennen, wurdeerfolgreich verweigert 2). 
Und vollends den Franzosen gegenüber, die nach 1634 ins 
Elsass kamen, zeigte man die kalte Schulter. 


»Weylen dan nun aller orten nichts alß krieg undt unruhe 
war, wolte die statt Straßburg bey dieser gefahr auch nicht 
gar stillsitzen, sondern verstärkte ihre garnißon biß auf 2000 
soldaten, welche täglichen mit fliegenden fändlein auff die 
wacht zogen und auch nach soldatengebrauch viel mutwillen 
"und dieberey in der statt verübten3)«, sodass man ihnen 
»Gezänk, Rauffen, Schlagen, Balgen« in den Quartieren 
verbieten musste#) (1622). An die Bürgerschaft erging noch 
ein besonderes Mandat, die Wachen pünktlich einzuhalten, 
bis genügend Söldner geworben seien 5). Mitgeringen Schwan- 
kungen in ruhigeren Jahren blieb die Stärke der Garnison 
bis zum Schluss des Krieges auf dieser Höhe; die Bürger 
schienen den Kriegsdienst jetzt regelmässiger zu leisten, 
jedenfalls musste jeder wieder alle drei Tage auf Wache ziehn. 
Währenddem hausten die Schweden schlimm im Lande, 
und den Bürgern musste 1632 verboten werden, geplündertes 
und geraubtes Gut zu kaufen, das »von der Königl. Schwedi- 
schen Soldatesca dem armen Landtmann und anderen fast 
ohn unterschied an großen und kleinen Viehe, Früchten, 
Haußrath, Schiff und Geschirr abgenommen, ... wadurch 
das Landt der gestalt von aller nothwendigkeit erößt, ruinirt 
und in grund verderbt, wann schon der liebe Gott den so 
lang erwünschten werthen Friden widerumb bescheren würd, 
dannoch das Landt nicht gebauen, noch einig mittel sich zu 
erholen übrig sein, unnd alsdann Stadt unnd Landt mit- 
einander den Mangel allererst empfinden und spüren werden ®\«. 


ı) Friese III 89. 

2) Reuss, Histoire 222. 

3) Walther ı5. 

4) Strb. StA. MO. 7, 257. 
5) Ebd. 8, 122. 

6) Ebd. 9, 58. 
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Erst die Schlacht von Nördlingen 1634 setzte diesem 
Treiben ein Ende. Aber gerade durch den Abzug der Schwe- 
den sah man sich in Strassburg veranlasst, sich keiner Saum- 
sellgkeit in Fragen der Wehrmacht hinzugeben. Anfang 
Juni 1635 erging an die Oberzeugherren die Verordnung, 
zusammen mit dem Oberstleutnant, dem Zeugwart und dem 
Hauptmann Seypold die Befestigung und vor allem die 
Geschütze einer eingehenden Besichtigung zu unterziehen, 
ferner für einen genügenden Vorrat an Pechringen und Pulver 
zu sorgen!). Am gleichen Tage wurde den Oberwachtherren 
und den Offizieren unter anderem zu bedenken gegeben, 
ob die Wehrmacht durch Bewaffnung des Landvolkes zu 
verstärken sei, und mit dem XXler Martin Andreas König 
sollten sie einen Tag für die Musterung der sogenannten 
sJungen Mannschaft« bestimmen 2), worunter man alle ledigen 
Bürgerssöhne und Handwerksgesellen verstand. Aus ihr 
wurde bald darauf ein Regiment (vermutlich 1600 Mann 
stark) von 8 Kompanien gebildet, dessen Hauptleute aus der 
Bürgerschaft genommen wurden und dessen Oberst ein 
Berufssoldat war. Im November des Jahres wurde »Jedermann 
der zu den Waffen düchtig« — das galt vor allem für die 
zahlreich in Strassburg anwesenden Fremden —, sofern er 
über ı6 Jahre alt war, verpflichtet, sich entweder bei der 
Söldnertruppe oder bei diesen 8 Kompanien einschreiben zu 
lassen; ausgenommen waren lediglich Adlige, Gelehrte und 
Studenten3). Auch nahm man wieder die Übungen mit den 
Geschützen in der Metzgerau auf; aber dieser Eifer dauerte 
nicht lange. Je mehr sich der Krieg in die Länge zog, und 
je geringer die Gefahr für Strassburg selbst wurde, desto mehr 
schien der alte Mangel an Disziplin bei der Bürgerwache 
hervorzutreten. Die Wachtordnung von 1647#) enthält eine 
zwar anschauliche, aber wenig erfreuliche Beschreibung 
dieses bürgerlich-soldatischen Treibens: man spielte und verlor 
dabei in einer Nacht soviel wie man nicht in einer Woche 
eingenommen hatte, man veranstaltete »umbgehende Malzei- 


ı) Anhang Nr. 3. 

2) Ebd. Nr. 4. 

3) Ebd. Nr. 7. 

4) Strb. StA. MO. 9, 130. 
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ten, so sie den Kolben nennen«, man vergnügte sich damit, in 
der Trunkenheit die Geschütze von ihrem Platz zu rücken, 
Mörser und Falkonets herumzuführen, ja sogar die Türen 
und Fenster der Wachthäuser einzuschlagen. Zur selben 
Zeit aber, »weilen es nun hierumb ziemlich still vom kriegs- 
wesen war, alß hatt die statt zu ersparung des großen kostens 
im monat Martio die garnison etwas geringert undt in 200 
soldaten angedanckt, und sagte man starck vom lieben 
frieden !) 2)«. 

Mit dem Westfälischen Frieden und erst recht mit den 
Reunionskammern begann Frankreich seine Netze enger 
um die alte Reichsstadt zu ziehen. Wiewohl man hier mit 
einem kommenden Kriege rechnen musste, und das auch 
durchaus tat, beschränkten sich die Massnahmen, die man 
dafür traf, zunächst nur auf organisatorisch Unzulängliches. 
Die Schiessordnung von 16543) versuchte mehr, bei den 
Übungen eingerissene Missbräuche abzustellen als Neues zu 
schaffen. »Man hatte ein kostbar und pompös und prächtig 
Wesen daraus gemacht, dabei Zelten aufgeschlagen, darunter 
mit großem AÄergernuß, zween bis in drey Tagen dapffer 
gezecht. Auch mit müßigem spacirn, tantzen, springen, 
racheten werffen, feuer spielen, glückhäffen, so hoch gefeyert 
als man es immer geköndt« Nur wurde von jetzt an streng 
darauf geachtet, dass jeder Bürger tatsächlich im Besitz 
einer Muskete war, und dass einem jeden in einer Zunft neu 
aufgenommenen Mitglied »ein Musquet aufferlegt, unndt 
nicht wie bißher nur zuviel beschehen, einem oder dem 
andern ein kurtz gewehr oder ein langes zu gebrauchen 
freygestelt werdte«. Von Zeit zu Zeit nahmen dann Ober- 
herren, Ratsherren und Schöffen bei jeder Zunft nicht nur 
eine Besichtigung der Gewehre vor, sondern stellten auch 
Verzeichnisse über die Söhne, Diener und Knechte der 
Bürger und Schirmverwandten, soweit sie über ı8 Jahre 
alt waren, und über deren Ausrüstung hert4). Für diese 


ı) Walther 39. 

2) Über die militärischen Massnahmen Strassburgs und der Unterelsässi- 
schen Stände unmittelbar nach dem Frieden s.0.S.3f. inanderem Zusammenhang. 

3) Anhang Nr. 8. 

4) Ebd. Nr. 5; ein Beispiel aus dem Jahre 1657. 


ee EEE 


 ’ 


Die Wehrmacht Strassburgs 7ı 


ıLedige Mannschaft« wurden die Musketen vom Zeughof 
geliefert, worüber hier sowohl wie bei den Zünften genau 
Buch geführt wurde!). Zu dieser Zeit stritt man viel über 
Fragen des Vorrangs zwischen Bürgerwache und geworbener 
Truppe, und eine äusserst peinliche und vielfältige Ehren- 
ordnung von 1665 entschied dahin, dass jeweils Offiziere 
und Mannschaften der Wache vor denen der Garnison den 
Vortritt hätten?). Im allgemeinen scheint sich die Disziplin 
und Achtung vor den Vorgesetzten aber immer noch nicht 
vergrössert zu haben3), so dass sich der Rat nun ernstlich 
jahrelang um eine wahrhaft gute Organisation der Bürger- 
wache bemühte. Vorerst hielt man zwar 3—4 Tage im 
Monat zur Einübung der Jungen Mannschaft immer noch 
für ausreichend, und 1665 schuf sogar in völliger Verkennung 
jeder militärischen Notwendigkeit vorübergehend eine prunk- 
haft ausgerüstete berittene Paradetruppe mit einem zahlreichen 
Regimentsstab, die für einen ernsthaften Kampf gar nicht 
in Betracht kam, 


Indessen waren die Zeichen der Zeit nicht mehr länger 
zu missdeuten. 1666 errichtete man die »Kriegskasse+)«, die 
man nicht nur durch ein erhöhtes Ungeld, zumal auf Durch- 
gangsgüter wie ausserelsässischen Wein und Pelzwaren zu 
füllen suchte, sondern auch Steigerung aller möglichen 
amtlichen Gebühren, ja 1677 durch Aufnahme einer 3%igen 
Anleihe aus den Vormundschaftsgeldern. 1667 wurde ein 
Bedacht der Oberwachtherren von den Räten und XXlern 
angenommen, wonach hinfort auch die bisher vom Kriegs- 
dienst befreiten Doktoren der Rechte und der Me- 
dizin in Zeiten der Not in die Bürgerwache eintreten 


ı) Anhang Nr.9, wo auch die Einzelheiten dieses, umständlichen Ver- 
fahrens ersichtlich. 


») Strb. StA. MO. 32, 58. 


3) So musste sich der Hauptmann Krempel beim Rat über einen Posten 
beklagen, der bereits im Begriffe gewesen sei, einem von fern kommenden 
Offizier die Ehrenbezeugung mit der Waffe zu erweisen, sein Gewehr aber wieder 
beiseite gelegt habe, da es »nur sein Hauptmann seie, Strb. StA. XIII Prot. 
23. März 1664. 


4) U.Crämer, II. Kap. 3. Abschn. unter »Steuersatze., 
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sollten?). Die Pfeifer wurden ganz abgeschafft und jeder Zunft 
nichtmehr als2Trommlergestattet,wohlumdieZahlderKampf- 
fähigen zu erhöhen?). Am 21. Dezember 1670 warnte der Syn- 
dikus Dr. Markus Otto eindringlich vor Ludwig XIV., der mit 
20000 Mann in Lothringen stünde, auch »sucht unser bischof 
(Franz Egon von Fürstenberg) allerhandt zu machinirn« Er 
schlug im Namen der XlIller Maßnahmen zur Rüstung 
vor, die bereits 4 Tage später von den Schöffen angenommen 
wurden. Sie stellten im wesentlichen die Grundlagen dar, 
die erst später in der Wachtordnung von 1672 ausgebaut 
wurden: »1° daß nemlich, weilen die wähl bißhero ziemlicher 
maßen unbesetzt geweßen, auch ein mancher seinen lermen- 
platz sehr weit gehabt, die stadt solle in quartier außgetheilt, 
und den burgern, so viel müglich, nahe lermenplätze verschafft 
werden, auff welchen sie bey geschöllen mit ihrem gesind zu 
erscheinen. 2° das wort were nicht einem ieden schiltwächter 
sondern nur denen offizieren zu vertrauen. Und sollten 3°, 
wann, da Gott vor seye, ein geschöll sollte ausgehen, die 
schirmverwandten auch auf den wählen gebraucht werden«. 
Jedoch »4° Was die iunge mannschafft betrifft, solte dieselbe 
in ihrer verfassung stehen verbleiben, sich deren zur parade 
bey einzügen habend zu gebrauchen 3)«. 


Die »Neue Geschöll-Ordnung«, die man also schon seit 
längerer Zeit vorbereitet hatte, wurde dann unmittelbar 
unter dem Druck der Ereignisse, nämlich der Zerstörung der 
Rheinbrücke durch die Franzosen am 5. November 1672, 
veröffentlicht und in Kraft gesetzt (11. ı1.)4). Sie ist mit 
ihren 60 Quartseiten das letzte grosse und umfassende Zeugnis 
von der Wehrmacht und dem Wehrwillen der Reichsstadt 
Strassburg, trotz aller Unzulänglichkeiten. Das Wesentlichste 
daran war die militärische Umorganisation der Bürgerschaft, 
die sich bisher bei einem Alarm nach Zünften geordnet 


r) F. Reißeißen, Memorial unsern Staat allhie betreffend, Strassburgische 
Chronik von 1667—1710, hrsg. v. R. Reuss, Strb. 1877, 5. — »Die H. H. Advocati 
haben gemeint, es gehe sie auch ahn, deßwegen sich schr gravirt, ist aber erläutert 
wordten quod non, dann sie ohne daß semper frey«. Ebd. 6. 

2) Ebd. 5. 

3) Ebd. 2o0f. 

4) Anhang Nr, ıo. 
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auf dem Münsterplatz zu versammeln pflegte und von dort 
erst auf die einzelnen Wälle abzog. Nunmehr dezentralisierte 
man den Aufmarsch und versuchte, ihn dadurch schneller 
zu bewerkstelligen, dass man 23 »Lärmplätze« anwies, wohin 
sich die Bürger, jetzt nicht mehr nach ihren Zünften, sondern 
nach örtlichen Bezirken geordnet, in genau so vielen Kom- 
panien zu verfügen hatten. Die 5 »Quartiere« (Vorstädte) 
teilte man ebenso in je 4 Kompanien ein. Von den Lärm- 
plätzen begaben sich die Bürger aufdie Wachstuben, von denen 
sich ausser den ı4 an den Toren und der Hauptwache auf 
dem Barfüsser- (heute Kleber-)platz noch 14 im Innern der 
Stadt befanden). Nicht nur hatten sich jetzt, wie erwähnt, 
Akademiker und Schirmverwandte, sondern auch die älteren 
Bürger in die Stammrollen einzutragen. Bei jeder Kompanie, 
deren Stärke man in Ermangelung genauer Unterlagen mit 
rund 100 Mann wohl nicht zu hoch anzusetzen hat, war ein 
Ratsherr als Hauptmann, ein Leutnant, ein Ober- und ein 
Unterfähnrich, 2 Sergeanten, 2 Trommler, 2—3 Korporale 
und die nötigen Rottmeister. XlIller und Söldnerführer 
sollten als Obersten den Befehl über die einzelnen Abschnitte 
der Befestigung innehaben, die restlichen XlIller sich zu 
Pferde vor der Pfalz bereithalten. Jeder der 43 Kompanien 
verlieh man eine neue prächtige Fahne mit einem besonderen 
»Symbolum oder Muth-Spruch 2%. 

Im ganzen half all dies wenig; der Geist der Bürger- 
truppe wurde kaum geändert, eine Disziplin war nur schlecht 
zu erreichen, wie Mandate aus späteren Jahren bestätigen. 
Immer noch zogen viele Bürger nicht »nüchtern und ohn- 
beweint (N)« auf die Wache, hielten in den Stuben und auf 


ı) Am Speyertor (Alter Weinmarkt), am Gerichtshof (Blauwolkengasse), 
an der Thomaskirche, an der Wilhelmerkirche, an der Stephanskirche, am Spital, 
auf dem Martins- (heute Gutenberg-) platz, auf der Grossen Rheinbrücke, 
am Raben usw. Auf allen Bollwerken befanden sich sechseckige Schilderhäuser, 
überragt von 2 Pfosten, zwischen denen Glocken von 2—4 Zentnern, mit einem 
Dach überdeckt, aufgehängt waren. Jedes Schilderhaus hatte die Stadt 300 fl. 
gekostet. — F.C. Heitz, Das Zunftwesen in Strassburg, Strb. 1856, 13. — An- 
hang Nr. ı0, $ XVII. 

2) Allein die 23 »Burgerfahnen« kosteten die Stadt ssgfl. 6 S. 9 d. — 
Heitz 132 Anm. ı. 6 dieser Fahnen werden noch im Stadtmuseum aufbewahrt. — 
Die Sprüche Anhang Nr. ı2. 
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den Wällen mit Frauen und Freunden Zechgelage und Gaste- 
reien ab, auch übten sie während des Dienstes das verpönte 
»taback trinken«.. Der Rat musste sogar feststellen, dass die 
Bürger zu den Übungen auf dem Schiessrain ohne Pulver 
und Blei erschienen oder das Pulver stahlen, das für die 
Geschütze auf den Wällen bereit stand. So sah sich der Rat 
bei dieser zahlenmässig zwar nicht geringen, militärisch aber 
unfähigen und unbrauchbaren Bürgerwache, die er den 
Regimentern Ludwigs XIV. selbst in der Verteidigung 
nicht entgegenzustellen wagen durfte, schliesslich wieder 
darauf angewiesen, eine zwar kostspielige, aber wenigstens 
geübte und verlässliche Söldnertruppe zu werben. 

Bereits 1665 hatte der Major Ernst Mössinger eine 
genaue Aufstellung über die zur Abwehr einer regelrechten 
Belagerung der Stadt notwendige Zahl von Geschützen und 
deren Standort gemacht. Er berechnete die Geschütze auf 
292, stellte aber fest, dass die Stadt in ihrem Zeughaus im 
ganzen 336 besass, also weit mehr als zur Verteidigung not- 
wendig waren: 2 75-Pfünder, 3 36-Pfünder, ı9 24-Pfünder, 
etwa 60 12- oder 6-Pfünder, der Rest von kleinerem Kaliber). 
Wenn diese Artillerie auch mehr als ausreichend erschien, 
so sollte sich doch einige Jahre später zeigen, dass dieser 
Umstand allein für eine wirksame Verteidigung nicht genügen 
würde. 

Als der Holländische Krieg ausbrach, erklärte die Stadt 
gemäss ihrer übervorsichtigen Tradition von den Zeiten des 
Dreissigjährigen Krieges her ihre völlige Neutralität?). 
Zwischen Ludwig XIV. und Leopold I. und seinen Verbünde- 
ten konnte sich Strassburg jedoch nur halten, wenn es »für 
eine starke Garnison sorgte, sowie für unbedingte Aufrecht- 
erhaltung der Verbindung mit dem anderen Ufer. Strassburg 
aber war zu arm geworden, glaubte zu sehr an die Kunst, 
sich durch alle Schwierigkeiten zu winden, mißtraute den 
Kaiserlichen 3)«. Bereits 1668 war »ein project bei H. H. Räth 
und XXI abgelesen wordten«, die schwache Garnison um 


ı) Strb. StA. VCG. EE. Bericht vom 3. April 1665. 

2) Über die militärischen Massnahmen Strassburgs und der Unterelsässi- 
schen Stände zu Beginn dieses Krieges s. 0. S.4 in anderem Zusammenhang. 

3) A. Schulte, Frankreich und das linke Rheinufer, Stuttg. BIn. 1918, 171. 
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2—300 Mann zu vermehren, weil der Krieg zwischen Spanien 
und Frankreich noch fortdauere, sund man wahrnimbt, 
daß benachbarte stände sich in gutte verfassung stellen«. 
Man wollte »die spesen (weilen der gemeine seckel leer) 
auff die burgerschafft, welche auch zu fleißigeren wachen 
anzuhalten were«, durch eine Sondersteuer verteilen!). Das 
Projekt aber wurde durch den allerdings nur kurzen Frieden 
hinfällig. Da sah man 1671 den Grafen Königseck mit 
2 Reiterregimentern, die er für den König von Frankreich 
ın Deutschland geworben hatte, über die Kehler Brücke und 
durch Strassburg ziehen). Als vollends trotz der Neutralität 
der Reichsstadt die Rheinbrücke brannte, wusste man, woran 
man war. Die Bürgerschaft war empört darüber, dass der 
Rat weder sofort die Brücke aufbaute, noch auf die Seite 
des Kaisers trat. Statt dessen erliess er, wie erwähnt, die 
neue Wachtordnung und stellte eine »hauß- und frucht- 
visitation« an, sob auch die burgerschafft mit genugsamen 
gewehr, kraut und loht versehen 3)«. 

Überdies aber fasste er den Beschluss, die Zahl der Söld- 
ner auf 1500 zu bringen, »weilen es sich allenthalben zu schwe- 
rem krieg sehen lasset, unßere werck allhie weittläuffig, 
unsere guarnison aber schwach®)«. Das weitaus Schwierigste 
dabei war die Finanzierung der Truppe. Da der Stadtsäckel 
tatsächlich leer war, verteilte man die Soldaten auf die 
(vermutlich reicheren) Bürger, die sie mit Geld oder Naturalien 
unterhalten mussten; so übernahm zum Beispiel die Gerber- 
zunft mit ihren 95 Mitgliedern 34 Mann. Allein auch das 
führte zu vielen Unzuträglichkeiten, und vor die Oberwacht- 
herren kamen dauernde Klagen. Man fand den freilich 
unzulänglichen Ausweg, die einzelnen Bürger zu fragen, 
swaß sie ahne gelt zu geben gewilt ... Es gehet aber sehr 
ungleich her, weilen man keinen richtigen fuß hatt. Ist 
gutt für die so große nahrung haben und sich doch meistens 
nur zu einem mann verstanden. Unsere alten seindt beim 


1) Reisseissen 13. 

2) Strb. StA. MO. 31, 178. 

3) Reisseissen 37, auch z. Folg.... »hatt sich bey E.E. zunft der Gerber 
ahne eigenen früchten befunden 80000 viertele. 

4) Ebd. 
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stallgelt") blieben, da gleichheit gehalten und böße nachrede 
verhüttet wordten, welches aber den reichsten und hohen 
nicht kopff wille. Tatsächlich kam man ein Jahr später 
darauf zurück, wohl auf Anregung Franziskus Reisseissens 
selbst, der damals XVer und Oberstallherr war, Sonder- 
steuern nach dem Schlüssel des Stallgelds zu erheben. 

Dazu nahm man auf Grund des Abkommens mit Bern 
und Zürich 2 Kompanien Schweizer zu je ı5o Mann unter 
den Hauptleuten Simler und Büren in Sold, die im April 
1673 ihren Einzug hielten und auf die Stadt vereidigt wurden. 
Zunächst wurde zu ihrem Unterhalt »eine willfährige collect 
gesammlet, alß aber dieselbe nicht sufficient geweßene«, ein 
halbes Stallgeld erhoben. Indessen ergab sich bei den Schwei- 
zern noch eine andere Schwierigkeit: als sie den Rat Anfang 
1674 um »ein gottesdienstliches Hauß in oder außerhalb der 
Statt« baten, weil das »calvinische Hauß zu Wolfisheim von 
den französischen Durchzügen ruinirt«s, riet der streng 
lutherische Kirchenkonvent in einer Eingabe entschieden 
davon ab. Man dürfe den Schweizern nicht einmal gestatten, 
auf den Wällen der Festung unter freiem Himmel Gottesdienste 
zu halten. Trotzdem gelang es durch die Vermittlung von 
Bern und Zürich), beim Rat die Erlaubnis zum Gottesdienst 
zu erwirken, allerdings »mit Ausschluß aller hiesigen cal- 
vinischen Burger und Schirmverwandten«, die von »einem 
starken Convoy von 100 bis 130 Mann der eidgenössischen 
Garnison« nach einer Kirche ausserhalb der Stadt begleitet 
wurden. Als die Schweizerstädte 1675 zur Verstärkung der 
Strassburger Ganison 2 weitere Kompanien schickten, reichte 
sogar die ihnen ursprünglich angewiesene Kirche St. Nicolaus 
in undis nicht mehr aus, so dass ihnen nunmehr St. Wilhelm 
eingeräumt wurde3). 

Inzwischen wurde im Spätjahr 1673 die Lage Strassburgs 
immer bedenklicher; die Franzosen bezogen rings um die 


ı) Das »Stallgeld«e war die ungefähr 2% ige Einkommen- und Vermögens- 
steuer der Reichsstadt. U. Crämer, II. Kap. 3. Abschn. ausführlicher unter 
»Stallgelde. 

2) Jakubowski 103, 

3) J. Adam, Evangelische Kirchengeschichte der Stadt Strassburg bis 
zur Französischen Revolution, Strb. 1922, 398f. 
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Stadt Winterquartiere. Man beschloss, die Garnison, die man, 
abgesehen von den Schweizern, bereits auf 1300 Mann 
gebracht hatte, noch um 1000 Mann zu vermehren, »weillen 
die zeitten sehr gefährlich und viel frantzösisch volck in unserer 
nachbarschafft!)«, ferner im Februar 1674 die Hereinnahme 
der Untertanen auf dem Land in die Stadt und deren Be- 
waffnung. Die Bürger versahen sich mit »Kraut und Lohte, 
die Geschütze wurden auf die Wälle geführt?). Damit aber 
sah es wenig erfreulich aus: der Oberstleutnant Johann 
Bernhard Scheiter3) beklagte sich über die Unfähigkeit der 
Mannschaft, das unzulängliche Material und den Mangel an 
ernsten Vorkehrungen. Seit langer Zeit hatte man die Bürger 
nicht mehr zu Übungen herangezogen, und so war unter 
ihnen nur noch eine geringe Zahl von Stückmeistern oder 
»Constablern« übriggeblieben. Scheiter stellte weiterhin fest, 
dass 234 Kugeln zur Verfügung ständen, die also kaum für die 
schwere Artillerie und die Streichbüchsen ausreichten. Böller 
und Haubitzen seien gleicherweise schlecht versehen; auch 
habe man nicht genug Vorrat an Pulver. — Bei alledem 
hatten die Bürger in kurzer Zeit wiederholt 21% — 31% fache 
Stallgelder zu entrichten. Als schliesslich 1675 die 2 Schweizer- 
kompanien noch hinzukamen und man weitere 1000 Mann 
geworben hatte#), das heisst also eine Garnison von rund 
400o Mann unterhalten musste, — auf 5 bis 6 Einwohner 
kam demnach ein Soldat! —, war die finanzielle Leistungs- 
fähigkeit der Stadt am Ende. 

Da eine bewaffnete Neutralität auf diese Weise nicht 
länger einzuhalten war, sah sich die Reichsstadt also zur 
Aufgabe ihrer politischen Selbständigkeit und zum Anschluss 
an eine der beiden Parteien gezwungen. Ein Bündnis mit 
Frankreich wurde gar nicht erörtert, und so schloss man sich 
dem Kaiser an, allerdings zunächst nicht in vollem Masse. 
Die Verhandlungen in Wien führte seit 1676 Dr. Gottfried 
Stösser, Rechtskonsulent der Reichsstadt und Professor an 


I) Reisseissen 55f. 

3) Strb. StA. MO. 31, ı51. 

3) Ebd. VCG. EE. Bericht vom 30. Juli 1674. 
4) Friese III 218. 
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der Juristischen Fakultät’). Man begab sich vorerst dadurch 
seiner Unabhängigkeit, dass man sich die bereits gestundeten 
Römermonate in Höhe von 30000 Reichstalern (bzw. 35000 
Gulden) schenken liess, dazu 100000 Gulden, die man in 
Zukunft als Römermonate schuldig geworden wäre; ferner 
wollte der Kaiser zur Erhaltung der Garnison monatlich 
5000 Gulden geben, »so lang allhiesige statt in dießen gefähr- 
lichen stand seyn würd«. Jedoch liefen diese Gelder unregel- 
mässig ein — wenn auch schliesslich von Ende 1676 bis 
Anfang 1678 die zugesicherte Höhe in verschiedenen Raten 
eingehalten wurde —, und Stösser musste in Wien darauf 
aufmerksam machen, dass »der Statt mit versprochenen 
subsidien succurirt und sie in ermangelung derselben nicht 
gezwungen werde, ihre starcke guarnison lauffen zu lassen 2)«. 

Allein auf die Dauer vermochte diese rein finanzielle 
Beihilfe militärisch keineswegs zu genügen. Dem Kaiser, 
der 1674 schon einmal vorübergehend die Rheinbrücke 
besetzt hatte, war es jetzt sehr willkommen, dass Strassburg 
sich bereit erklärte, mit ihm einen Vertrag zur Aufnahme 
einer kaiserlichen Garnison zu schliessen (4. August 1678), 
die allerdings — eine Formsache, wie sich später herausstellte, 
— auf die Stadt vereidigt werden sollte3). War es zwar eine 
unangenehme Folge dieses Schrittes, dass Bern und Zürich 
im September ein neuerdings erbetenes Hilfskorps abschlugen 
unter Hinweis auf ihre Verträge mit Frankreich, die ihnen 
nicht erlaubten, eine Stadt zu unterstützen, die sich dem 
Kaiser ausgeliefert hätte#+), so wurde Strassburg dafür auf 
der kaiserlichen Seite reichlich entschädigt. Gleich nach der 
Erstürmung der Kehler Schanze durch die Franzosen (15. Juli), 


ı) Er schlug 1680 eine Ernennung zum kaiserlichen Reichshofrat ab 
(Strb. StA. XIII Prot. 24. Dez. 1680), verliess aber die Stadt nach der Über- 
gabe 1686 und starb in Halle als brandenburgischer Geheimer Rat und Vize- 
kanzler des Herzogtums Magdeburg mit dem Titel eines Edlen von Lilienfeld 
(Strb. Stadtbibl. Koll. Heitz Nr. 1560). 

2) Reisseissen 62f., 65f., 68, 78. 

3) Noch 1675 war das Misstrauen gegen den Kaiser so gross gewesen, 
dass der Rat verordnete, an durchziehenden Truppen nicht mehr als 300 Mann 
und 100 Marketender in die Stadt zu lassen. Strb. StA. MO. 3ı, 155. 

4) A. Legrelle, Louis XIV et Strasbourg#, Par. 1884, 409. 
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einen »eilfertigen succurse von 1800 Mann kaiserlicher 
Truppen (25./26. Juli), die sich unter das Kommando der 
Stadt stellten, für deren Bezahlung und Ernährung aber der 
Kaiser sorgte. Bald schickte der Herzog von Lothringen 
weitere Truppenteile (30. Juli), sodaß wir anietzo 800 pferdt, 
30o dragoner und 2300 fußvolck haben, neben herrlichen 
officiren und artillerieverständigen !)«. Den Oberbefehl führte 
der Markgraf Hermann von Baden, der aber Ende September 
von einer schweren Krankheit ergriffen wurde und daher 
durch den Grafen von Arco ersetzt werden musste. Er 
sowohl wie Oberstleutnant Graf von Schallenberg, General- 
major Otto Wilhelm von Berlepsch, Graf von Mansfeld und 
Freiherr von Mercy waren zu eben dieser Zeit auf Lothringens 
Befehl mit weiteren 2300 Mann in Strassburg eingerückt. 
400 Mann davon lagen unter dem Oberstleutnant Grafen von 
Linanges in der wiedergewonnenen Kehler Schanze. Im gan- 
zen besass Strassburg also jetzt 9500 Mann Besatzung): 
3200 Selbstgeworbene und 600 Schweizer; an Kaiserlichen 
1100 zu Pferd und 4600 zu Fuss; dazu kamen eine zahlen- 
mässig nicht ganz übersehbare Artilleriemannschaft und im 
Notfall rund 4500 bewaffnete Bürger. Auch wurden zur Or- 
ganisation einer ernsthaften Verteidigung neue Massnahmen 
für die Artillerie getroffen3). Der oben erwähnte Scheiter 
schätzte ausser den vorhandenen leichten 70 schwere Geschütze 
für die Bestückung der Festungswerke und forderte infolge- 
dessen, dass man unverzüglich der württembergischen 
Giesserei in Freudenstadt einen Auftrag darüber erteile. In- 
dem er ı0 Schuss täglich für jedes Geschütz veranschlagte, 
errechnete er als notwendige Bestände des Strassburger 
Zeughofs wenigstens 90000 Kugeln und 6000 Zentner Pulver, 
um eine dreimonatliche Belagerung auszuhalten. Es kam 
nicht dazu, denn Frankreich konnte unter all diesen Umstän- 
den nicht an eine erfolgreiche Belagerung denken. 


ı) Reisseissen 75. 

2) Demnach ist der Bericht Strb. StA. AA. 1370, abgedr. b. E. Marcks, 
Beiträge zur Geschichte von Strassburgs Fall im Jahre 1681, diese Ztschr. 
N. F. V., 1890, der sı2. biß 13. oder 14. Tausend Mann« angibt, durchaus über- 
trieben. Auch darf man 9500 Mann für die Verteidigung der Stadt als aus- 
reichend betrachten. 

3) Strb. StA. VCG. EE. Bericht vom 28. Okt. 1678. 
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In den Kämpfen um die Kehler Schanze 1678 hatten die 
Geschütze der alten Reichsstadt zum letzten Mal über die 
Rheinebene gegrollt. Anfang 1679 wurde in Strassburg der 
Friede von Nymwegen bekannt gemacht"), der fürs erste 
die Feindseligkeiten, besonders auf dem Lande, beendigen 
sollte. Die Stadt erkannte aber die eigene Lage gar wohl — 
wenn sie auch das ihr drohende Schicksal nicht erwartete 
— und beschloss, beim Friedensfest nicht alle Glocken zu 
läuten, »da dieser Friede allein ein Interimsfriede schiene, und 
man sich mit zittern freuen müsse?)«. Die Folgen waren für 
Strassburg in der Tat bedenklich: gemäss den Ausführungs- 
bestimmungen musste die kaiserliche Besatzung abziehen. 
Der Rat jedoch sah es gar nicht so ungern; denn einmal 
fürchtete er wohl für seine reichsstädtische Freiheit, wenn 
sich die Kaiserlichen erst festgesetzt haben würden; zum 
anderen wollte er wieder die alten Wege seiner Politik ein- 
schlagen und schickte seinen Syndikus Binder nach Wien 
(8. Juli), um »den punctum securitatis zu negotiren und zu 
sehen, ob eine perfecte neutralität erhältlich3)e; zum dritten 
hatte die Stadt um so mehr ein Interesse am Abzug der 
Kaiserlichen, als andererseits von den französischen Truppen 
das Strassburger Amt Wasselnheim »nicht soll evacuirt 
werden biß die kayserlichen auxiliarvölker vorhien abgezo- 
gen 4)«; ja, Montclar schickte sogar einen gewissen de Lorgeril 
in die Stadt zur Beobachtung dieses Vorgangs (13. Juni)S). 
»Die Räumung Straßburgs blieb immer das große Ereignis 
des Tages®)«. 

Die Kaiserlichen wollten sich offenbar nur schwer zum 
Abzug entschliessen. Zwar rückten am 28. April bereits 
1400 Mann aus, dafür aber kamen 400 Rekruten herein. 
Man scheint sogar daran gedacht zu haben, sich auch gegen 
den Willen des Rats in der Stadt zu »mainteniren Je. Graf 
Arco begehrte unter einem durchaus nicht stichhaltigen 


t) Strb. StA. MO. 31, 198. 

2) Ebd. XIII Prot. 22. Mai 1679. 

3) Reisseissen 89. 

4) Strb. StA. XIII Prot. 4. Juni 1679. 

5) Reisseissen 89. 

6) Legrelle 430. 

7) Strb. StA. XIII Prot. 8.u.9. April 1679. 
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Vorwand die Schlüssel zum Elisabethentor, auch erlaubte 
er sich Hausvisitationen. Das ging den XlIllern denn doch 
zu weit, und sie meinten, ses sei die sach verdächtig, und 
(man) sollte es nullo modo geschehen lassen ")e. Schliesslich 
sahen sie sich doch zur Aufgabe der Stadt genötigt: Ende 
Mai zog das Kuegische Bataillon aus, im Juni das Regiment 
Mörsburg?), Ende Juli und im August der immerhin noch 
stattliche Rest, »worauff die Frantzosen versprochen, die 
angesetzte confiscation aller burgerlichen renten auff dem 
Land zu recassiren und Waßlen (Wasselnheim) zu evacuiren3)«. 


Gleich nach dem Frieden hatte der Rat zwei Vertreter 
an den Herzog von Lothringen geschickt, um mit ihm ein 
Reglement für eine künftige Garnison zu beraten; auch 
suchten sie Subsidien für ein »proprium militare«, das hiess 
also für eine eigene, nicht vom Kaiser geliehene Truppe zu 
erlangen). Aber die Unterstützung durch den Kaiser, der 
in der letzten Zeit nicht einmal regelmässig bezahlt hatte 
(60000 Reichstaler fehlten noch!), sollte nun, nachdem der 
Krieg vorbei war, ganz aufhören. Die Schulden der Stadt 
selbst hatten sich während der letzten sieben Jahre um rund 
1000000 Reichstaler vermehrt, so dass ihr nichts übrigblieb 
als ihre Garnison, die sie nicht länger erhalten konnte, ab- 
zudanken und auseinandergehen zu lassen. Der Anfang 
wurde mit den zuletzt angelangten Schweizern gemacht 
(15. Mai)5), die schon wegen ihres kalvinistischen Gottes- 
dienstes der Stadt nie ganz unbedenklich erschienen waren; 
die zurückbleibenden Schweizer aber verlangten trotz ihrer 


1) Strb. StA. XIII Prot. 14. u. 22. April 1679. 

2) Dessen Oberstleutnant Haffner wurde auf dem Marsche von seinen 
eigenen Leuten ermordet, sce qui fit un mechant effet parmi les officierse; denn 
es verbreitete sich das Gerücht, dass der Mord nur deshalb geschehen sei, weil 
sla victime avait promis de l’argent & ses soldats et n’en avait point donne«. 
Montclar an Louvois, angef. b. Legrelle 436. 

3) Reisseissen 90. 

4) Ebd. 85. 

5) Sie wurden von den Oberwachtherren bis nach Illkirch begleitet. »Vor 
dem Wickhäußel hatt man ihnen in einem zu dem end auffgeschlagenen zelt 
eine collation von kalten essensspeisen gegeben.« Der XXler Mockel sprach 
dort als Major die Söldner von ihrem Eide frei. Strb. StA. XIII Prot. ı0. Mai 
1679. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 45, ı 6 
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geringen Zahl die Fortsetzung der ihnen versprochenen 
Religionsfreiheit, was ihnen »nicht wohl abgeschlagen werden 
köndte!)«e. Andere Truppenteile folgten, so dass die Stadt 
Ende Juli nur noch etwa 2000 eigene Soldaten hinter ihren 
Wällen hatte. Am 2. September folgten die beiden zuerst 
angenommenen Schweizerkompanien unter den Hauptleuten 
Simler und Büren). Weil es auch zu schwer fiel, die noch 
übrigen Io Kompanien zu erhalten, indem sie zusammen 
mit dem Artilleriestab monatlich über 9000 Gulden kosteten, 
entliess man im Oktober die 4 jüngsten Kompanien gänzlich 
und reduzierte die 6 übrigbleibenden auf 800 Mann, den 
Artilleriestab auf 70. Im Jahre darauf, 1680, verlangte 
Franziskus Reisseissen sogar mit aller Energie die Verminde- 
rung auch noch dieser geringen Truppe, sonst gehe man dem 
völligen Bankerott entgegen). 


Die erschütternden Ereignisse, die dann folgten, sind 
im allgemeinen bekannt. Bereits im September 1680 
wurden die Strassburger Ämter auf dem Land von den 
Franzosen zur Huldigung gezwungen: die Stadt sah sich 
wieder umstellt. Als man da trotz der finanziellen Not 
schleunige Anstalt traf, 4000 Mann zu Fuss und 2 Reiter- 
regimenter Reichstruppen, die vom Kriege her noch unter 
den Waffen standen, in Sold zu nehmen, wusste Louvois 
nicht nur das durch Drohungen zu verhindern, sondern auch 
den Wiederaufbau der Kehler Brückenschanzen. Anfang 
1681 verhandelte man in Strassburg selbst mit dem kaiser- 
lichen Residenten von Neveu, dem Gouverneur von Philipps- 
burg, Grafen von Starhemberg, und dem General Freiherrn 


ı) Bürger aber, die diesen Gottesdienst besuchten, wurden weiterhin 
bestraft. Umsonst baten die Kalvinisten der Stadt um die Erlaubnis, auf eigene 
Kosten ein Kirchlein bauen zu dürfen. Strb. StA. XIII Prot. ı0. u. 23. Mai 
1679. 

2) „Herr stättmeyster Zorn und ich haben sie in abwesenheit der beiden 
vorsitzenden Oberwachtherren, neben den übrigen wachtherren hinaußbe- 
gleitet, ritten vor eine compagnie zu pferdt junge mannschafft, der Herr advocat 
Frantz vor der Hohen Warth ihnen valedicirt, nachgehends seind wir annoch 
ein viertelstunde wegs mitt gefahren und sie alsdann lassen vorbey marschiren.e 
Reisseissen 9I. 


3) Strb. StA. XI1I Prot. 24. Juli 1680. 


Een, 


-_—— _— 
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von Mercy, einem ausserordentlichen Gesandten Leopolds, 
dazu in Wien und Regensburg: die Bemühungen um eine 
kaiserliche Besatzung verliefen ergebnislos, und man erhielt 
lediglich einige geringe Gelder"). Mitte Februar meinte der 
Ammeister Dominikus Dietrich, man müsse »sich auf das 
äußerste defendiren« und gegen einen Überfall militärische 
Vorkehrungen treffen. Der Advokat Frantz wollte einer 
etwaigen kaiserlichen Besatzung nicht trauen und die Bürger- 
schaft würde des Kriegsdienstes »gar bald mied« werden. An 
anderer Stelle klagte man darüber, »was es für eine gestalt 
mit dem Herrn Obristen habe, ... und was mann sich auf 
andere nachgesetzte officiers zu verlaßen habe«. Zwar fasste 
man Beschlüsse über neue Anwerbungen, aber sie blieben 
aufdem Papier, »weil es an festem Vertrauen aufihren Nutzen, 
an jeglicher tatkräftigen Freudigkeit, und ebenso am Gelde, 
das erforderlich war, mangelte?)«. 

Als Ende September 1681 die französische Armee in 
Stärke von 30—35000 Mann vor Strassburg erschien, waren 
dessen Festungswerke als solche wohl geeignet, einem 
mächtigen Gegner die Spitze zu bieten. Welch grausame 
Ironie des Schicksals, dass die Arbeiten an der Kehler Schanze, 
Rheinschanze, Zoll- oder Sternschanze, sowie die gesamte 
Bastionärbefestigung der Stadt selbst gerade in den letzten 
Jahren der Reichsfreiheit unter der Leitung des 1669 aus 
dänischen Diensten in die Strassburgs getretenen Christoph 
Heer nach modernsten Plänen zu Ende geführt und in dem 
Augenblick vollendet waren, als Ludwig XIV. seine Hand 
auf die Stadt legte! Es wäre wohl zweckmässiger gewesen, 
die inden Umbau der Befestigung gesteckten Gelder auf die 
Unterhaltung einer tüchtigen Besatzung zu verwenden). 
Auch an dem nötigen Geschütz zur Verteidigung fehlte es, 
wie gesagt, keineswegs, aber »der Magistrat besaß die Klug- 
heit, die Stücke auf den Wällen nicht mit Pulver versehen 
zu lassen, um einigen Hitzköpfen das Mittel zu einem Spiel 
ı) Marcks 3. 

2) Ebd. 8. 

3) Übrigens keine nachträgliche, sondern schon damals die Ansicht vieler 
Zeitgenossen. K. Hölscher, Die öffentliche Meinung in Deutschland über den 


Fall Strassburgs während der Jahre 1681—1684, Diss. Mchn. 1896. 
6” 
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zu nehmen, das übel für die Stadt geendet hätte!)«, wie der 
französische Resident Frischmann an Louvois schrieb. Was 
aber nützte eine gute Festung mit einer ausreichenden 
Artillerie, wenn keine lebendigen Kräfte vorhanden waren 
zu ihrer Verteidigung? Der Kommandant, Oberst Hermann 
Bolt, machte den Rat darauf aufmerksam, dass er 14 Bastionen 
zu verteidigen habe, dass er mit der Besatzung aber gerade 
eine recht besetzen könne; andere klagten, »wie gering 
Unsere militz, wie ohnexercirt u. ohnresolvirt dieselbe, wie 
wenig oder garnicht Sie abgewechselt u. indeßen abwechßlung 
dauern können, sondern crepiren müßen, wie mit wenigen 
wackeren officieren Sie versehen seye, ... da mann anietzo 
keinen secours außsehen« könne?). Die Stadt besass in der 
Tat nicht mehr als 500 Mann, »worunter die helfte erkrankt 3)«. 
Mit der Bürgerwache stand es bekanntlich ebenfalls nicht 
gut. Zwar fehlte es ihr keineswegs an Mut und rechter 
Gesinnung, wohl aber an der nötigen Übung, Organisation 
und Führung, sodass sie zu einer länger dauernden Belagerung 
und Verteidigung kaum tauglich sein konnte. Auch hätte sdie 
ohne dem guter maßen ongehorsame ohneinige delicate und un- 
gedultige Burgerschafft, welche viel wachens nicht gewohnt, 
auch nach mittag truncken«, kaum ausgereicht, »unsere weitläu- 
fige werk wohl zu besetzen #)«. »Und weilen man sich zuschwach 
befunden, ...sich zuergeben resolvirt,....munition und canonen 
aber den officieren Ihrer Majestät sollte überlassen werden 5) 6%«. 


ı) Frischmann an Louvois, 29. Sept. 1681: »Le Magistrat eut la. prudence 
de laisser le canon sur le rempart depourvu de poudre, afin d’oster & quelques 
insensez le moyen de commencer un jeu qui finirait mal pour la ville.e Angef. 
b. A. Coste, Reunion de Strasbourg a la France, Strb. 1842, 106. 

2) Strb. StA. AA. 1370, abgedr. b. Marks 23ff. 

3) In dieser Angabe, entgegen der manchmal gemachten von 800, stimmen 
überein die Zeitgenossen Reisseissen (103), Wencker (Ausz.a.d. hs. Chron. 
abgedr. b. Legrelle 792ff.) und Stösser, Send-Schreiben eines guten Freundes 
aus dem Elsaß... Wie es bei Subjugation deß H. Reichs Straßburg herge- 
gangen seye, 1696 (anon.). 

4) Wencker, abgedr. b. Legrelle 792ff. 5) Reisseissen 103. 

6) Am 23. Okt. 1681 wurden 264 Geschütze und ı7 Mörser der franzo- 
sischen Militärverwaltung überführt, im Zeughof verblieben nur alte, längst 
ausser Dienst gesetzte Stücke: der 6m lange Meiselocker, das Orgelgeschoss 
mit 32 Rohren u.a.— R. Reuss, L’Artillerie strasbourgeoise du XIVe au XVIle 
siecle, Revue Alsac. 3. Jahrg., Par. 1879/80. 
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Anhang 


1.) Straßburger Stadtarchiv MO.6,fol.131 ss. (Auszug). Eheberg Nr. 326. 
Deß Stallmeisters Ordnung. [1580] 


... Io. So oft der diener oder söldner einer mit vorwissen und 
aus befelch des ammeisters oder der obern stallherren ein pfert 
auf den stall stellen würt, so soll der stallmeister solches unverzogen- 
lichen durch den stallschreiber aufzeichnen lassen und dem rent- 
meister den zeddel uberlüfern, auch volgends, wie lang solch pfert 
auf dem stall gestanden, wider einen zedel vom stallschreiber 
pringen, damit sich der rentmeister mit besoldung und abzug der- 
selben vermög der ordnung wiße zue halten. 

ıı. Er soll auch ie zue vier wochen ungeverlichen in eines 
ieden soldners haus gehen und besehen, ob ein ieder habern, heu 
und strow bestellt habe, wie es die notturft erfordert, und ein ieder 
sein pfert habe und halte, wie sich gepüert, und ob ine beduncken 
oder befinden würde, das ein soldner ein pfert anders hielte dann 
reht, das soll er fürderlichen den obern stallherrn anzeigen, die 
es fürbaß den herrn dreuzehen verkünden sollen; und soll man auch 
after den tag, als es inen verkündet würt, dem soldner keinen sold 
mehr geben, so lang biß die sach von mein herrn dreuzehen ausge- 
tragen würt, es seye mit strafen oder was sich sonsten gepueren mage. 

ı2. Wa auch ein soldner sein des stallmeisters rat begeren 
würt ime sein pfert zäumen zu helfen, deß soll sich der stallmeister 
nit verwaigern, sondern ime seinen guten rate mittheylen und be- 


hülflichen sein... 
Erkant bey herrn rät und XXI mittwochs den 8. iunii anno 1580. 


2.) Straßburger Stadtarchiv MO. 31, fol. 20 (Auszug). Eheberg Nr. 248. 


Der obern stallherren nuwe ordnung. [1617] 


ı. Der’ obern stallherren befelch beruhet fürnemblich auf einer 
rechtschaffenen uffsicht, auch ernsten und steifen handhab uber 
des stallmeisters, sodann der stattsoldner...ordnungen, welche 
die obere stallherren iedesmals fleißig in achtung nehmen, den stall- 
meister und die soldner zu gehorsamer getrewer und embsiger 
verrichtung irer obligenden gescheft von gemeiner statt wegen 
anhalten, insonderheit über dieienige stuck und artikul, so das 
oberstallherrenampt betreffen und in des stallmeisters und der 
soldner ordnung vermeldt sein, ...und was ferners von ihrem 
ampt ins stallmeisters und der soldner ordnung zu finden ist, nicht 
anderst, dann ob daßelb von worten zu worten hierin begriffen 
were, ins werck setzen. 
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2. Ueber das, wasin des stallmeisters und der soldner ordnung 
von irem ampt gedacht würd, sollen auch die obern stallherren die 
pferd uff dem stall zum wenigsten im monat einmahl mustern 
laßen, nichtswenigers sich auch vergleichen, daß ihrer einer umb 
den anderen bisweilen außerhalb der musterung uff den stall gehe, 
zu sehen, wie daselbst hausieret werde, und alles, was der ordnung 
in einigerley weg zuwider, abschaffen... 


3. Desgleichen wann die zahl der sechzehen pferd, so uff dem 
stall biß uff fernere verordnung ieder zeit sein sollen, nicht voll 
were und ein pferd daran ermangelte, so sollen sie macht und ge- 
walt haben, bis zu erfüllung der zahl der sechzehen pferd darzu- 
zukaufen, und solches gesambter hand und mit einhelligem schluß 
und anderst nicht. 


4. Were es aber, daß man mehr als sechzehen pferd uff dem 
stall halten, oder sonst in einigerley weg von diser oder des stall- 
meisters oder der solner ordnung abweichen wolte, oder müste, 
das soll geschehen mit erkantnuß unserer herren dreyzehen.... 


6. ... will gleichwohl den obern stallherren auch dise uffsicht 
obgelegen sein, daß der stall uff einmahl nit gar zu sehr an pferden 
entblöest werde, damit, wann feuwr oder geschöll angieng (das gott 
in genaden lang verhüeten woll), die alte herren der ordnung gemeß 
möchten und könten beritten sein; darumb auch dieselbe den an- 
suchenden uff den fall zimblich entblösten stalls mit abschlagiger 
bescheidener antwort zu begegnen, oder die erlaubnuß uff gewiße 
tag zu restringiren ohn meniglich intrag wohl sollen befuegt sein. 

Decretum bey unseren herren rät und einundzwanzig am ersten 
septembris anno sechzehenhundert sibenzehen. 


3.) Straßburger Stadtarchiv MO. 31, fol. 40. Eheberg Nr. 360. 


[Verordnung für die Oberzeugherren von 1635] 


ı. Die wehren und weichen fürderlich zu besichtigen und, 
was abgangen, zu verbeßern. 

2. Wa mangel an stucken, die nothurft aufführen. 

3. Sonderlich in den rondelen zusehen, daz die stück zur noth 
bereith seyen. 

4. Diese erkundigung und augenschein ist einzuenehmen durch 
einen der oberen zeugherren in beysein des obristleutnants, zeug- 
warts und capitain Seypols. 

5. Zu befehlen, daß ein genuegsamer vorrath in bechringen 
und anderen fürwerck gemacht werde. 

6. Erkundigen, wie es mit dem vorgebenen mangel an pulver 
beschaffen, deßen sich die soldaten zu Gravenstaden beim einfall 
beklagt haben. 

Decretum bey herren räthen und XXI den 6. iunil anno 1635. 
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4.) Straßburger Stadtarchiv MO. 31, fol. 42. Eheberg Nr. 362. 
[Verordnung für die Oberwachtherren von 1635] 


ı. Zue bedencken mit zueziehung der kriegsofficiere, wie zue 
verhüeten, daß der feind bey tagszeit nicht uff die metzgerau kommen 
und seinem betheüern nach das vieh wegtreibe. 

2. Item wie die nechstgelegenen päß und örter wieder feind- 
lichen überfall bey nachtszeit zue bewahren seyen. 

3. Item wie die garnison durch armierung des lantvolcks zue 
verstärken. 

4. Item von was orten uffm lant die soldaten in die stadt zu 
retiriren seyen. 

5. Mit herrn Martin Andreß König, XXlern, sich zue ver- 
gleichen, ob und wann die musterung der iungen mannschaft vor- 


zuenemen. 
Decretum bey herren räthen und XXI den 6. iunii anno 1635. 


5.) Straßburger Stadtarchiv MO. 31, fol. 64. Eheberg Nr. 387. 
[Verordnung betreffend die Wehrpflicht von 1657] 


Aus erkantnuß unserer gnädigen herren und obern sollen durch 
verfügung und anstalt obere und rathherren einer iedwedern zunft 
ein oder mehr deputationes aus mittel der herren schöffen oder 
auch der gerichtspersonen mit ehestem gemacht und von denen- 
selben vermittelst einer durchgehenden hausvisitation (in dem man 
ohne das die bereits am 22ten huius bey unsern gnädigen herren 
den dreyzehen erkante besichtigung der gewehr vorzunehmen hat) 
auch zugleich mithien erkundiget und gefragt werden: 

1. Wie viel ein ieder burger oder schirmbsverwanter söhn, 
diener und knecht, so achtzehen iahr und darüber alt seind, bey 
sich und in seinem haus enthalten. 

2. Ob der burger und seine angehörige söhn, knecht und diener 
auch obgedachtermaßen mit gewehr und munition der ordnung 
nach, und wie recht, versehen seyen. 

3. sollen von denen bey den burgern sich aufhaltenden fremb- 
den personen die scheinzedul begehrt und vorgewisen und die- 
jenigen, so damit nicht gefaßt, fleißig ad notam genommen, und 
dann 

4. dem burger außer seinem gebrödten gesindt niemanden, 
so nicht würcklich im schirm begriffen, oder bey der universität 
immatriculirt und eingeschriben, über die ordnung in seinem haus 
und gewahrsam zu haben, bey vermeidung ernstlicher obrigkeitlicher 
straf iniungirt oder angezeigt werden. 

Wann endlichen alles dieses verrichtet und erkundiget sein 
würd, hat man deßwegen die verzeichnußen versecretirt bey der 
cancelley einzulüfern. 

Signatum den 28. augusti anno 1657. 
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6.) Straßburger Stadtarchiv MO. 8, fol. 80 (Auszug). 
[Aufruf an die Bürgerschaft von 1620] 


... alß der damahlige König in Franckreich mit großer Kriegs- 
macht bey dieser Statt fürübergezogen, mit unsterblichem Ruhm 
der gantzen Burgerschafft auch beschehen ist... Diese Bauhülff 
ist nicht zu achten für einen frondienst, Sondern es ist ein frey- 
willige guthertzliche handbietung, durch welche das Vatterland vor 
Unbillichem gewalt umb etwas mehrers gesichert würd, Wie dann 
ein jeder niemand anders dann sich selbs und sein Weib und Kinder 
bewahren hülfft. 

Würd sich also ein jeder...zeigen, daß daraus erscheine, 
daß er die Ehr Gottes, und gemeiner Statt nutzen und wohlfahrt 
befördern zuhelffen von hertzen genaigt sey. 

Im übrigen wollen wir Unß auch versehen, es werde ein jeder 
da eß den nothfall erreichen solt, Christlich, Mannhafftig, und treu- 
lich beym Vatterland zuhalten, und insonderhait sich und seine 
wehr und waffen gefaßt zumachen, Vor sich selbst, ohn Unser 
erinnerung entschlossen seyn und versichern wir Maister, Rhat und 
ein und Zwantzig wie auch wir Schöffen und Zumänner Euch unsere 
liebe Mitbürger hin wiederumb, daß wir auch bey Euch aufs treu- 
lichste halten, Euch Vätterlich und Obrigkeitlich vorgehen, ..... keiner 
Befreyung gebrauchen und in summa alles dasjenige, was einer 
getreuen Obrigkeit wohl ansteht, leisten wöllen. 


Gott der die Statt biß dato bewahrt und vielerhand Unglück 
abgewandt, richte alles nach seinem Göttlichen willen, und unser 
aller ewigen und Zeitlichen wohlfahrt. 


7.) Straßburger Stadtarchiv MO. 9, fol. 78. 


[Verordnung betreffend die Wehrpflicht von 1635] 


Unsere Herren, Meister unnd Raht dieser deß Heyl: Reichs 
Freyen Statt Straßburg, Lassen hiemit Menniglichen kund sein, 
Nachdem die jetzige gefährliche läuffte erfordern, daß Jedermann 
der zu den Waffen düchtig, sich mit denselben gefaßt halte, und 
auff jeden nothfall zur gegenwehr gerüst seye, Alß befehlen Sie 
und wollen, daß alle Frembde Manns-Personen, die sich in dieser 
Statt auffhalten, daß Sechzehendt Jahr ihres alters erlangt und 
darüber seindt, sich entweder bey den geworbenen Compagnien 
underhalten, oder aber bey den Wartgeldern einzeichnen, oder doch 
bey den Acht Compagnien der Freywilligen einschreiben lassen 
sollen. Allein außgenommen, die bey der Universitet immatriculiert 
oder sonsten Literati oder Vornehme Haußgesessene Leuth seind. 
Alle ubrige die jetzo allhie seindt oder künfftig under wehrender 
Krigsunruhe allher kommen möchten, sollen sich diesem gebott 
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also balden gemäß verhalten, bey Straff Fünff Pfund Pfennig, und 
auch einer mehreren Poen, Je nach befindung der sachen. Welche 
Straff auch die Jenige zu erwarten haben, die solche Personen 
auffhalten und nicht angeben. Darnach wisse sich Ein Jeder zu 
richten. Decretum Sambstags den 22. Novembr. Anno 1635. 


8.) Straßburger Stadtarchiv MO. 9, fol. 158 (Auszug). 


[Schießordnung von 1654]. 


Demnach unßere gnäd. herren, die Raht unndt XXler nun 
eine geraume Zeit hero, nicht ohne sonderbares mißfallen ver- 
nemmen müeßen, wie so gar bey dem Burgerschießen der heil- 
same, unndt zu gemeiner Statt bestem angesehene Zweck außer 
augen gesetzt, hiengegen aber viel unndt mancherley unordtnungen 
nach und nach eingeführet, ... alßB haben sie deme aus vätterlicher 
sorgfalt in Zeiten zu begegnen hiernachstehende ordtnung... 
wohlmeinendt verfaßen laßen. 

Erstlich soll der.. wider unßere gd. herren Intention ein- 
geführte kostbare mißbrauch ... hiermit gar unndt gäntzlichen ab- 
geschafft sein. Hiengegen aber jede woch Zwo Zunfft... hinaus 
zihen. Alß auff Dinstag unndt Donnerstag, jedoch ohne Spiel 
unndt Fahnen, wie auch ohne aufschlagung der Zelten, unndt ver- 
samlung an den thoren, sonderen dergestalt, daß ein jeder Zünff- 
tiger für sich selbst, gleichmorgens an den thorglocken sich draußen 
mit seinem gewehr finde, unndt seine 3 Schutz verrichte, auch nach 
verrichtung derselben ohne versamlung unndt heimbgleittung, 
sich widerumb mit bescheidenheit herein, unndt nach hauß begebe, 
unndt solcher gestalt so lang unndt viel, biß alle zo Zünfft der 
ordtnung nach ihr Schießen verrichtet... 

Bemeldte 2 tag soll sonst niemandt, alß den jenigen Zünfften, 
welche die ordtnung treffen würdt, an dem ohrt zu schießen er- 
laubt sein. 

Aber die Officier einer jeglichen Zunfft so da Schießen würdt, 
alßB Capitain, unndt Lieutenant, zu dem ende, daß sie die jenige 
Burger, so mit der gewöhr nicht umb zu gehen wißen, oder des 
schießens wenig erfahren, beneben den Schutzenmeisteren beßer 
underweißen möchten, sich daraußen zu finden schuldig sein. 

Ein jeder Burger soll seine eigene Musquet haben, unndt 
keinem aus einem entlehnten Rohr zu schießen verstattet werdten. 

Unndt sollen die jenige, so sonsten zu den Doppelhocken ge- 
ordtnet, keines wegs eximiert, sondren gleicherweis mit ihren 
eigenen Musqueten ihre 3 schutz zu verrichten angehalten werdten. 

Der Satz soll sein 2 (Schilling?) unndt darzu von jeder Zunfft 
annoch 2 Pfundt gegeben werdten. 
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Unndt nachdem... dißer Straff- unndt frevelbahre umbwill 
eingerißen, daß theils der Zünfftigen, wan nach gelüttener thor- 
glock die Zunfft herein gezogen, nicht alßbaldten, sondern noch 
wohl nachts umb 9 unndt ıo Uhr, ja theils späther in der Statt 
ihr rohre loß zu brennen, unndt mit vielem geschrey unndt schießen 
allerhandt Unfug, dahero leüchtlich ein größeres Unheil entspringen 
möchte, zu verüben sich erkühnet, alß soll solchem übelstandt zu 
begegnen, alles Schießen in der Statt... bey straff 30 B. verbotten 
sein... 

Endtlichen sollen auch in alle weeg Ober- unndt Rahtherren, 
oder auch die herren Schöffen, unndt EE. Gericht jeder Zunfft 
dahien trachten, daß einem jeden Zünfftigen, so neuer angenommen 
würdt, außer deren, so ohne daß hierinne gefreyet seindt, oder da 
sonsten erhebliche ursachen mit underlauffen, bey seiner anneh- 
mung auf der Zunfft ein Musquet aufferlegt, unndt nicht wie biß- 
her nur zu viel beschehen, einem oder dem andern ein kurtz ge- 
wehr oder ein langes zu gebrauchen freygestelt werdte. Decretum 
Montags den 24ten Aprilis Anno 1654. 


9.) Straßburger Stadtarchiv MO. 41, fol. 43. 


[Verordnung betreffend die Bewaffnung von 1665] 


Auß Erkandnuß und Befelch Unserer Gnädigen Herren Räth 
und XXI. werden hiemit die jenige Ehrsame Zünfft, welchen zu 
außstaffierung ihrer ledigen und unverburgerten Mannschafft, von 
der Statt Zeughoff, Mußqueten, sampt ihrer Zugehör gegeben 
worden, erinnert, daß sie solche nicht den ledigen Söhnen oder 
Knechten, sondern ihren Eltern und Meistern bey denen sie sich 
auffhalten, einlüffern, darüber aber der Zunfftmeister und Schreiber 
ein sonderbahr Büchlein halten, darein sie des Burgers Namen, 
dem sie die Gewöhr geliffert, einschreiben sollen, mit der Erinnerung, 
wann sein Sohn oder Knecht hinweg ziehen, oder sich verburgeren 
würde, ihnen oder wer an ihrer Stell und Ampt sein würde, solche 
ohne schaden und abgang widerumb zu lüfferen, schuldig sein solle, 
damit sie dieselbe einem andern Sohn oder Knecht, so inmittelst 
erwachsen oder ankommen sein möchte, zukommen lassen könten: 
Auff welchen Fall der obigen Namen zu cassiren, und hingegen 
dieser Burger, deren Söhn oder Knecht sie also empfangen, einzu- 
zeichnen ist, und weilen mehr besagte Gewöhr den Ehrsamen 
Zünfften dergestalt überlassen werden, daß sıe solche künfftig ent- 
weder ohne schaden und abgang wider erstatten, oder mit bahrem 
Gelt in billichem preiß bezahlen sollen, als werden sie ihnen, gleich 
wie ins gemein, die Auffsicht desto mehr und fleissiger angelegen 
sein lassen, und müglichst daran sein und verhüten helffen, daß 
solche nicht etwan heimlich verpartirt, oder muthwillig verderbt 
werden, also auch absonderlich die Anstalten zu verfügen wissen, 
daß Jährlich die Visitation dieser Gewöhr, nach anleytung des von 
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dem Zunfftmeister und Schreiber verfertigten Büchleins, vorge- 
nommen, die änderung also balden beygeschrieben, darüber eine 
ordentliche Gewöhr-Rechnung verfertigt, und selbige, nebenst der 
übrigen Zunfft-Rechnung, bey den Zünfften vorgelegt und ab- 
gehört, wie ingleichem dem neuen Zunfftmeister jeweilen von dem 
abgehenden ein Exemplar solcher Rechnung, umb sich bey der 
Visitation darnach haben zurichten, wie nicht weniger gemeiner 
Statt Zeugwarthen eines, zu seiner nothwendigen nachricht, ge- 
lüffert und zugestellet werde: Darnach sie sich dann zu richten. 
Decretum Samstag den 23. Septembris, Anno 1665. 


10.) Straßburger Stadtarchiv MO. 32, fol. 96 (Auszug. Im Orig. 60 S. 4°). 


Neue Geschöll-Ordnung [1672] 


... 8X. Keiner soll auff die Wacht mit einem Fusil oder 
Bürst-Büchsen, sonder, neben seinem gerechten Seiten-Gewehr, 
mit einer guten, und zwar seiner eigenen, Mußqueten, oder auch 
einem eigenen bequämen und passierlichen Feur-Rohr (wormit 
gleichwohlen der gebrauch der jenigen Mußqueten und Feur-Rohr, 
so von dem Zeug-Hoff gelieffert werden, keines wegs verbotten seyn 
solle) kommen und auffziehen. So solle gleicher gestalten ein jeg- 
licher Wächter sein Gewöhr in guten ehren und achtung halten, 
und weniger nicht, als ein halb Pfund Pulver, und nach art des 
Ober-Gewöhrs, entweders zwölff gute Patronen, oder zwölff Kugeln 
und drei Ehlen Lunden mit sich auff die Wacht bringen, und im 
vorrath haben. 


8$ XI. Und nach dem, zu fleissiger verrichtung der Wachten, 
vor allen dingen höchstnöthig seyn will, daß man nüchtern und 
ohnbeweint(sic) auff dieselbigen komme, so sollen die Wacht- 
meister darauff ein sonderbahres fleissiges auffsehen haben, und, 
da sie einen finden würden, der truncken und bezecht auff die 
Wacht käme, selbigen gehöriger Orten anzeigen und geschrieben 
geben, darmit Er zu gebührender straff gezogen werden könne... 


$ XVIIll. Es sollen ebenmässig die jenige Jahrwächter, so 
auff die Schildwachten ausgestelt seyn, alle stunden die Wacht- 
glöcklein anziehen, und so viel streich darauff schlagen, als es 
auff dem Münster geschlagen haben würd, dergestalten, daß des 
abends von besetzten Wachten an, biß morgens, nach außge- 
leuteter Thor-Glocken, gleich nach geendigtem schlagen auff dem 
Münster, der Wächter auff dem Metzger-Thurn, als der nächste, 
den anfang mit dem schlagen auff den Wällen mache, und so dann 
je von einer Schildwacht zu der andern rings umb die Statt herumb 
dergestalten continuirt werden solle. Geschehe es aber, da GOtt 
vor seye, daß ein Feur in der Statt auffgienge, oder sonsten ein 
Tumult in- oder außerhalb der Statt entstünde, hätte der Wächter, 
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so dessen am ersten gewahr würde, jedoch auff vorhergehende 
genaue erkundigung, mit ohnverweilter schlagung solcher Wacht- 
glöcklein nicht weniger, als biß dato üblich gewesen ist, das Zeichen 
zu geben, und wäre damit ebenmäßig von einer Schildwacht zu 
der andern zu continuiren... 

8 XXIll. Alles zechen und gesellschafft oder gastereien halten 
in den Wachtstuben oder auff den Wählen, sollen den Jahrwächtern 
ernstlich und allerdings verbotten und untersagt, hiengegen bey 
straff nach ermässigung aufferlegt und anbefohlen seyn, durchaus 
niemanden, es seye Manns- oder Weibsperson, außer denen, welche 
von unsern Gn. Herren dahin geordnet, zu ihnen auff die Wähl 
kommen zu lassen... 

$ XXXIV. Wie nicht weniger alles hohe spielen, als woraus 
vielerlei gezänck zu entspringen pfleget. Wolte aber einer, umb 
sich deß schlaffs zu verwehren, mit dem andern, der auch lust darzu 
hätte (dann keiner wider seinen willen darzu genöthiget werden 
solle) spielen und kurtzweilen, der soll es thun mit aller bescheiden- 
heit, ohne fluchen und schwören, schänden und schmähen, und 
auch das spiel nicht höher, als umb ı oder 2 Pfenning, dann welcher 
höher spielen thäte, den sollen die andern Wächter, es seye von den 
Jahrwächtern, oder der Soldatesque, die es wahrnemmen werden, 
bey ihren Eyden rügen, darmit ein solcher frevler spieler zu ge- 
bührender straff möge gezogen werden. 

8 XXXV. Alles taback trincken (sic) in den Wachtstuben, 
würd männiglichen alles ernstes verbotten, und soll der jenige, 
welcher darwider handelt, ist es ein Officier oder einer der Jahr- 
wächter umb ıoschilling gestrafft werden, ist es aber einer der 
Knecht von der Guarnison zwo stunden darvor auff dem Esel büßen... 

8 XLI. Wann die Ordinari Jahrwächter von dem Wahl ab- 
ziehen, sollen sie sich nicht alsobalden graden wegs nacher hauß, 
sondern an die Thor begeben, und daselbsten so lang bleiben und 
verharren, biß die Soldaten vor den Thoren visitirt, die Pforten 
nachgehends geöffnet, und die jenige Personen, wägen und kärch, 
so hinaus begehren auß der Statt, und die so in die Statt wollen, 
hereingelassen seyn werden. Welcher ehender weggeht, der bessert 
ein jegliches mahl ı0 Schilling, und sollen die Wachtmeister hierauff, 
und daß auch die Guardi-Knecht, dieser Verordnung die schuldige 
gehorsame folg leisten, ein absonderliches fleissiges auffsehen haben... 

$ XLIII. Ein jeglicher Jahrwächter, er seye Burger oder 
Schirmsverwanther, solle schuldig seyn, entweders gleich, wenn 
er von der Wacht abziehet, oder doch längstens noch selbigen vor- 
mittags, in eigener Person, und nicht durch sein weib, kind oder 
gesind, dem jenigen Wächter, welcher ihm in der Ordnung folgt, 
oder aber dessen beständigen Spötter, da er einen hätte, das ge- 
wöhnliche zeichen zuzustellen, und ihne zu berichten, daß die 
ordnung des wachens an ihne seye, darmit alle Confusion bey den 
Wachen verhütet werde... 
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ı1.) Nach Heitz 136 f. 
[Wahlsprüche auf den 5 Quartierfahnen von 1616] 


Im Blauen: Im Grünen: 
Zu Gottes Ehren. 1616. Pugna pro Patria. 1616. 
Im Gelben: Im Weißen: 
S.P.Q.A. Gott walts, 
C.R.P.C. Ich wags. 
1616. 1616. 
Im Rothen: 


Spero, dum Spiro. 1616. 


ı2.) Nach Heitz ı32 ff. und Reißeißen 37. 


Symbola oder Muth-Sprüche, so auf den neuen Fahnen 
geschrieben standen. 1672. 


Die 23 Burger Fahnen. 


Der Fahn vor der Pfaltz: 
Greifft muthig zur wehr, 
Fürs vatterlandts ehr. 


Thomans-Plan: 


Dapffer, muthig, frisch daran, 
Gott ist mit uns auf dem plan. 


Baarfußer-Platz. (Fahn mit der Sonnen;) 
Te luscente calescimus. 


Baarfußer-Platz. (Fahn mit dem Mondt:) 
Noctescere nequit. 


Baarfußer-Platz. (Fahn mit denen Sternen:) 
His bellatoribus, occumbet Sissera. 


Münster-Platz. ı. Compagnie. Saltzhauß: 


Ihr Brüder faßt ein Heldenmuth, 
Es gilt die Freyheit, Haab und guth. 


Münster. 2. Compagnie. Bey St. Lorentzen: 


Viel lieber gestritten, und ehrlich gestorben, 
Als Freyheit verlohren, und Seele verdorben. 


Münster. 3. Compagnie. Fronhoff: 


Gottes Ehr, das Höchste Guth, 
Retten wier mit unßrem Bluth. 
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Münster. 4. Compagnie. Kirschenmarck: 
Gute sach, gerechte waffen, 
Können Sieg undt rettung schaffen. 


Münster. 5. Compagnie. Be$ der großen Kirchenthür: 
Quid non pro Religione!l 


Speyerthor: 
Libertatem sanguine redimere honestum. 


Roßmarck: 
Aut vincere, aut mori. 


Jungen St. Peter. (Fahn mit den Sternen:) 
Der Stern aus Jacob hüet undt wacht, 
Daß uns nicht schadt der feinde macht. 


Stephans-Plan: 
Militemus! 


Weißthurn: | 
Wier werffen auf, Herr, dein Panier, 
Strei du für uns, so siegen wier. 
Cronenburg: 
Libertas potior vita. 


Steinstraas: 
Des Höchsten Schutz, 
Der feindte trutz. 
Judenthor: 
Dissipentur inimici. 
Fischerthor: 
Tuis, Jehova, auspiciis. 
Neuthor: (Fahn mit der Rooß:) 
Wilt du diße Rooßen brechen, 
Müßen dich die Dornen stechen. 
Metzigerthor: 
Unverzagt, 
Frisch gewagt. 
Spitahlthor: 
Victoria Praemium, libertas. 


Elßbethenthor: 
Bona causa, repulsae nescia. 
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Die 2o Quartier Fahnen. 


Das erste Quartier. Mit den blauen Fahnen, begreifft in sich, 
das Schnackenloch, St. Johanneswahl undt Lug ins Landt. 
Mit der Lili: Mit der Rooß: 
Erubescant, et conturbentur Non sine vulnere franges. 
inimici nostri. 
Mit der Sonnen-Blum: 
Mit Gott wollen wier thaten thuen. 
Das zweyte Quartier. Mit der rohten Fahnen, hat in sich den 
weißen Thurn, das Heyden-Bollwerck unndt Cronenburg. 
Mit der Lili: Mit der Rooß: 
Conserva Christe nitorem. Fortes adiuvat ipse Deus. 
Mit der Sonnen-Blum: 
Wier achten nicht der Feindte wuht, 
Gott ist ja unßer schutz undt Huth. 


Das dritte Quartier. Mit der grünen Fahnen, hat in sich das 
Rooßeneck, den Kirschgarten, den Sack. 


Mit der Lili: Mit der Rooß: 
Gott gibt den Siegin deßen Handt, Quisquis pro Patria moritur, 
Der Mannlich streit fürs vatterlandt. vivere incipit. 


Mit der Sonnen-Blum: 
Pugnate, ne iis serviatis. 
Das vierte Quartier. Mit den gelben Fahnen, hat in seinem 
Bezirck das Fischerthor, den Gießwahl, den Currtenwahl. 


Der gelbe Fahn, mit der Lili: Mit der Rooß: 


Vertraue nur Gott, Delectat, sed pungit. 
Es hatt kein noth. 


Mit der Sonnen-Blum: 
Expecta Dominum, age viriliter. 


Das fünffte Quartier. Mit den weißen Fahnen, begreifft in 
sich das Metzigerthor, das Spitahl-Bollwerck unndt das Elßbethen- 


Bollwerck. 
Mit der Lili: Mit der Rooß: 
Si non nobis, saltem posteris. Aculeata est, hanc tu 


rescindere cave. 
Mit der Sonnen-Blum: 


Was förchten wıer, 
Gott ist allhier. 


Flüchtlingslos 


Zur Geschichte des Badisch-Pfälzischen Aufstandes 
von 1849 


Nach unveröffentlichten Tagebüchern und Briefen des 
Zweibrückers Th. Römer 


Von 
Albert Becker 


Zu den betrüblichsten Erscheinungen des badisch- 
pfälzischen Revolutionsjahres 1849 gehört es, dass so 
mancher treffliche Deutsche ein Opfer der erfolglosen Be- 
wegung wurde und dem Auslande Kräfte leihen musste, 
die der eigenen Heimat recht wohl hätten zugute kommen 
können. Denn es waren doch neben manchem Abenteurer, 
den gerade die besten revolutionären Elemente energisch ab- 
lehnten, gar viele von reinstem Idealismus getriebene junge 
Leute an jenem tollen Unternehmen des Pfälzisch-Badischen 
Aufstandes beteiligt, nicht wenige in führender Stellung. Ich 
nenne allen voran den grossen Deutschamerikaner Karl 
Schurz, auch den Dichter und Gelehrten Gottfried Kinkel, 
beide der Geburt nach keine Pfälzer. 

Aber auch unter den Pfälzern ragt mancher weit aus der 
Masse der übrigen hervor, so der, von dem hier die Rede sein 
soll, der Zweibrücker Theodor Römer. Als eines Färber- 
meisters Sohn war er am 2. April 1823 in dem Vorort des 
pfälzischen Westrichs geboren und besuchte die Schulen 
seiner Heimatstadt, zuletzt das Gymnasium Bipontinum, das 
er im Sommer 1841 absolvierte. Er studierte dann ın Mün- 
chen vier Semester Philosophie und Jurisprudenz, um nach 
einem Berliner Studienjahr zum Wintersemester 1844/45 nach 
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München zurückzukehren und, nach einem Aufenthalt an 
der Universität Heidelberg, im Herbst 1846 in München dic 
Universitätsabgangsprüfung zu bestehen. In Zweibrücken 
wurde Rechtskandidat (Referendar) Römer 1847 der be- 
geisterte Gründer eines ersten Zweibrücker Turnvereins; 
er trat schon 1848 und mehr noch ein Jahr später so in der 
Öffentlichkeit hervor, dass er nach der Erhebung vom Sommer 
1849 seiner Heimat den Rücken kehren musste; in verschie- 
denen französischen Orten (Dijon, Avallon, Mäcon, Poitiers) 
zuletzt als Professor an höheren Schulen tätig, starb er zu 
Rennes am 20. Dezember 1866, erst 43 Jahre alt; auf dem 
Zweibrücker Friedhof fand er die letzte Ruhestätte. 


Was sein Freund August Emil Luthardt (1824— 901) 
ın seinen Lebenserinnerungen (1901) von ihm sagt, dass er 
durchaus kein Schwärmer oder Phantast, sondern eine im 
Grunde nüchterne Natur, dabei selbstlos, aufopferungsfähig, 
nachgiebig und von tief gegründeter Vaterlandsliebe erfüllt 
gewesen sei, das bestätigt sein ganzer Lebenslauf; aber wenn 
er ihn seltsamerweise »frei von republikanischen und revo- 
lutionären Gelüsten« nennt, so widerspricht dem doch gar 
oft Römers eigenes Wort, seine in alle Winkel seines Herzens 
leuchtende Selbsterkenntnis, sein Freundeskreis. Seine mir 
von der Familie freundlichst überlassenen Tagebücher unter- 
richten aufs beste über den Werdegang dieses meiner Ansicht 
nach ın vielen Stücken typischen Pfälzer Revolutionärs des 
Jahres 1849. 

Die Aufzeichnungen, die den ersten Band seines Tage- 
buches am 18. Geburtstag Theodor Römers zu Zweibrücken 
einleiten, verraten schon gleich eine in steter Selbstprüfung, 
ja ängstlicher Selbstbeobachtung sich vielfach geradezu mar- 
ternde, nach steter Vervollkommnung ringende Natur von 
grüblerischer, nicht selten nervöser, wie er selber sagt, hypo- 
chondrischer Art und unglücklicher Gemütsbelastung. So 
erfahren wir auch aus den letzten Monaten der Zweibrücker 
Gymnasialzeit nicht allzu viel über Dinge, die sonst einen 
jungen Mann in diesem Alter beschäftigen mögen, über 
äussere uns interessierende Vorkommnisse, wohl aber über 
seelische Zweifel und Kämpfe der reifenden Menschenblüte: 
Ich wille, so heisst es zu Beginn seines Tagebuches, »in diesem 
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Tagebuch ganz offen mit mir reden, nichts, was mich immer 
beschäftigen mag, mehr verschweigen oder dem Gedächtnis 
anvertrauen, denn wenn ich aus Furcht, daß es jemand un- 
berufenerweise in die Hand bekommen könnte, manches 
Wichtige verschweige, so verliert das Buch ganz seinen 
Zweck; es wird also für niemanden als für mich allein oder für 
einen vertrauten Freund, dem ich nach meinem Belieben 
manches mitteilen kann, verfasst. Dies ohngefähr die Grund- 
ideen, die mich zur Änlegung eines solchen Buches leiten, 
und diesen Zweck will ich immer im Auge behalten. Wenn 
daher mancher, ja viele Tage verstreichen, an denen sich 
nichts Merkwürdiges für meinen Geist ereignet, an denen 
ich keine Fortschritte, sei es in Ausbildung meiner Ansichten, 
sei es in Erweiterung meiner Kenntnisse mache, so bleiben 
natürlich diese Tage als verloren oder gar geraubt aus dem 
Buche verbannt und ich will nicht wie in dem früheren 
[nicht vorliegenden] Buche durch eine Art falschen Consc- 
quents geleitet diese Tage mit unwichtigen, nichtssagenden 
Begebenheiten ausfüllen. So will ich denn mit Gott dieses 
Werkchen beginnen.« Nur nebenbei fällt etwa eine Be- 
merkung über einen Lehrer, wie Friedrich Butters'), den 
er als »feinen Menschenkenner« bezeichnet, oder einen Mit- 
schüler wie den als Dichter bekannt gewordenen Oskar Frhr. 
v. Redwitz2), »einen Menschen, der gern allen gefallen 
möchte«. 


Aus der Unentschlossenheit, welchen Beruf er ergreifen 
solle — er neigte zur Mathematik und Philologie —, ergab 
sich der Ausweg des juristischen Studiums. So zog er denn 
Anfang November 1841 in München ein und nahm sich 
gleich in dem ersten Münchner Tagebucheintrag wieder vor: 
»Ich will mir jeden Abend Rechenschaft geben von dem, 
was ich am Tage getan, und von dem, womit ich meine Kennt- 
nisse und Erfahrungen bereichert habe. Dieser Vorsatz für 
den Anfang« Das übliche philosophische Studienjahr liess 
ihn in manchem Hörsaal damalige Münchner Lehrkräfte 
kennenlernen und dabei beachtenswerte Urteile fällen. 
»Heute«, so schrieb er am 8. November in sein Tagebuch, 
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‚nahmen die Kollegien ihren regelmäßigen Anfang. Zuerst 
hörte ich Thiersch®) über Enzyklopädie und Methode des 
akademischen Studiums. Was ich mir von diesem Gegen- 
stande, der mich so ungemein interessierte, versprochen habe, 
wird leider bei Thiersch nicht in Erfüllung gehen. Ich will 
und kann über Thiersch nichts sagen, jedoch er scheint mir 
der Mann nicht zu sein, der auf philosophischem Wege aus 
dem inneren Geiste der Wissenschaft heraus dieses inter- 
essante Studium betreibt. Er fängt bei den Worterklärungen 
an, was freilich für philosophische Sprachforschung höchst 
interessant ist, aber für einen Überblick der Wissenschaft 
und für die Methode des akademischen Studiums scheint er 
mir allzu sehr Philologe zu sein. Professor Erhard, welcher 
Logik vorträgt, hat mich durch seine kurze, aber kräftige 
Anrede, worin er den Zweck der Studierenden und die Miß- 
griffe derselben berührte, sehr angesprochen. Erhard scheint 
mir noch ein wahrer akademischer Lehrer zu sein, wenigstens, 
wie ich mir dieselben vorstellte. Ich komme nun, da ich nach 
dem Stundenverzeichnis gehe, wiederum auf Thiersch zurück ; 
in der Philologie, die er von ı1—ı2 las und worin er heute 
über Platos Philosophie sowie über seine Werke sprach, 
scheint er mir ein ganz anderer zu sein; hier ist er Meister, 
ist Mann vom Fach. Seine Philologie stellt ihn unter die 
Zahl der wahren Gelehrten, jedoch ist er nicht Philosoph 
genug, um auch bei Gegenständen der Philosophie seinen 
Rang zu behaupten. Heute nachmittag hörte ich Professor 
Hierl, den ich wahrhaftig nicht oft zu hören gedenke; wäre 
die Mathematik nichts weiter, als wozu er sie herabwürdigt, 
so sollte man sie sicher aus den allgemeinen Wissenschaften 
verbannen. Ich komme nun zu dem ausgezeichnetsten unter 
allen, dem Forscher, Freund und Bewunderer der Werke 
des Allmächtigen, dem liebenswürdigen Dr. Gotthilf Heinrich 
v. Schubert. Er ist ein akademischer Lehrer im echten 
Sinne des Wortes; sein Vortrag so mild, so angenehm, so 
liebenswürdig und doch so kräftig und belchrend. Man 
hört ihm bei jedem Worte den begeisterten Bewunderer der 
Natur an; doch er ist nicht bloß Bewunderer: seine Be- 
wunderung fließt vielmehr aus der tiefsten Durchforschung 
der Natur her; ihn hat sein Studium zur wahren Humanität 
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geführt... 10. November... Heute besuchte ich meine 
Kollegien regelmäßig, ausgenommen das des Professors 
Hier!: Schule und immer Schule!! Ein Gegenstand ver- 
drängt wieder den andern und ich selbst bin doch nicht selb- 
ständig genug um dem Übelstande gänzlich abzuhelfen. Ich 
verfalle leider von einem zum andern und dies bewirkt eine 
Art von unfruchtbarem Fleiße. 17. November. Ich habe nun 
noch einen akademischen Lehrer gehört, einen akademischen 
Lehrer! Den Hofrat Görres3). Er liest dieses Jahr Enzy- 
klopädie des akademischen Studiums. Görres ist der Mann, 
der über Enzyklopädie sprechen kann. Ich will und kann 
hier über seine früheren Ansichten und Schriften nicht 
sprechen, weil ich die Sache zu wenig kenne, aber ich habe 
ihn gehört, den großen Geist, ich habe seine bilderreiche 
Sprache, seine Ideen vernommen und sehe, daß er ein großer 
Mann ist; was seine Ansichten, seine Ausführungen betrifft, 
so werde ich später einiges erwähnen, da ich hier noch nicht 
darüber zu urteilen vermag.« 


Keiner studentischen Vereinigung zugetan, schliesst sich 
Römer zunächst nur schwer an neue Studiengenossen an; 
er hält sich an Zweibrücker Landsleute und Bekannte — 
ich nenne die Maler Schmolze+) und Gugels) —; zum 
innigsten Freunde wurde ihm hier für Lebenszeit Gottfried 
Stengel®) aus Zweibrücken. Immer wieder gequält von 
Stimmungen und Verstimmungen erwachte Römer in Mün- 
chen erst langsam zu neuer Lebenslust und zog so denn 
frohgemut in die bayerischen Berge, beobachtete dabei treff- 
lich Land und Leute und kehrte am Ende des zweiten Se- 
mesters auf einem weit ausholendem Umweg über Südbayern, 
den Bodensee, die nördliche Schweiz und das Elsass mit 
seinem Freunde Stengel nach Hause zurück. Das nun fol- 
gende Wintersemester liess ihn auffallenderweise nicht zu 
Einträgen in sein Tagebuch kommen; vielleicht ist es die 
Zeit, von der er später einmal sagte, dass er fürchten musste, 
seine Bestimmung zu verfehlen, seitdem er »anfing zu leben«. 

Er hatte sich »dem Leben geweiht«e Der Beginn des 
vierten Semesters veranlasste ihn darum wohl auch zur er- 
neuten Rechenschaft darüber, was die Universität für ihn 
geworden. Jeder bedeutungsvolle Übergang, so vor allem 
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jeder Silvesterabend bis fast zu seinem letzten, bestimmte 
Ihn ja immer und immer wieder zur prüfenden Rückschau. 
Noch nach dreisemestrigem Jurisprudenzstudium quält ihn 
der Zweifel, ob er, der »sin ungenügender Reife« zur Hoch- 
schule gekommen, mit dem Rechtsstudium nicht etwa nur 
ein Brotstudium ergriffen hätte. Nach einem ansprechend 
geschilderten sommerlichen Ausflug ins Salzkammergut und 
nach »Neubayern« kehrt er mit dem Vorsatz in die Heimat 
zurück, sich nunmehr »aus aller Gesellschaft zurückzuziehen«. 


Da bringen die kommenden Berliner Semester eine 
entscheidende Wendung. Jemehr Römer mitder Jurisprudenz, 
vor allem auch mit der Rechtsgeschichte (Homeyer) ver- 
traut wurde, um so mehr Freude machte ihm ihr Studium, 
das freilich Schellings »große Erscheinung« und Vorlesungen 
ihm würzten. Jedenfalls trat er in Berlin der Wirklichkeit 
näher und gewann mehr und mehr die Möglichkeit »einen 
Blick in die Bestrebungen seiner Zeit zu tun, den er in 
München nicht hätte tun können« Auf einem Spaziergang 
nach Spandau unterhält er sich mit einem Kommilitonen 
über das deutsche Studententum und lässt am darauffolgenden 
Tag — es war der 31. Dezember 1843 — seine Blicke in die 
Zukunft schweifen: »Schwere Zeiten nahen, Zeiten des 
Kampfes für Gott und Vaterland! Ich will mich nicht täu- 
schen;o könnte iches! Zuschwach um tüchtig mitzukämpfen, 
zu stark um nicht sehen zu wollen! O wiegen wir uns nicht 
ein in Träume und täuschende Hoffnungen! Die Zeit ist 
ernst. Jeder Gute soll kämpfen! O heiliges \aterland, laß 
mich deiner würdig sein! Laß mich würdig sein deiner wahren 
Helden, sei es unter welchem Panier immer sie fechten! 
Laß mich, o Gott, den Weg nicht verfehlen, auf dem ich für 
mein Vaterland wirken kann, soviel in meinen Kräften steht. 
Ihr Großen, die ihr kämpftet, sei es mit dem Schwert, sei es 
mit dem Geiste, verschmähet nicht die Kleinen! Auch der 
Kleine kann in kleiner Sphäre wirken. Wenn er nur das zu 
sein strebt, was ihr lehrtet und lebtet, dann muß es gut werden. 
O immer fehlt es, immer an den einzelnen, drum weih’ ich 
dır, mein Vaterland, dieses Leben, nicht will ich glänzen, 
nein ich will als niedriger Bürger das tun, was jene für die 
Welt waren. Dem Vaterland das zweite Wohl! Das dritte 
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gilt den wahren Freunden, die ein Streben mit mir einet. 
O kenntet ihr mich recht, hättet ihr mich recht verstanden! 
Jetzt in diesem Augenblick würden unsere Geister sich be- 
gegnen. Doch die Zeit wird zeigen, wer treu war, wahrhaft 
Freund war, wer wahrhaft das Vaterland liebte. Allen wahren 
deutschen Männern das vierte Wohl!« Und mit folgendem, 
wohl von ihm selbst stammenden Gedicht geht er in das 
Jahr 1844 hinüber: 


Ihr, meine treuen Brüder, 

reicht mir die biedre Hand, 

soweit wir auch entfernet, 

eint uns ein heil’ges Band. 

OÖ stets umschling’ uns dieses Band, 
es heisst Gott, Freiheit, Vaterland. 


Lebt Gott in unserm Herzen, 

blüht ew’ge Jugendlust, 

es lebet Glaub’ und Hoffnung 

und Lieb’ in unsrer Brust. 

Auf ihn lasst unsern Bund uns bauen, 
in Glück und Not auf ihn vertrauen! 


OÖ Freiheit, schön Gestirne, 

nach dem die Menschheit ringt, 

leucht’ uns im dunkeln Kampfe, 

wenn matt die Kraft uns sinkt! 

So trüb wir dich auch jetzt noch seh’n, 
bald soll’n in deinem Licht wir geh’n. 


Meın Hoffen, mein Erinnern, 

o süsses Vaterland, 

das mich mit manchen Guten 

so innerlich verband, 

dir sei geweihet Hab’ und Gut, 
dir rinn’ der letzte Tropfen Blut! 


Dies Band, o liebe Brüder, 

umschling’ uns immerdar! 

Das sei mein erster Glückwunsch 

zu diesem neuen Jahr! 

Und jedes Jahr, das dem sich reiht, 
sei unserm Freundschaftsbund geweiht. 
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Am 2ı. Februar 1844 nimmt er an den Beratungen über 
einen Fackelzug zu Ehren der Brüder Grimm und dann an 
diesem selber teil (24. Februar). Die anschauliche Schilde- 
rung, die er davon entwirft, lässt uns einen Blick in die 
Stimmungswelt der damaligen Berliner Studentenschaft tun: 
»Ich eilte nach Hause, um mich schnell zu Grimms Fackel- 
zug umzuziehen. Als ich wieder auf die Universität kam, 
da war schon alles in Bewegung und es kam mir einmal 
wieder ein Bild jener jugendlichen Vorstellungen von dem 
Studentenleben und dessen poetischen Seiten in Erinnerung. 
Die Chargierten mit den weißen Schärpen und schwarzem 
Barett liefen geschäftig durcheinander, sie hatten viel zu 
kommandieren, bis sich das leuchtende, zweihundertköpfige 
Ungetüm in Bewegung setzte. Der Zug ging so ziemlich 
ohne Störung vonstatten. An Grimms Wohnung ange- 
kommen, ward zuerst ein Lied gesungen, das ich nicht kannte. 
Althaus®) brachte dann das Hoch, das sich hauptsächlich 
auf die Sprachforschung bezog und nur ganz am Ende die 
Göttinger Geschichte berührte.. W.Grimm dankte in 
demselben Sinne, indem er viel von Wissenschaft sprach, 
von dem ich aber wie wahrscheinlich die versammelte Menge 
wegen des starken Windes nur wenig vernahm. Der Geist 
der Polizei schwebte ın trüben Gestalten über dem ganzen 
Ereignis. Nach Grimms Rede erhob plötzlich einer aus der 
Menge seine Stimme: »Hoffmann von Fallersleben lebe 
hoch!« Die Masse stimmte ein, ohne zu wissen, warum; mir 
schien es höchst unpassend; \W. Grimm entfernte sich vom 
Altan und bald erschien J. Grimm unten. Er dankte den 
Chargierten, sprach von der Jugend, von seinem Universitäts- 
leben, in das ihn dieser Fackelzug lebhaft versetzte. Als 
ersich empfohlen hatte, sprach man von der Unschicklichkeit, 
die begangen worden sei, indem man Hoffmann begrüßte. 
Da erschien ein Mann, der mir etwas Bekanntes hatte, und 
bedankte sich für die ihm erwiesene Ehre. Es war Hoff- 
mann; nun klärte sich mir freilich das improvisierte Hoch 
auf. Die Chargierten schienen ihn auch nicht zu kennen, 
doch unter den Fackelträgern hörte man einige rufen: ‚Das 
ıst der Hoffmann‘. Der Mann hatte etwas Imposantes in 
seiner Erscheinung, groß, ziemlich stark, feurig, namentlich 
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lebhafte Augen; auch bei J. Grimm fiel mir dieses Feuer 
in den Augen auf. Der Zug zog nun, nachdem noch einige 
Lieder gesungen waren, mit dem Gaudeamus in erträglicher 
Ordnung ab. Auf dem Exerzierplatze brachte Althaus der 
akademischen Freiheit das übliche Hoch. O die arme aka- 
demische Freiheit! Nach diesem ein Unbekannter den sieben 
ehrenwerten Männern, die ihre Meinung höher als alles 
achteten, darauf Benfey den begeisterten Sängern der Frei- 
heit Hoffmann von Fallersleben und Herwegh. Einige 
schrieen ‚Crescat!‘, andere stimmten in das Hoch ein, doch 
es war im ganzen gering. Die Gendarmerie stürzte zu Pferd 
auf uns ein mit dem Rufe ‚Nach Haus!‘. Die Menge ward 
zerstreut und jetzt ging’s zu den Zelten. Als die ersten Be- 
dürfnisse befriedigt waren, forderte ein Redner die erwählte 
Kommission auf, Bericht zu erstatten über ihren Auftrag, 
beim Rektor auf Einrichtung eines Ehrengerichts und Ab- 
schaffung des Duells anzutragen. Es ward nun erzählt, 
wie die Sache dem Rektor von Anfang gefallen, wie er die 
Abgesandten zum Universitätsrichter gewiesen, dieser sie auf 
ein andermal bestellt. Als sie nun wieder anfrugen, berief 
man sich auf das Gesetz von 1819, wonach dem Rektor das 
Einschreiten bei bereits entstandenen Streitigkeiten zustehe, 
das man sophistisch genug auslegte. Es wurden einzelne 
Äußerungen erwähnt. Der Rektor meinte, es wäre noch kein 
vollkommenes Mittel gegen das Duell erfunden; man solle 
warten, bis ein geistreicher Mann ein solches allen gleich 
passendes hervorbrächte. Der Rektor sprach sogar von Feig- 
heit! Das ist nun stark! Also nachdem man von oben jahre- 
lang gegen das Duell gearbeitet, wirft man dem Studenten, 
von dem ein Mittel selbst ausgeht, Feigheit vor! Hierin 
liegt die ganze verderbliche Politik, die das Volk in Un- 
tätigkeit erhalten will. Es wurden auch Einwendungen gegen 
die Personen gemacht, von denen es ausging. Nach diesem 
Referat wurden Lieder gesungen, namentlich von Hoffmann 
von Fallersleben, das vom faulen Ei, das Walhallalied 
und noch einige andere, die mir entfallen sind, ja es ward 
sogar ein Spottlied auf unseren Ludwig [I. von Bayern] 
gesungen; kurz, die ganze Sache nahm mehr und mehr einen 
demagogischen Anstrich, auch die Bierzeitung trug dazu bei. 
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Ich hätte nicht gedacht, daß man soweit ginge. Viele hielten 
sich ruhig und ich glaube, die Besseren. Interessant war noch 
das Referat von Ahlmann und Althaus®), was die Grimms 
und Hoffmann gesprochen. Gegen ein Uhr ging die Ver- 
sammlung auseinander und auf meinem einsamen Zimmer 
überdachte ich das Gute und das Schlechte, was meiner Mei- 
nung nach diese Versammlungen haben. Das Gute liegt in 
der allgemeinen Tendenz, das Schlechte in einzelnen Schrei- 
ern, die, wo sich eine Opposition bildet, notwendig sind und 
dieandern überflügeln. Aber was seh’ ich! Zehn volle Seiten 
hab ich mit diesen Dingen verschrieben, doch mehr noch: 
ich habe heute den ganzen Tag auch rein nichts anderes ge- 
tan; das ist doch stark! Es gibt doch nichts Traurigeres als 
einen unfruchtbaren Fleiß !« 

Das zweite Berliner Semester, Sommer 1844, mag für 
das spätere politische Verhalten des der Wirklichkeit immer 
näher gerückten Studenten entscheidend geworden sein. Es 
führte ihn in den Kreis der damals frisch erblühenden Turner- 
schaft. »Heute«, so schreibt er begeistert am 12. Mai 1844, 
sging ich mit Maßmann?ß) auf die Hasenheide. Das Re- 
sultat, das ich aus diesem Spaziergang zog, war, was ich mir 
in mein Exzerptenbuch aufzeichnete: ‚In der Sittlichkeit gibt 
es ebensowohl Genialität wie in der Kunst und Wissenschaft.‘ 
Ja, Maßmann ist ein solches Genie. Welch herrlicher Mann! 
Warum hat es mir das Schicksal nicht gegönnt, so ganz und 
voll mich diesem Manne hingeben zu können?« Daneben 
aber gleich wieder der Zweifel und das Bedenken: »ı5. Mai. 
Heute machte ich mit Feddern die erste Turnfahrt mit; 
die Leute sind tüchtig, brav und gut, aber dennoch fehlte 
mir etwas. Am glücklichsten war ich da, als ich für die 
Kleinen zu sorgen hatte. Ja, es muß wohl so sein: ich fühle 
mich nur recht glücklich, wenn ich für andere sorgen kann. 
Ein Egoist bin ich nicht, doch dafür hat man mich auch 
zum Allerweltsmenschen gemacht. Doch es soll so sein. 
Ein anderes macht mir mehr Kummer: ich hätte mich doch 
trotz aller Schwierigkeiten dem Lehrerstand widmen 
sollen; ich glaube immer noch, hier wäre meine wahre Stelle. 
. Und doch: wenn ich Maßmann betrachte, bin ich würdig 
neben einem solchen Manne zu stehen? Könnte ich das 
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heiligste Amt, das es gibt, das Amt, die schlafenden Keime 
einer ganzen Generation zu pflegen, könnte ich das auch 
würdig vertreten, ich, der immer noch mehr Mann des Wortes 
als der Tat war? Wie der Geist einst zur Ruhe kommt, sehe 
ich noch nicht. Indessen!!« 

Voll reformistischer Ideen über Jugendbildung, die ihn 
auf einer Fahrt nach der Insel Rügen beschäftigt hatten, 
erfüllt von Schellings Philosophie, aber auch vom immer 
wiederkehrenden Gefühl, nicht genug getan, gar vieles ver- 
säumt zu haben, scheidet der ewig mit sich Unzufriedene 
von Berlin und kehrt nach einer grossen Reise durch Deutsch- 
land (Halle, Dresden, Prag, Eger, Kulmbach, Bamberg, 
Würzburg, Frankfurt, Mainz, Worms) in die Pfalz zurück. 
In Frankenthal erwartet er sein »liebes Landsmännchen« 
Caesar Willich®) und begrüsst die Familie des Malers Schu- 
bart”); auf dem Heimweg nach Zweibrücken kehrt er noch 
bei Freunden in Bad Dürkheim, Deidesheim und Landau 
ein. In Dresden und Frankfurt hatte er nicht versäumt, 
seine Turnerfreunde aufzusuchen. 


Hatte er in Berlin empfunden, »wie seine Pulse zu einem 
neuen Leben drängten, wie er unbefriedigt vom Ideenleben 
sich zur Wirklichkeit, zur schaffenden, wirkenden Tätigkeit 
hingezogen fühlte«, so führt ihn München, das er gegen 
Ende 1844 wieder aufsucht, »von der Entsagung zurück zur 
Lust des schmerzlich entbehrten edlen Genusses«. Über die 
nächsten Jahre, den Abschluss seiner Studien schweigt leider 
das Tagebuch; einen Ersatz bieten Luthardts Mitteilungen, 
die in einigen Briefen Römers uns über die Zweibrücker Zeit 
bis 1849 unterrichten. 

Dass Römer nach Ablegung der Universitätsschluss- 
prüfung in seiner Vaterstadt an die Spitze eines von ihm 
gegründeten Turnvereins trat, wurde bereits gesagt. Am 
15. August 1847 schreibt er an seinen Freund Luthardt: 
»Die neueste Geschichte hat mich gelehrt — und das müssen 
wir, wenn wir chrlich sein wollen, zugestehen —, daß viel- 
leicht kein Verein der Gefahr auszuarten und an die Stelle 
des ursprünglichen Zweckes andere zu setzen mehr ausge- 
setzt ist als der Turnverein, und daß ferner, wenn er aus- 
artet, die sehr Gefahr groß ist, da hier mit Leichtigkeit große 
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Kräfte in Bewegung gesetzt werden können. Um so mehr 
ıstes die Pflicht der Gesinnungstüchtigen sich bei der Sache 
zu beteiligen und mit aller Kraft gegen Verirrungen anzu- 
streben. Gesinnungstüchtig nenne ich aber hier nicht den, 
welcher irgendeiner politischen Farbe huldigt, sondern den, 
der mit allem Mute und mit seiner ganzen Kraft die gute 
Sache des Turnens unterstützt und vor Verirrungen jeder 
Art zu schützen sucht. Diese Verirrungen bestehen aber 
hauptsächlich darin, daß man glaubt, den Turnplatz zur 
Schule irgendeiner politischen Sckte machen zu müssen. Bei 
den südwestdeutschen Turnvereinen (Schwäbischer Bund) 
wird gegenwärtig mit viel Erbitterung die Frage besprochen, 
obder Turnverein politisch sein soll8). Es ist fast unbegreif- 
lich, wie man nur diese Frage aufwerfen, noch unbegreif- 
licher aber, wie man sich so lange darüber streiten konnte. 
Ja,die Folgen des Turnens werden gewiß auch in politischer 
Beziehung segensreich sein, indem wir kräftige und ge- 
sinnungsvolle Männer bekommen werden, mögen sie einer 
Farbe huldigen welcher sie wollen. Doch die Politik oder 
gar eine Farbe derselben als Zweck hinsetzen zu wollen, das 
ist meiner Ansicht nach eine fürchterliche Verdrehung.... 
Die Pfalz hatte, als sie zu Frankreich gehörte, alle jene 
Vorteile, welche ein großes Land gewährt; ich setze hinzu: 
sie genoß schon mit Frankreich das Nationalbewußtsein, den 
Ruhm der kaiserlichen Waffen. Da kamen die Deutschen 
und befreiten sie — und was kam nachher)? Dieses Bild 
will ich nicht ausmalen; nur zu oft wird es mir vorgeführt. 
Die Andeutung hievon reicht hin, die Zuneigung des linken 
Rheinlandes zu Frankreich zu entschuldigen. Doch nun 
stelle Dir hiebei einen eben von den deutschen Hochschulen 
heimkehrenden Studenten vor, der Deutschland liebt, schon 
weil es sein Vaterland ist, weil es scine Sprache spricht und 
wäre es auch das armseligste Land der Erde, der die Re- 
gungen des deutschen Volkstums seit den sieben Jahren, wo 
sie eine so schöne Wendung genommen, mit Liebe verfolgt, 
der im germanischen Element die letzte Stütze gegen orien- 
talischen Despotismus erblickt, — dieser muß bei jedem 
neuen Ereignisse, das ihn mit Freude erfüllt, hören: ‚Das 
ist alles nichts‘, ‚Die Herren reden und bringen nichts zu- 
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wege‘, und was dergleichen Phrasen mehr sind. Dabei dieses 
Französeln in Sitte, Kleidung und Sprache! Die wohl- 
habenden Bürger unserer Pfalz schicken ihre Söhne ein Jahr 
nach Paris, um ihre Bildung, ihre ganze und einzige, dort 
zu holen. Ja, die Pfalz ist ein herrliches Land; biedere und 
aufgeklärte Einwohner — doch all das geht für unser Vater- 
land verloren, weil wir kein Nationalbewußtsein haben, 
keines haben sollen.« 

Bei den pfälzischen Turnern siegte der politische 
Gedanke. Und bald sollten sie ihre Gesinnung durch die Tat 
beweisen, entsprechend der auf dem Turntag zu Kaisers- 
lautern am 29. April 1849 gefassten Entschliessung !'%): ein 
bewaffnetes Korps waffenfähiger Turner der Pfalz sollte 
dem zu bildenden Landesverteidigungsausschuss zur Ver- 
fügung stehen; so standen bei der revolutionären Erhebung 
die Turner bald in vorderster Reihe. 


Man ist gar zu leicht geneigt, die Männer des Badisch- 
Pfälzischen Aufstandes ohne Unterschied an der trefflichen 
Satire Karl Gottfried Nadlers, den Versen Friedrich 
Stoltzes oder bildlichen Darstellungen wie etwa E.Schalcks 
zu messen; man sollte aber doch über der grossen Masse, 
auf die das Wort von der »weinseligen Änarchie« passen mag, 
nicht die gebildete Jugend vergessen, die sich scharf von der 
Menge der übrigen abhebt und etwa in dem von turnerischem 
Idealismus und freiheitlicher Gesinnung durchglühten Theo- 
dor Römer ihren leuchtendsten Vertreter findet; ich kann 
ahnen, an wessen Seite heute im Streit der Meinungen unser 
Römer stünde. Über allen Schilderungen von teilweise sich 
selbst ironisierenden und verspottenden Teilnehmern wie 
Fenner von Fenneberg, Engels, Zinn, Bamberger 
steht ein Karl Schurz, der von 1849 und seiner Teilnahme 
an dem Aufstand als einem »großen Erweckungsjahr« spricht. 
Und wieder höher steht eine allgemeingültige Erkenntnis: 
es gehört ja zu dem gerade in unseren Tagen vielerörterten, 
in Kunst und Literatur von W. Pinder und J. Petersen 
betrachteten Problem des Generationswechsels, wenn wir 
auch hier eine begeisterte Jugend gegen Bindungen und 
Schranken nimmermüde anstürmen sehen, im Kampfe gegen 
Leben und Gedankenwelt einer ihrer Ansicht nach veralteten 
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Gesellschaft. Die Tragik des Lebens will es freilich gar oft, 
dass solche neue Jugend desto matter vor dem Ziele stehen 
bleiben muss, je kühner sie auszog. Und unversehens tritt 
auch die erste Jugendreihe, von einer neuen Schar überholt, 
aus dem Vordergrund zurück. Ein seltsames Nebeneinander 
von Jüngeren und Älteren, ein widerspruchsvolles Zusammen- 
wohnen bietet das Bild der Kampftruppen des Jahres 1849. 
Man wird die Bewegung künftig auch unter diesem Gesichts- 
winkel und nicht mehr nur im karikaturistischen Spiegel 
sehen dürfen. 

Was wir über Römers Tätigkeit während der Erhebung 
an schriftlichen Aufzeichnungen besitzen, ist nur eine — 
offenbar später, wenn auch nicht allzulange nach den Er- 
eignissen — niedergeschriebene kalenderartige Übersicht über 
die wichtigsten Erlebnisse in Stichworten; Römer hatte viel- 
leicht die Absicht danach eine eingehendere Darstellung 
später zu bieten, kam aber im Gedränge nicht dazu. Die 
paar losen, vielfach fast unleserlichen Blätter enthalten fol- 
gende, in manchem Punkte für uns doch aufschlussreiche 
Angaben: 


April 

15. Sonntag ı. Mitglieder des Parlamentes, des Landtages und 
des Landrates. 

22. Sonntag 2. Sämtliche Wahlmänner. 

29. Sonntag 3. Die Mitglieder des Kreisausschusses. 

30. Montag 4. Die Vorsteher der politischen Vereine. März- 
vereinssitzung: gewählt werden ohne beschrän- 
kendes Mandat Schüler®), Römer, Gugel5). 

Mai 

1. Dienstag Vorberatende Versammlung. 


2. Mittwoch Grosse pfälzische Volksversammlung. Spaltung. 
Mein Bericht im Märzverein. 


3. Donnerstag Versammlung der Volkswehr. Versöhnungsver- 
such mit dem Volksverein — gescheitert. 


. Freitag Antrag Schmolzes#). 

. Samstag Versammlung der Mobilgarde. 
. Sonntag Rekrutierung. 

. Montag 

. Dienstag Wahlen. 

. Mittwoch Zinns Ankunft. 
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10. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


IQ. 
20. 


21. 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 


27. 


28. 


Donnerstag 


. Freitag 


Samstag 


Sonntag 


Montag 


Dienstag 


Mittwoch 


Donnerstag 


Freitag 


Samstag 
Sonntag 


Montag 


Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 


Freitag 
Samstag 


Pfingst- 
sonntag 
Montag 


Becker 


Erster Zug nach Kaiserslautern. Volksversamm- 
lung in Zweibrücken zum Zweck der Wahl eines 
Abgeordneten, eines Kantonalausschusses. 


Meine Rückkehr mit Culmann®); seine Äusse- 
rungen. Arrestation des Chevaulegers. Versamm- 
lung der Mobilgarde. 


Bildung des Kantonalausschusses. Heintz Präsı- 
dent, Golsen, Glaßer. — etc. Rückkehr der übri- 
gen Truppen nach Zweibrücken. 


Grosse Parade. Die Adresse der Gerichtsbeamten 
wegen Anerkennung der Reichsverfassung. Meine 
Reise nach Kaiserslautern wegen Termins der Ver- 
eidigung. 

Reise nach Zweibrücken mit Reichard®). Vereidı- 
gung des Militärs. 

Der Kantonalausschuss wird immer tätiger. Re- 
krutierung, Sorge für Waffen sind die Haupt- 
gegenstände seiner Tätigkeit. Wahl eines Abge- 
ordneten nach Lautern. 

Reise nach Knopp. Freiwillige Rekrutierung des 
ı. Aufgebotes und Wahl des Abgeordneten. 

Die Provisorische Regierung mit ı5 gegen ı3 Mit- 
glieder. Hertle und Witt in Zweibrücken. Aus- 
räaumung der Kaserne. 

Bentz stattet Bericht ab an Kantonalausschuss. 


Austeilung (provisorische) der vorgefundenen 
Waffen. 


Meine Reise nach Lautern wegen der Einnahme 
Saarbrückens. Beratungen wegen der Bürgerwehr. 
Die ı. Kompagnie geht nach Homburg. 


Raquillier und Beinert in Zweibrücken. Ein Teil 
meiner Kompagnie geht nach Bexbach. 


Versammlung in der Reitschule. 


Schimmelpfennig kommt nach Zweibrücken. 
Schimmelpfennig ın Hornbach. 

Beginn der Rekrutierung. Stengelin Zweibrücken. 
Rückkehr der Truppen. 

Anfang der regelmässigen Exerzitien. Nachts 
ı2 Uhr Aufbruch nach Landstuhl. 

Morgens in Landstuhl. Schloss. Böller aus der 
Kirche geholt. Schurz in Ramsen !'). Die Bürger- 
wehr kommt abends an. 


29. Dienstag 
jo. Mittwoch 


„I. 


Donnerstag 


Juni 
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. Freitag 
. Samstag 
. Sonntag 


. Montag 

. Dienstag 

. Mittwoch 

. Donnerstag 
. Freitag 

. Samstag 

. Sonntag 


. Montag 
. Dienstag 
. Mittwoch 


. Donnerstag 
. Freitag 
. Samstag 


. Sonntag 

. Montag 

. Dienstag 

. Mittwoch 

. Donnerstag 
. Freitag 

. Samstag 

. Sonntag 


j Montag 


. Dienstag 
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Abreise der Bürgerwehr. 
Krickenbach und Bann. 


Culmann kommt. | 
Abreise nach Zweibrücken. Mai. Ehlerts Einzug. 
Abends Rede im Ochsen. Weis auf dem Tivoli. 


Pfeiffer. Zivilkommissär Weis in St. Ingbert. 
Volksversammlung. 

Beratungen wegen der Wahlen. Gendarmerie. 
Beginn der Wahlen. 


Abmarsch unserer Leute an der Blies. Ankunft 
des Aufgebots. Nachtreise. 


Meine Anstellung beim Gouvernement. Abreise 
nach Lautern. 


Müssigang in Lautern. Kudlich. Gruner. Kalisch. 
Forthuber. 


Die Preussen rücken ein. Zug nach Landstuhl. 
Reise nach Zweibrücken. Von da nach Pirmasens. 


Reise nach Pirmasens. 
In Pirmasens. Marschbefehl. 


Marsch nach Annweiler. Meine Unterredung mit 
Schimmelpfennig. 

Zug nach Rinnthal. Zusammentreffen daselbst 
mit den Preussen. Rückzug über Arzheim und 
Mörzheim nach Kandel. 

Über den Rhein. Nachtquartier in Ettlingen. 
In Ettlingen. Brief nach Hause. 

Nachmittag Abreise nach Karlsruhe. Nacht ım 
Walde bei Blankenloch. 

Bei Blankenloch. Abends Abzug. Lager beı 
Graben. 

Zug nach Bruchsal. Nachtlager in Bruchsal mit 
Umbsch[eiden?] 

Brief. Auszug nach Ubstadt. Treffen daselbst. 
Nachtlager vorm Feinde. 

Rückzug nach Bruchsal, Durlach. Nachtlager ın 
Wolfersweiler. 

Marsch nach Karlsruhe. Abschied von der deut- 
schen Erde. Nachtlager in Weissenburg. 

Reise nach Strassburg. 
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Erst die Rückschau auf die hinter ihm liegenden Jahre, 
die der Flüchtling in der Neujahrsnacht ı851ı zu Avallon 
seinem Tagebuch anvertraut, erschliesst uns einen Blick in 
Römers durch das Erlebnis doch tief erschütterte Seele. 
Seinen Gleichmut freilich wollte er nie verloren haben und 
hatte sich schon Ende 1849 in einer Aufzeichnung aus der 
Neujahrsnacht also ausgesprochen: »In den unglücklichsten 
Zustand versetzt, in dem ein Mensch sich befinden kann — 
im ‚Elende‘ —, bin ich so gleichmütig, als wenn ich in den 
glücklichsten Verhältnissen lebte. Die Wünsche, die Hoff- 
nungen vereitelt! Das Streben verkannt! Geschmäht viel- 
leicht und mit Füssen getreten von denen, welchen ich Wohl- 
taten erzeigt, verlassen von denen, welchen die heilige Pflicht 
obläge mich zu vertreten, weil ich diese Liebespflicht ihnen 
erwiesen! Von heimatlichem Boden verbannt! Nicht mehr 
imstande die Wiege meiner Kindheit, die Sehnsuchtsplätze 
meiner Jünglingsjahre, das Feld der Tätigkeit meines Mannes- 
alters zu sehen! Enttäuscht über so manchen, den ich für 
wacker hielt, und der Braven beraubt, die ich im fremden 
Lande weiß! Und das hast du mir gebracht, böses neunund- 
vierziger Jahr! Und doch: deinen bittern Kelch, ich nahm 
ihn mit Gleichmut dahin, weil ich aus meiner Jugend noch 
soviel Philosophie gerettet habe, um die Schläge des Schick- 
sals ertragen zu können. Mächtiger als je zieht es mich 
wieder hin zu jenen himmlischen Sphären, in denen ich einen 
Teil meiner Jugend zubrachte... Komme was da will, ich 
werde Mann sein es zu ertragen!« Ähnlich und etwas ein- 
gehender äussert sich Römer seinem Freunde Luthardt 
gegenüber in einem Brief aus Dijon vom 30. November 1849: 
»Daß ich mit Freuden eine Bewegung begrüßte, welche 
durch einen Schlag uns das zu geben versprach, was ich in 
weiter Ferne sah und hoffte, die nationale Einheit und die- 
jenigen Garantien der Völkerfreiheit, welche unerläßlich 
sind, wenn man das Volk und die Ehre eines Landes nicht 
jeden Augenblick der Willkür eines einzelnen bloßgestellt 
sehen will, könnt ihr Euch wohl denken, nach dem, was ich 
stets ausgesprochen. Mit Lust stürzte ich mich deshalb auch 
in das politische Leben: ich glaubte einen Augenblick an die 
Verwirklichung meiner Träume von der Größe und Ein- 
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heit unseres Vaterlandes, doch nur einen Augenblick; denn 
bald sah ich ein, daß die gepriesenen Männer des Volkes 
zum größten Teil elende Schwätzer sind, die allerdings in 
einer leidlichen Opposition sich behaglich fühlen mochten, 
die aber doch den alten Schlendrian, in dem sie so schöne 
glänzende Reden halten konnten, einer wahren Reform vor- 
zogen, weil sie glauben mochten, daß die Sache ihnen über 
den Kopf wachse, und deshalb nichts Besseres zu tun hatten 
als sie wieder in das alte Gleis zu ziehen, was sie denn auch 
mehr als meisterhaft bewirkt. Die Sache verwickelte sich, 
die Hoffnungen sanken, doch niemals hätte ich geglaubt, 
daß die deutsche Nation sich so erniedrigen ließe, wie dies 
jetzt geschehen. Der letzte Schritt war noch zu tun. Die 
Fürsten mußten mit den Waffen in der Hand erklären: Wir 
waren zwei Jahre Betrüger und wir haben euch nur hinge- 
halten, weil wir unsere Macht sammeln wollten; jetzt haben 
wir wieder die Gewalt in Händen und wir werden sie ge- 
brauchen. Es ward getan. Ich habe geglaubt, daß die deut- 
sche Nation, die zwei Jahre lang erklärte, für ihre Errungen- 
schaften mit Gut und Blut einzustehen, jetzt Wort halten 
werde. Wer konnte auch glauben, daß diese Nation feige 
das Übermaß der Schmach hinnehmen werde? Ich weiß 
nicht, ob Du mit der pfälzischen, badischen und sächsischen 
Erhebung einverstanden bist; meine Ansicht davon ist die: 
die Pfalz mußte so handeln wie sie gehandelt hat, und ganz 
Deutschland hätte so handeln müssen, wollte es sich nicht 
auf ewige Zeit ein Brandmal der Schmach aufdrücken und 
die russische Knute über sich ergehen lassen. Ich stürzte 
mich mit gutem Gewissen in die neue Revolution, weil ich 
versprochen hatte für die Errungenschaften einzustehen. 
Ich ward Zivilkommissär der Provisorischen Regierung und 
nahm, als die Preußen einrückten, meine Stelle als Haupt- 
mann der Volkswehr ein. Ich habe den Feldzug ın der Pfalz 
und später den badischen mitgemacht, von dem ich wohl 
manches erzählen könnte. Mein Schicksal hat mich nicht 
bestimmt, die Schmach meines Vaterlandes nicht mehr zu 
sehen. Unsere Truppen wurden, wie dies wohl natürlich war, 
bei der Überzahl der feindlichen und der Ungeübtheit der 
unsrigen, zurückgedrängt. Nach dem unglücklichen Aus- 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.45, ı 8 
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gang flüchtete ich mich auf französischen Boden; ich habe 
mich hieher [Dijon] begeben, weil ich hier wenigstens viel- 
fache Beschäftigung finde und die französische Sprache 
rascher erlernen kann als etwa in Paris. Daß ich auf keine 
Amnestie hoffe!2), kannst Du Dir wohl denken; ob ich mich 
den Assisen stelle, was ich für Pflicht halte, das habe ich davon 
abhängig gemacht, was die andern Flüchtlinge tun werden, 
die meistens in der Schweiz sind. Von denen, die Du kennst 
aus der Pfalz, ist die Mehrzahl flüchtig: St[engel], F[lad] 
bereits in Amerika, L. in Montpellier um Medizin zu stu- 
dieren, Sch[molz&e?] in Paris, H. in Bern, Karl M. in Paris; 
Franz M. ist seit einem Jahre sehr leidend und abwechselnd 
den Sommer auf dem Rigi, den Winter in Italien. Letzterer 
ist jedoch nicht flüchtig. So hat denn dieser zwei Jahre 
lange Traum für mich damit geendet, daß ich mein schönes 
Vaterland, die herrliche Pfalz, verloren, daß sie aber auch 
für mich nichts mehr wäre, selbst wenn ich zurückkehren 
könnte, weil diejenigen, die mir sie zur lieben Heimat mach- 
ten, meine Freunde, fast alle fort sind. Es gibt mir jedes- 
mal einen Stoß ins Herz, wenn ich so die Zahl der Ver- 
bannten übersehe und an die früheren Verhältnisse zurück- 
denke. Verbannt und meiner schönen Hoffnungen und Aus- 
sichten beraubt, genötigt meine Existenz unter fremdem 
Volke zu gründen, das ich nicht liebe, habe ich nichts be- 
halten als meinen früheren guten Mut. Gottlob! Er ist mir 
geblieben und das ist die Hauptsache.« 


Römer besuchte zunächst die Rechtsschule in Dijon, 
arbeitete bei einem Notar, dann bei einem Advokaten und 
lernte Französisch und Englisch. 1851 machte er das Bac- 
calaureat, wurde im gleichen Jahre Lehrer der deutschen 
und englischen Sprache am Gymnasium (college) in Avallon 
und gründete dort eine — Turnanstalt. Die Tragik seines 
Lebens wollte, dass seine Zukunft nun dem Lande gehörte, 
dem seine Zuneigung keineswegs zugewandt war; aber es 
hat doch etwas linde Verklärendes, dass er seinen Herzens- 
wunsch, als Lehrer tätig zu sein, nun wenigstens dort in 
Frankreich erfüllt sehen sollte. »Das Schicksal«, so schrieb 
er nach vieljähriger Pause in der Neujahrsnacht 1851/52 ın 
sein Tagebuch, »hat den schönen, hellen Frühlingsmorgen 
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meiner ganzen Zukunft verlangt und ich bin zufrieden, daß 
ıch mein alles, alles hingegeben; ich darf froh in meine 
Vergangenheit zurückblicken: ich bin mir treu geblieben. 
Sechs Jahre sind verflossen, seit ich nichts mehr in diese 
Blätter geschrieben, sechs Jahre, die das ganze Schicksal 
meines Lebens umgestaltet haben, und doch, wenn ich mein 
altes, liebes Tagebuch, wenn ich die Schattenbilder meiner 
lieben Freunde anschaue, so darf ich sagen, ich habe mich 
nicht zuschämen. Möge denn das traurige Leben des Elendes 
mich jetzt umringen, ich habe das warme Feuer für das 
Wahre und Gute in mir erhalten und diese Beruhigung im 
Herzen gehe ich getrost der Zukunft entgegen. Allen meinen 
Lieben sei auch heute mein Gruß gebracht. Vor allen meiner 
Mutter, dir, treuer Schutzengel meiner Kindheit, Freude in 
meiner Jugend und Trost in den Kämpfen des Mannes. 
Dir, mein treuer, braver Vater, und dir, mein Bruder, die 
ihr eure Liebe zu mir erst da recht klar gezeigt, wo sie mir 
nottat. Euch beiden, teure Freunde meiner Jugend, die ihr, 
glücklicher als ich, in einem freien Lande als Bürger dieses 
Landes den Ideen leben könnt, denen wir unsere Jugend 
geopfert haben. Gruß und Kuß dir, teurer Freund meiner 
Kindheit, Begleiter meiner Jugend und Genosse meiner 
Kämpfe! Warum mußte uns das Schicksal trennen? Werde 
ich dich noch einmal sehen und wie? Euch zunächst, meine 
teuren Brüder, die ihr entfernt von dem heimatlichen Boden 
ein Leben suchtet, das euch das Vaterland nicht gewähren 
kann. O, wie sind wir alle arm geworden, seit wir des Vater- 
landes entbehren müssen! Und dir, mein lieber Herzens- 
freund 3), so schnell zum Manne gereift durch die Stürme, 
die über uns ergangen sind, auch dir meinen Gruß und Kuß. 
Du wirst vielleicht vollendet sehen, wofür wir alle unser Herz- 
blut eingesetzt. So bringe ich euch denn, alle meine Lieben, 
ein herzliches Wohl entgegen. Möge noch einmal uns das 
Schicksal zusammenführen und ich werde euch diese Blätter 
zeigen, die meine Treue für unsere gemeinschaftliche Sache 
und meine Liebe für euch gleichmäßig beweisen.« 


Dieses Zusammentreffen schenkte ihm das Jahr 1854 
soweit als möglich, und zwar im Rahmen einer Reise nach 
der Schweiz, die sein Tagebuch überaus eingehend schildert. 

8" 
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Der hundert Seiten füllende Abschnitt des Tagebuches ent- 
hält wertvolle Urteile über die stürmische Zeit, die Römer 
und seine Freunde durchlebt; er ist eine vorzügliche Quelle 
für die Erkenntnis der ganzen Bewegung, der treibenden 
Kräfte, der Stimmung ihrer Führer und ihrer Schicksale. 


Als Römer nach kurzer Fahrt über Paris und Strass- 
burg in Basel auf der Rheinbrücke stand, da sah er »mit 
wehmütigem Gefühle seit fünf Jahren zum erstenmal wieder 
den alten Rhein, der in sich alle Poesie seiner Jugend, jae, 
so fährt er fort, sich möchte sagen das geheimnisvolle Symbol 
unseres ganzen Lebens einschließt. In ihm konzentrierte 
sich des Knaben erste Poesie, in ihm spiegelte sich die Vater- 
landsliebe des Jünglings, zuerst die partikularistische, später 
die allgemeine und endlich«, so schliesst Römer: »in ihm 
spricht sich alle Schnsucht des in der Verbannung lebenden 
Mannes aus. Ja, alter Vater Rhein, du enthältst in deinem 
Namen die ganze Wehmut meines Lebens. Und gewiß, mir 
ist es nicht allein so ums Herz: der ganze schöne Freundes- 
kreis, dem ich angehöre, würde wie ich fühlen und eine 
Träne in deine Wellen rinnen lassen, stünden sie hier auf dieser 
Brücke und sähen deinen Strom dem fröhlichen Volke zu- 
rollen, dem wir angehören. Doch sie sind in der Welt zer- 
streut und wohl wenige werden mehr das Glück haben in 
deine Wellen hineinzublicken und aus ihnen die alten Bilder 
heraufzubeschwören.« 

In Zürich trifft er schon den ersten dieser alten Freunde, 
Held, über den er also berichtet: »In dem Posthofe ange- 
kommen sah ich mich unter den Anwesenden um und er- 
blickte zu meiner nicht geringen Freude ein bekanntes Ge- 
sicht; allerdings war es nicht gerade der, den ich heimlich 
wünschte und suchte, doch er war mir willkommen. Es war 
Held. Ich unterdrückte auf einen Augenblick meine Freude 
um zu schen, ob er mich erkenne, doch das dauerte nicht 
lange, ich ging auf ihn zu und — einen langen Blick, darauf 
hatten wir uns umarmt und die ersten Fragen aneinander 
getan. Held war nicht allein; ein junger Mann stand bei 
ihm, den er mir als Pfälzer vorstellte. Ich hatte diesen Mann 
schon gesehen, seine Stimme klang mir bekannt, fast wie 
ein Lied aus vergangener Zeit; ich blickte ıhn von Zeit zu 
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Zeit an um mich zurechtzusetzen, doch es wollte mir nicht ge- 
lngen. Der Postomnibus, der ihn fortführen sollte, war bereit 
undeben wollte er einsteigen, als es Held noch glücklicherweise 
einfiel, daß er vergessen hatte unsere beiderseitigen Namen zu 
nennen. Ich hatte kaum noch Zeit, meinem alten Bekannten 
Vierling‘“), dem geist- und gemütvollen Musiker, den ich 
in Berlin im Jahre 1844 hatte kennenlernen, die Hand zu 
drücken. Noch lange, als der Wagen schon fort war, stand 
ich da wie festgebannt. Sein Name versetzte mich in eine 
ganz andere Zeit zurück, in die poetisch-romantische Zeit 
meines Berliner Aufenthaltes, der ich seit zehn Jahren fast 
mehr noch durch meine gerade dort angenommene Geistes- 
richtung als durch die ungeheure Entfernung, die Berlin 
von Avallon trennt, ganz entfremdet worden. Alle Bilder 
jener Zeit tauchten in einem Augenblick in mir wieder auf 
und es waren wahrhaftig keine unangenehmen. Es war nicht 
die Person des Freundes, es war die ganze Erinnerung an 
jene Bilder, an die Kunst von Schelling, an die Bekannten 
wie Cäsar Willich, Schaffner:5), an all das, was mich in 
eine so fröhliche Stimmung versetzte und auch von diesem 
unerwarteten Glück auf bevorstehendes schließen ließ. Als 
Held mir bemerkte, ich komme sehr ungelegen zu einer 
Schweizerreise, sagte ich ihm aufs bestimmteste und mit 
fester Überzeugung von der Wahrheit: ‚Ich habe Glück und 
das Wetter wird gut, muß gut werden.‘« ...»Held«, so be- 
richtet Römer weiter, »ist gegenwärtig Student der Medizin 
in Zürich, macht nebenbei Daguerreotypes, um sich und seine 
Mutter durchbringen zu können. Außerdem hat er auf 
Dr. Hepps:6) Anraten einen kleinen Handel mit Mineral- 
wasser angefangen.« 

Follens'7) Haus in Zürich veranlasste ihn zu folgender, 
vielfach bezeichnender Bemerkung: »Das Haus in gotischem 
Stile und Sinne ist mitten in diese schönen Landhäuser, die 
das Bestreben, die Tätigkeit und den Genuß unserer Zeit dar- 
stellen, hineingepflastert. Auch hier ist es nicht die äußere 
Form, die uns stört — das Haus macht einen angenehmen 
Eindruck, abgesehen von seiner Richtung, die, wie mir schien, 
im Sinne gotischer Kirchen und nicht nach der Straße orien- 
tiert ist —, es ist die Idee, die es repräsentiert, welche mich 
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unangenehm berührt hat, um so unangenehmer, da auch ich 
an den Torheiten jener Idee eine Zeitlang krank war und da 
das ganze deutsche Elend, das seit 1849 über uns alle ge- 
kommen, seinen Grund in dem Blödsinn und der Schlechtig- 
keit derer hat, die der Kaiseridee anhängen. Ja, es ist die 
Idee eines neuen deutschen Kaisers — kaum hat je ein alter 
mit Ruhm bestanden, welche der ins Exil wandelnde Follen 
mit seinem Hause ausdrücken wollte. So mag es denn auch 
als ein Symbol dieses Blödsinnes stehenbleiben und den Nach- 
kommen zum warnenden Beispiele dienen, daß man vergeb- 
lich gegen den Geist der Zeit kämpft. Ich höre, Follens 
Haus sei stark verschuldet, und so dürfte es wohl die ganze 
deutsche Kaiserpartei auf eine schreckliche Art dar- 
stellen; denn sie sind alle erbärmliche Schuldner unseres 
armen Vaterlandes geworden, das hier allerdings keine 
Hypotheken nehmen kann.« In Zürich sieht er auch Her- 
wegh, dann seine Pfälzer Schicksalsgenossen Beust und 
Hilgard; er gedenkt seines Freundes in Amerika Gottfried 
Stengel. Auf dem Wege zum Ütli trifft er unerwartet 
Zinn und [Ferdinand v.] Herder [aus Erlangen], von denen 
er bemerkt: »Der eine mir ungünstig bekannt aus der Re- 
volutionszeit, der andere mir dem Namen nach als Enkel 
unseres berühmten Schriftstellers und ehemaliger politischer 
Gefangener in Zweibrücken. Ich freute mich sehr über 
dieses Zusammentreffen, um so mehr, da man mir von beiden 
viel Gutes gesagt hatte und ich gerade wünschte, sie lieber 
durch Zufall zu treffen als aufzusuchen... Ich fand viel 
Vergnügen, mich mit unsern zwei neuen Gesellschaftern zu 
unterhalten; namentlich gefiel mir Zinn®) sehr gut. Ich 
hatte ihn früher als unüberlegten Knaben, der seinem halb- 
wahnsinnigen Bruder in allem folgte, wie er dachte und 
sprach, gekannt und nun traf ich ihn zum Manne gereift 
wieder. So hat überall dieses Unglück auf bessere Na- 
turen veredelnd gewirkt, während die halben zugrunde 
gingen. Herder hatte die Jugendlichkeit und Liebens- 
würdigkeit eines deutschen Studenten und seine Gesellschaft 
war mir ungemein wohltuend. Beide hatten die Nacht über 
gekneipt, wie wir ehemals so oft getan und nach der Koneiperei 
den Spaziergang gemacht.« 
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Zum Führer auf seiner Schweizer Reise wurde Römer 
sein alter Kampfgenosse Emil Stöhr. »Stöhr«, so erzählt 
Römer von ihm, »war im vorigen Jahre gerade entschlossen 
nach Amerika auszuwandern, als Simon von Breslau, der 
ehemalige deutsche Reichsregent, ihm den Antrag stellte, 
den Mürtschen geognostisch zu untersuchen; es war daselbst 
seit einiger Zeit, auf alte Sagen hin, von einigen Bewohnern 
von Obstalden ein Kupferbergwerk angelegt, aber wegen 
unrichtigen Betriebes wiederaufgegeben worden. Stöhr fand, 
daß das Bergwerk sehr ergiebig werden könnte, und so wurde 
denn auf seine Aussage hin das Unternehmen begonnen .... 
Seine Erzählungen aus seinem zwei Jahre lang dauernden 
Gefängnisleben sowie von den Assisenverhandlungen, wo er 
freigesprochen, und den Verhandlungen des Korrektionell- 
gerichtes waren mir sehr interessant, wie überhaupt seine 
Unterhaltung äußerst lehrreich und anziehend ist. Stöhr 
ist schon durch seine Beschäftigung ein rein praktischer Kopf, 
der aber dennoch nicht versäumt hat, sich in schönwissen- 
schaftlicher wie auch in politischer Beziehung schöne Kennt- 
nisse zu erwerben. So ist seine Gesellschaft schr angenchm, 
um so mehr, da seine Manieren verraten, daß er aus einem 
guten Hause stammt, und in jeder Beziehung eine gute Er- 
ziehung genossen. Das wichtigste Gespräch, welches wir 
heute miteinander führten, betraf unsere Stellung als Flücht- 
linge. Wir waren in dieser Beziehung vollständig einig, 
daß es eine Lächerlichkeit, ja in gewissen Fällen ein Ver- 
brechen ist, wenn Flüchtlinge, um wieder in ihr Vaterland 
zurückkehren zu können, vom Exil aus alles mögliche tun, 
um neue Revolutionen in demselben hervorzurufen. Der- 
jenige, welcher, wie es auch sei, durch politische Bewegungen 
ins Ausland geworfen worden ist, tritt in den Privatstand 
zurück, ist keine öffentliche Person mehr und hat kein Recht 
wie auch keine andere Pflicht als die, seiner Nation Ehre zu 
machen und sich eine neue Stellung zu gründen. Jedenfalls 
hat er eine Ungeschicklichkeit begangen, sich besiegen zu 
lassen, d.h. eine Revolution angefangen zu haben, wo es 
nicht Zeit war, oder eine in richtigem Zeitpunkt angefangene 
verpfuscht zu haben, und ist so eher der Schuldner seines 
Vaterlandes geworden als umgekehrt; so ist es auch äußerst 
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unangemessen, über die Feigheit und Undankbarkeit des 
Volkes sich auszulassen; demjenigen, der nur versucht hat 
und mit seinem Versuch gescheitert ist, ist das Volk, das ein 
Recht hat sein Wohl zu suchen, wo es dasselbe findet, doch 
wohl keinen Dank schuldig. Schon längst habe ich diese An- 
sichten ausgesprochen und es freute mich, mit Stöhr in 
dieser Beziehung ganz zusammenzutreffen. Ich habe über- 
haupt gefunden, daß die tüchtigsten unter unseren Ge- 
fährten dasselbe wenn auch nicht klar aussprechen, doch 
handelnd bewähren, während nur Abenteurer sich heute 
noch herumtreiben, auf anderer Kosten leben und über die 
Feigheit und Erbärmlichkeit des Volkes schimpfen. Stöhr 
erinnerte in dieser Beziehung an Machiavelli, der dasselbe 
über die in den italienischen Staaten zu seiner Zeit so häufig 
ausgetriebenen Parteien aussprach.« Stöhr unterrichtet Römer 
auch über die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Schweiz, deren Schilderung in dem Tagebuch einen 
breiten Raum einnimmt; die Wirklichkeit des Lebens trat 
dem ihr schon seit längerem Entrückten hier wieder besonders 
nahe. Und so stellt er denn mit gutem Grunde fest: »Ich 
ward wieder einmal so recht an das praktische Leben er- 
innert, das auch mir einst gewinkt, und trotz aller Träume- 
reien meiner Jugend konnte ich nicht umhin, mein armseliges, 
enges Streben und Schulleben, das so wenig Früchte trägt, 
und namentlich so wenige, deren man gleich genießen könnte, 
recht herzlich zu beklagen.« Im Gespräch mit Stöhr erinnert 
sich Römer dann auch des gemeinsamen Zweibrücker Stu- 
diengenossen Oskar von Redwitz 2): »Wir kamen auf unsern 
ehemaligen Schulkameraden Redwitz, diesen zuckersüßen, 
oberflächlichen, nichtstuenden Menschen, der sich plötzlich 
zum Lieblingsdichter der Nation soll emporgeschwungen 
haben. Welches aber ist diese Nation? Einige hysterische 
Weiber “und außerdem die Pfaffenwelt, die ihn als Mittel 
benützt. Stöhr sagte mir, daß er zum Professor der Literatur 
in Wien ernannt worden sei, nachdem er allen Monarchen 
seine Aufwartung gemacht und von ihnen die schmeichel- 
haftesten Lobsprüche erhalten hatte. Ihn, weiß Gott, beneide 
ich nicht um seine Karriere noch um seinen Ruhm, und seine 
Lorbeeren lassen mich ungemein gut schlafen, namentlich, 
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wenn ich, wie heute, meine zehn Stunden gemacht habe. 
Übrigens soll er wegen Überflusses an Zuhörermangel ge- 
nötigt worden sein die Universität zu verlassen. Die Nach- 
kommen der Wiener Aulastudenten mögen allerdings noch 
nicht so weit in ihrer Erziehung gediehen sein, daß sie schon 
diese hyperkatholische Richtung auch einmal verdauen.« 
In Ragaz, wohin Stöhr und Römer auf einem weiteren Aus- 
flug kommen, weilt gerade Schelling, auch Savigny zur 
Kur; Schellings, der in Berlin so tiefen Eindruck auf Römer 
gemacht hatte, gedenkt er hier mit den Worten: »Daß er 
einen wesentlichen Einfluß nicht sowohl auf meine jetzige 
Lebensanschauung als auf meine ganze innere Bildung hatte, 
wäre mir wohl nicht möglich hinwegzuleugnen angesichts 
dessen, was ich ehemals über ihn in mein Tagebuch schrieb. 
Allerdings ist es richtig, daß das, was er mir positiv gab, 
seine Naturphilosophie sowie seine Offenbarung, schon längst 
den Winden übergeben worden ist und daß ich in dieser Be- 
ziehung über vieles lächeln muß, was ich ehedem mir auf- 
geschrieben; doch haben seine Vorlesungen so erhebend auf 
mich gewirkt, daß dieses wohl nicht alles verweht sein mag. 
Von den vielen erhabenen Gedanken und Entschlüssen ist 
wohl mancher in mein späteres Leben übergegangen, so wahr 
ist es, daß das wahrhaft Edle und Große, selbst wenn es falsch 
ist, doch immer seine Spuren hinterläßt. Ich kann, wenn ich 
mich lebhaft in jene Zeiten meines Berliner Aufenthaltes ver- 
setze, gewiß sagen, daß ich die schönsten durch Poesie und 
Idealismus erhabenen und veredelten Stunden bei ihm ge- 
nossen.« Auch der ehemalige Reichsregent Simon aus 
Breslau kreuzt seinen Weg. Mit dem Besuch der erinnerungs- 
reichen Stätten am Vierwaldstätter Sce krönt Römer 
seine Fahrt in das Land der Freiheit. Auf dem Rückweg 
nach Frankreich schreibt er unter dem frischen Eindruck 
des Erlebten seine Reiseeindrücke am 14. September 1854 
zu Forbach, wo er — vor den Toren der Vaterstadt — 
seine Zweibrücker Angehörigen traf, auf hundert Seiten 
nieder. 

Sechs Jahre brachte der Unvermählte ın Avallon zu, 
»mit wahrer Selbstverleugnung«, von der Sehnsucht nach der 
Heimat und einer eigenen Familie gequält, bald auch noch 
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des einzigen französischen Freundes beraubt, dem er sein 
Sinnen und Fühlen hatte anvertrauen können. Am schmerz- 
lichsten empfand er, ohne Gattin durchs Leben gehen zu 
sollen: sum ohne Familie, ohne Liebe durchs Leben zu gehen, 
muß man ein höherer Mensch sein oder — ein ganz gemeiner.« 
Das Jahr 1858 brachte ihm die Doktorwürde, die er in Frank- 
reich erwarb, und die endgültige Anstellung in Mäcon; er 
hatte als Zweiter unter 52 Prüflingen die Staatsprüfung für 
neuere Sprachen zu Paris bestanden und bald darauf durch 
eine Professur der Literatur in Poitiers sich belohnt gesehen. 
Ob solchen Erfolges auf das ersehnte Familienglück fast 
schon verzichtend ruft er aus: »Am Ende ist es doch das 
beste vereinzelt stehen zu bleiben!« — da findet er, von 
schwerer Erkrankung eben genesend, während eines Er- 
holungsaufenthaltes auf dem Rigi in Emilie Hilgard'®) die 
Gattin, die den jetzt Siebenunddreissigjährigen während seiner 
nur kurz mehr bemessenen Frist durchs Leben geleitet. Zu 
Rennes erlöscht dieses inhaltreiche Dasein am 20. Dezember 
1866: es ıst das Schicksal derer, die die Heimat über alles 
geliebt, in der Fremde zu sterben. Im Tode kehrte er nach 
Zweibrücken zurück. 


Die Anklageakte'9) vom 8. Juli 1850 nennt Römer einen 
unbescholtenen jungen Mann, der einer achtbaren Bürger- 
familie angehörte: »jugendlicher Eifer, Schwärmerei und 
Ehrgeiz insbesondere mögen seine Beteiligung 1849 haupt- 
sächlich veranlaßt haben«. Nach dem Urteil seines Freundes 
Emil Luthardt war Römer »einer der edelsten Jünglinge, 
die«, so sagt er wörtlich, »mir im Leben begegnet sind, und 
ich beklage die traurige Wendung seines Geschickes nicht 
bloß aus Mitleid mit ihm und seinen Angehörigen, sondern 
fast mehr noch im Interesse unseres Vaterlandes, daß 
es eine solche Kraft und einen solchen Charakter hat ver- 
lieren müssen.« Im Blick auf sich und seinen andern Freund 
Gottfried Stengel schreibt Römer am 16. Januar 1856 in 
sein Tagebuch: »Es ist hart, daß zwei solche Freunde getrennt 
wurden, doch es mußte so kommen. Wir wären nicht wir 
selbst, wenn wir in den Ereignissen anders gehandelt als wir 
getan; unsere Freundschaft wäre nichts als eine Lüge. 
Doch wie unendlich viel haben wir gewonnen durch dieses 
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große Schicksal! Jetzt erst fangen wir an klar zu werden 
und Gottlob! es ist nichts geschehen auf Kosten unseres 
Herzens. Ja es mußte wohl ein solches Ereignis kommen, 
das uns helfen sollte, jenes Wort Schillers zu realisieren: 


Drum paart zu eurem großen Glück 
mit Schwärmers Ernst des Weltmanns Blick! 


Und für mich, der ich mich in meinem äußern Unglück 
so zufrieden, heiter und fast glücklich fühle, für mich setze 
ich, indem ich Gott für den Weg danke, auf dem er mich ge- 
führt und auf dem er mich gut geführt, setze ich für heute 
mit Freude die Worte bei, die sich schon einmal in diesen 
Blättern finden: 


Von all dem rauschenden Geleite, 
wer harrte liebend bei mir aus? 

Wer steht mir tröstend noch zur Seite 
und folgt mir bis zum finstern Haus? 
Du, die du alle Wunden heilest, 

der Freundschaft leise, zarte Hand, 
des Lebens Bürden liebend teilest, 
du, die ich frühe sucht’ und fand. 


Und du, die gern mit ihr sich gattet, 
wie sie der Seele Sturm beschwört, 
Beschäftigung, die nie ermattet, 

die langsam schafft, doch nie zerstört, 
die zu dem Bau der Ewigkeiten 

zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
doch von der grossen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre streicht). 


Theodor Römers idealistisches Leben hatte auf Frank- 
reichs Boden, in geistiger Sphäre, geendet; andere Kampf- 
genossen von 1849 hielt das wirklichkeitsnahe Amerika fest 
und erschloss ihnen neue, ungeahnte Möglichkeiten. So 
schreibt seinem Herzensfreund Römer noch kurz vor dessen 
Ende sein Zweibrücker Jugendfreund und Studiengefährte 
Gottfried Stengel am 4. Juli 1866 aus Pittsburgh, »am glor- 
reichen Geburtstage unserer Republik«, u. a.: »Für mich gibt 
es weder einen christlichen Sonntag noch einen vaterländischen 
4. Juli. Das Wasserwerk, welches ich in den letzten Jahren 
baute, ist zwar großenteils vollendet und der Öffentlichkeit 
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übergeben, aber gerade damit scheinen meine Mühsale erst 
recht zu beginnen. Doch genug hievon;; wir wollen von andern 
Dingen reden. In unserm alten armen Deutschland ist also 
der Kampf entbrannt, der Kampf, der unsägliches Elend 
über das Volk bringen wird. Und für uns? Ich kann kaum 
an diese Sache denken; es kehrt sich in mir alles um vor 
Wut und Schmerz. Und doch bei allem Mitgefühl für die 
Leiden des armen Volkes kann ich manchmal eine Art von 
Schadenfreude nicht niederdrücken. Ist es denn nicht ganz 
entsetzlich und kann irgend ein Mensch es begreifen und 
fassen, wie menschliche Wesen auf der einen Seite so un- 
geheuer schlecht und auf der andern Seite so ungeheuer 
dumm sein können? Von Parteiergreifen in diesem schänd- 
lichen Fürstenkriege kann bei mir keine Rede sein, und wenn 
alles, was mir lieb in der Welt ist, auf der einen oder andern 
Seite stünde. Wenn ich es nie begriffen hätte, daß der Für- 
stenmord eine patriotische Tat ist?!), so wäre es mir jetzt 
klar geworden. Doch es ist unnütz, darüber weiter zu reden; 
man muß die Welt gewähren lassen, wenn man auch irr an 
ihr werden möchte. Manche Revolutionäre geben sich 
der Hoffnung hin, daß Gutes aus diesem Kampfe erwachsen 
könne; ich muß gestehen, daß ich daran nicht glauben kann. 
Selbst in der italienischen Sache fürchte ich, daß Mazzini 
recht hat, wenn er sagt, aus dem Bunde mit dem Preußen- 
tum könne für Italien nichts Gutes hervorgehen. Und wie 
sollen die durch den Krieg entkräfteten und erbitterten 
Deutschen zur Einheit und Freiheit gelangen? Ich kann es 
nicht einsehen. Auch wir in Amerika haben in der letzten 
Zeit manches zu wünschen übriggelassen ; unser Volk ist eben 
noch vielfach befangen und, was schlimmer ist, politisch un- 
ehrlich. Das Gute kann ohne Kampf nicht obsiegen und die 
Vaterlandsfreunde dürfen die Hoffnung nicht sinken lassen ... 
Flad hat mich im vorigen Jahre, gerade als Lincoln er- 
mordet wurde, hier besucht, dann war er am St. Louiser 
Wasserwerk beschäftigt und wohnt noch immer in St. Louis... 
Daniel Hertle schreibt mir regelmäßig. Er schrieb in Belle- 
ville eine Geschichte unseres Krieges und hat sich nun wieder 
an einer deutschen Zeitung beteiligt. Gustav Spach ist im 
vorigen Jahre ın Cincinnati gestorben... .« 
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Ein trefflicher Ingenieur wie der Pfälzer Gottfried 
Weitzel aus Winzeln war der in Stengels Brief genannte 
Heinrich Flad. Er war 1824 geboren, hatte in München 
Ingenieurwissenschaften studiert und war 1849 Baupraktikant 
ın Speyer; als Hauptmann eines Pionierbataillons nahm er 
andem Aufstand teil. Nach Amerika geflüchtet, wirkte er 
als Ingenieur beim Bau verschiedener Eisenbahnen, bei Be- 
ginn des Bürgerkriegs trat er in das dritte Regiment Frei- 
williger von Missouri ein, durchlief rasch alle Grade bis 
zum Oberstleutnant und wurde im Oktober 1863 zum Haupt- 
mann des Westlichen Ingenieurregiments ernannt. Als solcher 
leistete er bei der Wiederherstellung zerstörter Eisenbahn- 
linien wie bei der Anlage von Befestigungen Dienste, die nur 
der zu würdigen vermag, der über die ausserordentliche Be- 
deutung der Eisenbahnen für den Vorstoss und die Ver- 
pflegung einer kriegführenden Armee unterrichtet ist. Nach 
Beendigung des Krieges entwarf Flad in Verbindung mit 
J. P.Kirkwood die Pläne für die Wasserwerke der Stadt 
St. Louis und trat dann in Verbindung mit dem Brücken- 
bauer Kapitän Eads, um ihm während der Jahre 1867 bis 
1874 als Oberingenieur beim Entwurf und Bau der berühmten 
Mississippibrücke bei St. Louis behilflich zu sein, ja als 
deren Schöpfer zu gelten. Es war bei der Ausführung dieses 
gewaltigen Werks, wo Flads Meisterschaft im Lösen schwie- 
riger technischer Probleme, in der Anwendung wissenschaft- 
licher Grundsätze sich im glänzendsten Lichte zeigte. Nach 
Vollendung dieser Brücke wurde Flad zum Präsidenten des 
Ausschusses für öffentliche Verbesserungen der Stadt St. 
Louis erwählt. Diesen Posten bekleidete er bis zum Früh- 
ling 1890, wo er einen vom Präsidenten Harrison ihm an- 
gebotenen Platz in der Mississippi-River-Commission über- 
nahm. Er füllte den bis zu seinem im Jahre 1898 erfolgten 
Tode aus. Flad gilt als einer der bedeutendsten Ingenieure 
Amerikas. D. Hertles, des Bergzaberner Rechtskandidaten, 
von Stengel erwähntes Werk ist — nach R. Cronau, Drei 
Jahrhunderte deutschen Lebens in Amerika (1924) 678 — 
betitelt »Die Deutschen in Nordamerika und der Freiheits- 
kampf im [!] Missouri« (Chicago 1865); Spach ist ein Glied 
der bekannten elsässisch-zweibrückischen Familie. Über 
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Flad berichtet Rühmliches auch W.Kaufmann, Die 
Deutschen im amerikanischen Bürgerkriege (IgI1l) 497; 
vgl. noch G. von Skal, Die Achtundvierziger in Amerika 
(1923) und Mannheimer Geschichtsblätter XXVII 1926, sff. 


Eines anderen, noch namhafteren Pfalzamerikaners dürfen 
wir hier nicht vergessen; dichterische Begabung wie Lebens- 
schicksal stellen ihn in die Reihe der geistigen Bannerträger 
der badisch-pfälzischen Erhebung von 1849: ich meine 
Konrad Krez. Am 27. April 1828, am gleichen Tage wie 
August Becker, wurde zu Landau Konrad Krez geboren, 
der unter den bedeutenderen Deutschamerikanern des 19. Jahr- 
hunderts mit Recht genannt wird. Krez besuchte das Gym- 
nasium zu Speyer und wurde hier im Elternhause Martin 
Greifs dessen Nachhilfslehrer. So gedenkt auch seiner der 
landsmännische Dichter in seinen Jugenderinnerungen, die 
1909 zuerst in der Münchner Allgemeinen Zeitung und dann 
in den Nachgelassenen Schriften erschienen. Konrad Krez 
studierte die Rechte zu Heidelberg und wurde bald ein eif- 
riger Burschenschafter. Im Frühjahr 1848 schon schloss er 
sich einem Freikorps an, das der nachmalige General von 
der Tann als Major gebildet hatte. Von seiner Teilnahme 
an der freiheitlichen Bewegung des Jahres 1849 erzählt 
uns die zu Zweibrücken ein Jahr später herausgekommene 
»Anklagakte«: er wurde in contumaciam zum Tode verurteilt. 
Eine Zeitlang lebte er als politischer Flüchtling in Strass- 
burg), in der Schweiz und seit Winter 1850 in Amerika. Im 
Hause eines Pfälzer Landsmannes, des Advokaten Stemmler 
in Neuyork, fand er freundliche Aufnahme und heiratete im 
Jahre 1852 dessen einzige Tochter Adolphine, die ihm, wie 
er einmal sagt, ein neues Vaterland schenkte und ihn lehrte 
wieder an einem Ort zu weilen. Im Jahre 1854 siedelte Krez 
nach Sheboygan, Wis., über, wo er zunächst als Rechts- 
anwalt praktizierte, dann aber auch von seinen Mitbürgern 
zu verschiedenen Ämtern berufen wurde. So bekleidete er 
das Amt eines Staatsanwaltes, als er im Sommer 1862 das 
27. Wisconsiner Freiwilligenregiment anwarb, als dessen 
Oberst er am amerikanischen Bürgerkrieg teilnahm. Er diente 
mit seinem Regiment unter Kimball bei der Belagerung von 
Vicksburg, machte den Feldzug unter Steele in Arkansas 
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mitund befehligte die dritte Brigade der dritten Division des 
13. Armeekorps in dem Feldzuge gegen Mobile. Präsident 
Lincoln ernannte ihn in Anerkennung der dort geleisteten 
Dienste zum Brigadegeneral; an den Rio Grande nach Texas 
beordert, wurde er hier nach Beendigung des Krieges aus- 
gemustert. Nach dem Kriege nahm Krez seine Tätigkeit als 
Advokat in Sheboygan wieder auf und entfaltete daneben 
eine eifrige politische Tätigkeit. Als Cleveland am 4. März 
1885 Präsident geworden war, wurde unser Landsmann mit 
dem wichtigen und einträglichen Amte als Zollkollektor im 
Hafen von Milwaukee betraut. Nach der Präsidentschaft 
Clevelands war Krez wieder als Advokat tätig, und zwar 
jetztin Milwaukee. Am ıo. März 1897 starb Konrad Krez. 


Trotz seines bewegten Lebens hat Krez immer Musse 
und Stimmung zu sehr bemerkenswerten Dichtungen gefun- 
den. Schon im Jahre 1846 hatte er eine Sammlung Gedichte 
»Dornen und Rosen aus den Vogesen« veröffentlicht, die bei 
E. Kaussler in Landau erschien; ihnen folgte ein in Strass- 
burg 1848 erschienenes Gesangbuch. Seine 1875 in Neuyork 
bei E. Steiger und Co. erschienenen Gedichte. »Aus Wisconsin« 
sind vergriffen und schwer aufzutreiben. In dieses Sammel- 
werk nahm der Dichter von früheren Erzeugnissen seiner 
Muse wohl alles auf, was ihm selbst der Überlieferung wert 
zu sein schien. In einer ersten Abteilung »Aus der Jugend« 
hat der Dichter so eine Auslese aus seinen früher erschienenen 
Jugendwerken getroffen; die zweite Abteilung »Später« be- 
ginnt mit den Liedern an seine Braut, also wohl mit dem Jahre 
1851, und reicht mit ihren 66 Gedichten bis etwa zum Jahre 
1895, wo die zweite vermehrte und veränderte Auflage erschien. 


In einem Jugendgedicht charakterisiert der Dichter seine 
Poesie mit folgenden Worten: 


So wie der Orkan beim Meere, 
wo er’s bis zum Grunde durchwühlt, 
an den Strand nicht grosse, schwere 
Felsen, sondern Muscheln spült, 


so auch wehen meine Musen 
Kleinigkeiten an das Land, 

und es spielt der Sturm im Busen 
leichte Lieder an den Strand. 
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Doch das Schwere soll da unten 

in verborgner Tiefe liegen, 

denn man zeigt nicht seine Wunden, 
um die Neugier zu vergnügen. 


Diese Zurückhaltung verlässt jedoch den Dichter, wenn 
er der Kämpfe seiner Jugendzeit gedenkt. In einer längeren 
epischen Dichtung »Landau und das Elsässer Mädchen« 
erzählt uns der Dichter, wie die Stadt vor EulogiusSchneider 
und seinen Horden durch die List einer jungen Elsässerin 
gerettet wurde. In Erinnerung an die Franzosenzeit Landaus 
freut sich der Dichter der Wiedervereinigung mit Deutsch- 
land, die das Jahr 1871 brachte: 


... Und es erschien der Tag, der unsere Hoffnung erfüllte: 
einig, glücklich und gross steht Deutschland da und es netzt nicht 
länger der Rhein französischen Grund und weit von der Grenze 
liegt jetzt Landau... 


Mit Wehmut gedenkt er der Tage von 1849, die ihm 
die Heimat nahmen. Über sich und seine Leidensgenossen 
findet er bezeichnende Worte: 


Aber die Jungen wandten ihr Herz zu den Rednern und Dichtern, 
die von Deutschlands Einheit sprachen und sangen, 

und sie vergassen über der Hoffnung auf künftige Grösse 

ihre erbärmliche Zeit und vertrauten dem Sterne der Deutschen. 
Schwer aber büssten dieselben für ihre Liebe zu Deutschland. 
Als sich die Pfalz und Baden erhob, das verachtete Deutschland 
einig, glücklich und gross vor allen Völkern zu machen, [liess 
trieb man uns fort aus dem Heimatland’ und ein deutsches Gericht 
uns austrommeln für Hochverrat und das Todesurteil [Warnung; 
schlug man am Schandpfahl an, dem Volke zur Kenntnis und 
aber es machten bei Nacht die Mädchen und Frauen von Landau 
eine Ehrensäule daraus, indem sie mit Blumen 

und mit Kränzen aus Immergrün denselben bedeckten. 


Die Zeit liess wohl diese seine Wunde vernarben. Sah 
der Verbannte auch sein Vaterland nicht mehr, so hing er 
doch an ihm mit um so grösserer Anhänglichkeit. Weitaus 
das beste seiner Gedichte ist das im Jahre 1869 entstandene 
»An mein Vaterland«; ıhm ist nur noch das etwas früher 
gewordene »Entsagung und Trost« an die Seite zu stellen. 
Aber der Preis gebührt doch wohl dem ergreifend schönen 
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Gedicht »An mein Vaterland«, das durch den bekannten 
Komponisten Otto Lob vertont auch in deutschen Lieder- 
büchern Aufnahme gefunden hat. Es lautet: 


An mein Vaterland. 


Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 
mein war kein Halm von deinen Roggenfeldern 
und schutzlos hast du mich hinausgetrieben, 
weil ich in meiner Jugend nicht verstand 

dich weniger und mehr mich selbst zu lieben, 
und dennoch lieb’ ich dich, mein Vaterland! 


Wo ist ein Herz, in dem nicht dauernd bliebe 
der süsse Traum der ersten Jugendliebe? 
Und heiliger als Liebe war das Feuer, 

das einst für dich in meiner Brust gebrannt; 
nie war die Braut dem Bräutigam so teuer 
wie du mir warst, geliebtes Vaterland! 


Hat es auch Manna nicht auf dich geregnet, 
hat doch dein Himmel reichlich dich gesegnet. 
Ich sah die Wunder südlicherer Zonen, 

seit ich zuletzt auf deinem Boden stand, 
doch schöner ist als Palmen und Zitronen 
der Apfelbaum in meinem Vaterland. 


Land meiner Väter! Länger nicht das meine, 
so heilig ist kein Boden wie der deine! 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele schwinden. 
Und knüpfte dich an mich kein lebend Band, 
es würden mich die Toten an dich binden, 

die deine Erde deckt, mein Vaterland! 


O, würden jene, die zu Hause blieben, 

wie deine Fortgewanderten dich lieben, 

bald würdest du zu einem Reiche werden 

und deine Kinder gingen Hand in Hand 

und machten dich zum grössten Land auf Erden, 
wie du das beste bist, o Vaterland! 


%* 


Es ist eine bekannte Erscheinung in der Geschichte, 
dass Revolutionen und Revolutiönchen im Grunde oft von 
Landfremden gemacht werden. Zu den berühmtesten Frem- 
den, die das »tolle Jahr« 1849 in die Pfalz geführt, zählen un- 
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streitig der bedeutendste Deutschamerikaner Karl Schurz 
und sein Lehrer und Freund Gottfried Kinkel. Ein eigen- 
artiges Zusammentreffen fügte, dass unter den zahlreichen 
Zuhörern, die Kinkel am 4. Juni 1849 zu Zweibrücken mit 
einer Volksrede fesselte, sich auch ein vierzehnjähriger Zwei- 
brücker Junge befand, der selbst einmal, wie Schurz, ein 
namhafter Deutschamerikaner werden sollte. Als Heinrich 
Hilgard-Villard, der Wohltäter und Ehrenbürger Zwei- 
brückens und Speyers, seine Jugenderinnerungen 3) schrieb, 
da gedachte er auch jenes Juniabends und Gottfried Kinkels: 
»Den größten Eindruck von allen Rednern des Jahres 1849, 
der mir bis zu dieser Stunde geblieben ist, machte auf mich 
der Dichter Gottfried Kinkel. Wie er erschien, eine hohe, 
kräftige Gestalt, mit schwarzem, langem Haupthaar undVoll- 
bart, feinen Zügen, einer mächtigen, wohllautenden Stimme 
und außerordentlicher Redegewandtheit, mit schwarzem, 
breitkrempigem Filzhut und wallenden Federn, blauer Bluse, 
roter Halsbinde und Schleppsäbel, war er das vollendete Bild 
eines Mannes der Revolution und Volksführers. Wie ein 
Prophet riß er alles durch seine Beredsamkeit hin. Ich 
selbst war von ihm wie bezaubert und widerstand kaum der 
Versuchung, alles im Stiche zu lassen und ihm als gläubiger 
Jünger zu folgen.« So Hilgard). An einer anderen Stelle 
lesen wir: »Es währte nur wenige Tage, da redeten die Leute 
von Kinkel wie von einem Heiland. Wo er in ein Dorf kam, 
drängte man sich an ihn, drückte ıhm die Hand, versammelte 
alles, was in der Nähe war, und bat ihn zu sprechen, wenn 
es auch nur weniges sei. Und dann horchten die Leute mit 
inniger Andacht und versprachen ihm, sie wollten alles, alles 
befolgen; er möge doch nur einen Tag bei ihnen bleiben. 
Unterdessen aber war die Kunde, daß er dort gesprochen, 
schon in den nächsten Weiler gedrungen, alsbald kam eın 
Wagen heran, der die Gemeindebeamten trug, und es hieß, 
das Volk harre seiner, er möge schleunigst kommen. Dann 
gab es einen rührenden Abschied oder das ganze Dorf, jung 
und alt, zog gewöhnlich mit und hörte die zweite Rede mit 
gleicher Andacht. ‚Das ist ein Mann!‘ riefen sie überall 
mit staunender Bewunderung aus, mit einer Bewunderung. 


die bald in eine kindliche Anhänglichkeit überging. Da fühlte 
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sich Kinkel denn so wohl unter diesen guten Menschen, die 
wie Kinder waren vor ihm.« So berichtete wohl Schurz in 
der Westdeutschen Zeitung vom 21. November 1849, Schurz, 
sein Schüler, Freund und Retter, der ihm in der Pfalz von 
allen am nächsten stand; auch unser Theodor Römer wird 
sich seinem Einfluss nicht entzogen haben. 

Aber Flucht und Elend war doch für alle Träger des 
revolutionären Gedankens und alle Führer der »weinseligen 
Anarchie« das nächste bittere Los. Aus einer noch im Jahre 
1849 in der Schweiz, dem ersten grossen Sammelbecken der 
Revolutionäre, zu Bern erschienenen Flugschrift#), einem 
parodistischen Bänkelsängerlied auf die pfälzische Revolution, 
klingt der Flüchtlinge, der »Revoluzzer«, schmerzlicher 
Verzicht; darüber hinaus aber leuchtet noch immer die Sonne 
goldenen Humors, der die enttäuschten Söhne der Pfalz 
doch nimmer verliess; vielleicht war’s auch nur Galgenhumor, 
der sie dichten hiess: 


Schöne Pfalz, du Land der gold’nen Weine, 
Paradies, umgürtet von dem Rheine, 

Berg und Tal in wechselvoller Pracht, 

Städt’ und Dörfer alle, die ihr lacht, 

muntre Kneipen, wo das freie Wort 

so wie nirgends fanden Stell’ und Ort 

und das Volk im heıl’gen Rausch riss fort: 
Pfalz, dein flücht’ger Leiermann muss wischen 
sich die Augen, denn im Trüben fischen 
deine Feinde und dein schmucker Hals 

trägt das Joch der Knechtschaft, fröhliche Pfalz. 
OÖ jerum, jJerum, jerum! 

OÖ quae mutatio rerum! 


Anmerkungen 


!) Vgl. über den feinsinnigen Philologen A. Becker, Fünfzig Jahre 
Pfälzischer Gymnasiallehrerverein (1912) 45 (weitere Literatur). In den hier 
gegebenen Hinweisen sollen vorzugsweise die örtlichen Beziehungen hervor- 
gehoben werden. 

2) Hiezu eine Reihe von Arbeiten A. Beckers, die D. Häberle, Pfäl- 
zische Bibliographie VI (1928) 568, 590 verzeichnet; auf diese Bibliographie 
sei auch allgemein verwiesen wie auf die laufenden Berichte in der Zeitschrift 
»Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde« und in der »Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte«e sowie auf F. Lautenschlager, Bibliographie 
der badischen Geschichte (1929) für Baden. 
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3) Vgl.etwa G. F. Blaul, Bilder aus München? (1837) 48ff. 

4) W. Kosch, Deutsches Literatur-Lexikon (1929) 2300. 

5) Vgl.etwa Katalog der Staatsgemäldesammlung in Speyer (Amtliche 
Ausgabe) [1927] 30. 

6) Über ihn wie die andern hier genannten Teilnehmer an der pfälzischen 
Erhebung vgl. die im Druck erschienene »Anklag-Akte [vom 8. Juli 1850], 
errichtet durch den K. General-Staatsprokurator der Pfalz, nebst Urtheil der 
Anklagekammer des k. Appellations-Gerichtes der Pfalz in Zweibrücken vom 
29. Juni 1850, in der Untersuchung gegen Martin Reichard, entlassener 
Notär in Speyer, und 332 Consorten, wegen bewaffneter Rebellion gegen die 
bewaffnete Macht, Hoch- und Staatsverraths etc... Im allgemeinen vgl. 
M.Doeberl, Bayern und Deutschland [I] (1922); unausgeschöpft sind noch 
die Untersuchungsakten (Staatsarchiv Speyer). E. Franz, Bayerische Ver- 
fassungskämpfe 1818—1848 (1926). Allerlei Literatur auch in dem Versteige- 
rungskatalog »Deutsche Einheitsbestrebungen« von Ernst Carlebach (Heidel- 
berg 1930). Zu Schüler vgl. K. Baumann, Westpfälzische Geschichtsblätter 
28, 1929, 29ff.; zuCulmann, dem Bruder des von A. Becker, Westpf. Geschbl. 
22, 1922, 27f. und 25, 1926, 40 erwähnten Christian, vgl. die von [A. Becker,] 
1930, 14. November in der Beilage »Aus heimatlichen Gauen«e (Pfälzischer 
Merkur) mitgeteilte Skizze. Friedrich Althaus, ein intimer Universitäts- 
freund von Carl Schurz, liess sich später in London nieder und wurde als 
Schriftsteller schr bekannt (Carl Schurz, Lebenserinnerungen Ill [1912] 
92 u.ö., Briefe). 

7) Vgl. A. Becker, Zweibrücker Maler (1924) 22, wo auch der oben 
genannte Schmolze erwähnt ist. 

8) Eine Geschichte des Turnwesens in der Pfalz gibt es noch nicht. 
Der Geist F.L. Jahns, der nur einmal flüchtig im März ı814 an den Trüm- 
mern der Rheinschanze (Ludwigshafen a. Rh.) pfälzischen Boden berührte, 
kam durch den grossen Philologen Friedrich Thiersch (den Lehrer Theodor 
Römers), der 1819 in der Vorrede seiner Pindar-Ausgabe offen für den gefangen- 
gesetzten Freund Jahn eintritt, in den zwanziger Jahren mittelbar auch in die 
Pfalz, doch nicht ohne Rückschläge. Zuvor finden wir einen »Turnplatze, bereits 
1816, im Jahr der Entstehung der heutigen Pfalz, für Kaiserslautern belegt 
(H.Schreibmüller, Aus der Frühzeit des Turnwesens in der Pfalz in: Ptal- 
zische Presse 1928, 15./16. September); freilich war der »Turnplatz« 1817 schon 
wieder ein Kartoffelacker. Nebenbei möchte ich bemerken, dass Hans Ferdinand 
Massmann, Römers Berliner Turnmeister, einer der ersten Schüler Jahns, 
seit 1829 mit Fanny More aus Grünstadt ın der Pfalz verheiratet und so ein 
Schwager des späteren Zweibrücker Gymnasialdirektors Heinrich Dittmar, 
eines Pestalozzischülers und Freundes der Turnsache, war, der seit 1824 in Grün- 
stadt wirkte. Über Massmanns Beziehungen zur Familie More in Grünstadt, 
über die ich an anderer Stelle noch berichten will (vgl. bereits A. Becker, 
Neue Leininger Blätter I, 1927, 33), s. auch F. Schneider, Aus gärender Zeit 
(1923). Massmann war durch seine Heirat auch mit dem Heidelberger Gymnasial- 
direktor Prof. Karl Philipp Kayser verwandt geworden. Thiersch gewann 
König Ludwig I. von Bayern für die Turnsache und für Massmann, der von 
1826—1842 in München tätig war. Forderung und Ablehnung schwankten 
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noch bis »zu den turnerischen Epochejahren 1860/61«; das Lieblingswort der 
Turner, »Freiheite, war zu sehr auch politisches Schlagwort, zumal nach 1332 
und 1848/49. Römer, ein echter Sohn Jahns und Massmanns, erarbeitete und 
erlebte eine kurze Blüte des pfälzischen Turnwesens; er vertrat 1847 in Zwei- 
brücken sogar schon das Mädchenturnen. In einem Brief Römers an Luthardt 
vom 5. Dezember 1846 heisst ‘es über einen Besuch Heidelbergs u.a.: »Was 
mich sehr freute in Heidelberg wahrzunehmen, war die rege Teilnahme am Turn- 
verein. Es sind jetzt gerade zwei Jahre, als wir uns zum Winterturnen in der 
Scheune eines Gerbers, etwa 15 Turner (die einzigen in Heidelberg), einmiete- 
ten, und heute besteht der Turnverein aus vierhundert rüstigen, für die Sache 
begeisterten Turnern.« Bei aller Liebe zur »Freiheit«, die oft an den Geist 
der Befreiungskriege erinnert, stand Römer doch grundsätzlich auf gesetzlichem 
Boden. Am ı5. Mai 1848 hatte er so der Kommandantschaft der Zweibrücker 
Bürgerwehr eine Vorstellung überreicht, in der es hiess: »Die Zweibrücker Bür- 
gerwehr in ihrem jetzigen Bestande kann bis zur Abfassung eines allgemeinen 
Wehrgesetzes nur betrachtet werden als eine von der k. Regierung genehmigte, 
freiwillig zusammengetretene Waffengesellschaft, welche sich zum Zwecke 
der Aufrechthaltung der innern Ruhe den öffentlichen Behörden zur Verfügung 
stellt.«a Römer wollte damit, durchaus auf gesetzlichem Boden, »der über die 
ausgeteilten Satzungen allgemein bemerkbaren Unzufriedenheit eine gesetzliche 
Richtung geben, wollte verhüten, daß die Mannschaft, was vielfach beabsichtigt 
war, die Waffen zurückschicke und dadurch diese herrliche Sache im Keime 
ersticke. Er bat jeden im Interesse der Sache bis zur Endentscheidung darüber 
sich aller Demonstrationen zu enthalten, namentlich aber das wichtige Recht, 
die Waffen zu tragen, nicht leichtsinnig und freventlich aus den Händen zu 
gebens«. 

9) Vgl. dazu A. Becker, Die Wiedererstehung der Pfalz (1916) 33. Ders., 
Die Speyerer Regierung vor 100 Jahren (1917). Ders., Die Pfalz vor 100 Jahren. 
Zur Geschichte des Hambacher Festes (Zeitschrift für bayerische Landes- 
geschichte 2, 1929, 65—88), hier weitere Literatur. 

10) K. Baumann, Pfälzische Presse 1928, 21. März. 

ı1) Vielleicht ist dies der lange gesuchte, von C. Schurz in seinen »Lebens- 
erinnerungen« (1906) nicht genannte Ort. Dazu H. Stich, Pfälzisches Museum 
24, 1907, 78ff. und 1922, 257 ff. 

12) Sie erfolgte erst 1865. Dazu H.Schreibmüller, Bayern und Pfalz 
1816— 1916 (1916) 48. | 

13) Wohl Gottfried Stengel. 

14) Dazu A. Becker, Westpfälzische Geschichtsblätter 23, 1923, 23. 


15) Aus Meisenheim am Glan. 


16) Vgl. A. Becker, Hambach und Pirmasens (1928) 31; auch A. Sahr- 
mann, Beiträge zur Geschichte des Hambacher Festes 1832 (1930). Ferner 
meinen oben Anm.9 genannten Aufsatz in der Zs. f. bayer. Landesgeschichte 
1929, 65ff. 

77) August Adolf Ludwig Follen (1794—ı855); vgl. etwa W.Kosch, 
2.2.0. 468. 


134 Becker 


18) A. Hilgard, Stammbaum der Familie Hilgard (Heidelberg 1899, 
als Handschrift gedruckt); dazu H. Stich, Westpfälzische Geschichtsblätter 17, 
1913, ıff.; A. Becker, Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde 1922, 
266ff.; ders., R. A. Kellers Rheinlandkunde II (1926) 301. 

19) Vgl. Anm. 6. 

2) Aus Schillers Gedicht »Die Ideale« (1795). 

2t) Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde 1927, 173. 

22) Q. Wiltberger, Die deutschen politischen Flüchtlinge in Strassburg 
1830— 1849 (1910) kennt weder ihn noch andere namhaftere Pfälzer Flüchtlinge, 

23) Zuerst New York, Hermann Bartsch Printing House (1902) S. 101, 
dann in seinen Lebenserinnerungen (Berlin 1906). 

24) Die wandernde Barrikade oder: die württembergische, pfälzische 
und badische Revolution. Wohl geleimt und wohl gereimt in drei Aufzügen, 
mit der ganzen türkischen Musik. Von einem Schock ungehenkter Hoch- 
verräther. Bern 1849. 
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Zur Charakteristik Friedrich Christoph Schlossers 


Von 


Oswald Dammann 


Als Friedrich Christoph Schlosser im September 1817 
auf das Drängen Creuzers und Daubs seine ihm liebgewor- 
dene Frankfurter Wirksamkeit aufgab, um in Heidelberg 
den Lehrstuhl Wilkens und zugleich die Leitung der Uni- 
versitätsbibliothek zu übernehmen, trat er an der dortigen 
Universität in Verhältnisse ein, die ihn in seiner eingewurzel- 
ten Abneigung gegen akademischen Zunftgeist noch be- 
stärken und sein ausgeprägtes Unabhängigkeitsgefühl zu 
doppelter Vorsicht gemahnen mussten. Der Gegensatz 
zwischen Romantikern und Rationalisten, der sich zuletzt 
in der Einsiedlerfehde des Jahres 1808 mit voller Schärfe 
entladen und mit dem Rückzug der Romantiker geendet 
hatte, glomm in den folgenden Jahren trotz zeitweiligen 
Waffenstillstands in der Form einer wissenschaftlich-per- 
sönlichen Kontroverse zwischen den Führern beider Rich- 
tungen, Creuzer und Voss, unter der Asche weiter, jeder- 
zeit bereit, von neuem in hellen Flammen auszuschlagen. 
Ein besonders abstossendes Gepräge erhielt dieser Kampf 
durch die versteckten Treibereien und Wühlereien und eine 
masslose persönliche Gehässigkeit auf beiden Seiten, wie sie 
sich nur in einer von langher vergifteten Atmosphäre und 
in einem Lebensrahmen von kleinstädtischem Zuschnitt 
entwickeln konnte. Die Romantiker wurden dabei mehr und 
mehr in die Defensive gedrängt, zumal der Gegner seit 
1811 in H.E.G. Paulus einen gewichtigen Zuzug begrüssen 
konnte. Die Romantiker wiederum verloren mit dem Weg- 
gang der Brüder Boisseree, die Ende März 1819 ihrer Samm- 
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lung nach Stuttgart folgten, ihre letzte und stärkste Position. 
Auch die Heidelberger Jahrbücher gingen seit 1810 unauf- 
haltsam in das feindliche Lager über. Sie sanken deshalb 
nicht gleich zum »Winkeljournal« herab, wie Görres meinte!), 
aber soviel ist sicher, dass ihrem Ansehen damals nichts 
mehr geschadet hat, als dieser mit einem so unverhältnis- 
mässigen Aufwand von Erbitterung geführte Streit. In- 
dessen holte Voss zu den letzten vernichtenden Schlägen 
gegen die verhasste Partei aus. Die einzelnen Etappen 
dieses Endkampfes sind gekennzeichnet durch den berüch- 
tigten Angriff gegen Stolberg vom Jahre 1819 und die beiden 
Kritiken von Creuzers Symbolik in der Jenaer Literatur- 
zeitung von 1821 und 1823, die er dann in den beiden Bänden 
seiner Antisymbolik (1824 und 1826) noch einmal zu einer 
Generalabrechnung mit den Hauptvertretern der Richtung, 
Creuzer, Daub, Görres, Schwarz, den Schlegel u. a., zusam- 
menfasste. Vossens Sieg war vollkommen, denn nichts 
hat Creuzers wissenschaftlichem Ruf und damit der ganzen 
Bewegung rettungsloser das Wasser abgegraben .als die 
Antisymbolik. Das Jahr ihres Erscheinens war zugleich das 
Sterbejahr der eigentlichen Heidelberger Romantik. Was 
künftig noch zu ihren Idealen schwor, wanderte von nun an, 
auch ein Symbol, hinaus vor die Tore der Stadt, wo der Frank- 
furter Rat Johann Friedrich Heinrich Schlosser seit 1826 
seinen Sommersitz, Stift Neuburg, dem Häuflein der Getreuen 
als letztes Refugium öffnete. Von Voss noch als »Etablisse- 
ment für die Jesuiten« in Verruf gebracht?), wurde Stift 
Neuburg der ideelle Mittelpunkt jener Frankfurter Romantik, 
die als katholisch-grossdeutsche Propaganda auch die Heidel- 
berger Spätromantiker in ihrem Schosse willkommen hiess. 

Friedrich Christoph Schlosser begegnete diesen Er- 
scheinungen zunächst mit ausgesprochener Zurückhaltung 
und mit jener eigenwilligen Selbstisolierung des innerlich 
Berufenen, die ihm in diesem Lebensabschnitt, d.h. bis zur 
ersten Pariser Reise fast ausschliesslich Genüge tat. Wenn 
er gleichwohl, ohne indessen diesen Anschluss zu suchen, 
nach und nach mit den Romantikern in gutes Einvernehmen 


r) Vgl. Görres, Gesammelte Briefe 3, 128. 
2) Vgl. Sulpiz Boisseree ı, 466. 
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geriet, so geschah es sicher nicht deshalb, weil er auf ihre 
Fahne schwor. Denn soviel er auch nach seinem eigenen Be- 
kenntnis den Brüdern Schlegel verdankte und so sehr ihn 
namentlich die mystische Färbung seiner damaligen Reli- 
giosität der Romantik verhaftet zeigte, seinem geistigen 
Grundwesen nach war und blieb er immer ein Kind der Auf- 
klärung des ı8. Jahrhunderts, die ihn naturgemäss viel eher 
an die Seite von Voss und Paulus rücken musste und schliess- 
lich auch gerückt hat. Mochte es eine Zeitlang so scheinen, 
als ob auch Schlosser, wie mancher seiner Frankfurter 
Freunde, zum Schrittmacher politischer und kirchlicher 
Reaktion würde, so hat er doch selbst diese Gefahr bald er- 
kannt und überwunden. Denn er gehörte, wie treffend be- 
merkt worden ist, zu den Naturen, »die ein tiefgehendes 
religiöses Bedürfnis, den Hang zu phantastischer Mystik 
mit schneidender Schärfe des Verstandes vereinigen und kei- 
nen Augenblick anstehen, mit unerbittlicher Logik die Grund- 
lagen ihrer eigenen Schwärmerei zu zerzausen«!). 

Was ihn in seiner ersten Heidelberger Zeit zu Creuzer, 
Daub, Abegg, Hegel und Sulpiz Boisseree hinzog, war somit 
eher ein Gefühl rein menschlicher Sympathie. »Wie gut 
wir drei, Daub, Creuzer und ich, harmonieren, davon haben 
Sie keine Vorstellung«, schreibt er am 30. März 1818 an seine 
Frankfurter Seelenfreundin, Frau Katharina Schmidt, »wir 
sind so einer Natur, daß ich jeden Tag mehr fühle, was 
ich Ihnen schon immer sagte, daß mit allen ihren Schwä- 
chen nur diese Gelehrten den Menschen und den Gelehrten 
verbinden 2).« Aber auch der übliche Vorbehalt fehlt nicht. 
Je länger ich meine Freunde Creuzer und Daub kenne«, 
schreibt er an dieselbe am ı5. März 1818, »desto lieber sind 
sie mir, so ungeheuer weit mein auf das Leben und seine 
Abwechselungen und Wendungen gerichteter Geist auch 
von ihnen und ihren Gedanken ist3).«e Nicht viel anders 
ging es ihm mit Sulpiz Boisserce, nur dass hier der verbor- 


ı) Vgl. Franz Rühl, Friedrich Christoph Schlosser. Nord und Süd Bd. 13 
(1880), S. 357. 

2) Vgl. Georg Weber, Friedrich Christoph Schlosser. Leipzig 1876. 
S. 142. 

3) A.a.0. S. 137. 
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gene Widerstreit zweier von Grund aus verschiedenen Na- 
turen noch deutlicher und in einer besonders für Schlosser 
recht bezeichnenden Weise zutage trat. Boisserees patrizische 
überlieferte Lebenssicherheit, seine Urbanität und diplo- 
matische Schmiegsamkeit, die ihm den Weg zu Goethe 
geebnet und ihn auch ziemlich unangefochten zwischen den 
Heidelberger feindlichen Lagern hindurchgeführt hatte: 
kein grösserer Gegensatz lässt sich denken zu der Natur- 
wüchsigkeit Schlossers, der Unbeugsamkeit seiner Gesin- 
nung, die, nach einem Wort von Görres, höchstens mit dem 
Verstande, aber nie mit dem Willen irrte, zu seiner bewussten 
Ablehnung jeder konventionellen Rücksicht und Erwägung. 
Für die Bestrebungen der Brüder Boisseree fehlte ihm, 
dem bildende Kunst und Musik verschlossen blieben, dem 
der erste Anblick des Kölner Doms im Jahre 1830 »keinen 
bedeutenden Eindruck« hinterliess!), obendrein so gut wie 
jedes Verständnis?). So stand denn sein Urteil schon am 
26. Oktober 1817 kurz und bündig fest: »Boisseree, mit 
dem ich ein freundliches Verständnis vielleicht aus dem- 
selben Grunde unterhalte, aus welchem er eins mit mir 
unterhält, zeigt sich mir immer mehr als Weltmann, und für 
die habe ich allen Respekt, meine Freunde können sie aber 
nie werden 3).« 

Wie über Schlossers äussere Lebensumstände überhaupt, 
so sind wir auch über den Anstoss nur unvollkommen unter- 
richtet, der das mit der ersten Pariser Reise einsetzende neue 
und letzte Stadium seiner Entwicklung einleitete. Soviel 
scheint gewiss, dass die fruchtbaren Anregungen dieses Pariser 
Aufenthalts, noch zwingender aber die um sich greifende 
politische und kirchliche Restauration der zwanziger Jahre 


1) A.a.0. S. 227. 

2) Die Angabe bei Firmenich-Richartz, Die Brüder Boisseree, S. 56, 
Schlosser habe den Bemühungen der Brüder nicht nur seinen tätigen Beistand 
geschenkt, sondern auch den Wunsch gehabt, sich bei Ankäufen zu beteiligen 
und Mitbesitzer einiger Hauptstücke, z. B. des Gemäldezyklus »Das Marien- 
leben«, zu werden, beruht auf einer der üblichen Verwechslungen mit dem 1814 
zum Katholizismus übergetretenen Rat Fritz Schlosser, der, wie auch sein 
jüngerer Bruder Christian Friedrich Schlosser, zu den intimsten Freunden und 
Förderern Boisserees gehörte. 

3) Vgl. Weber S. 104. 
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seinen von Natur »auf das Leben und seine Abwechselungen 
und Wendungen gerichteten Geist«, das schlummernde Erbe 
der Aufklärung, aus dem Banne einer einseitigen vita con- 
templativa freigemacht und zu entschlossener Abwehr auf- 
gerufen hat. In dem Masse, wie er sich und seine Wissenschaft 
den Forderungen der Zeit unterordnete, schärfte sich auch 
sein Blick für die Vorgänge in seiner nächsten Umgebung. 
Die unmittelbare Folge war, dass er seit etwa 1822 von den 
Romantikern abrückte und sich Voss näherte, freilich auch 
diesmal, ohne irgendeine Verpflichtung zu unbedingter Ge- 
folgschaft anzuerkennen. Menschlich sind sich gerade diese 
beiden so markanten Naturen kaum begegnet, so sehr Schlosser 
auch an Voss das Patriarchalische bewunderte. Denn, so 
schreibt er: »Auch hier fehlt freilich etwas. Er ist unglück- 
licherweise Parteihaupt geworden, das vergiftet, ohne daß 
er es selbst weiß, alle seine Verhältnisse!).« Trotzdem wurde 
ihm, wie er in seinem Nachruf auf Voss bekannte, dieser 
gerade jetzt der Mann, der Luthers Kreuz aufgenommen 
und alle Kämpfer für Freiheit der Lehre und des Glau- 
bens unter sein Banner gesammelt habe und vor allem 
den elenden Künsten vorgeblicher Gelehrten entgegen- 
getreten sei. 

Diese Abkehr von den Symbolikern und ihren »elenden 
Künsten« spricht schon ziemlich drastisch und nicht ohne 
sichtliche Animosität gegen den Empfänger aus einem Briefe), 
den Schlosser am 27. März ı822 von Heidelberg aus an 
Boisseree nach Stuttgart richtete: »Daß ich sehr gern die Ge- 
legenheit ergreife, unserm Sulpiz anzuzeigen, wie sehr unser 
Verkehr ıhn vermißt, versteht sich ohnehin von selbst. Die 
Folianten, der Hegel, das corpus juris haben ein wahres 
desiderrum Ani zurück behalten — doch bey einem Freunde 
von Goethe, wo alles stets neu wird, rostet wahrscheinlich 
alte Liebe u. Freundschaft eher, als bey dem Lumpensammler, 
der immer aus alten Brocken eine neue Betteljacke zusammen- 
fickt — und am Erhalten u. Behalten allein Freude hat. 


') A.a.0. S. 2ı8f. 
2) Dieser wie die am Schluss in extenso mitgeteilten beiden Briefe Schlos- 
sers entstammen dem Nachlass Boisserees im Stadtarchiv Koln. 
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Kommen Sie zu Abeggs Hochzeit!), wir fragen ihn gar nicht, 
ob er uns bittet. Wenn Sie gelegentlich des Mone (pfui Teufel 
über die Creuzerianer!) an Berstett (gu:s? gualıs? guantıllus?) 
Berkheim u. Zyllenhardt (gute Reuter) dedicirte nordische 
Mythologie) sehen, so werden Sie doch mit mir sagen müssen, 
daß die vorher schon besoffene Symbolik nun völlig toll ge- 
worden sey!« 


Über Schlossers weitere Stellungnahme in dem nun zur 
Entscheidung drängenden Kampf der Geister mit all seinen 
unerquicklichen Begleiterscheinungen sind wir zunächst auf 
einen, freilich gefärbten Bericht Creuzers angewiesen, den 
dieser kurz nach Ausgabe des ersten Bandes der Antisymbolik 
am 5. April 1824 an Görres nach Strassburg sandte. Er 
schreibt 3): »Wissen Sie aber auch, daß mich die mündliche 
Ankündigung +) Ihrer Anzeige des Domwerks5) in Verlegen- 
heit bringt? Der Frankfurter Schlosser hat es dem hiesigen 
Schlosser gesagt, und dieser hat es mir in einem Billet ge- 
meldet. Da seh ich nun Sie lachen und höre Sie — und doch 
hab’ ich Recht. Wissen Sie denn, daß mein College Schlosser 
mir aufs Handwerk lauert, mir nicht mehr traut, die Stu- 
denten gegen mich einnimmt etc. Die Sache ist kürzlich 
diese. Allhier stehen zwei Parteien feindlich gegeneinander 
über: auf der einen die dürren, empirisch trocknen und un- 
endlich aufgeblasenen Physikanten Muncke, Tiedemann in 
guter Freundschaft mit Vossischem und Paulusischem Ni- 
hiliısmus; auf der andern die Leute alten Stils, die Sie noch 
von Ihrem Hiersein kennen: Daub, Thibaut, ich und einige 


!) Der Theologe Abegg heiratete 1822 eine Tochter des Pfarrers Maurer 
in Kirchheim, verw. Dupre, Schwägerin des Chemikers Leopold Gmelin. 

2) Franz Josef Mone, Geschichte des Heidentums im nördlichen Europa 
(2 Bde., Leipzig u. Darmstadt 1822/23), die den 5.u.6. Band von Creuzers 
Symbolik bildet. Der ı. Band war dem badischen Aussenminister R. von Ber- 
stett, dem Minister des Innern Ch. von Berckheim und dem Staatsrat und der- 
zeitigen Kurator der Universität Heidelberg, K.von Zylinhardt, gewidmet. 
Alle drei waren hervorragende Vertreter des reaktionären Systems. 

3) Vgl. Görres, Gesammelte Briefe 3, 130/31. 

3) A.a.O. S.128, 129. 

5) S. Boisseree, Geschichte und Beschreibung des Doms von Koln. Stutt- 
gart, Cotta 1823. Besprochen von Gorres in den Heidelberger Jahrbüchern 1824, 
Nr. 60, 61, 62. 1825, Nr. 36, 37, 48, 49, 50. 
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junge Professoren‘). Bis ins vorige Jahr hielt sich Schlosser 
zu uns. Allein teils seinem Organismus nach konnte er sich 
so wenig mit Thibauts Musik, mit Daubs Philosophie als mit 
meiner Philologie und Mythologie vertragen. Dazwischen 
mochten einige Unannehmlichkeiten laufen von akademi- 
shem Applausus u. dergl. Das haben sich die Andern ab- 
gesehn, und haben ihn durch ungemeines Anbequemen und 
Werthalten so ziemlich auf ihre Seite gezogen. Genug, 
Schlosser geht mit Voß und Paulus um, und wir sehen uns 
gar nicht mehr. — Nun ersehe ich aus den Ausdrücken seines 
Billets, daß er die Sache so auslegt, als haben Sulpiz und ich 
mit Ihnen verabredet, daß Sie das Domwerk recht loben 
sollten. Er ist aber ein Verstandesmensch, und mag von go- 
tischer Baukunst, wie die Leute sie nennen, so wenig wissen 
wie von Kunst und Mythik überhaupt.« 

Ob und wieweit Creuzer tatsächlich in dem angezogenen 
Falle seine redaktionellen Befugnisse überschritten hat, ist 
nicht zu entscheiden. Erinnert man sich jedoch, mit wie be- 
wusst einseitiger Parteinahme für die Romantiker er nament- 
lich während der Einsiedlerfehde in der Redaktion der Heidel- 
berger Jahrbücher geschaltet hatte, so erscheint das Miss- 
trauen Schlossers, der seit 1824 in derselben Redaktion die 
Partei der »Physikanten« verstärkte, zum mindesten verständ- 
lich. Unverständlich aber, oder doch nur aus seiner hoff- 
nungslosen Verbitterung zu begreifen ist es, wenn Creuzer 
dem Gegner als Beweggrund für sein Abschwenken kleinlichen 
Brotneid mit unterschieben zu dürfen glaubte. Eine solche 
Verkennung musste, eben weil sie an seine heiligsten Über- 
zeugungen rührte, das reizbare Selbstgefühl Schlossers aufs 
schwerste verwunden, aber auch zu trotziger Abwehr heraus- 
fordern. Die leidenschaftliche Erregung, die sich seiner be- 
mächtigte, mochte sich zum Teil auch daraus erklären, dass 
er bestimmten Vorwürfen, die man gegen ihn erhob, wohl 
selber eine gewisse Berechtigung nicht absprechen konnte, 
weil sie sich auf Seiten seines Wesens bezogen, über die er, 
ehrlich wie er auch gegen sich selber war, sich keineswegs 
einer Täuschung hingab. »Übrigens mag es wohl seyn«, be- 


ı) So vor allen die Creuzerschüler Mone und der Philologe Christian 
Felix Bähr. 
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kennt er einmal, »daß mich das Gefühl meinerUnabhängigkeit 
oft zu einer Unbesonnenheit führte. Es ist so selten, daß 
Schriftsteller unserer Nation, ohne Kinder, ohne Familie, 
ohne Wunsch nach äußerer Ehre, ohne Beförderung oder 
Geldvortheil dem Publicum gegenüberstehen und zur Ge- 
schichte weder ein Partheyinteresse noch Privatrücksichten 
mitbringen... .").« Er wusste darum, dass »dies beschauliche 
stille Leben auch seinen Hochmut, auch seine Sünden und 
Versuchungen hat, die nur minder grell in die Augen fallen 
als die Sünden der Handelnden?2)«. In dieser Stimmung 
scheint er sich Sulpiz Boisseree gegenüber, als dieser Mitte 
September 1825 durch Heidelberg kam, Luft gemacht zu 
haben, in einer Auseinandersetzung, die dann in den beiden 
hier folgenden Briefen ein wirkungsvoll abschliessendes Nach- 
spiel fand. 


Schlosser an Sulpiz Boisseree. 


1. 
Lieber Freund, 


Die Frau Schmidt schreibt mir der Pfarrer Stein3), ekelhaft fröm- 
melnden Andenkens, hätte Ihr [szc] gesagt, Sie hätten mir tüchtig 
die Wahrheit gesagt*). Da, wenn Sie dieses geschrieben haben 
sollten, verschiedene Dinge, die Sie mir gesagt haben, einen ganz 
andern Sinn erhalten, als der war, in dem ich sie nahm, so werden 
Sie mir wohl erlauben, Ihnen auf drey Dinge, die mir einfallen, 
hier meine Meinung schriftlich zu eröffnen. Ich will weder gegen 
Sie noch gegen Thibaut, der sich ebenfalls an die nichtswürdige 
Parthey, die alle öffentliche Sachen als Privatsachen nimmt, an- 
geschlossen hat, recriminiren, so leicht das auch wäre. Ich achte 
sie [sc] beyde zu sehr, um sie [sic] auch im Unwillen zu beleidigen. 
Daß ich die Parthey, die Sie in Schutz nehmen, verachte, werden 
Sie mir nach den Cabalen, die ich nicht zu meinem Schaden, 


ı) Vgl. 1000 Autographen. Katalog von H.Meyeru. Ernst (1930), 
Nr. 517. 

2) Vgl. Treitschke, Deutsche Geschichte 4, 473. 

3) Alexander Stein (1789—1833), angesehener orthodoxer Pfarrer in 
Frankfurt a.M. 

4) Am 5. Oktober 1825 schreibt Schlosser an Frau Schmidt (Weber, 
S. 219/20): »Wenn Stein, Boisseree und Consorten etwas von mir oder über mich 
sagen, so glauben Sie kein Wort. — Das ist eine furchtbare Partei, sie hat hier 
Alles inne. Unglücklicher Weise stehen ihr Voß und Paulus allein gegenüber 
und hindern ihr Treiben.e 
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sondern zum Schaden der Universität persönlich von ihr er- 
fahren habe, nicht übel nehmen. Voß u. Paulus haben nicht gegen 
mich cabalirt, verlangen nicht, daß ich Ihre [szc]) Meinungen theile, 
ich sehe sie selten oder fast nie, bin auch nie vertraut mit ihnen 
gewesen, kann also auch keinen Groll gegen sie haben. Also 


ı) Was mein Buch!) angeht, werden Sie mich gewiß zum Aus- 
streichen bereitwilliger gesehen haben — als irgend einen Ihrer 
mvstischen Freunde — werden mich übrigens, so sehr Sie Welt- 
mann sind, wohl in meinem Fache für competent halten — Sie 
wissen, daß ich eine Meinung durchführen werde u. mich gar an 
solches elendes Zeug, wie das, was Müller in den Prolegomena :) 
sagt, u. was Sie u. Ihre Freunde neben des eiteln Menzels elenden 
Wisch3) als ein Wunderwerk von Wahrheit preisen; weder 
zum Widerschimpfen noch zur Berücksichtigung bewegen lasse — 
da ich Grundsätze habe, wenn auch keinen alleinseeligmachenden 
Glauben u. Ideen, die der Wind verweht. 


2) Sagten Sie von Hochmuth der einsam lebenden. Jetzt merke 
ich erst, was Sie wollten. Ich sehe in meinem Leben einen Gang, 
der so demüthig ist, daß es keinen demüthigeren geben kann, daß 
die Leute das gebrauchen wollen, um sich über einen zu erheben, 
das leide ich nicht. — Wenn das Hochmuth ist, wen geht das was 
an? Wer hat danach zu fragen, was einer in seinen vier Wänden 
ist? Lesen Sie alle meine Vorreden, es ist immer derselbe Ton; 
Gefühl, daß ich zu spät Professor ward u. Verachtung gegen Bücher- 
macherei, Mode, Gelehrsamkeit ohne Studium. Lesen Sie hernach 
die Skizze meines Lebens) u. vergleichen sie mit Creuzers Leben 5) — 
Ein solcher demüthiger Stolz, ein solches altweiberiges Bücken u. 
zu verstehen geben, daB man ein großer Man sey wird mir nie ein- 
fallen. Ich will Ihnen u. ihren [sc] Freunden ia gern einräumen, 
daß sie [sc] große Leute sind, nur soll man mich gehen lassen. 
3) Sagten Sie, das deutsche Professorwesen sey Schuld. Wenn 
Ihnen Ihre Freunde das sagen, dann sollen sie bey Thibaut u. 
seinen Studentenwitzen, sein [s-] Warnen gegen Wissenschaft, 
sein Leichtnehmen der Jurisprudenz anfangen, sollen hören wie 
es Creuzer anfängt — ich habe nie Beyfall gesucht, Gerade das 


!) »Universalhistorische Übersicht der Geschichte der Alten Welt und 
ihrer Kulture, eine erweiterte Bearbeitung des ersten Bandes der »Weltgeschichtee, 
die Schlosser in den ersten Jahren nach der Pariser Reise beschäftigte. 

2) Karl Otfried Müller, Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mytho- 
logie. Mit einer antikritischen Zugabe. Göttingen 1825. Darin die Antwort 
auf Schlossers Polemik gegen Müllers »Dorier« ı. d. Heidelberger Jahrbüchern 
1824, Nr. 57, 58. Vgl. dazu Görres, Briefe 3, 139. 

3) Wolfgang Menzel, Voss und die Symbolik. Stuttgart 1825, worin er 
gegen Voss für Creuzer eintrat. 

& 4) Vgl. Zeitgenossen N.R. Bd. 5 (1826); wiederabgedruckt bei Weber 
3. 1 ff. 

5) Vgl. Zeitgenossen N. R. Bd. 2 (1822); wiederabgedruckt bei W. Ditten- 
berger, Die Universität Heidelberg im Jahre 1804. Heidelberg 1844. (Vgl. 
auch Creuzers Deutsche Schriften V, ı.) 
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Gegentheil — Ich kann nie durch irgend jemands Empfehlung ge- 
winnen, ich weiß, daß alle die Herren von meinen Collegien ab- 
rathen, u.s. w. Ich mag sogar keinen großen Beyfall, weil der 
unsicher ist. Wäre ich sonst sicher, daß ich nicht heute oder Morgen 
als Ritter von der traurigen Gestalt herum ginge, wenn die Leute 
mir wegliefen, wie Creuzern, oder nicht kämen, wie bey Daub? 
Ich habe die alte Geschichte 1821 vor 60 viel weniger gern gelesen, 
als diesen Sommer vor ı5. Jeder Student kann Ihnen sagen, wie 
wenig ich darauf gebe, was Ihnen auch immer Ihre lieben Leute 
hier mögen gesagt haben. Ich habe wohl zuweilen stark besetzte 
Collegia, ich rechne aber nie auf das Geld u. bleibe arm. Ich gönne 
Ihnen u. Ihren Freunden Ihren Reichthum, nur verfolgen u. ver- 
laumden Sie mich nicht. Ist aber Professor, Büchermacher, 
Ruhm u. s. w.; halten Sie mich denn für so dumm, daß Sie meinen, 
ich wüßte nicht, daß ich dem gerade entgegen gehe? Würde ich 
mich nicht dann an Ihren Freund den Freyherrn von Cottendorf 
wenden müssen? Dürfte ich dann alle Schreyer in Deutschland be- 
leidigen? Ist etwa Wachler, Böttiger u.v.a. gelehrter, geschulter 
als ich? — sie [ssc] finden seinen Namen überall — Ihr Creuzer 
läßt nur solche Leute recensiren, die ihn citiren, habe ich das je 
gethan? 


Es wäre gar nicht der Mühe werth, so ausführlich zu seyn, wenn 
es mir nicht bitter leid thäte, auch Sie unter den elenden Leuten 
zu sehen, die sich gar nicht denken können, daß jemand für eine 
Überzeugung kämpfen, ja sein Leben u. sein Glück opfern könne, 
ohne daß er darum gerade sagen dürfte, er habe die absolute Wahr- 
heit erreicht. Es ist ihm wahr, er glaubt, es andere lehren zu müssen. 
Welches Stroh habe ich unverdrossen im Meyerschen Hause!) 
gedroschen? Um Lohn? Das war nicht groß, ich kann Creuzer 
nicht erreichen — aber es war etwas andres. Ich schließe mit dem 
Wunsche, daß Ihnen Ihre Weltklugheit eben so viel Glück u. innere 
Zufriedenheit bringen möge, als mir meine Unklugheit — u. daß 
wir beyde durch ganz verschiedene Thüren jeder ın unsern Raum 
des Himmels gelangen mögen. Schimpfen werde ich vielleicht über 
Sie — aber nie von Hörensagen. 


Der Ihrige 
Heydelberg d. 6ten Oct. 1825. F. C. Schlosser. 


An 
den Herrn Sulpiz Boisseree 
in 
Frey. Stuttgard. 


ı) Als Hauslchrer bei dem reichen Frankfurter Kaufmann Georg Meyer. 
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2. 


Werther Freund, 


Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen wenigstens in einigen Zeilen 
meinen Dank zu bezeugen, daß Sie die Sache aufklärten. Da Sie 
mein Verhältniss zur Fr. Schmidt kennen, so werden Sie Sich auch 
erklären, warum ich so heftig erbittert war — es ist die einzige 
Seele auf Erden, deren ich, außer der Meinigen ganz gewiß bin. 

Was Cotta angeht, so habe ich gar nicht dabey an Ihre Unter- 
nehmungen gedacht gehabt — sondern nur an die Mittel, die er 
hat, Leute ausposaunen zu lassen. Ihre Sache macht sich ja selbst. 

Was Creuzer u. s. w. angeht, so glauben Sie nicht, wie peinlich 
es mir ist, für einen Freund von Paulus oder Voß zu gelten, da ich 
Ihnen nicht sagen kann, wie sehr ich dem Treiben der Leute ab- 
geneigt bin. Wenn ich heftig werde, so ıst das Temperament, darum 
billigen diese Herren das nie, denn bey ihnen ist es immer kalte 
Besonnenheit. Ich weiß gar nicht, wie Creuzer so wunderlich 
seyn kann — aber freylich auch nicht, wie er das Creaturenwesen 
so weit treiben mag. Sehen Sie, lieber Freund, da lag der Knoten, 
Daub u. Thibaut eifern nicht für Gelehrsamkeit u. können es nicht, 
unsere Regierung bekümmert sich gar nicht um Wissenschaft, 
als solche — da habe ich denn oft geflucht, daß wir selbst die 
Sache verderben. So [geht die] hiesige Universität außer dem 
purum putum jus cmile et cııminale ganz. zu Grunde. 

Was die Bibliothek angeht, sind Sie falsch berichtet, — v. Leon- 
hardt u. Daub hatten der Eine angestiftet, der Andere zugegeben, 
Creuzer gerathen — daß Mone nach Darmstadt geschickt ward, 
die dortige Bibliothek Einrichtung zu sehen u. darüber zu berich- 
ten — Man gab ıhm dafür (es war aber gar Nichts mit dem Bericht 
anzufangen) Diäten — Alles hinter meinem Rücken. Ich habe nie 
eın Emolument gehabt — darum gab ich hernach die Direction 
auf'), — ist das aber Manier? Thibaut weiß das nicht — Abegg 
weiß es besser. Ich bin jetzt froh, es ist aber doch immer elend — 
denn jetzt ist es ein wahrer Jammer mit der Bibliothek. 

Ich habe Ihnen nur schreiben wollen, daß ich mich völlig be- 
ruhigt habe u. beharre 

Der Ihrige 


Heydelberg d. ıoten Oct. 1825. F. C. Schlosser. 


ı) Nach Weber S. 73 trat Schlosser von der Leitung der Universitäts- 
bibliothek aus Verdruss über den Ankauf der Bibliothek des Klosters Salem 
zurück, die der Universität zu cinem, wie Schlosser glaubte, ihren Wert weit 
übersteigenden Preise vom Hofe aufgedrungen worden war. Schlossers Nach- 
folger in der Direktion wurde bis 1827 der bisherige Bibliothekssekretär Franz 
loseph Mone. 
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Miszellen 


Das baden-badische Archiv in Frankfurt a.M. (1703— 1715). 


Die Wirkungen der ıooJjährigen Kriegsperiode, die seit dem 
Beginn des Dreissigjährigen Krieges die oberrheinischen Lande mit 
einer fast unabsehbaren Reihe von Eroberungen und Zerstörungen 
heimsuchte, spiegeln sich auch in der bewegten, noch wenig er- 
forschten Geschichte der badischen Archivbestände deutlich wieder. 
Stets von neuem mussten die Regierungen darauf bedacht sein, nach 
sicherer Unterkunft für die wertvollen Dokumente ihrer Archive 
Umschau zu halten. Erst die Erfahrung lehrte, dass auch stark 
befestigte Orte der oberen Rheinebene, wie Breisach und Philipps- 
burg, keinen genügenden Schutz boten und dass es geratener war, 
die Archivalien von Fall zu Fall möglichst weit aus dem Bereich 
des jeweiligen Kriegstheaters zu entfernen. Dass die oft langen 
und umständlichen Reisen, besonders die zuweilen nötigen Schifts- 
transporte, dem Erhaltungszustand der Schriftstücke nicht immer 
günstig waren, lässt sich denken, und manche schmerzliche Lücke 
in unseren Beständen wird man ohne Zweifel den Zufällen und 
Unbilden dieses Wanderlebens zuschreiben dürfen. Das durlachische 
Archiv dürfte immerhin unter diesen Einflüssen weniger gelitten 
haben als das baden-badische; denn Baden-Durlach hatte in dem 
festen und sicheren Basel einen geräumigen Besitz, der zum Zu- 
fluchtsort in Zeiten der Not wie geschaffen war. Hier in Basel be- 
fand sich denn auch ein Jahrhundert lang ein regelrechtes durlachi- 
sches Archiv, das von fest beamteten markgräflichen Archivaren 
(darunter dem als Dichter bekannt gewordenen Carl Friedrich 
Drollinger) verwaltet und erst wenige Jahre vor Ausbruch der 
französischen Revolution endgültig aufgelöst wurde. 

Die Markgrafschaft Baden-Baden, die über eine derartige 
dauernde Zufluchtsstätte nicht verfügte, war dagegen bei den oft 
wiederholten Flüchtungen ihrer Archivschätze meist auf den mehr 
oder weniger guten Willen fremder Regierungen und Behörden 
angewiesen. Über eine dieser Episoden, einen ı2jährigen Aufent- 
halt des baden-badischen Archivs zu Frankfurt, seien hier aus den 
Karlsruher und Frankfurter Akten einige Mitteilungen gemacht). 


ı!) Karlsruhe, GLA. Akten Baden Generalia 403—406. Frankfurt a.M. 
Stadtarchiv, Untergewölbe C 3 Nr. 67 und Depositenbuch 4. Für Überlassung 
der letzteren Archivalien bin ich dem Frankfurter Archiv zu Dank verpflichtet. 
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Zu Beginn des spanischen Erbfolgekrieges war das Archiv 
von Rastatt nach Mainz geflüchtet worden; welche Erwägungen 
schon bald darauf, im Jahre 1703, den Gedanken an einen Weiter- 
transport nach Frankfurt nahelegten, geht aus den Akten nicht 
hervor. Jedenfalls trat schon im März des genannten Jahres der 
baden-badische Hofrat, Lehenpropst und Archivarius Heinrich 
Christian Bralliard von Mainz aus mit dem Frankfurter Rat des- 
wegen in Unterhandlung, und am ıı. Juni richtete Markgraf Lud- 
wig Wilhelm aus Weinheim die förmliche Bitte an die Reichsstadt, 
das Archiv in ihren Mauern aufzunehmen. Trotz der Zusage des 
Rats zog sich die Sache noch monatelang hin, da Bralliard, der 
sanderer Occupationen wegen« in Mainz festgehalten war, es nicht 
vor der Herbstmesse ermöglichen konnte, den für die Deponierung 
bestimmten Ort, das Obergewölbe des städtischen Archivs im Römer, 
zu besichtigen. Nachdem diese Besichtigung offenbar zur Zufrieden- 
heit ausgefallen war, konnte er endlich am 2ı. November den 
Hofratsregistrator Sebastian Egen mit »etlich vndt viertzig Ver- 
schlägen« nach Frankfurt schicken. Das war vorläufig nur 
ein Teil der Archivbestände; 44 Kisten, worunter 3 »darauf no- 
tiert Statt Baden«; der Rest in weiteren ıo Kisten folgte am 
2ı. Februar 1704. 

Eine Haftung bei höherer Gewalt hatte der Rat wohlweislich 
abgelehnt, aber man konnte immerhin in Baden die beruhigende 
Gewissheit haben, dass die Archivalien in dem Archivgewölbe der 
befestigten Reichsstadt nach menschlichem Ermessen sicher auf- 
gehoben seien »biß die dermahlig feindesgefahr cessiren würdt«. 
Diese Sicherung war allerdings durch mancherlei Unbequemlich- 
keiten und Umständlichkeiten erkauft, die sich im Lauf der Jahre 
peinlich genug bemerkbar machten. Da man offenbar das ganze 
Archiv nach Frankfurt verbracht hatte, trat häufig der Fall ein, 
dass man für dringende Verhandlungen mehr oder minder um- 
fangreiche Aktenbestände in Baden benötigte. Nicht weniger als 
neunmal wurde der Registrator Egen beauftragt, aus den ınFrank- 
furt deponierten Verschlägen das gewünschte Material herauszu- 
suchen, nach Rastatt zu übersenden und wieder zurückzuführen. 
Abgesehen von zahlreichen Einzelstücken, die für Prozesse, Gesuche, 
Lehenserneuerungen u. dgl. nötig waren, handelte es sich vor- 
nehmlich um sponheimische Akten als Material für die Verhand- 
lungen der Sponheimer Teilungskonferenz und nach dem Tode 
des Türkenlouis um die Huldigungsakten und die Papiere, welche 
die böhmischen Besitzungen der Markgräfin Franziska Sibylla be- 
trafen. Liest man die umständlichen Verzeichnisse, Quittungen 
und Kostenrechnungen, die bei jeder dieser Gelegenheiten aufge- 
stellt wurden, so wird deutlich, dass ein solches Verfahren mit seinen 
unvermeidlichen Verlusten an Zeit und Geld den Geschäftsgang 
der badischen Verwaltung auf sehr unangenehme Weise beein- 
trächtigen musste. 


10” 
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Man beeilte sich daher auch, sofort nach dem Friedensschluss 
diesem lästigen Zustand ein Ende zu bereiten. Nachdem die Mark- 
gräfin schon am 27. Februar 1715 den Befehl zur Rückführung des 
Archivs erteilt hatte, begab sich Egen alsbald auf die Reise, langte 
am 3. März ın Frankfurt an, konnte aber, »weilen nun selbigen 
Tag die Statt das Danckhfest wegen erhaltenen Fridens gehalten«, 
erst am folgenden Tage mit dem Bürgermeister Dr. Ochs die nötigen 
Formalitäten erledigen. Auf die Frage nach dem Mietpreis, der 
für Aufbewahrung des Archivs zu entrichten sei, antwortete man 
von seiten der Stadt mit nobler Geste: »Den Zinß belangendt so 
verlangte der Magistrat gantz nichts in Consideration, daß weyland 
Ihre hochfürstliche Durchlaucht der kayserliche Generallieutenant 
Marggraff zu Baden höchstseeliger Gedächtnuß alß bey Dero die- 
selbe in der Statt Anligenheiten verwichene Kriege hindurch jeder 
Zeit umb Hülff undt Beystandt angesucht von Deroselben alle Zeit 
alle Assıstenz mit Rath und That genossen, desswegen annoch alle 
Obligation für das hochfürstliche Hauß Baden hetten. Haben auch 
von höchst besagter Ihro Durchlaucht sehr rhümblich geredt, daß 
nemblich nunmehro Dero Glori, welche durch passionirte Gemüther 
bey Dero Lebzeiten aus Mıißgunst verdunckhelt werden wollen, 
anıezo nach deren Tod erst blühe usw.« 

Vor seiner Abreise von Frankfurt fand Egen noch Zeit, sich 
auch um bibliophile Wünsche zu kümmern; in seinem Reisebericht 
findet sich der Vermerk, dass er »von denen zwey nuwen Büchern 
nur eines erkaufft, nemblich deß Tollneri Historiam Palatinam in 
lateinischer Sprach, so 6f. kostet. Deß Lehmanns Speyrische 
Chronic habe nit verlangt, weilen selbige nit vermehrt undt selbige 
ın der fürstlichen Bibliothec zu finden undt ıch auch, waß mir dien- 
lich, extrahirt habe«. 

Am ı5. März konnte der vielgeplagte Registrator schliesslich 
zu Rastatt seinen endgültigen Bericht überreichen; die Kosten 
seiner letzten Frankfurter Reise beliefen sich alleın auf 100 Gulden. 

Das 18. Jahrhundert brachte den Oberrheinlanden, nachdem 
eine fast lückenlose Kette hundertjähriger verheerender Kriege mit 
den Friedensschlüssen von Rastatt und Baden ihr Ende gefunden 
hatte, ım allgemeinen ruhigere Zeiten, die nur durch das kurze 
Intermezzo des polnischen Thronfolgestreites noch einmal unlieb- 
sam unterbrochen wurden!). Nachdem Kehl ın die Hände der Fran- 
zosen gefallen war und der Reichstag an Frankreich den Krieg er- 
klärt hatte, sah sich Markgraf Ludwig Georg ım April 1734 »neces- 
sitirt, vnBer hochfürstliches, in 24 Verschläg und Küsten bestehen- 
des Archiv nacher Nürenberg wegen dermahligen Kriegsläufften 
zu transportiren«. Die Archivalien fanden Aufnahme in dem 
plosungsamtlichen unten auf der Erden im Rathhaus befindlichen 
sogenannten Seigerzewölb«, von wo sie im Juni 1736 ihre durch 


ı) Akten Baden Generalia 408. 
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Hochwasser erschwerte und verzögerte Rückreise nach Rastatt an- 
treten konnten. Der Zustand des Archivs scheint damals nicht der 
beste gewesen zu sein, denn der Hofratssekretär Franz Joseph 
Zewisch, der Transport und Rücktransport geleitet hatte, hielt eine 
völlige Neuordnung für nötig, »allermaßen man sonsten die je zu- 
weilen nöthig habende Acta ohnmöglich außfindig machen kan«. 
Diese Neueinrichtung wurde denn auch in der Folgezeit durch Ze- 
wisch in Verbindung mit dem Hofrat Tschammerhell durchgeführt. 
Seit dieser Zeit verblieb das badische Archiv bis zur Vereinigung 
der beiden Markgrafschaften unbehelligt in Rastatt. 


Karlsruhe. I. Krebs. 


Zur Lebensgeschichte des Gerhardus Sevenus. 


Über das Leben des Gerhardus Sevenus, der eigentlich Finck 
hiess und von 1540 bis 1561 Lehrer der ersten Klasse des Gym- 
nasiums in Strassburg, seit 1557 auch Professor der Beredsamkeit, 
ausserdem seit 1544 Stiftsherr von St. Thomas in Strassburg war, 
haben Knod (Die Stiftsherren von St. Thomas, S. 23) und Ficker- 
Winckelmann (Handschriftenproben II 81) die erhaltenen Nach- 
richten zusammengestellt. Dabei fällt die Angabe Knods auf, 
dass Sevenus zeitweilig von der Teilnahme an den Kapitelsitzungen 
ausgeschlossen gewesen und erst am g. August 1550 wieder zu- 
gelassen worden sei. Über den Grund dieser Ausschliessung be- 
richtet Knod nichts, er muss also wohl in seinen Quellen nichts 
darüber gefunden haben. Es scheint aber, dass ein Brief Philipps IV. 
von Hanau-Lichtenberg, dessen Konzept sich im Besitze des be- 
kannten Malers und Graphikers Prof. J. Sattler in München be- 
findet und mir von ihm freundlichst zur Veröffentlichung überlassen 
worden ist, mit dieser Sache in Verbindung steht. Der vom 7. Juni 
1548 datierte Brief ist an Meister und Rat der Stadt Strassburg 
gerichtet und bittet diese, den Gerhardus Sevenus, der »vor Jahren« 
einer sittlichen Verfehlung mit einem »dochterlin« beschuldigt 
worden und daraufhin gefänglich eingezogen worden sei, doch mit 
Rücksicht auf seine der Schule und Kirche geleisteten und von 
ihm noch zu erwartenden guten Dienste, zumal da auch das Ver- 
gehen nicht sicher erwiesen sei, wieder freizulassen und zu rehabilı- 
tieren. Der Brief, der hier, weil er nur als Konzept vorliegt, mit 
allen Streichungen wiedergegeben sei'), lautet folgendermassen: 


!) Der Brief ist von Kanzleihand geschrieben und nicht unterzeichnet. 
Die Zusätze am Rande und über einzelnen Zeilen sind fast alle von derselben 
Hand wie der Text, nur sechs, auf die unten besonders hingewiesen werden wird, 
zeigen andere Handschrift; ob diese von Philipp selbst herrühren, habe ich we- 
gen Mangels an zuverlässigem Vergleichsmaterial nicht feststellen können. 
Die Zusätze sind gesperrt gedruckt, die im Original durchstrichenen Stellen 
kursiv. Im übrigen ist bei dem Abdruck nach den von der badischen 
Historischen Kommission für die Wiedergabe derartiger Schriftstücke auf- 
gestellten Grundsätzen verfahren worden. 
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Phillips etc. 


Unsern g. gruß zuvor vesten fursichtigen ersamen und weisen 
liebe besondern, Es haben uns die diener der kirchen und schulen 
bei euch ir schriften angezeigt und zuerkennen geben, wie das sie 
numehr lange zeit ein trefflichen, gelerten und der jugent hoch- 
nutzlichen man, Gerhardum Sevenum genant, bei inen und in euerer 
schulen zu Straßburg 'gehapt, welcher auch vieler erlicher leute 
kinder in griechischer und lateinischer sprachen dermassen mit 
besonderm vleiss‘ gei/ernet underwiesen und abgerich! habe, das 
dieselbigen berurte baide sprachen artlıch und wol reden und 
schreiben konnen, neben dem das er auch iewalts die jugent zu 
warer cristlichen religion und in gotseligen guten sitten getreulich 
ufferzogen, und in alweg dermassen gehalten, das sie und menig- 
lich an seinen diensten ein besonder wolgefallen gehapt. Nun habe 
sich aber vor etlichen jaren zugetragen, das er aines dochterlins 
halb angeben und beziegen worden, als solte er mit derselbigen 
ein gewaltsame und ungepurliche unzucht geubt und begangen 
haben, welches sich doch biß anher in warheit, so vil inen dewüst 
in.gepflegter emsiger erfarung bewüst also auch in guter 
hoffnung bei euch!) nit also befunden. Mit weiter erzelung 
und vermeldung, wie ganz beschwerlich und nachteilig inen und 
der schulen bei euch fallen wurde, so der sie gedachts Seveni dienst 
Venger beraubt werden solten, und uns derhalben zum vleissigsten 
ersucht und ganz underthenig gepetten, die sach durch unser 
gunstig und bitlich furgeschrieft bei euch dahien zu befurdern, 
damit er der haft und gefengnus erledigt und mit gnaden zü 
seinem bevolhenen schulampt sonder ehrverletzung wider komen 
und zugelassen and u/feenomen werden mochte, etc. Wiewol?) 
nun ainmal recht und pillich, auch allen obeıkeiten uflerlegt und be- 
volhen ı5t, solche und dergleichen laster und unzucht (so die wahr be- 
Junden) der gepur nach zu strafen, wie wir auch solche zuverthedingen 
oder zufurdern gar nit gemeint send, jedoch achten wir dagegen [?] 
in disser handlung auch nit unpillich zuerwegen und ganz 
nötig zubedenken sein, was nutz und frommen disser Sevenus 
der jugent und schulen bei euch lange zeit bewiesen, und in 
kunftig nit weniger /hun beweisen kan und mag, daneben das er 
auch (wie wır glaublich bericht werden) sich vumehr seidhar solches 
bezigs lange zeit alles unordenlichen wandels und lebens geeussert 
und mit besonderm vleiß und ernst seiner schulen angenomen und 
in alleweg erbarlich und dermassen gehalten hat, das ware und 
cristliche besserung seines lebens (da gleich solchs zuvor mangel- 
haftig und strafflich gewesen were) gespurt und befunden worden. 


1) Dieser Zusatz ist von anderer Hand, vielleicht von Philipp selbst. 

2) Hier folgt in der Hs. ein Verweisungszeichen; an der entsprechenden 
Stelle am Rande war ein Zettel mit Wachs angeklebt, dieser ist aber verloren 
gegangen, nur die Wachsspuren sind erhalten. 
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und haben auch [?]| Der und anderer mehr!) ursachen wegen 
haben wir den obgedachten euern kirchendienern und schulen- 
verwanten solche /wrdif furdernus an euch nit abzuschlagen ge- 
wust. Demnach und dieweil wir uns dan zu euch alles nachbur- 
lichen guten willens genzlich versehen thun, so steet an euch unser 
gunstigs und ganz vleissigs bitten, ir wollen uns zu nachburlichem 
willen und gejalln auch in ansehung oberzelter ursachen den 
gedachten Sevenum der haft und gefenknus, dasıinnen er (als wir be- 
rıchl) nun ın die drilte wuchen ganz schwerlich erhalten worden, 
gunstislich entledisen und damit auch die schul bei euch seiner nit 
beraubt sonder in kunflig gedachts Seveni getreue und hochnutzliche 
dienst, so er der kirchen und schulen bei euch biß anher mit allem 
vleißB bewiesen hat, auch daneben desselbigen unschuldig 
weib und £’nd unerzogene kind:) gunstiglich bedenken und 
da gleich derselbig dieser sachen und handlung halb, als wir 
nit verhoffen, so schwer3) schuldig erfunden wurde, idoch uns zu 
nachburlichem willfaren3) zor//en und gefallen, auch der schulen 
bei euch zu nulz und gutem die straff gegen ime also und der gestalt 
miltern und furnemen, das doch derselbiy er doch seiner schweren 
haft und gefengnus zum furderlichst zuglich [!] on verletzung 
derehren) erledigt, und die schul bei euch [seiner]#) nit beraubt 
zeerde, sonder er bei seinen unschuldigen weib und kinden des arts 
unverletzt pleiben und gelassen werden moge. Und dieweil wir 
euch nı allein in dergleichen sachen in gleichem fall, sonder noch viel 
mer in ın gleichem fall und ainem merern und grossern ungern 
etwas waigern oder abschlagen wolten, so versehen wir uns hin- 
wider gegen euch nit weniger, sonder ganz gunstiglich aller nach- 
purlichen guten zuz//ens wilfarung ungezweifelt, ir werden euch 
hierunder dermassen erzeigen und Anden vernemen lassen, das 
gedachter Sevenus disser unser furbit fruchtbarlich bei euch ge- 
nossen zu haben spuren und befinden moge. Das seind wir 
hinwider gegen euch und den euern gunstiglich zubeschulden 5) 
ganz gutwillig, /reruber euer nachpurlich beschrieben gutwillig wider 
entwort®) biltende. Datum Donnerstags, den VII junij Anno xIviij. 


An Maister und Rath der Stadt Straßburg. 


Die Antwort des Strassburger Magistrats liegt leider nicht vor, 
nur ein von Schreiberhand geschriebener, jedenfalls an Philipp ge- 


ı) Zusatz von Philipp selbst? 

2) Die Worte »unerzogene Kindk vielleicht von Philipp selbst. 

3) Zusatz von Philipp selbst? 

4) Hs. seinen. 

5) D.i. vergelten. 

6) swider« ist in der Handschrift nachträglich über der Zeile eingeschoben 
und nicht durchstrichen, gehört aber offenbar mit dem durchstrichenen santwort« 
zusammen: widerantwort = Rückantwort. 
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richteter Zettel findet sich bei der Handschrift, mit folgendem 
Wortlaut: 

Gnediger Herre, wir erfaren ietz auch, das ein erbarer Raht 
genugsam erfaren habe, das der tochter kein gewalt geschehen seie, 
der verfellung aber werde man ihn weiter und ernster fragen. 


Ob dieser Zettel zu der Antwort des Rats gehört oder vielleicht 
eine Beilage bildete zu dem Briefe, auf den sich Philipps Schreiben 
bezieht, ist nicht klar. Jedenfalls aber muss die Sache einen für 
Sevenus günstigen Ausgang genommen haben, denn er war ja, 
wie aus Knods Angaben hervorgeht, seit 9. August ı55o wieder 
zu den Kapitelsitzungen zugelassen und stieg, wie bei Ficker- 
Winckelmann zu sehen, bis zu seinem Ende weiter im Schuldienst 
empor. Dieser Umstand, sowie die Worte, die Joh. Sturm 1565!) 
seinem Andenken widmete, beweisen genügend, dass die Ange- 
legenheit ihm nicht dauernd geschadet hat, vielleicht sogar des 
tatsächlichen Hintergrunds überhaupt entbehrte. 


Ferdinand Alentz. 


Sammlung frühdeutscher Inschriften. 


Das kürzlich in Hamburg begründete »Deutsche Bibel-Archiv« 
(Hamburg ı, Domstrasse 7), das unter dem Protektorat der dor- 
tigen Hochschulbehörde steht, hat es sich zur besonderen Aufgabe 
gestellt, der nationalen Aneignung der Bibel in deutscher Literatur, 
Kunst, Sprache und Volksart nachzuspüren. Der Leiter, Professor 
D. Hans Vollmer, beginnt die Sammeltätigkeit des Archivs aus trıf- 
tigem Grunde mit der Erfassung der frühdeutschen Bibel- 
zitate in jeder Art von Inschriften: Haussprüchen, Spruch- 
bändern, Grab- und Gerätinschriften und dergleichen. Jahraus, 
jahrein geht immer mehr von diesem wertvollen Gut, zum Teil 
ganz unbeachtet unter; man denke jetzt auch an das Grenzdeutsch- 
tum. So sehr die Vertreter und die Liebhaber der Volkskunde zur Zeit 
noch durch den Atlas, die Volkslieder und andres beschäftigt sind: 
mit der Sammlung der Inschriften darf nicht gewartet werden bis 
das alles abgeschlossen ist; die Vorbereitung des künftigen Corpus 
inscriptionum Germanicarum muss jetzt gleich beginnen. 

Das D.B.A. regt nun an, damit nicht zweimal die gleiche 
Umfrage gemacht zu werden braucht (einmal für die deutschen 
Bibelzitate in Inschriften, sodann für deutsche Inschriften anderen 
Inhalts), einstweilen alles für das kommende Corpus in Betracht 
kommende Material an seine Adresse zu senden; den biblischen 
Grehalt dieser Sendungen kann es dann für seine eigenen Zwecke 
sofort verwerten; das übrige wird es mit treuen Händen für die 
künftige Bearbeitung des Corpus sammeln und aufheben. 


ı) Vgl. Fournier, M., et Ch. Engel, Les Statuts et Privileges des Univer- 
sites frang. IV ı, S. 83. 
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Das Archiv beschränkt ım allgemeinen seine Forschung zu- 
nächst auf die Zeit von 1200 bis ı522. Diese Begrenzung soll in- 
dessen aus schon berührtem Grunde bei der Sammlung von 
Inschriften nicht gelten. Natürlich ist bei der Auswahl mit 
Urteil zu verfahren: nicht jeder Spruch aus der Lutherbibel oder 
spätere Gesangbuchvers kommt in Betracht. Wichtig dagegen sind 
Worte wie z. B. das von Hugo Reinhold als Danziger Inschrift aus 
dem 14. Jahrhundert notierte: Got wes genedich my sundere (Luc. 18, 
13), oder aber eine biblische Anspielung wie in der Grabschrift 
Adolphs I. von der Mark vom Jahre 1488: Syn Nyn was Nyn ge- 
rechtig, Syn Ja was Ja vollmächtig (vgl. Matth. 5, 37). 

Im einzelnen zeigt der Fragebogen, worauf es ankommt. 

Für ganz besonders bedeutsame Stücke erbittet das Archiv 
photographische Wiedergabe und ist in solchem Falle selbstver- 
ständlich bereit, Unkosten zu ersetzen. 

Im übrigen bittet es ebenso dringend wie herzlich alle, die dazu 
irgendwie in der Lage sind, um Mithilfe und dadurch Förderung 
unserer Kenntnis von deutscher Art. 


FRAGEBOGEN 
die Sammlung frühdeutscher Inschriften betreffend 


Fundort? (Stadt, Strasse, Gebäude, Gerät usw.) 
Art der Inschrift? (Hausspruch, Spruchband, Grabschrift usw.) 


Ausführung? (Skulptur, Malerei, Aufschrift usw.) ________ 


Wortlaut? (bitte peinlichst genau, auch Akzente, Interpunktion usw.) 
Schriftprobe (wenn nicht photographische Wiedergabe, dann einige 
Worte nachmalen!) _____ u... 


Entstehungszeit der Inschrift? __ __ ___._ u. 


Wenn möglich, nähere Angaben über Stifter oder diejenigen Per- 
sonen, denen die Inschrift gewidmet ist. z zen, 


Sind zugehörige oder verwandte Inschriften bekannt? _.__ ___ 
Wo ıst die Inschrift schon veröffentlicht ? 
Event. andre Literatur über die Inschrift. 


Anschrift des Berichterstatters: __. 


Zeitschriftenschau 
zur Geschichte des Oberrheins':) 


Bearbeitet von 
Friedrich Lautenschlager 


Bodensee-Chronik. Blätter für die Heimat. Beilage zur 
»Deutschen Bodensee-Zeitung« 19. Jahrg. 1930. Die Rückschau 
auf den letzten Jahrgang der von Hermann Ginter herausgege- 
benen Bodenseechronik ergibt wieder für die ernste Geschichts- 
forschung eine Reihe beachtlicher Originalarbeiten neben mehr 
der engsten Heimatkunde gewidmeten Beiträgen. Sie müssen an 
dieser Stelle kurz, manchmal mit kleinen Hinweisen, vermerkt wer- 
den. Kilian Weber: Die St. Anna-Kapelle am Landhag. 
Nr.ı. — Alfons Staedele: Die Wortentlehnungen in 
Schriftsprache und Mundart von Stahringen. Nr. zu. 3. — 
Ernst Weckerle: Das Zehntwesen zu Steisslingen. 
Nr. 2—6. — Alte Zofinger Klosterpredigten. Erneuert von 
(Karl) Bertsche. Nr. zu. 14. — Hermann Ginter: Vom Tod- 
feind des Rokoko. Nr. 3—ı0. Zur Geschichte des kulturellen 
und kirchlichen Lebens in der Bodenseegegend in der Aufklärungs- 
zeit mit besonderer Rücksicht auf die kirchliche Baukunst. — 
H. Wissler: Ein Kreuzweg des Birnauer Malers G. B. 
Göz. Nr.4. 49 Kupferstiche des Hofmalers in einem Gebetbuch 
aus dem Jahre 1799. — Hermann Baier: Toussain de la Sarre 
in Salem und St. Blasien. Nr.7. Über das Auftreten des 
französischen Franziskanerrekollekten, der einige Zeit auch in Salem 
und St. Blasien Mathematikunterricht gab. —K. Beiter: Rader- 
ach in Geschichte und Sage. Nr. 7. — Peter P. Albert: 
Der Höllturm zu Radolfzell. Nr.8. — Georg Tumbült: 
Messkircher Kunstwerke in deutschen und ausserdeut- 
schen Museen. Nr.g9. Über den Verbleib der Altarbilder des 
Meisters von Messkirch. — Gebhard Weber: Die Pfarrei 


t) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare andie Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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Liggeringen und ihre Geistlichen. Nr. ıo. — Heinrich 
Weissmann: Die Engelbruderschaft zu Kreenhein- 
stetten. Nr. 17—ı2. — Kilian Weber: Die Markelfinger 
Ölmühle. Nr. ıı u. ı2. — Franz Baier: Konstanz und das 
Jahr ı610. Nr. ıı—ı5. — Emil Sättele: Ein bedeutsames 
Grab. Nr. ıı. Über das Grabmal des letzten Abtes von Stein 
am Rhein, David von Winkelsheim. — Eugen Hättich: Bie- 
tingen im Hegau. Nr. ı2 u. ı3. — Hermann Baier: Der 
Husenstein in Konstanz und die deutsche Politik. 
Nr. 13. — Gebhard Weber: Röhrnang. Nr. ı3. Zur Gemeinde 
Liggeringen gehörig. — J. L. Wohleb: Lucian Reichs Bilder 
aus Alt-Konstanz. Nr. ı4. Gedenkblatt zu Reichs Todestag, 
2. Juli 1900. — J. Renner: Unbekanntes aus der Liptinger 
Geschichte. Nr. ı5 u. 16. — J. N.Schatz: Aus einer Sipp- 
linger Klosterchronik. Nr. ı5 u. 16. — J. Vogel: Pfullen- 
dorfer Strassen. Nr. ı5. — Hermann Baier: Die Fran- 
zosen in Herdwangen 1796. Nr. 16.— Kilian Weber: Baden 
und die Landgrafschaft Nellenburg in den Jahren 
ı803—ı810. Nr. 17 —22. Ein Beitrag zur Geschichte der poli- 
tischen Neuordnung des Seekreises. — A. Dietrich: Aus dem 
Salemer Totenbuch. Nr. 17—20. — Hauss: Stockach und 
der Bauernkrieg. Nr. ı8 u. ı9. — Hermann Ginter: Bau- 
geschichtliches von Alt-Birnau. Nr. ı9—24. — Alfons 
Staedele: Die Wortentlehnungen in der Mundart von 
Stahringen. Nr. 2ı u. 22..— Hermann Baier: Der Verkauf 
der St. Michaels-Kapelle in Schienen. \r. 22.—K. Prei- 
sendanz: Ausgang des Klosters Reichenau. Nr. 23. Ver- 
treibung der Reichenauer Klosterbrüder 1757. — Ernst Weckerle: 
Die Stiftungen des Chorherrn Wüest vom Domstift 
Salzburg an die Pfarrkirche zu Eigeltingen. Nr. 23. — 
Eugen Hättich: Die Familie Bainter von Wildenstein. 
Nr. 23 u. 24. — Kilian Weber: Die Stockacher Metzger- 
ordnung vom Jahre 1730. Nr. 24. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichtsblätter. 
Jahrg. 1931. Nr. ıu.2. Kurt Meyer: Flurnamen. — Wilhelm 
Bender: Flurnamen als Kulturnamen. Betrachtung über 
die Flurnamen der Gemarkung Mingolsheim. — Gustav 
Rommel: Ein Geburtsbrief aus dem Jahre 1466. Aus- 
gestellt von der Stadtobrigkeit in Bruchsal. — Sıegfried Federle: 
Bruchsaler Strafzettel von 1724. 

Mannheimer Geschichtsblätter. Monatsschrift für die Ge- 
schichte, Altertums- und Volkskunde Mannheims und der Pfalz. 
Hrsg. vom Mannheimer Altertumsverein. 32. Jahrg. 1931. Heft ı. 
Der neue Jahrgang erscheint in neuem Gewande. Friedrich 
Walter: Daniel Schlagenhauff, das Urbild von Nadlers 
Antiquar. Sp.6—ı6. Über den 1779 in Heidelberg geborenen, 
1862 ebenda verstorbenen Antiquitätenhändler. — Herm. Keller: 
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Schopenhauer in Mannheim. Mit einem Nachtrag von 
Friedrich Walter. Sp. 16— 22. Aufenthalt des Philosophen ın 
Mannheim 1832/33; Mitglied der Harmoniegesellschaft. — Künst- 
lerbriefe aus dem gräflich Oberndorffschen Archiv. 
Mitgeteilt von Lambert Graf von Oberndorff. Sp. 23—27. 
Zwei Eingaben Ferdinand Kobells; Eingabe des Malers J. W. Hoff- 
nas; Eingabe Lorenzo Quaglios; Eingabe Verschaffelts. — 

Heft 2/3. Wilhelm Fraenger: Bibliotheksentwürfe 
Peter von Verschaffelts. Sp. 33—52. II. Das Münchener 
Bibliotheksprojekt. — Gustaf Jacob: Eine russische Parade 
auf dem Mannheimer Theaterplatz im Jahre _ ıSıs. 
Sp. 52—58. Über ein Aquarell des Malers Joseph Paul Karg: 
»Revue Seiner Majestaet des Kaisers von Oestereich über eine 
Abtheilung Kaiserlich Russischer Truppen gehalten zu Mannheim 
auf dem Freien Plaze vor dem Schauspiel Hause den 27ten Jun) 
1815« und seinen geschichtlichen Hintergrund. — Carl v. Trait- 
teur: Ursprung der Familie v. Traitteur. Sp. 58—61. 

Mein Heimatland. ı8. Jahrg. 1931. Heft ı/2. Neues von 
Hebel. Mitgeteilt von Karl Obser. S.ı—8. Mitteilung 
neuer Hebelbriefe mit Erläuterungen als Ergänzung zu Öbsers 
Briefnachlese vom Jahre 1926. — Julius Wilhelm: Das Heimat- 
museum Lörrach. S. 9—14.— Othmar Meisinger: Wie ich 
zum Volkslied kam. S. 14—ı7. Der bewährte badische Volks- 
liedersammler erzählt von seiner Sammeltätigkeit. — Karl Herb- 
ster: Salmenwöge am Hochrhein. S.ı7—ı9g. — Fritz 
Lüthy: Aus der »Erneuerten Accis- oder Pfundzollord- 
nung« des Markgrafen Karl von Baden-Durlach von 
1711. S.ıg u. 20. — Jakob Ebner: Zur Geschichte der 
Hotzentracht. S. 21—27. — Friedrich Baser: Heidelbergs 
Musikleben bis zur Gegenwart. Ein Streifzug durch ein halb 
Jahrtausend. S. 29 —35. — Franz Xaver Steinhart: Von der 
St. Sebastians-Kapelle in Tauberbischofsheim. S. 36-47. 
— Max Walter: Bauernkrieg und Volksüberlieferung. 
S. 48—53. Im hinteren Odenwald, im Bauland und Taubergrund 
reicht die Volksüberlieferung nicht bis zum Bauernkrieg selbst 
zurück, sondern ist beeinflusst durch das Bauernkriegsschrifttum. — 
Wilhelm Zentner: Ein merkwürdiges Bittgesuch aus 
alter Zeit. S.55 u. 56. Bittgesuch des Pfarrers Christian Gott- 
fried Ludwig um Reparirung der Fenster des Pfarrhauses in 
Oetlingen 1752. — Siegfried Federle: Quellen zur Familien- 
forschung. S.63 u. 64. 

Heft 3/4. Franz Eckstein: Über die Ostereier, die 
vielgeplagte Göttin Ostara und die Eier überhaupt. 
S. 65—68. — Johannes Künzig: Vom Volkstanz in Baden. 
S. 69— 77. Anregung zu seiner weiteren Erforschung und Pflege. — 
Drei Untersekundaner auf volkskundlicher Streife. 
S. 77—80. — Josef Hässler: Aus einer alten Truhe. S.8ı 
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bis 87. »Astrologisches Simbati und Arzney Büchlein for Menschen 
und sich. Aufgesetzt for Noth fahl fom dogtor Freymann Scharf- 
richter Meyer« (von Grafenhausen ı1. Schw. 1666). — Walther 
Zimmermann: Der Schwarzwaldkönig. S.88—91. Über 
den Belchen. — Karl Obser: Johann Peter Hebels Ahnen. 
S. 92—95. — Friedrich Kuhn: Eine mittelalterliche Flieh- 
burg auf dem Dinkelberg bei Rheinfelden. S. 96—ı103. — 
Wilhelm-Hasemann-Brief über die Gutacher Tracht. 
S. 104— 106. — Josef Börsig: Die Landschaft des Rench- 
tales. S. 107—ı12.— Oskar Rössler: Meister Hans Ulrich 
der Scherer, der Stifter des Kruzifixes auf dem alten 
Friedhof zu Baden-Baden. S. ıı3—ı15. Über den berühmten 
Chirurgen und Leiter der Bäder Badens, f 1492. — Georg Reble: 
Steinkreuze im Amtsbezirk Pforzheim. S. ı18—ı21. — 
Kurt Hoffmeister: Volkskundliches aus Bammental- 
Reilsheim. S. ı21—1ı26. — Alfons Staedele: Sprachliche 
Hilfe für Familienforscher. S. 127—1ı28. 

Birnauer Kalender. ıı. Jahrg. 1931. Peter B. Zierler: 
Das Kapuzinerhospiz in Stockach und seine Bewohner. 
S. 27—35. Aus den Ordensakten. — Franzsepp Würtenberger: 
Hinterglasbilderder Bauernmaler. S. 33; —37. — A. Möhrle: 
Die Glocken des Überlinger Münsters und deren neue 
Läutevorrichtung. S.70—90. Geschichte, Bestand, künst- 
lerischer Wert usw. — Hermann Ginter: Von der Überlinger 
Bürgermiliz. S. 101-ı1o. Mit Verwertung des Dienst-Reglements 
für die Bürgerkavallerie in Überlingen. — Josef Klein: Ge- 
schichtliches von der Pfarrei und Pfarrkirche Mimmen- 
hausen. 2. Teil. S. 1r10—ı22.— Hermann Ginter: Das Über- 
linger Münster. S. 122—ı39. Orientierender Überblick über die 
Baugeschichte und kurze Beschreibung. — Hermann Wissler: 
Aus dem Hagnauer Seelbuch. S. 146 u. 147. 

Anzeiger für schweizerische Altertumskunde. Neue 
Folge. Bd. 32. 1930. Felix Stähelin: Ein römisches Sieges- 
denkmal in Augst. S.ı—ı14. Es handelt sich mit grösster 
Wahrscheinlichkeit um ein Denkmal für den Sieg des Jahres 74, 
in welchem unter Führung des kaiserlichen Legaten Gnaeus Pinarius 
Cornelius Clemens das Schwarzwaldgebiet für das römische Reich 
erobert worden ist. — R. Bosch: Die römische Villa im 
Murimooshau (Gemeinde Sarmenstorf, Aargau). S. 1s—25. Den 
Sigillatafunden nach zu schliessen wurde die neuausgegrabene 
Villa im ersten nachchristlichen Jahrhundert erbaut und hat keine 
wesentlichen Umbauten erfahren. — Hans Koegler: Zwei 
Kupferstiche und eine Zeichnung von Urs Graf. S. 38 
bis 43. Der Verfasser nımmt zwei kleine Stücke unter den Ano- 
nymen des Berliner Kabınetts und eine Handzeichnung in der 
Fürstlich-Waldburg-Wolfeggschen Sammlung im Schloss Wolfegg 
für den Künstler in Anspruch. — R. Laur-Belart: Grabungen 
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der Gesellschaft Pro Vindonissa im Jahre 1929. S. 65—8g. 
Mit den letzten Grabungen ist die grösste bis jetzt bekannte römische 
Therme der Schweiz festgestellt. Damit bekommt die Bedeutung 
Vindonissas insbesondere im 2. und 3. Jahrhundert ein ganz neues 
Gesicht und die Forschung neue, grosse Aufgaben. — Emil Vogt: 
Das alamannische Gräberfeld am alten Gotterbarmweg 
in Basel. S. 145—ı64. Eine genaue Beschreibung der alamanni- 
schen Funde, nicht eine erschöpfende Würdigung für die mero- 
wingische Forschung, will der Verfasser geben. — Dora F. Ritt- 
meyer: Wiler Goldschmiede. S. 201—204. — E. A. Gessler: 
Die Basler Zeughausinventare des ı8. bis zur Mitte des 
ı9. Jahrhunderts. S. 205—214, 281—289. Fortsetzung. — H. 
Waldvogel: Mittelalterliche Inschriften und Signaturen 
im Kloster St. Georgen zu Stein am Rhein. S. 235—245. 
Verzeichnis aller noch lesbaren Sentenzen usw. als ein Beitrag 
mittelalterlicher Kulturgeschichte. — K. Ramseyer: Wand- 
konstruktion mit Flachschnitzereien im Weibezahlhaus 
ın Aarau. S. 266—268. 


Jahrbuch der Elsass-Lothringischen Wissenschaftlichen 
Gesellschaft zu Strassburg. Bd. 3. 1930. Lucien Hell: 
Johann Knauth, der letzte deutsche Baumeister am 
Münster zu Strassburg. Einige Gedanken über den Meister 
und den Menschen. S. ıı—31. Durch die Restaurierungsarbeiten 
am nördlichen Turmpfeiler ist der Dombaumeister Knauth zum 
Retter des Strassburger Münsterturms geworden. — Martin 
Vogeleis: Drei Dokumente über das wirtschaftliche 
Leben im Heilig-Geist-Spital zu Schlettstadt um I5oo. 
S. 3248. Über den Spitalschaffner, den Pfister, d.h. Vorsteher 
des männlichen Dienstpersonals und die Oberpfründnerordnung. — 
A. Scherlen: Die Herren von Girsberg und ihr Stamm- 
gebiet. S. 49-97. Die Geschichte des oberelsässischen Geschlechts 
mit seinen vielfachen Beziehungen zum rechten Oberrheingebiet. — 
Heinrich Neu: Elsässer und Lothringer als Ansiedler 
in Nordamerika. S.98—ı28. Der Verfasser will mit seiner 
Untersuchung die Erforschung der elsass-lothringischen Auswan- 
derung nach Nordamerika, die ihren Weg in erster Linie nach den 
französischen Kolonien nahm, anregen. In der amerikanischen 
Literatur wird bisher die elsass-lothringische Einwanderung zu- 
sammen mit der südwestdeutschen, insbesondere der pfälzischen 
behandelt. — Der von der erfolgreichen Erforschung elsässischer 
Kulturwerte durch die regsame Elsass-Lothringische Wissenschaft- 
liche Gesellschaft erneut Zeugnis ablegende Band des Jahrbuchs 
enthält ausserdem noch allgemeinere Aufsätze von G. Wethly, 
Ernst Barthel und Tatsachen und Gedanken eines Elsässers 
über die geistigen Annäherungsbestrebungen zwischen Frankreich 
und Deutschland von L. Braun. 
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Revue d’Alsace. 82° Annee. 1931. Tome 78. Nr. sıo. 
Ch. Pfister: La chaire de litterature latine et de litte- 
ratures anciennes A la Faculte des lettres de Stras- 
bourg. S. 3—ıg. Behandelt in dem vorliegenden ersten Teil die 
Professoren Saint-Venant, Delcasso, Faustin Colin, Hippeau und 
den berühmten aus Frankfurt stammenden Gelehrten Heinrich 
Weil in dem Zeitraum von 1808— 1848. — J. Bletry: Un officier 
colmarien a l’expedition d’Egypte. S. 20—39. Briefe des 
einer Familie der Grafschaft Hanau entstammenden Hauptmanns 
Louis Thurman (1798—ı801). Wird fortgesetzt. — Robert Faller: 
La situation €economique du canton de Ribeauville 
a l’epoque du Directoire. S. 40—57. Noch nicht abgeschlos- 
sen. — G. Hubrecht: Faux-Assignats dans le Bas-Rhin. 
S.58—77. Diese Untersuchung über die Fälschungen diesseits 
und jenseits des Rheins ist für das Grenzland besonders interessant. — 
C. Muller: Deux louis d’or satiriques de Strasbourg. 
S.78—82. Zur Geschichte zweier satirischen Münzen aus den 
Jahren 1694 und 1786. — P. Leuilliot et Leon Vignols: 
Jean de Dietrich et la traite des negres. S. 83—91. Ver- 
wertung eines Dokuments über die Beteiligung des grossen Indu- 
striellen und Kapitalisten Jean deDietrich (1715— 1795) am Sklaven- 
handel. — L’Alsace pendant la Revolution frangaise. 
Ill. Correspondances adressees a Frederic de Dietrich 
editees par Rodolphe Reuss. S. 92—ı07. Briefe an den Strass- 
burger Bürgermeister. — Notes et Documents. S. 108—ı114. Ernest 
Wickersheimer: Visite de Hartmann Schedel a |’ım- 
primeurstrasbourgeois Jean Mentelin. — Robert Schnerb: 
Documents relatifs aux Jacobins de Saverne. — Paul 
Friez: La presse colmarienne et les debuts de la Revue 
d’Alsace. 

Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 7. Jahrg. 1931. 
Heft ı. Heinrich Heilmann: Die Geschichte der Dürk- 
heimer reformierten Gemeinde, insbesondere ihrer 
Burgkirche. S. ı—ı3. Wird fortgesetzt. — Heinrich Hassın- 
ger: Prälat Diehl, der Volksmann. Zu seinem 6o. Ge- 
burtstag. S. 13—16. Abdruck der Würdigung des Prälaten der 
hessischen evangelischen Landeskirche aus der Darmstädter Zeitung 
vom 9. Januar 1931.— G. Biundo: Zur Geschichte des zwei- 
brückischen lutherischen Gesangbuches. Ein Beitrag 
zur Geschichte der pfälzischen Gesangbücher. S. 16—27. 
Wird fortgesetzt. — Albert Becker: Zur kirchlichen Volks- 
kunde der Pfalz. S. 27—29. 7. Zu den Kirchweihbräuchen des 
Westrichs. 8. Das Schaab. — A. Becker: 5o Jahre Gymnasium 
Neustadta.H. S. 29 u. 30. — Zur Bibliographie der pfäl- 
zischen Kirchengeschichte. S. 30 u. 31. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1930. Heft ıı/Jı2. Albert Becker: Zur Geschichte der 
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Gazette des Deux Ponts. Ein Stück Pfälzer Kultur- 
kunde. S. 243—2sı. Untersuchung über die französische 
Druckerkolonie in Zweibrücken und ihre Beziehungen zu Herzog 
Christian IV. und seiner herzoglichen Druckerei; Geschichte der 
schon 1769 nachweisbaren literarisch-politischen Gazette des Deux 
Ponts und ihrer Herausgeber, die 1796 in Mannheim noch unter 
demselben Titel, 1799 als Journal politique de l!’Europe herauskam 
und 1801 in das Journal politique de Mannheim umgewandelt 
wurde. Von 1801—1806 stand Ernst Andreas Lamey an der Spitze 
der Schriftleitung des Blattes, dessen vom Verfasser angeregte ein- 
gehende Geschichte einen interessanten Beitrag deutsch-franzö- 
sischer Geistesgeschichte und französısch-deutscher Kulturkunde 
bieten würde. — Irma Bühler: Die Zerstörung der Lim- 
burg im Jahre 1504. Ein zeitgenössischer Bericht aus 
des Johannes Trithemius Hirsauer Annalen. S.252 bis 
254. — Philipp Schmidt: Die Freimachung der Deut- 
schen Schule der freien Reichsstadt Speyer vor 200 Jah- 
ren. S. 255— 257. Bereits 1729 ging die freie Reichsstadt in der 
Schulgeldbefreiung der Volksschule allen deutschen Ländern lange 
voraus. — E. Christmann: Die Himmelsgeis und andere 
Begleiter des Christkindes in der Pfalz. S. 238—262. — 
Albert Becker: Um die Seele des Volkes und der Heimat. 
S. 263—271. Neues vom Arbeitsfeld der Volkskunde. — A. Trauth: 
Hallstattgrabhügel auf dem Rheinhochgestade des 
Bienwaldes bei Wörtha. Rh. S. 272—274. — K.Klceberger: 
Grabfunde bei Ludwigshafen a.Rh. S.274 u. 275. Der 
Fund gehört der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts an. — Der 
Pfälzer Dichter August Becker in der Heimaterde. 
S. 276-281. Feier der Überführung der Überreste von Eisenach 
nach Klingenmünster. — Fünf Jahre Pfälzische Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften. S. 282—290. — Sprech- 
saal, Vereinsnachrichten, Bücher- undZeitschriftenschau beschliessen 
das wieder überaus reichhaltige, schön illustrierte Doppelheft. — 

Jahrg. 1931. Heft ı/2. Das ım wesentlichen naturwissen- 
schaftlich orientierte Doppelheft enthält die folgenden, den Histo- 
riker des Oberrheins interessierenden Beiträge. Jul. Wilde: 
Dr. Carl Petif, ein pfälzischer Botaniker, um die Wende 
des ı8. Jahrhunderts. S. 28—32. Leben und Wirken des 1764 
in Gaildorf in Wttbg. geborenen, 1847 in Utrecht verstorbenen 
Botanikers zur Erinnerung an sein vor 100 Jahren (1830) geschrie- 
benes Werk »Florae Palatinatus«e. — Daniel Häberle: Der 
Pfälzer Topograph Johann Goswin Widder. S. 33—38. 
Der Verfasser sucht in Anlehnung an Friedrich Walters umfassende 
Biographie auf Grund zeitgenössischer Quellen die Bedeutung 
Widders als Topograph der alten Kurpfalz besonders heraus- 
zuheben. — Albert Becker: Johann Jakob Hemmer aus 
Horbach (1733—1790). S. 39 u. 40. Dem Andenken des pfäl- 
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zischen Physikers und Meteorologen gewidmet. — H. Zeiss: Die 
Pfalz unter den Römern. S.46—48. Ist Besprechung von 
Spraters zweitem Teil des gleichnamigen Werkes. 

Hessische Chronik. 17. Jahrg. 1930. Heft g/ıo. Wilhelm 
Martin Becker: Der literarische Ertrag des Darmstädter 
Gymnasialjubiläums. S. 149-152. — Ein ungedrucktes 
Gedicht Johann Georg Zimmermanns. Mitgeteilt von 
Karl Esselborn. S.ı52 u. 153. Gedicht des 1754 geborenen, 
1826 verstorbenen Darmstädter Gymnasialdirektors. — (Wilhelm) 
Diehl: Eine Pfarrbestellung mit Hindernissen. S. 154 
bis ı59. Auszug aus einer Deduktion des Patrons der Pfarrei 
Burg-Gräfenrode, des in Gross-Umstadt wohnenden kurpfälzischen 
Beamten Karl Wilhelm von Curti, vom Jahre 1693 an den Kur- 
fürsten von der Pfalz. 

Württembergische Vierteljahrshefte für Landes- 
geschichte. Neue Folge. 36. Jahrg. 1930. Heft ı u. 2. Rein- 
hold Rau: Sueben im Quellgebiet der Donau. Ein Bei- 
trag zur vorrömischen Besiedlung Württembergs. S.ı—8. 
Der Verfasser sucht zu erweisen, dass das einzige Zeugnis aus dem 
Altertum, das in die Zeit vor den Domitianischen Feldzügen hinauf- 
reicht, die Berichterstattung Strabos, als zuverlässige Geschichts- 
quelle für die vorrömische Besiedlung des Quellgebietes der Donau 
nicht herangezogen werden darf und damit der Grundpfeiler der 
Auffassung Hertleins über die vorrömischen Bevölkerungsverhält- 
nisse Württembergs erschüttert wird. — Manfred Eimer: Stu- 
dien zur Geschichte des Klosters Reichenbach. S. 52—86. 
Durch die zahlreichen Beziehungen des Klosters zu badischen Ge- 
bieten, vor allem auch zu den Grafen von Eberstein, und durch 
die Auswertung des »Dokuments« aus der Vita des Peter Diemringer 
von Staufenberg muss diese Untersuchung auch an dieser Stelle 
erwähnt werden. — Leopold Böhling: Beitrag zur Geschichte 
der Burgruinen Kräheneck und Weissenstein in Dill- 
Weissenstein bei Pforzheim, sowie der Grafen v. Crein- 
egge und v. Hilteratshusen, wie auch der advocati 
de Wizzenstein. S. 87—94. Neue Mitteilungen über die beiden 
Burgen und ihre Besitzer im ı1.—ı3. Jahrhundert und Nachweis 
der Oberlehensherrlichkeit der Markgrafen von Baden. 

Das Bayerland. 4ı. Jahrg. 1930. Nr. 22. Das zweite Novem- 
berheft der illustrierten Halbmonatsschrift für Bayerns Land und 
Volk behandelt das Thema: Bayern und die Wittelsbacher. Die viel- 
fachen Beziehungen des Herrscherhauses zur alten Kurpfalz, die 
in dem Aufsatz von Josef Weiss: Die Wittelsbacher und die 
Pfalz besonders behandelt werden, kommen auch in den Beiträgen 
von Erwein Freiherrnvon Aretin: Das Haus Wittelsbach, 
Oskar Bezzel: Waffentaten der Wittelsbacher und Her- 
mann Uhde-Bernays: Das Mäzenatentum der Wittels- 
bacher zu Wort. 
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Forschungen zur Brandenburgischen und Preussischen 
Geschichte. 43. Band. 2. Hälfte. 1931. Wilhelm Friedrich 
Schill: Militärische Beziehungen zwischen Preussen 
und Baden ın den Jahren 1849-1850. S. 290—333. Der 
Verfasser behandelt auf Grund der Akten die diplomatischen Ver- 
handlungen zwischen Baden und Preussen über die militärischen 
Fragen, welche nach der Niederwerfung des badischen Aufstandes 
1849 sich ergaben und im Rahmen der preussischen Unionspolitik 
gelöst werden sollten: die Besetzung der Bundesfestung Rastatt, 
die Unterkunft und Verpflegung der preussischen Truppen in Baden, 
die Reorganisation des badischen Armeekorps und seine Verlegung 
in preussische Garnisonen. Mit der Niederlage Preussens von 
Olmütz war auch für Baden die erste Episode deutscher Einheits- 
politik an der Seite Preussens zu Ende, wie sie der Verfasser aus- 
führlich in seiner Abhandlung: »Baden und die preussische Unions- 
politik 1849—5o« (Heidelberg 1930) dargestellt hat. 

Historisches Jahrbuch. Bd. 5o. Heft4 1930. KarlEugen 
Motsch: Ein katholischer Kantianer an der Heidelber- 
ger Universität. Ein Beitrag zur Geschichte der Auf- 
klärung. S. 525—533. Über die Wiederabberufung des von dem 
Oberen der Lazaristen eingesetzten Professors der Philosophie Jakob 
Koller (1789-90) wegen seiner Vorlesungen über die kantische 
Philosophie nach den Universitätsakten. 

Mitteilungen des Österreichischen Instituts für Ge- 
schichtsforschung. 44. Band. 1930. Heftı. Ferdinand Güter- 
bock: Graf Rudolf von Pfullendorf-Bregenz. S. 57—8ı. 
Unter Auswertung und neuer Interpretation einer Stelle bei dem 
Lodeser Geschichtsschreiber Acerbus Morena über die Belagerung 
und Zerstörung Mailands 1161 und 1162 führt uns der Verfasser 
die Gestalt und Persönlichkeit Rudolfs von Pfullendorf, eines 
Ahnherrn Rudolfs von Habsburg, vor Augen und hellt seine Ab- 
stammung und Besitzverhältnisse auf. — 

Heft 2.u. 3. Ernst Klebel: Studien zu den Fassungen 
und Handschriften des Schwabenspiegels. S. 129 —264. 
Textkritische Untersuchung der Handschriftengruppen ın den Ab- 
schnitten: Stand der Forschung; Umfangsgruppen; Die Artikel- 
einteilung des Schwabenspiegels; Textvarianten,; Schwabenspiegel, 
Deutschenspiegel und Freiburger Handschrift (Fu); Ergebnisse. 

Revue historique. 55° Annee. Tome 165. Septembre — 
Octobre 1930. Jacques Hatt: Le loyalisme des Alsaciens 
depuis le traite de Ryswick jusqu’a la revolution. S. 83 
bis 108. Zu der Frage der moralischen Eroberung des Elsasses 
durch Frankreich bringt der Verfasser als Erweiterung der Studien 
von R. Reuss, Louis Batiffol, Benoist d’Anthenay, L. Spach, C. A. 
Hoffmann, Pfister, Hauviller, H. Weisgerber einen Beitrag vornehm- 
lich auf Grund der. Briefe und Erinnerungen der französischen 
Intendanten im Elsass. 
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Historische Vierteljahrschrift. 25. Jahrg. Heft 4. 1931. 
Hermann Aubin: Mainz und Frankfurt. Vergleich 
zweier Städteschicksale. S. 529—546. An den beiden nörd- 
lichen Randstädten der oberrheinischen Ebene mit gleichen geo- 
politischen Grundlagen werden die Gründe der verschiederartigen 
historischen, vor allem wirtschaftlichen Entwicklung aufgezeigt, die 
zu einer Überflügelung der alten Römer- und Bischofsstadt durch 
die freie Reichsstadt geführt haben. 

Zeitschrift des Vereins für Thüringische Geschichte. 
N. F. 29. 1930. Heft 1. M. Vollert: Die Berufung Kuno 
Fischers nach Jena (1856). S. 144— 163. Zugleich ein Beitrag 
zur Geschichte der badischen Universitätspolitik. 

Germania. Korrespondenzblatt der Römisch-Germani- 
schen Kommission des Archäologischen Reichsinstituts. 
15. Jahrg. 1931. Friedrich Drexel f: Templum. S. ı—6. Ge- 
danken über den Zusammenhang der Viereckschanzen, die im Ge- 
biete der Donau und ihrer Zuflüsse häufiger als im Gebiet des 
Mains und seiner Nebenflüsse vorkommen, mit ihren Parallelen auf 
altgallischem Boden, ihre Erklärung als Sakralbauten für das ger- 
manische Gebiet im Sinne des römischen Templum als des Platzes 
für die Erkundigung des Götterwillens, Ablehnung desalten Lösungs- 
versuchs Karl Schumachers als keltische Gutshöfe am Beispiel der 
»gallischen Schanze bei Gerichtstetten« und Bersu’s als militärischer 
Anlagen. — Peter Goessler: Neue römische Funde aus 
Cannstatt. S.6—ı5. Ein Beitrag zu den Alamannenkämpfen 
des dritten Jahrhunderts n. Chr. — Heinz Kähler: Ein römi- 
sches Siegesdenkmal in Mainz. S. 20—29. Stilistische Unter- 
suchung einer Gruppe figürlicher Reliefs aus der römischen Stadt- 
mauer nordwestlich des Gautors, die als Siegesdenkmal anzu- 
sprechen sind, und Versuch ihrer zeitlichen Eingliederung etwa 
in das Jahr 74. Ihre Verbindung mit dem Chattenkrieg Domitians 
stösst auf Schwierigkeiten. — Emil Linckenheld: Hausgrab- 
steine in Süddeutschland. S. 28—36. Grabaufsätze aus gallo- 
römischer Zeit. 

JPEK. Jahrbuch für prähistorische und ethnographische 
Kunst. Jahrg. 1930. E. Peters: Die Kunst des Magdalenien 
vom Petersfels. S. ı—6. Der Erforscher der altsteinzeitlichen 
Kulturstätte Petersfels bei Engen im badischen Hegau, einer vor- 
bildlichen Kulturstätte der mittleren Madeleinestufe in der schwä- 
bisch-süddeutschen Landschaft, die er in einer besonderen Mono- 
graphie ausführlich behandelt hat, verbreitet sich über die natura- 
listische, die geometrisch-ornamentale und die plastische Kunst 
dieser Stufe auf Grund seiner Funde. 

Mainzer Zeitschrift. Zeitschrift des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums und des Mainzer Altertumsvereins. 24./25. Jahrg. 
1929/30. Der Karl Schumacher zum siebzigsten Geburtstage gewid- 
mete Jubiläumsjahrgang der Zeitschrift des Vereins zur Erforschung 
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der rheinischen Geschichte und Altertümer enthält folgende, das 
Forschungsgebiet unserer Zeitschrift behandelnde oder berührende 
Arbeiten. E. Peiper-Diener: Mittelrheinische Barock- 
plastik. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte und Stilent- 
wicklung des ı7. und ı8 Jahrhunderts. S. ı—-46. Mainz 
als Kunstzentrum, das seine Kräfte rheinauf bis Worms, rheinab 
bis Bingen, mainauf bis Frankfurt entsendet und noch Koblenz 
und Trier seine Merkmale aufdrückt. — Jahresbericht des Röm.- 
Germ. Zentralmuseums in Mainz für die Zeit vom 
ı. April 1928 bis 31. März 1929. S. 47—56. — Kurt Bittel: 
Grabungen im Mainzer Legionslager im Winter 1928/29. 
S. 68—7ı. Im Kastell »Mauer am Südende« haben wir das Zwei- 
legionslager der Il. adiutrix und der XIV. gemina Martia victrix 
vor uns. — Friedrich Behn: Neue Ausgrabungen im 
Kastell Alzey. S. 71—99. Sehr beträchtlich ist die religions- 
geschichtliche Ausbeute, die zusammen mit früheren Funden ein 
reichhaltiges Bild des religiösen Lebens im Alzey der Vorkastell- 
zeit und eine ganze Reihe von Kulten gewinnen lässt — freilich 
auch ebenso viele Fragen aufwirft. — Jahresbericht des Röm.- 
Germ. Zentralmuseums in Mainz für die Zeit vom April 
1929 bis 31. März 1930. S. 105—ı116. — Karl Schumacher: 
Georg Wolff und die topographisch-historische For- 
schung. S. 117—ı20. Die wissenschaftliche Bedeutung des Frank- 
furter Gelehrten beruht in der Förderung der topographisch- 
historischen Forschung, der allgemeineren Fruchtbarmachung der- 
selben für Schule und Wissenschaft und in der lebhaften Betätigung 
an ihrer Organisation. — G. Kentenich: Ein altes Mainzer 
Kalendarium. S. 120—ı22. Das Kalendarıum des von Godescale 
im Jahre 781 verfassten Evangelienbuches der Pariser National- 
bibliothek erweist eindeutig den erzstift-mainzischen Ursprung dieses 
Evangelienbuches. — Erich J. R. Schmidt: Ein römischer 
Achteckbau aus Mainz. S. ı23u. 124. Vorbericht. — Jahres- 
bericht des Altertumsmuseums der Stadt Mainz für die 
Zeit vom ı. Aprıl ıg28 bis ı. April 1930. S. 136—ı54. — Jah- 
resbericht der städt. Gemäldegalerie und Kupferstich- 
sammlung (in Mainz) für die Geschäftsjahre 1928 und 
1929. S. 155—ı57.— Jahresbericht des Mainzer Altertums- 
vereins für die Zeit vom ı. April ıg25 bis ı. April 1930. 
S.ı57 u. 158. 

Praehistorische Zeitschrift. 20. Band. 1929. Heft 3/4. 
Georg Kraft: Altenburg (A. Waldshut) und andere Land- 
stationen des westeuropäischen Neolithikums in Ober- 
baden. S. 167—ı90. Durch die erforschte Siedlung samt Friedhof 
der westeuropäischen Kulturgruppe der jüngeren Steinzeit in Alten- 
burg am Hochrhein ist eine unmittelbare Herleitung der west- 
europäischen Neolithik aus dem Mesolithikum mit Azılien-Tar- 
denoisien als Grundstock wahrscheinlich gemacht. Älteste Pfahlbau- 
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und Michelsberger Keramik, auf dieselbe Wurzel zurück gehend, 
sind in Altenburg nebeneinander vorhanden. — W. Deecke, G. 
Kraft und E. Peters: Verbesserungen und Bemerkungen 
zu dem Aufsatze von L. Zotz über die paläolithische 
Siedelung am Ölberg beim Kuckucksbad. S. 265—267. 
Korrekturen des Aufsatzes von Zotz im Jahrgang ıg der Praehisto- 
rischen Zeitschrift. 

Oberrheinische Kunst. 4. Jahrg. 1930. Heft 3/4. Karl 
Nothnagel: Die Peterskirche in Gelnhausen. S. 75—1ıo5. 
Innerhalb der mittelrheinischen Architektur vom Ende des ı2. und 
Anfang des 13. Jahrhunderts steht die Peterskirche von Gelnhausen, 
einer staufischen Gründung, isoliert als das Produkt einer nach 
Süden (Oberrhein) und Westen orientierten Kultur. — Erwin 
Panofsky: Zur künstlerischen Abkunft des Strassburger 
»Ecclesiameisters«. S. 124—ı29. In dem Streit über die Verbindung 
der Strassburger Ecclesiawerkstatt mit dem Kunstkreis von Chartres 
kommt der Verfasser durch die Betrachtung des Motivs des trauern- 
den Mädchens vor dem Totenbett der Maria zu dem Schluss: 
»Die Alternative ‚Ableger der Schule von Chartres oder Akme und 
Endpunkt einer eigenständigen Regionalkunst‘ geht von einer 
irrigen Voraussetzung aus: die Kunst des Strassburger Ecclesia- 
meisters — Grenzkunst nicht nur in zeitlichem, sondern auch in eth- 
nischem und ethischem Sinn — ist beides; und gerade darin dürfte 
seine Einzigartigkeit bestehen, dass er, im Gegensatz vielleicht zu 
allen andern deutschen Schulen seiner Zeit, den französischen ‚For- 
malismus‘ nicht als etwas Fremdes empfand.« — Josef Ernst- 
Weis: Der Meister der Rufacher Beweinung. S. 133— 143. 
Ein Beitrag zur oberelsässischen Plastik des 16. Jahrhunderts. — 
Olga Veh: Baseler Scheibenrisses im Museum der 
Eremitage. S. 143—145. Zur Geschichte der Glasmalerei der 
Spätrenaissance in Basel. — F. Baumgart: Ein Werk des 
Giambattista Langetti in Mannheim. S.ı146 u. 147. Das 
Bild des Mannheimer Museums mit der Darstellung der Geschichte 
vom barmherzigen Samariter, bisher der neapolitanischen Malerei 
des 17. Jahrhunderts zugeteilt, ist ein Werk des Genueser Malers 
Giambattista Langetti (1625— 1676). — Anna Kempf: Der Sil- 
berne Altar des Freiburger Münsters. S. 147—ı72. Kunst- 
und entstehungsgeschichtliche Würdigung der besonders prunkvollen 
Ausstattung des Hochaltars des Freiburger Münsters aus der 
Barockzeit, vornehmlich bestehend aus einer silbernen und kupfer- 
vergoldeten Mensaverkleidung und einem ebensolchen Aufsatz, 
ursprünglich im Besitze der »Grossen Lateinischen Kongregation« 
der in Freiburg ansässigen Jesuiten. — Kurt Martin: Verschaf- 
felts Standbild für Karl Alexander von Lothringen auf 
der Place Royale in Brüssel. S. ı72—ı176. Eine von Ver- 
schaffelt in Mannheim ausgeführte Arbeit. — Kurt Martin: 
Nicolas Guibals Deckengemälde für das Badhaus in 
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Schwetzingen. S.ı176—ı79. Künstlerische Würdigung der 
Deckengemälde des württembergischen Hofmalers und kurze bio- 
graphische Notizen über ihn, den Freund und Landsmann des 
Nicolaus v. Pigage. 

Die Kunst. 32. Jahrg. Nr. 5u.6. 1931. Konrad Huschke: 
Anselm Feuerbach und Johannes Brahms. S. 154 u. 155, 
179—ı81. Die Bekanntschaft beider Künstler miteinander erfolgte 
1867 in Baden-Baden. 

Zeitschrift für bildende Kunst. 1930/31. Heft 5/6, 7 u. 10. 
In seinem Aufsatz: Ein unbekanntes Werk des Meisters 
der Darmstädter Passıon nimmt (S. r1o—ı12) V.C. Habicht 
eine Tafel des Museums in Dijon als Werk des Meisters der Darm- 
städter Passion in Anspruch. Das lehnt Friedrich Winkler S. 38 
der Kunstchronik (Zum Meister der Darmstädter Passion) 
ab. Franz Drey bringt zwei weitere zu diesem Altarwerk gehö- 
rende Gemälde in Verbindung mit einem Maler aus dem Kreise 
des Konrad Witz in seinem Aufsatz: Ein oberrheinischer Mei- 
ster aus der Nachfolge des Konrad Witz S.69 u. 70 der 
Kunstchronik. 

Euphorion. Zeitschrift für Literaturgeschichte. 31. Band. 
1930. Heft 4. Johannes Bolte: Schauspiele am Heidel- 
berger Hofe 1650—1ı687. S. 578—5g91. Geschichte der Schul- 
komödie, des Liebhabertheaters und der Vorstellungen deutscher, 
besonders sächsischer und französischer Komödiantentruppen am 
Hofe Karl Ludwigs und Karls. 

Westermanns Monatshefte. 75. Jahrg. ı931. Heft 895. 
Cäcilie Freiin Droste zu Hülshoff: Annette Freiin 
von Droste-Hülshoff und ihre Schwester Freifrau von 
Lassberg. S. 49—56. 


(Abgeschlossen am ı. April 1931.) 
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Es ist schon öfter darauf hingewiesen worden"), dass für das 
Verständnis älterer deutscher Texte die Kenntnis der heutigen Mund- 
art der Gegend, welcher ein Text entstammt, häufig von grossem 
Werte, nicht selten unumgänglich nötig ist. Darum darf, wer sich 
mit badischen Geschichtsquellen zu beschäftigen hat, nicht vor- 
übergehen an dem grossen Badischen Wörterbuch, das mit 
Unterstützung des Badischen Ministeriums des Kultus und Unter- 
richts herausgegeben und von E. Ochs in Freiburg bearbeitet wird. 
Das Werk ist jetzt bis zu der vor kurzem erschienenen vierten Lie- 
ferung gediehen (Lahr i. B., Verlag von M. Schauenburg ı1925ff.). 
Den Grund dazu legte 1894 Friedrich Kluge durch seine bekannte 
volkskundliche Umfrage, deren Beantwortungen auch für den Wort- 
schatz reiche Beute ergaben. Durch planmäßige eigene Sammlungen 
und Beiträge jeder Art hat Kluge seitdem das Werk weiter geför- 
dert, seit Igo7 unterstützt durch Alfred Götze. Seit 1914 ist, mit 
Unterbrechung durch den Krieg, der Stoff von dem gegenwärtigen 
Herausgeber gemehrt und verarbeitet worden. Seit ıg20 sind an 
dem Unternehmen auch noch Ludwig Sütterlin und Friedrich 
Wilhelm beteiligt. Wie das Schweizerische Idiotikon »unter Bei- 
hilfe aus allen Teilen des Schweizer Volkes« zustande gekommen 
ist, so sind auch den Schöpfern des Badischen Wörterbuchs »vaus 
allen Ständen des ganzen Landes Wortlisten zugegangen, Ergeb- 
nisse liebevoller, oft langer, selbstloser Arbeit«. 

Da die vier ersten Lieferungen mit 320 doppelspaltigen Seiten 
erst bis etwa in die zweite Hälfte des Buchstabens B gehen, lässt 
sich ermessen, wie umfangreich und umfassend das ganze Werk 
geplant ist, und dass es sich nach seiner Vollendung ebenbürtig 
neben seine Vorgänger und Vorbilder, das bayerische, elsässische 
und schwäbische Wörterbuch, wie das schweizerische Idiotikon 
wird stellen können. Es führt die einzelnen Stichwörter ın der Rei- 
henfolge des Alphabets auf, nur werden die Anfangsbuchstaben d 
und 5%, dund z, fund v aus Gründen der Aussprache zusammen- 
gelegt. Von einer Anordnung der Stichworte nur nach dem Kon- 
sonantengerippe der Wortstämme, wie sie sich im bayerischen, 
elsässischen und schweizerischen Wörterbuch findet, ist also abge- 


:) Vgl. z. B. Deutsche Geschichtsblätter 5, S. ı6gff. 
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sehen worden. Für Nichtgermanisten wird die Benutzung des Buches 
dadurch ohne Zweifel ın vieler Hinsicht erleichtert, obwohl Fälle 
vorkommen können, wo gerade durch jene systematische Anordnung 
die Auffindung schwieriger Worte im Wörterbuch erst ermöglicht 
wird ?). 

Die besonderen Vorzüge des Werkes in germanistischer Hin- 
sicht, wie die Förderung der Laut- und Wortgeographie, die Rück- 
sicht auf die Bedeutungsentwicklung der Wörter, die etymologischen 
Erörterungen, die gelegentlich eingeflochten sind, können hier nur 
kurz erwähnt werden. Was das Buch für den Historiker vor allem 
wertvoll macht, ist die Berücksichtigung auch des älteren badischen 
Schrifttums, wenn diese auch aus naheliegenden Gründen nicht 
lückenlos geschehen konnte. Namentlich hat Friedrich Wilhelm 
die frühen deutschen Urkunden des Landes — die aus der Zeit 
vor 1300 vollständig! — dafür verwertet. Ferner haben, im Gegen- 
satze z. B. zu dem elsässischen Wörterbuche, die meisten Ortsnamen 
(auch Flur-, Berg-, Flussnamen) des Landes Aufnahme gefunden, 
und zwar unter Beifügung ihrer mundartlichen Form, die bekannter- 
massen für die Erklärung eines Ortsnamens oft von hoher Wichtig- 
keit ist. Das badische topographische Wörterbuch von Krieger, 
das die mundartlichen Formen der Ortsnamen leider nicht bringt, 
wird dadurch in wünschenswertester Weise ergänzt. Bei der Er- 
klärung der Ortsnamen wird auch auf volkstümliche Ableitungen 
und damit verbundene Namensagen hingewiesen. Auch landes- 
übliche Personen- und Geschlechternamen werden verzeichnet, 
ebenso wie die volksüblichen Spott- oder Übernamen der Bewohner 
einzelner Orte. Überhaupt nimmt das Volkstümliche und Volks- 
kundliche erheblichen Raum in dem Werke ein, man kann es geradezu 
als eine Fundgrube für den Freund der Volkskunde empfehlen. 
»Ein Fachwörterbuch einzelner Gewerbe, Stände oder Wissenschaf- 
ten kann und will es nicht sein; aber die Winzer, Holzhauer, Flösser, 
Schiffer, Metzger, Wagner, Uhrmacher, Goldschmiede usw. kommen 
darin zu Wort, wie auch des Volkes Wissen um Pflanzen und Tiere, 
Recht und Sitte, Glauben und Heilkunde.« (So der Herausgeber 
im Vorwort.) 

Der Freund und Kenner der elsässischen Mundarten wird in 
dem Buche mit Interesse die meisten linksrheinischen Spracheigen- 
tümlichkeiten wiederfinden, wenn auch oft in anderer Gruppierung 
und mit gelegentlichen kleinen Bedeutungsunterschieden; auch die 
gegenseitige sprachliche und kulturelle Beeinflussung beider Land- 
schaften lässt sich aus dem Buche erkennen. Und so wird es auch 
der Bearbeiter elsässischer Geschichtsquellen oft mit Nutzen zu 
Rate ziehen können. 


Freiburg, F. Mentz. 


ı) Vgl.a.a.0. S. ızıf. 
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Hans-Gerd von Rundstedt, Die Regelung des Getreide- 
handels in den Städten Südwestdeutschlands und der deutschen 
Schweiz im späteren Mittelalter und im Beginn der Neuzeit. (Bei- 
heft ıg zur Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
herausgegeben von Prof. Dr. H. Aubin.) Stuttgart, W. Kohlham- 
mer, 1930. XVI u. 193 S. — Die vorliegende Arbeit gibt sich, 
auch ohne dass es einer ausdrücklichen Erwähnung bedurft hätte, 
schon durch ihr Thema und ihre ganze Problemstellung als eine 
aus der Schule Georg von Belows hervorgegangene Dissertation 
zu erkennen und hat als solche bereits 1927 der philosophischen 
Fakultät der Universität Freiburg ı. Br. vorgelegen. Man mag 
ihre durch verschiedene widrige Umstände bis 1930 verzögerte 
Drucklegung insofern bedauern, als es dem Verfasser nicht mehr 
möglich war, die inzwischen erschienene Literatur — er selbst weist 
auf die Forschungen Häpkes und Bechtels hin — für seine 
Zwecke zu verwerten. Ich möchte dem indes keine allzu grosse 
Bedeutung beimessen, weil eine etwaige Berücksichtigung ihrer 
Ergebnisse, wie von Rundstedt offen zugibt, eine völlige Um- 
arbeitung seiner eigenen Darstellung bedingt hätte. Ungleich wich- 
tiger erscheint mir etwas anderes, was hiermit in engstem, weil 
ursächlichem Zusammenhang steht: der ausgesprochen systemati- 
sche Aufbau und Charakter der Untersuchung, einen Vorzug, aber 
auch Mangel, den sie mit so mancher anderen der Belowschen 
Schule teilt. Gewiß mag sich bei der ganzen Beschaffenheit und 
Dürftigkeit des verwendbaren Quellenmaterials — auf archivalische 
Forschungen musste der Verfasser leider grundsätzlich verzichten — 
eine solche systematische Anordnung und Durcharbeitung des 
Stoffes in mehr als einer Hinsicht empfehlen; zumal an Klarheit 
und Übersichtlichkeit dürfte der Gewinn zweifelsohne ein erheblicher 
sein. Trotzdem kann ich mich in Anbetracht der höchst ungleich- 
artigen wirtschaftlichen Verhältnisse in den einzelnen Städten sowie 
des aussergewöhnlich raschen und wechselvollen Tempos, ın dem 
sich gerade während des ı5. und 16. Jahrhunderts die Entwicklung 
der Dinge in Deutschland vollzogen hat, gewisser Bedenken gegen 
eine solche Darstellungsweise nicht erwehren. Nicht allein, dass 
die gesamte Arbeit, sofern sie mehr als eine reine Materialsammlung 
sein will, hierdurch nur zu leicht etwas Starres, ja Doktrinäres erhält, 
wird man nicht selten einer Beweisführung, die die Belege für die 
Richtigkeit einer Behauptung jeweils aus den verschiedensten Jahr- 
hunderten zusammensucht und ohne Rücksicht auf die zeitbedingten 
Voraussetzungen ıhrer Geltung unvermittelt aneinander reiht, ziem- 
lich skeptisch gegenüberstehen müssen. Von diesem methodischenEin- 
wand abgesehen, sci jedoch gerne zugegeben, dass der Verfasser inner- 
halb der ıhm so gezogenen Grenzen seiner nicht eben übermässig 
dankbaren Aufgabe mit Fleiss und Umsicht gerecht geworden ist. 

Entsprechend den einleitenden Ausführungen, die auf Grund 
des doppelten Zweckes eines jeglichen Handels, des der Bedarfs- 
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deckung und des Erwerbes, das Versorgungs- und das Verdienst- 
prinzip als die beiden massgebenden Gesichtspunkte aufstellen, 
gliedert sich die Untersuchung in zwei Hauptteile. Der erste Teil 
umfasst insgesamt fünf Kapitel, deren ersten vier die städtische 
Importpolitik behandeln. Demgemäss erfahren hier die Eigen- 
produktion, die lokale und interlokale Zufuhr sowie die Getreide- 
ausfuhr der Reihe nach eine eingehende Schilderung. Das fünfte 
Kapitel gibt alsdann einen Überblick über die städtische Vorrats- 
wirtschaft, und zwar sowohl über diese im engeren Sinne als auch 
die Vorratshaltung einzelner Bürger und Korporationen. (Bei der 
allgemein-historischen Bedeutung des Verhältnisses der städtischen 
Gemeinwesen zu den zahlreichen geistlichen Körperschaften, zumal 
den Stiftern und Klöstern, hätte man doch wohl gewünscht, diese 
Dinge etwas eindringlicher gewürdigt zu sehen!) In den beiden 
Kapiteln des zweiten Hauptteiles werden schliesslich die Erschei- 
nungsformen des spekulativen Getreidehandels wie Fürkauf, Auf- 
kauf, wucherische Preistreibereien und Getreideleihen, sowie 
der Kreis der am Getreidehandel beteiligten Personen des näheren 
untersucht. 

Dieses letzte Kapitel ist das einzige, gegen das ich auch sach- 
lich nennenswerte Einwendungen zu erheben habe, und zwar in 
zwiefacher Hinsicht. Es ist an sich gewiss richtig, dass das Mittel- 
alter, das nach Möglichkeit jedes Mittelglied zwischen Erzeuger 
und Verbraucher ausgeschaltet wissen wollte, im Prinzip einem 
berufsmässigen Händlertum alles andere als günstig gesinnt war. 
Immerhin sollte man sich bei der Erklärung des Widerspruches, 
der sich durch die tatsächliche Existenz eines solchen ergibt, nicht 
immer wieder mit dem billigen Hinweis begnügen, dass die Er- 
fordernisse des praktischen Lebens auf die Dauer eben stärker als 
alle Theorien gewesen seien (S. 168), sondern endlich einmal den 
tieferen Ursachen dieser merkwürdigen Erscheinung nachgehen. 
Und da wäre denn vor allem festzustellen, dass zumal die Städte 
ein nicht unerhebliches Interesse daran hatten, den grundsätzlich 
so verpönten Zwischenhandel durch eine festere Organisation oder 
doch zum mindesten durch stillschweigende Duldung in geregelte 
Bahnen zu lenken. Nicht nur, dass sie dadurch die Möglichkeit 
einer besseren Kontrolle und leichteren Beseitigung etwaiger Aus- 
wüchse erhielten, sondern auch, weil andernfalls dem Schleichhandel 
Tore und Türen geöffnet worden wären. Ausschlaggebend aber 
dürfte ın diesem Zusammenhang wohl jeweils die Sorge vor dem 
Eindringen fremder Konkurrenten in die eigene wirtschaftliche Ein- 
flussphäre gewesen sein, deren einheitliche Zusammenfassung und 
kommerzielle Abschliessung nach aussen, schon allein aus materiellen 
Gründen, das vornehmste Ziel einer jeden Stadt und ihrer Wirtschafts- 
politik war. 

Der zweite Punkt, in dem ich den Ausführungen von Rund- 
stedts nicht zustimmen kann, betrifft die Frage eines etwaigen 
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Getreidegrosshandels (S. ı78ff.). Dass unsere Quellen, die ja meist 
städtischen Ursprungs sind, sich hierüber durchweg ausschweigen, 
hat nicht allzu viel zu besagen; denn der Gegensatz, in dem die 
überwiegende Mehrzahl derartiger Geschäfte ihrem ganzen Charak- 
ter wie ihren Formen nach zu den offiziell geltenden Wirtschafts- 
prinzipien und auch der öffentlichen Meinung stand, bringt es von 
selbst mit sich, dass sie nach Möglichkeit ın aller Stille und unter 
tunlichster Vermeidung jeglichen äusseren Aufsehens getätigt wur- 
den. Die städtischen Obrigkeiten ihrerseits hatten, wie schon ange- 
deutet, keinerlei Anlass, dagegen einzuschreiten, sofern sie sich 
nicht aus Rücksicht auf die Stimmung bzw. Misstimmung ihrer 
Bürgerschaft dazu gezwungen sahen, und drückten im übrigen 
mindestens ein Auge zu. Unter diesen Umständen können uns 
daher nur private Geschäftskorrespondenzen, Rechnungsbücher 
u. dgl. vollgültige und nähere Aufschlüsse über die Häufigkeit und 
Verbreitung grösserer Handelsabschlüsse geben. Um so bedauer- 
licher, dass derartige Quellen nur in ganz geringer Anzahl erhalten 
bzw. unserer Kenntnis erschlossen sind! Solange aber nicht auf 
Grund eines umfangreicheren Quellenmaterials das gerade Gegen- 
teil bewiesen wird, besteht keinerlei Anlass, die Möglichkeit eines 
mehr oder weniger lebhaften Getreidegrosshandels anzuzweifeln. 
Dass ganz allgemein der Kreis der Kaufleute, bei denen der Schwer- 
punkt auf dem Grosshandel lag, bereits im späteren Mittelalter — 
von dem 16. und 17. Jahrhundert völlig zu schweigen — kein gar 
zu enger mehr war, hat selbst von Below in Revision seiner ur- 
sprünglichen Meinung zugegeben. (Vgl. seine Besprechung des 
Buches van Dillens H. Z. Bd. 116 (1916), S. 505f.; die anschliessend 
gemachten Vorbehalte ändern an der Tatsache als solcher nichts.) 
Dass gerade der Getreidehandel hier eine Ausnahme gebildet und 
sich allein dem Einfluss des vordringenden Kapitalismus mit seinen 
besonderen Organisationsformen zu entziehen vermocht habe, wird 
man doch kaum annehmen wollen. Wäre dem trotz allem tatsäch- 
lich so, und hätten sich dementsprechend die Verhältnisse »bis in 
das 17. Jahrhundert hinein nicht wesentlich verändert« (S. V), so 
wäre das freilich das erstaunlichste und bedeutsamste Ergebnis der 
Arbeit von Rundstedts. 

Abschliessend mögen noch einige kleinere Versehen ganz kurz 
Erwähnung finden. Auf S. 36 bezeichnet der Verfasser, der offen- 
bar einige formelhafte Wendungen in seiner Quelle missverstanden 
hat, die österreichischen Herzöge irrtümlicherweise als die Landes- 
herren Wangens; ın Wirklichkeit war dieses Reichsstadt. Das S. 45 
erwähnte Gmünd ist nicht, wie man der Orthographie nach zunächst 
glauben möchte, und wie auch der Verfasser anzunehmen scheint, 
die bekannte Reichsstadt (Schwäbisch-)Gmünd, sondern, wie sich 
ohne weiteres aus dem Zusammenhang ergibt, Neckargemünd 
oberhalb Heidelberg. Das wiederholt genannte Mülhausen im Elsass 
schreibt sich im Gegensatz zu Mühlhausen in Thüringen ohne h; 
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dagegen schreibt sich Sebastian Franck (S. 166, Anm. 167) stets 
mit ck. S.96, 3. Zeile von unten muss die Jahreszahl natürlich 
1475 und nicht 1575 lauten. Doch all das sind, wie gesagt, Kleinig- 
keiten, die den günstigen Gesamteindruck der im Rahmen der oben 
gemachten Vorbehalte durchaus verdienstvollen Arbeit keinesfalls 
beeinträchtigen sollen und können. 


München. Ernst Bock. 


Veröffentlichungen aus dem Archive der Familie Hirzel Bd. ı: 
Dr. Leo Weisz: Aus dem Leben des Bürgermeisters 
Salomon Hirzel, ı580—ı652. (Zürich 1930.) — Familien- 
geschichte kann, wenn sie das Leben der einzelnen Glieder in seiner 
Ganzheit zu erfassen sucht, so faszinierend sein wie die Geschichte 
grosser politischer Ereignisse. In ihr wird das Leben des Einzelnen, 
das wir alle leben und alle neu entdecken müssen, in der erdrückenden 
Gleichheit des Gesamtablaufs und der ungeheuern Varietät der 
Einzelabfolge bewusst. Die uns vorliegende Darstellung gehört 
sicher zu dieser Art, wobei ihre Bedeutung durch die Verknüpfung 
der Einzelpersönlichkeiten mit den Zeitereignissen noch über den 
Rahmen einer Familiengeschichte hinausgeht. — Die Familie Hirzel 
stammt aus Pfäffikon im Zürichbiet. Mit dem Tuchmacher 
Peter liess sie sich ısıı dauernd in Zürich nieder. Von ihm ab 
haben wir über das Leben der Glieder intime Kenntnis. Es sind 
meist Menschen von saftiger Vitalität, sehr oft von hartem Stolz, 
aber auch von feiner humanistischer Bildung. Da ist Peter Hirzel, 
ein tüchtiger Kaufmann, der den Grund zum Wohlstand der Familie 
legt. Er erschlägt seine ehebrecherische Frau und ihren Liebhaber, 
flieht, wird aber vom Rat zurückgerufen, da er nur getan habe, 
was Jeder Ehrenmann getan hätte. Da ist Salomon Hirzel der 
Ältere, der bereits von Würde zu Würde steigt, aber das angebotene 
Bürgermeisteramt seines Leibesumfanges wegen zurückweisen muss. 
In Salomon Hirzel dem Jüngeren erreicht die Familie ihren ersten 
Höhepunkt. Er wird 1637, also mitten im zojährigen Kriege, 
Bürgermeister der Stadt Zürich. So spielen nun die Zeitereignisse 
mächtig ın sein Leben hinein, und seine dem Buche eingefügten 
Aufzeichnungen bilden eine neue, intime Quelle für die Geschichte 
der Schweiz in dieser Zeit. Hirzel war Hauptvertreter jener Politik 
der protestantischen Orte, welche die Eidgenossenschaft aus der 
Politik der Grossmächte, der Soldbündnisse und Kriege in die 
friedlicher Bescheidung hinüberleiten wollte. Seine Unterstützung 
der Sendung des Baslers Rudolf Wettstein an die westfälischen 
Friedensverhandlungen, von denen der grosse Basler mit der An- 
erkennung der politischen Selbständigkeit der Schweiz heimkam, 
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lag in der Linie dieser Bemühungen, ebenso die Organisation des 
Wehrwesens durch das Defensional von 1647. Salomon Hirzel war 
damit einer der ersten Vorkämpfer für die bewaffnete Neutralität 
der Schweiz, wie sie dann erst ı8ı5 festgelegt wurde. 


Basel. Erich Dietscht. 


Karl Fackler hat in seinem Buch »Das alte Mem- 
mingen« (Verlags- und Druckereigenossenschaft Memmingen, 
1929) einen eigenartigen Versuch gemacht, die baugeschichtliche 
Entwicklung seiner Vaterstadt bildhaft zur Darstellung zu bringen. 
Wenn Memmingen auch nicht in den geographischen Kreis dieser 
Zeitschrift gehört, so bietet die Arbeit doch ein nachahmenswertes 
Beispiel auch für unseren Bereich. Das Buch ist in zwei Abschnitte 
geteilt; der erste behandelt »die städtische Entwicklung«, der zweite 
»die Stadt Memmingen in Wort und Bild vor dem zojährigen 
Kriege«. Der hier nicht näher zu untersuchende Text ist knapp. 
Verfasser stützt sich weniger auf eigene Forschungen als auf die 
von ihm sehr sorgfältig ausgeschöpfte Ortsliteratur; die so gewon- 
nenen Ergebnisse sucht er nun dem Leser in 34 künstlerisch fein 
ausgeführten Zeichnungen aus der Vogelperspektive nahe zu bringen. 

Von den dem ersten Teil beigegebenen sechs Tafeln haben 
die ersten vier nur bedingten Wert. Hier kommt es dem Ver- 
fasser lediglich darauf an, aus den allgemeinen natürlichen Ur- 
sachen, die für die Wahl des Platzes der alten Alemannensiedelung 
massgebend waren — wie römisches Strassennetz, Verteilung von 
Ried- und Ackerboden, erhöhte Sicherheit auf dem alten Hochufer 
der Iller usw. — sowie aus den vom Stadtgrundriss gut abzulesenden 
allmählichen Erweiterungen des Mauerrings zu zeigen, wie das Bild 
des Dorfes, der Stadt zu bestimmten Zeitmomenten ausgesehen 
haben könnte. Dagegen nähern sich die beiden letzten Tafeln 
dieses Teils der Wirklichkeit bedeutend mehr. Der Kern der Stadt 
war zu Anfang des ı5. Jahrhunderts (Taf. 5) zweifellos schon ebenso 
dicht bebaut wie heutzutage: die einzelnen Grundstücke haben sich, 
wie Urkunden und Steuerbücher beweisen, kaum verändert oder 
vermehrt; und dass die Neustadt im Süden damals noch manche 
freie Baustelle barg, ist ebenso den alten Quellen zu entnehmen. 
Mit peinlicher Sorgfalt hat dann der Verfasser das Bild des alten 
Memmingen kurz vor Ausbruch des z3ojährigen Krieges entworfen 
(Taf. 6). Manches der heute noch stehenden hohen (Griebelhäuser 
konnte ihm als Vorwurf dienen. Alte Stadtpläne und Prospekte, 
wie die von Merian, Schorer und Tochtermann, wurden von ihm 
herangezogen, an der Hand schriftlicher Quellen nachgeprüft und 
gewissenhaft ausgemünzt. So wird ein höchst anschauliches und 
charakteristisches Bild der mit hoher Mauer und mit festen Türnıen 
und Bollwerken bewehrten Stadt gegeben. 
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Von weit grösserem — ich möchte sagen: erzieherischem — 
Wert stellt sich uns aber der zweite Teil dar. Hier wird vom Ver- 
fasser etwas ganz neues angestrebt. Der Architekt verbindet sıch 
mit dem Historiker. Auf Grund derselben Quellen, zu denen noch 
alle erreichbaren Stadtansichten und Bilder des ı8. und beginnenden 
19. Jahrhunderts hinzutreten, lässt er die hervorstechendsten Punkte, 
sowohl der Umwallung als auch des Stadtinnern in ihrer alten 
Gestalt vor uns auferstehen. Auch diese Bilder sind aus der Vogel- 
perspektive erschaut, und wir sehen so von oben hinein in das 
Gewimmel der Gässchen und kleinen Höfe. Mustergültig sind die 
von feinem künstlerischen Verständnis zeugenden Bildausschnitte 
gezeichnet, und der Verlag hat sie ebenso mustergültig wieder- 
gegeben. Ein Hauch warmer Heimatliebe weht uns beim Durch- 
mustern dieser Tafeln entgegen, und der Wunsch steigt in uns auf: 
Möchten doch auchin denalten Städten unseres Gebietes Forschung 
und Kunst sich verbinden um in ähnlicher Weise, wie es Fackler 
erstmalig für Memmingen unternommen hat, lebenswahre und der 
historischen Kritik standhaltende Heimatbilder aus längstvergange- 
nen Zeiten vor uns auferstehen zu lassen. Heimatgeschichte und 
Heimatliebe können dadurch nur gewinnen. 


Heideiberg. Mirstermann. 


Barock in der Schweiz. Herausgegeben von Oskar 
Eberle. Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln. 1930. — 
»Der erste Versuch einer umfassenden Kulturgeschichte der Schweiz 
im 17. und ı8. Jahrhundert«, so heisst es auf dem Umschlag dieser 
Publikation, die Josef Nadler mit einem Geleitwort versah. Sie 
setzt sich aus einer grösseren Reihe von Aufsätzen zusammen, die 
über den Staat, die Kirche, die Kunst und das Schrifttum handeln, 
während Oskar Eberle ein Nachwort über »Barock, Rationalismus, 
Gegenwart« angefügt hat. Uns interessieren hier vor allem die aus- 
gezeichneten kunstgeschichtlichen Aufsätze von Linus Bischler, 
der schon 1924 durch eine Arbeit über »Einsiedeln und seinen Archi- 
tekten Br. Kaspar Moosbrugger« (bei Filser, Augsburg) hervor- 
getreten ist, aus der man sich vorzüglich über das weite Wirken 
der Vorarlberger Bauschule orientieren kann, die gerade am Ober- 
rhein so überaus wirksam durch ıhre Hauptvertreter die Beer, 
Thumb und Rischer geworden ist, und zu denen auch die Freiburger 
Bagnato Beziehungen haben, die mit ihrer fröhlichen Kunst diese 
Gegend, die Lande um den Bodensee erfüllten. — Sie alle trafen sich 
dann beim grossartigen Kirchenbau in St.Gallen wieder. — Zusammen- 
fassend gibt hier Bischler eine treffliche Übersicht über die Kunst- 
entwicklung des Barock ın der Schweiz, eben mit den beiden Höhe- 
punkten der Raumgestaltung in Einsiedeln und St. Gallen, beides 
Werke dieser Vorarlberger Schule und fügt auch beachtenswerte 


Buchbesprechungen 175 


Anregungen denkmalpflegerischer Art hinzu, bei denen er klagend 
ausruft: »Keine zehn der restaurierten Barockkirchen der Schweiz 
sind bei modernen Renovationen nicht verdorben und verschandelt 
worden!« In einem zweiten Aufsatz berichtet er dann noch über 
ein »Kirchenmodell des schweizerischen Barock« und macht uns 
dabei mit einem ebenso frühen, wie interessanten, von den Reding 
zwischen 1630—1660 geplanten Zentralbau bekannt, der höchst- 
wahrscheinlich als Dorfkapelle für Brunnen gedacht war. 


Heidelberg, Karl Lohmeyer. 


Arthur Valdenaire, Karlsruhe, die klassisch gebaute 
Stadt. (Deutsche Kunstführer, herausgegeben von A. Feulner, 
Bd. 25.) Verlag von B. Filser, Augsburg. — In der stattlichen 
Reihe deutscher Städtemonographien, die wir dem Filser-Verlage 
verdanken, hat nun auch Karlsruhe seinen Platz gefunden. Arthur 
Valdenaire, der verdienstvolle Weinbrennerbiograph, war der be- 
rufene Bearbeiter. Klar und übersichtlich behandelt er die bau- 
liche Entwicklung dieser jüngsten der deutschen Residenzen bis 
ins letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts. Zunächst die Zeit der 
Gründung und ersten Anlage der Stadt, die in ihrer Grundform 
schon eine klassische war, bevor Weinbrenner sie klassisch aus- 
baute, bis 1750, — dann die erste Stadterweiterung bis 1800, der die 
von den Formen des Barock zum Empire überleitenden Bauten 
Jeremias Müllers angehören, — den grosszügigen Ausbau der Stadt, 
der ganz im Zeichen des genialen Weinbrenner steht und sich in 
seinem barocke Raumgliederung mit antik-klassischer Architektur 
verbindenden Baustile vollzieht, — und endlich die Vollendung 
der Stadtanlage in den Jahren 1825— 1870, wo der Individuälismus 
der Romantiker nach neuen Formen sucht und Hübsch, Eisenlohr, 
Fischer und Berckmüller, jeder nach seiner Art und mit besonderer 
Formsprache, in monumentalen öffentlichen Bauten vor allem, ihre 
künstlerische Aufgabe zu lösen streben, bis dann eine Zeit anbrach, 
wo das Empfinden für »einheitliches organisches Gestalten« über 
einem einseitigen Formalismus verloren ging und das bis dahin 
im wesentlichen gewahrte klassische Stadtbild entstellt wurde. Mit 
feinem Verständnis und Urteil weiss der Verfasser das Wesentliche 
und Bestimmende einer jeder dieser vier Perioden zu umschreiben 
und zu belegen und jedem der führenden Architekten den ihm ge- 
bührenden Platz anzuweisen. So entspricht seine, mit reichem 
Bildmaterial ausgestattete Schrift innerhalb des Rahmens, der ihr 
durch den Gesamtcharakter der für weitere Kreise bestimmten 
»Kunstführer« gegeben ist, vollauf allen berechtigten Anforderungen. 
Darüber hinaus wird Valdenaire in dem Karlsruher Bande der 
Badischen Kunstdenkmäler, den wir von ihm wohl erwarten dürfen, 
Gelegenheit finden, auf breiterer Grundlage die Ergebnisse bau- 
und kunstgeschichtlicher Forschung vorzulegen. 
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Ein paar Einzelheiten wird man vielleicht beanstanden. Zu 
der »pietistischen Gottseligkeit« Karl Wilhelms (S. 10) möchte ich 
ein Fragezeichen machen. Auch dass die rückseitige Verbindung 
des Schlosses mit dem Wald durch den Gedanken an Flucht vor 
einer Gefahr nahegelegt war, halte ich für ausgeschlossen. Der 
bildhauerische Schmuck der Hoftheaterloggia stammt nicht von 
den Gebr. Reich, sondern von Xaver Reich (S. 48). Eisenlohrs 
Grabdenkmal (S. 5ı) steht nicht mehr auf dem alten Friedhof, 
sondern im Hofe der Technischen Hochschule. Ludwig Winter 
(S. 50) war badischer Minister, nicht Karlsruher Bürgermeister. 


K. Obser. 


Heinrich Gropp, Das Schwetzinger Schloss zu An- 
fang des ı8. Jahrhunderts. Diss. Karlsruhe ı930. — Der 
Baubefund des Schwetzinger Schlosses ergibt eine erste Bauperiode, 
die wohl in das ı5. Jahrhundert datiert werden darf. Aus dieser 
Zeit stehen noch die beiden unteren Geschosse des Uhrturmes. 
Eine zweite Bauperiode beginnt unter Ludwig V., der das anschei- 
nend zerstörte Schloss wieder aufbauen liess. Gropp bestimmt die 
beiden fünfgeschossigen Türme und den Ehrenhof, die anschliessen- 
den Mauerzüge und mindestens das Erdgeschoss des südlichen 
dreigeschossigen Anbaues in diese Bauzeit. Wir können hinzu- 
fügen, dass ihr auch der nördliche Anbau nach einwandfreien 
Kriterien angehört. Karl Ludwig renovierte das beschädigte Schloss 
in der Zeit von 1655— 1664 (dritte Bauperiode). Die Bauvornahmen 
beschränkten sich auf die Ausgestaltung des Hofes, auf einen 
Anbau südlich des Nordtraktes und eine ausführliche Erneuerung 
an der Hofseite im südlichen Teil des Osttraktes. Als Baumeister 
kommen wahrscheinlich Georg Andreas Böckler, der Verfasser der 
Architektura curiosa, und Peter Leonhard Doffuz in Frage. Aus 
den Briefen der Lieselotte, die das Schloss vor 1671 kannte, geht 
hervor, dass sich damals der Zugang wohl auf der Nordseite befand. 
1689 wurde das Schloss stark beschädigt. Mit der Instandsetzung 
durch Johann Wilhelm beginnt die vierte Bauperiode. Der Werk- 
meister Schmidt von Alzey und Antonio Petrini sind mit den Vor- 
arbeiten beschäftigt, die Heinrich Charrasky und Adam Breunig fort- 
setzen. Zwei Vorschläge überbringt Breunig dem Kurfürsten nach 
Düsseldorf, den Plan einer einfachen Wiederherstellung und ein Pro- 
jekt, dasum den Schlosskern zahlreiche Nebengebäude, Kavaliershaus, 
Küchengebäude und Stallungen gruppiert. Johann Wilhelm scheint 
mit diesem Plan nicht einverstanden gewesen zu sein, denn er 
schickte seinen Ingenieur Flemal in die Pfalz mit dem Auftrag einen 
neuen Plan zu fertigen. Nach seinen Angaben dürfte die Renovation 
(1700 bis etwa 1706) ausgeführt worden sein, während die beiden 
Ehrenhofflügel 1710— 1714 mit ziemlicher Sicherheit von Breunig, 
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dem Leiter des Kurfürstlichen Bauamtes, errichtet wurden. Schliess- 
lich wurde dem Schloss noch ein Westbau angefügt, für den Gropp 
den Bausurintendanten Sarto als Planfertiger vorschlägt. In einer 
fünften Bauperiode wird schliesslich die Schlossanlage auch nach 
der gärtnerischen Scite vollendet, im wesentlichen durch die Er- 
bauung der früheren Orangerie, die 1718— 1727 etwa an der Stelle 
des jetzigen grossen Bassins errichtet wurde. Aus den Plänen geht 
hervor, dass sie aus einem querrechteckigen Mittelsaal mit an- 
schliessenden halbkreisförmigen Flügeln bestand, die in Pavillons 
endigten. Gropp erweist einleuchtend und mit ziemlicher Sicherheit, 
dass Galli da Bibiena als Planfertiger für die Orangerie in Frage 
kommt, während man bisher den Baumeister Breunig mit diesem 
Bau in Verbindung brachte. Diese Gesamtanlage, für die vielleicht 
seit Beginn des 18. Jahrhunderts ein Generalplan vorlag, sollte nicht 
lange bestehen. Nach der Mitte des Jahrhunderts erhielt Schwetzin- 
gen unter Carl Theodor in einer sechsten Bauperiode seine heutige 
Gestalt. Der Neubau des Schlosses, für den Projekte von Pigage, 
Raballiati u. a. bekannt sind, gedieh nur bis zu den Fundamenten, 
die durch Grabungen wohl noch festzustellen wären. — Die Resul- 
tate der Arbeit gründen sich auf ausführliche Benützung der archi- 
valischen Quellen und genaue Untersuchung des Baubestandes. 


Karlsruhe. Maıtin. 


Minnie v. Below, Georg v. Below, Ein Lebensbild für seine 
Freunde. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1930. — Georg 
v. Belows Leben als Forscher wie als Politiker hat sehr in die 
Öffentlichkeit gewirkt. Die Unbedingtheit seines nationalen Staats- 
willens und die Streitbarkeit seiner wissenschaftlichen Überzeugung, 
das echte Kämpfertum brachte ihm nicht nur den unvermeidlichen 
Widerstreit, mit mancher Gehässigkeit obendrein, sondern die 
Vorstellung der Allgemeinheit von seiner Persönlichkeit und seinem 
Werke wurde ganz bestimmt durch die Gegensätze seiner Kämpfe. 

Nun versucht dieses Buch der Gattin uns ein Denkmal des 
Menschen Georg v. Below zu vermitteln, wie er über der Parteiung 
stand und seine Arbeit aus der Reinheit eines frommen Strebens 
nährte. Wir erhalten keine durchdachte Darstellung seines geistig- 
wissenschaftlichen Werdens, es wird nicht versucht, den bleibenden 
sachlichen Gehalt dieses noch in voller Schaffensbereitschaft abge- 
brochenen Lebenswerkes zu erschliessen. Dafür ıst es wohl noch 
nicht Zeit. Vielmehr hat sich die Verfasserin bewusst auf das Per- 
sönliche beschränkt. Sie erzählt und gibt Zeugnis mit der Frische 
und Kraft liebender Hingabe. Dadurch bekommt das Buch eine 
Unmittelbarkeit des Empfindens und der Schilderung, die den 
Leser ergreift. Es sind einige Stellen von überscharfer Einseitigkeit, 
harte Urteile oder heikle Erörterungen, die man missen möchte. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Obeıth. N. F. Bd.ys, ı 12 
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Aber wenn die Erzählung abwägende Objektivität verschmäht, 
so ist sie darum echt. Sie führt uns manchmal so sehr in die ver- 
borgenen Dinge, dass der Leser, wie bei der Darstellung vom Tode 
Belows, einige Scham empfindet. Aber diese Leidenschaft über das 
Grab hinweg, ist wiederum das lebendigste Zeugnis für den Adel 
des Menschen, dem sie gilt. Die Begegnung mit solchem Menschen- 
tum macht dankbar. 


Königsberg. Rudolf Craemer. 


Hans Adolf Bühler, Monographie von Hermann Eris 
Busse. 180 S. mit 72 Abb. und zwei farbigen Bildtafeln. (»Heimat- 
blätter vom Bodensee zum Main« Nr. 38, herausgegeben i. A. des 
Landesvereins Badische Heimat von Hermann Eris Busse, Frei- 
burg i. Br.) Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. Geh. 4,80.RAM, geb. 
6,50.%RAM. — In guter und schöner Ausstattung liegt dies neue 
»Heimatblatt« von Busse vor uns. Es erfreut uns durch seinen 
harmonischen Zusammenklang von Dichter- und Malererleben aus 
alemannischem Geblüte; es veranschaulicht zugleich oberrheinischen 
Menschenschlag und oberrheinische Kultur, wie das vielgestaltige 
und doch so einheitliche und eigenartige Land am Rhein, das sich 
von der Höhe des Kaiserstuhles vor uns auftut, von Schwarzwald 
und Vogesen begrenzt. So wird auch das Werk des Malers Bühler 
mit den Augen des Dichters als Einheit geschaut und aufgebaut, 
gewoben aus Gegenwart und Vergangenheit, geprägt durch Per- 
sönlichkeit, Ahnenblut und Landschaft, geschlossen und ausgereift 
im Ring eines vollendeten Lebens und Schaffens. Wir entnehmen 
nur einige Daten aus Bühlers Leben: Hans Adolf Bühler, der 
heute 53jährige Karlsruher Maler, ist 1877 in Steinen im Wiesental 
als Bauernkind geboren. Ein hartes, arbeits- und entbehrungs- 
reiches Jugendleben führte den zielklaren und lebenskräftigen Künst- 
ler zur Höhe. 1892—ı895 war er Malermeisterslehrling in Lörrach, 
1895 — 1898 auf der Wanderschaft im Badischen und Schwäbischen, 
dann auf der Kunstgewerbeschule und Kunstschule in Karlsruhe, 
wo Fehr, Schmid-Reutte und Hans Thoma seine Lehrer waren. 
In Thoma, dem Landsmanne, findet Bühler den Freund und ver- 
wandten Geist, der den eigenwilligen, jungen Künstler reifen und 
sich gestalten lässt. I9o4 unternahm Bühler eine erste Italienfahrt, 
die 1908 durch längeren Aufenthalt im Süden vertieft wurde, und 
die den Alemannen in der Fremde zugleich die Heimat und sich 
selber finden liess. ıgro—ıgı2 fällt der grosse Auftrag des Pro- 
metheusbildes in der Freiburger Universität. Breisgau und Kaiser- 
stuhl, wo der Künstler sich die Sponeck als Eigen erwirbt, heben 
sich als eigentliche Heimat Bühlers heraus. Neben dem Gross- 
figurenbild tritt das Bildnis und die Landschaft in den Bannkreis 
Bühlerscher Kunst. Wir heben hervor das symbolische Thoma- 
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bildnis, Thoma als Gralsträger, das Porträt Albert Schweitzers, 
das schlichte Bildnis von Bühlers Schwester als Markgräflerin. 
1925/26 folgen die Gemälde im Bürgersaale des Karlsruher Rat- 
hauses, die in ihrer Phantastik und Farbenfülle einen eigenartigen 
Kontrast bilden zum Werk des Klassizisten Weinbrenner. Die 
letzten Gemälde Bühlers, die in die Öffentlichkeit drangen, sind die 
grossen, weiträumigen Rheinlandschaften, Deutsches Stromland, 
Regenwolke, Sponecklandschaft, der Rote Reiter (28/29). Wie einst 
der Nachtigallenschlag im Karlsruher Hardtwald (Nachtigallenlied- 
Radierfolge), so hat später des Rheines Rauschen und seiner Land- 
schaft Weite Bühlers Seele gelöst von der Alleinherrschaft der Figur 
und den uralten deutschen, landschaftlichen Schatz in ihm zum 
Klingen gebracht. Doch auch damit scheint des Künstlers Schaffen 
noch nicht vollendet. Ein grosses Werk erfüllt ihn, und drängt 
seit Jugendjahren zur Gestaltung, das Werk der deutschen Schöp- 
fungsgeschichte, das seine Visionen vom Dome deutscher Geistigkeit 
und Art erfüllt. Seine Farbenlehre und Farbensymbolik, 1930 als 
Buch erschienen, eröffnen uns einen Blick in Bühlers Denken und 
Schaffen. Es ist selbstverständlich, dass Bühler in der heutigen 
Zeit und Kunstrichtung ein Aussenseiter ist, wie sie die deutsche 
Kunst immer wieder hervorbringen muss. Doch weiss er sich einig 
mit all denen, die mit ihm glauben an die Kraft und Eigenwüchsig- 
keit deutscher Vergangenheit und deutscher Zukunft, die unbeirrt 
vom Wirrwar der Gegenwart nach Gestaltung drängt. 


Gerda Kırcher. 


Friedrich Metz, Das Tauberland. Heimatblätter »Vom 
Bodensee zum Main«, Nr. 37. Karlsruhe ı. B., Verlag C. F. Müller, 
1930. Lex. 8°, 108 S. mit 107 Abb. und einer Karte. 2,85.#M. — 
Seitdem Wilh. Heinr. Riehl seinen »Gang durchs Taubertal« (1865) 
und Gust. Lommel seine weniger wertvollen »Tauberbilder« (1872) 
geschrieben, hat die Wissenschaft der Landeskunde durch Aus- 
gestaltung der eigenen und Einbeziehung verwandter Disziplinen 
grosse Fortschritte gemacht. Trotzdem können wir uns Riehl, 
nach dem Geständnis des Verfassers der vorliegenden Schrift, vauch 
heute noch getrost als Führer bei unserer Wanderung durch das 
Tauberland anvertrauen«, da er, mit dem Wissen des Gelchrten 
den intuitiven Blick des Dichters und Künstlers verbindend, so 
ziemlich alles gesagt oder doch gestreift und berührt hat, was über 
die Tauberlandschaft zu sagen möglich und zu wissen nötig Ist, ab- 
geschen von seiten der eigentlichen Naturkunde. Mittelsdieser letztern 
entwirft hierderdurch mehrere ähnliche Schriften (überden Kraichgau 
[1922], die ländlichen Siedelungen des badıschen Unterlandes [1926] 
u.a.) bereits vorteilhaft bekannte Fr. Metz eın auf 100 Textseiten 
von 107 Abbildungen und einer Karte veranschaulichtes treffliches 
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Gesamtbild von dem mit Einbezug der umliegenden Höhen zu- 
sammenfassend als »Tauberland« bezeichneten Gebiet als Kultur- 
landschaft, indem er den Zusammenhang von Landschaft, Boden, 
Bewohner und Geschichte zu ergründen und darzulegen sucht. 
Sein Buch bedeutet eine namhafte Erweiterung und Vertiefung 
Riehls, nicht gerade eine Überholung, wie er versichert, vor allem 
nicht nach der Seite, dass »ein Gang durchs Taubertal ein Gang 
ist durch die deutsche Geschichte«. 

Indem man seinen Ausführungen folgt, fühlt man unwillkür- 
lich die Tauberlandschaft mit einem modernen badischen Schrift- 
steller immer von neuem als »vetwas Wunderbares«. Für den 
Temporeisenden sei sic so gut wie unbekannt. Und doch gebäre 
sie andere, wuchtigere, in ihrer Art wichtigere Menschen als der 
heisse Garten des Ried und der Rheinebene zwischen dem Strass- 
burger und dem Freiburger Münster. Eine auf der Landstrasse 
des Taubergrunds über uns wegfliegende Herde Gänse offenbare 
den horizontalen Rhythmus, die Seele jener Landschaft mit der glei- 
chen Eindringlichkeit, wie es vertikal der Lerchenjubel an einem 
überklaren Feldbergmorgen überdenArnikawiesen des»Höchsten« tue. 


Buchen. F. Albert. 


»Freiherr von Roggenbach und die Gründung der 
Universität Strassburg.« Über diesen Gegenstand hielt der 
inzwischen verstorbene frühere Strassburger Kirchenhistoriker 
D. Dr. Anrich anlässlich der dritten Zusammenkunft ehemaliger 
Strassburger Dozenten und Studenten den Festvortrag, der schmerz- 
lich zu Bewusstsein bringt, wie viel die oberrheinische und elsäs- 
sische (Greschichtswissenschaft an diesem Gelehrten verloren hat. 
(Bericht, herausgegeben vom Wissenschaftlichen Institut der Elsass- 
Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt, 1930.) — Das 
bisher bekannte Bild der Gründungsgeschichte, der dabei befolgten 
Greesichtspunkte wie der Berufungsmöglichkeiten, wird durch eine 
Reihe wertvoller Einzelzüge sachlich bereichert. Die persönlichen 
Leistungen und Verdienste Roggenbachs gewinnen durch Anrichs 
quellenmässig wohlunterbauten, feinen Darlegungen bestimmtere 
Umrisse: was er geschaffen hat, war bedeutend. Dabei besass 
Roggenbach ein Gefühl für die Schwierigkeiten der Lage, aus der 
heraus die neugegründete Hochschule entstand; auch entging ihm 
oftenbar schon damals nicht, daß das deutsche Universitätswesen 
durchgreifender Reformen bedurfte, wie er denn auch später 
(17. Oktober 1882) ın einem vor kurzem erst veröffentlichten Schreiben 
an Althoff lebhaft Klage führte über gewisse Mängel des Hochschul- 
betriebs und der Ausbildung (siehe Arnold Sachse, »Fr. Althoff und 
‘sein Werk« [1928], S. 41 ff.). Doch kommt Anrich zu dem Ergebnis, 
daß Roggenbach, wenn ıhm überhaupt ein klares, greifbares aka- 
demisches Reformprogramm vorschwebte, vielleicht auch durch 
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einen Meinungsaustausch mit dem Reichskanzler bewogen, sich 
davon überzeugte, dass man in dem Strassburger Fall von tief- 
greifenden Umgestaltungen des Herkommens absehen und sich 
an den schon eingebürgerten Typus der deutschen Universität 
halten müsse. »Eine durchgreifende Reform«, führt Anrich aus, 
»worin hätte sie denn bestehen sollen, wo nicht bloss über ihre prak- 
tische Gestaltung, sondern nicht einmal über ihre Notwendigkeit 
und Erwünschtheit in den geistig führenden Kreisen irgendein Ein- 
verständnis herrschte? In vier überbelasteten Wintermonaten konnte 
ein Reformprogramm unmöglich Gestalt gewinnen. Aber auch 
wenn man sich ausgiebig Zeit genommen hätte: konnte ein Reichs- 
kanzler oder ein Kultusminister die Verantwortung übernehmen, 
auf einem schwierigen und schwankenden Boden, auf dem jedes 
nicht durchaus nötige Experiment vermieden werden musste, tief- 
greifende Neuerungen durchzuführen oder durchführen zu lassen, 
deren praktische Auswirkungen schwer vorauszusehen waren? Für 
Strassburg konnte nur Erprobtes und Bewährtes in Frage kommen. 
Eine schonende Weiterbildung im Einzelnen war damit nicht aus- 
geschlossen: sie hat auch stattgefunden.« 

Das Gesamturteil Anrichs lautet denn auch, dass Roggenbach, 
was nach Lage der Verhältnisse zu leisten war, in überraschend 
günstiger Weise durchgeführt habe. In der Tat war es sein Werk, 
dass die neue Universität einen hervorragenden Lehrkörper gewann, 
dessen Leistungen in kurzer Zeit ihren wissenschaftlichen Ruf be- 
gründeten. 

Vollkommen neue, ja überraschende Aufschlüsse gibt Anrich 
über die Absicht Bismarcks, seinen früheren Göttinger Jugend- und 
Studienfreund, Grafen Alexander Keyserling, früheren Kurator 
von Dorpat und letzten deutschen Leiter des baltischen Unterrichts- 
wesens, für das Kuratorium der Universität Strassburg zu gewinnen. 
Eine Vorfühlung am Petersburger Hof ergab jedoch, dass der Zar 
eine Berufung Keyserlings nach Strassburg ungern sehen würde. 
So zerschlug sich alsbald dieser Plan, kaum dass er gedacht war! 
Bezeichnend aber, dass er in der Zeit spielte, als Roggenbach seine 
grundsätzliche Bereitschaft, die Strassburger Aufgabe zu überneh- 
men, schon erklärt hatte und sich sogar an Ort und Stelle befand. 
Ein merkwürdiges geheimes Zwischenspiel, in dem Bismarcks altes 
Misstrauen gegen Roggenbach mitschwingt! Später freilich, nachdem 
Roggenbach den Auftrag fest ın die Hand genommen hatte, unter- 
stützte ihn der Kanzler durch Erteilung weitgehender Vollmachten. 


Heidelberg. WM”. Andıeas. 


Roedder E. Das südwestdeutsche Reichsdorf in Vergangenheit 
und Gegenwart, dargestellt auf Grund der Geschichte von Ober- 
schefflenz im Bauland. Vogel Greif. Arbeiten über Mundarten 
und Volkstum Südwestdeutschlands. Bd. III. (M. Schauenburg, 
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Lahr [B.], 1928.) — Dieses umfangreiche Werk, das allen, welche die 
Geschichte einer Dorfgemeinde zur Darstellung bringen wollen als 
Vorbild dienen möge, führt seinen Titel zu vollem Recht, da Scheff- 
lenz den Typus eines Reichsdorfes repräsentiert; und der Verfasser 
bestrebt war weit mehr als die übliche Ortsgeschichte in chroni- 
kalischer Form zu bieten, nämlich »einmal zwischen zwei Buch- 
deckeln die Gesamtheit der Erscheinungen im Leben einer deutschen 
Dorfgemeinde von der Frühzeit bis auf die lebendige Gegenwart 
nach Möglichkeit zusammenzufassen und in ihrer Einheitlichkeit 
darzustellen«. Und was der Verfasser plante, gelang ihm auch 
zum weitaus grössten Teil, dank der mit seltener Gewandtheit 
durchgeführten Bearbeitung des reichhaltigen Quellenmaterials, 
sowie der Gründlichkeit und Genauigkeit der Darstellung und dem 
durchaus gelungenen Versuch jede Phase aus Schefflenz’ Ver- 
gangenheit in lebensfrischer Wirklichkeit wieder aufleben zu lassen. 
Auf Einzelheiten einzugehen ist leider unmöglich, obwohl die 
Geschichte der drei Schefflenzdörfer in die vorderste Reihe ähnlicher 
Publikationen zu stellen ist, dank der innigen persönlichen Ver- 
bundenheit des Verfassers mit seinem Werk, dem nicht lediglich 
wissenschaftlicher Forschungsdrang, sondern, wie er selbst betont, 
auch eine innige, aufrichtige Liebe zur Heimat die Feder führte, 
was jedem Leser der trefflichen Schilderungen über Volkstum und 
Gemeinschaftsleben, Sitten und Gebräuche des häuslichen Lebens 
u.ä. ganz besonders zum Bewusstsein kommt, denn hier werden 
reichhaltige Quellen zur Kulturgeschichte bis in die jüngste Zeit 
erschlossen. 
M.D.S. 


V. A. Nordman, Victorinus Strigelius als Geschichtslehrer. 
Dissertation der Universität Helsingfors. Abo 1930. XXIII u. 
166 S. 8°. — Victorinus Strigelius aus Kaufbeuren in Schwaben 
gehört zu der kleinen Schar derer, die im 16. Jahrhundert mit Er- 
folg akademische Vorlesungen über Geschichte gehalten haben. 
Wenn er auch kein Historiker vom Rang Melanchthons oder des 
David Chytraeus war, so hat er doch durch »die Weiterentwicklung 
der Melanchthonschen historischen Ideen dazu beigetragen, der 
Geschichte eine Stellung als besonderes Fach an den protestantischen 
Universitäten Deutschlands zu verschaffen«. Wesentliche Verdienste 
um die Einbürgerung geschichtlicher Vorlesungen erwarb sich 
Strigelius an der Universität Jena. In Heidelberg, wo er von 1567 
an zunächst als Professor der Ethik tätig war und schon 1569 als 
»Ethices et historiarum lector« gestorben ist, vertraten schon vor ihm 
(seysselbach und Pithopoeus wenigstens nebenamtlich das Fach der 
Historie. Der erste Inhaber des durch Verfügung des Kurfürsten 
Ludwigs VT (nicht TV!) vom 11. April 1580 errichteten selbständigen 
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Lehrstuhls der Geschichte war der als Leiter der Bibliotheca Palatina 
in der damaligen wissenschaftlichen Welt hochgerühmte Janus 
Gruterus. Im allgemeinen darf aber Strigelius das Verdienst für 
sich in Anspruch nehmen, die historische Methode beachtlich ver- 
feinert zu haben, wenn ihm auch gerade in Heidelberg der Vorwurf 
nicht erspart geblieben ist, er verliere sich bei seinem Geschichts- 
vortrag in allzu weitschweifige ethische Betrachtungen. Wir haben 
hier nur die Heidelberger Episode des Strigelius herausgegriffen. 
Nordman hat, angeregt durch Emil Clemens Scherers Geschichte 
und Kirchengeschichte an den deutschen Universitäten Strigels 
Leben und Werk monographisch eingehend und erschöpfend ge- 
schildert unter Hervorhebung seiner Bemühungen um die Begriffs- 
bildung und Bedeutung der neuen Disziplin »Geschichte«. 


Heidelberg. Res 


Hans Trenkle, Heimatgeschichte der Gemeinden Ober- 
eggenen und Sitzenkirch sowie der Propstei Bürgeln. Selbstverlag 
des Verfassers (Pfarrer in Illenau bei Achern), 1930. 243 S. 8°. 
4,30.RM. — Nicht alle neu erscheinenden Ortsgeschichten der ober- 
rheinischen Lande können in unserer Zeitschrift besprochen oder 
auch nur angezeigt werden. Um so bereitwilliger wird es aber 
geschehen bei einem Buch wie dem vorliegenden. Sind es auch 
nur zwei kleine Gemeinden des Markgräflerlandes und zunächst 
natürlich nur den Gemeindegliedern dargestellt, so werden hier 
ihre Vergangenheiten so glücklich mit der Geschichte der weiteren 
Umgebung verbunden, dass sie mit Fug und Recht als »Zeitbilder 
aus der Markgrafschaft im Spiegel der Ortsgeschichte« gelten 
können, dass sie auch für die Markgräfler Lande quellengeschicht- 
lichen Wert haben. In einen weiteren Zusammenhang ist die 
Ortsgeschichte dieser beiden Gemeinden durch ihre Schicksals- 
gemeinschaft mit der sie überragenden Propstei Bürgeln der den 
oberen Schwarzwald beherrschenden Benediktinerabtei St. Blasien 
gestellt. Ohne auf Einzelheiten hier eingehen zu können sei der 
vortreffliche Gesamteindruck des Ganzen anerkannt. Mit der grossen 
Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung hat der Ver- 
fasser eine gleiche Zuverlässigkeit seiner Forschung verbunden. 
So wırd das Buch, eine Frucht mehr als zehnjähriger Arbeit, nicht 
nur dem Markgräfler, vielmehr jedem Freund des alten Klösterleins 
und der späteren stattlichen und vielbesungenen Propstei Bürgeln 
ein willkommener Führer durch die Profan- und Kirchengeschichte 
jener herrlichen Gefilde und traditionsreichen Orte sein. Erschöp- 
fende Vielseitigkeit gibt dem Buch vorbildlichen Charakter; auch 
seine Ausstattung verdient Anerkennung. 


Heidelberg. R. S. 


Badifches 
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Bermwaltungsgericht3hofpräfident i. R. 


Zweite vollftändig neubearbeitete Auflage 
1930 


XII, 420 Seiten, Preis 21 AM. 


Den Behörden und Bibliothelen ift Diefe Neubearbeitung ebenfo zu empfeh- 
len wie den politifch und flaatsrechtlich Antereffierten. Das Buch verjudht es 
erftmal3, ben Einfluß der Reichöverfaffung vom 11. Auguft 1919 auf die 5 Monate 
vorher beichloffene Badilche Verfaflung vom 21. März 1919 Harzuftellen und 
das Material ber Landtagsverhandlungen 1919—1929 für die Yuslegung der 
Berfaffung nubbar zu machen. Auch die Änderungen der Gefchäft3ordnung 
dur) Landtagsbefchluß vom 21. November 1929 find berüdjichtigt. 

Außer der badifchen Berfafjung, dem Landtagsmahlgefek und der Gefchäfts- 
ordnung für den Babilchen Landtag bringt das Buch in den Erläuterungen 
zu den betreffenden Paragraphen der Verfaffung auch den vollftändigen Abdrud 
der folgenden Gejete: Amortifationtafjengejeß, Kirchengefeh, Kirchenvermögens- 
gefeb, Etatgejeb, Rechnungshofgejeß, Gelege über die Aufmandsentihädigung 
der Randtagsabgeorbneten, Auseinanderjegung bezüglich) des Eigentums in dem 
Domänenvermögen, über die Einrichtung der Minifterien, über den Ruhegehalt 
und die Hinterbliebenenverforgung badifcher Miniiter, ferner die Verordnungen 
der vorläufigen Voll3regierung vom 16. November 1918 und 20. November 1918, 
tmorin bie Zuftändigkeit der vorläufigen Boll3regierung geregelt wurde. 


Berlag Braun, Karlsrube 
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Johann Philipp von Schönborn 
und das Leibnizsche Consilium Aegyptiacum 


(Ein Beitrag zur Politik der letzten Jahre 
des Kurfürsten) 


Von 
Friedrich Josef Krappmann 


Am 30. Mai ı672 kommt der Marquis Feuquiere als 
Gesandter Ludwigs XIV. nach Mainz zum Kurfürsten Johann 
Philipp von Schönborn. In der Audienz geht zu seinem 
höchsten Erstaunen der Kurfürst rasch über seine Strittig- 
keiten mit dem pfälzischen Nachbar, Karl Ludwig, hinweg, 
derentwegen der Gesandte eigentlich an den Rhein gekommen 
war, um dem Franzosen einen weitaussehenden Plan vorzu- 
tragen, für den er seinen König gewinnen soll. Es ist nichts 
anderes, so sagt Guhrauer in seinem 1839 erschienenen »Kur- 
mainz in der Epoche von 1672« als das unter dem Namen 
Consilium Aegyptiacum bekannte Projekt des jungen Leibniz, 
durch das dieser den französischen König für eine Eroberung 
Ägyptens gewinnen wollte, zunächst, um ihn von dem Krieg 
gegen die Holländer, später, um ihn wenigstens von einem 
weiteren ÄAusgreifen in Europa abzuhalten. Ohne dass der 
Kurfürst darum gewusst hätte, habe Leibniz zu Beginn des 
Jahres bereits selbst dem König seine Pläne in Paris vorge- 
tragen. Als er aber wenig Anklang fand, habe Boineburg, 
Johann Philipps ehemaliger Obermarschall, den Kurfürsten 
auf Grund einer schon vorher ausgearbeiteten Schrift, eben 
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dem Consilium Aegyptiacum für das Leibnizsche Projekt 
gewonnen, der es nun seinerseits sofort dem gerade in Mainz 
weilenden Feuquicre vorlegte?). 

Die überaus scharfsinnigen Darlegungen Guhrauers 
haben jedoch neuestens durch die Neuausgabe der Leibniz- 
schen Schriften und Briefe durch die Preussische Akademie 
der Wissenschaften einen. bedenklichen Stoss erhalten. Sie 
zeigt, dass 

1. das Leibnizsche Consilium Aegyptiacum erst im Laufe 

des Sommers in Paris entstanden ist); 

2. Boineburg um die Zeit, da Feuquiere in Mainz weilte, 

nur andeutend, erst im Herbst dem Kurfürsten aus- 
führlich über das Projekt berichtet hat3). 


Wenn wir Boineburg glauben wollen, und wir haben 
zunächst keine Ursache es nicht zu tun, lassen sich seine 
Angaben und die Ausführungen Guhrauers, nicht in Ein- 
klang bringen. Die Herausgeber hielten deshalb zur Lösung 
dieser Schwierigkeiten eine erneute Überprüfung der Guhr- 
auerschen Aktenauszüge für notwendig. 

Eine neue Überraschung bringt nun ein im Schönborn- 
schen Familienarchiv zu Wiesentheid befindliches, bisher 
unbekanntes Aktenstück 4), das in diesen Zusammenhang 
gehört und das Projekt eines allgemeinen Krieges gegen die 


!) Mentz hat in seinem zweibändigen Werk über »Johann Philipp von 
Schönborn, Kurfürst von Mainz, Bischof von Würzburg, 1605—1673« (Jena 
1896), die von Guhrauer bereits nachgewiesene Tatsache, dass das erste Angebot 
eine private Angelegenheit Boineburgs und seines Schützlings war, wieder auf- 
gegeben. Nach ihm hat sogar der Kurfürst seinen Neffen Melchior Friedrich als 
Reisebegleiter mitgegeben und die beiden haben in Paris die Pläne vorgetragen. 
A.a.O.1,S. ı72, Vgl. dagegen auch Leibniz, Neuausg. I, I, S. 267. 

2) G. W. Leibniz, Neuausg. von der Preuss. Akademie der Wiss. I, ı. Boin. 
an Leibn. Mai ’7., Juni 3., Juni 6., Okt. 13., Nov. 7. 

3) Ebenda Juni 6.; »Moguntino aliquid dixi de Aegypto generalissime, 
videtur probari cum plausu, sed continuo abrumpi, ne penitius inspiceret ante- 
quam maturescat negotium magis.e Okt. 25.:»de Aegyptoagam cum Moguntino, 
incepi; sed tempore excludebar.e Nov.7.: saccepi quoque unam plagulam 
breviarii de Aegypto, de qua egi cum Moguntino, qui iam hic est, in mandatis 
proin datum genero, ut tecum agat super illa, et pro rerum habitu proponat.e 

4) Schönbornsches Familienarchiv Wiesentheid, Archiv Melchior Friedrich 
77. Das Archiv wird ım folgenden zitiert: AW; die Unterabteilungen: (JPh) 
Abt. Johann Philipp; (MF) Abt. Melchior Friedrich; (PhE) Abt. Philipp Erwein. 
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Ungläubigen enthält. Der Fund dieses Schriftstückes lässt 
nun eine nochmalige Untersuchung des Verhältnisses zwischen 
dem Leibnizschen Projekt und dem Angebot Johann Philipps 
ebenso angebracht erscheinen, wie die zwischen dem Leibniz- 
Boineburgischen Briefwechsel und den Aktenauszügen Guhr- 
auers zutagegetretenen Unstimmigkeiten. Da jedoch die 
unerlässliche Voraussetzung für die Möglichkeit eines solchen 
Angebots die Wiederherstellung guten Einvernehmens zwi- 
schen Mainz und Frankreich ist, das, wie allgemein bekannt, 
seit dem Devolutionskrieg bedenklich getrübt war, empfiehlt 
es sich, auch die Frage nach der Stellung Johann Philipps 
zu Frankreich seit dem Augenblick, da er die traditionelle 
Freundschaft mit Frankreich aufgab, bis zu dem Zeitpunkt, 
da er zuerst in Mainz Feuquiere von seinen Plänen Mitteilung 
machte, in den Kreis unserer Darlegungen mit einzubeziehen. 


I. 


Johann Philipp von Schönborn und Frankreich von 
1668—1672 


Es scheint festzustehen, dass Kurfürst Johann Philipp 
von Schönborn, wie er als Gründer der Rheinischen Allianz 
anzusprechen ist, auch für ihren Zusammenbruch bei den 
Erneuerungsverhandlungen der Jahre 1667/68 verantwortlich 
zu machen ist. Da die Politik des Kurfürsten seit dem Herbst 
1668 antifranzösisch eingestellt ist, lag es nahe, diesen Wandel 
schon früher anzusetzen und bereits in den Verhandlungen 
zur Erneuerung der Rheinischen Allianz Johann Philipp als 
den geheimen Gegenspieler Frankreichs hinzustellen. Als 
Grund für die Abkehr bot sich anscheinend ebenso selbst- 
verständlich die Furcht des Kurfürsten vor neuen Verwick- 
Jungen des Reiches in Krieg durch die Absichten Ludwigs 
auf die spanischen Niederlande. 

Grund gelegt zu dieser Anschauung hat Cheruel in seiner 
Schrift »Ligue ou alliance du Rhin«. Cheruel gibt zwar zu, 
dass Brandenburg, Schweden und Braunschweig, wie aus den 
Berichten des französischen Vertreters bei den Erneuerungs- 
verhandlungen, Gravel, hervorgeht, verstimmt durch die 
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Reduktion Erfurts, die Verlängerung verweigerten"!), schiebt 
aber Mainz doch die Hauptschuld zu und zwar gestützt auf 
die Worte Gravels in seinem Bericht vom 20. Dezember 1667: 
»Je croiss meme que M. de Maience, qui se remetait sur les 
Protestants touchant cette prorogation, recevera quelque petit 
trouble de cette nouvelle?)« (nämlich, dass sich Brandenburg 
doch zur Erneuerung bereit erklärt habe). Obwohl bald 
darauf Mainz den Antrag auf Verlängerung gestellt hat 
(28. Januar 1668) sieht doch schon Gravel in Mainz die Seele 
des Widerstandes und meint, dass er nur »par force, dans la 
creinte qu’il a eue qu’on ne rejetat sur lui seul la dissolution 
de l’alliance3)« der Verlängerung zugestimmt habe. 
Cheruel folgen dann die späteren Biographen Johann 
Philipps, Guhrauer in seinem »Kurmainz in der Epoche von 
1672 #)«, Mentz in seinem »Johann Philipp von Schönborn 5\«, 
und mehr nebenbei Köcher), Landwehr von Pragenau’?) u.a. 


Immerhin ergeben sich bei dieser Auffassung sofort eine 
Reihe von Schwierigkeiten: 


I. Cheruel (und Gravel) muss zugeben, dass Mainz den 
Erneuerungsantrag gestellt hat und kann kein positives Zeug- 
nis für die Gegnerschaft Johann Philipps beibringen. 


2. Die Gründe, die Johann Philipp für sein anfängliches 
Zögern angibt und die von Gravel und Cheruel als Vorwand 
rasch abgetan werden, nämlich, dass Johann Philipp ohne 
Protestanten nicht den Bund erneuern wolle, erweist sich beı 
näherem Zusehen jedoch als gar nicht so unwahrscheinlich. 
Muss doch gerade Gravel, der Johann Philipps Erklärung als 


t) Vgl. dazu auch Doeberl, Bayern und Frankreich, München 1900, S. 322. 

2) P. A. Cheruel, Ligue ou alliance du Rhin (seances et traveaux de l’Aca- 
demie des sciences morales et politiques), Paris 1885, S. 59. 

3) Cheruel, S. 60, Anm. 3. 


4) G. E. Guhrauer, Kurmainz in der Epoche von 1672, Hamburg 1839, 
I, 95. 

5) Georg Mentz, Johann Philipp von Schönborn, Kurfürst von Mainz, 
Bischof von Würzburg und Worms 1605— 1673. Jena 1896. I, S. 120. 


6) A. Köcher, Geschichte von Hannover und Braunschweig 16485—1714, 
Leipzig 1895, I, S. 580. 


7) L.v. Pragenau, Joh. Ph.v. Mainz und die Marienburger Allianz v. 
1671/72. Mitt. des Inst. f. Öst. Gesch. F. XVI. S. 584. 
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Ausflucht hinstellt, in einem Brief an Ludwig XIV. die Ge- 
fährlichkeit eines rein katholischen Bündnisses anerkennen, 
da die Protestanten »pouront concevoir quelque ialousie, et 
comme ils seraient en plus grand nombre que les autres, 
lesquels votre maieste avait engage dans le sien, l’on se met 
par le dans le hazard de perdre autant et plus que l’on aurait 
gagnet)«. 

Dieser Grundzug Johann Philippscher Politik erhellt 
jedoch auch aus einer Reihe von positiven Zeugnissen. In 
einem Deliberandum, das nach dem 23. August 1667 anzu- 
setzen ist, stellt Melchior Friedrich, der Neffe des Kurfürsten, 
der seit 1665 von seinem Onkel zu diplomatischen Missionen 
herangezogen wurde und damals als Kurmainzer Gesandter 
in Köln weilte, die Frage: »was zu thun, wenn niemand von 
den protestierenden die rheinische Allianz prorogieren wolle, 
sonderlich wegen der guaranti des Elsaß und ob die Corre- 
spondierenden die guaranti allein versprechen wollen und 
selbige allain praestiren können ohne manifesten verlust ihrer 
landten und wie dieses mit manier zu decliniren seye. Vor 
allen Dingen J. Ch.gn. wären willens das Inst. Pacis zu 
observieren, die rheinische Allianz zu prorogieren, weilen sie 
auf dasselbe gegründet seye?).« 


Eine weitere Aufzeichnung Melchior Friedrichs sieht als 
Hauptmaxime vor: »nimmermehr Alliancen oder bundnuß 
zu machen, daß nicht allezeit protestierende mit eingenommen 
werden, mit diesem maß, daß sie nicht zu mechtig, sondern 
die catholischen ihnen gleich sein mögten3).« Und dem 
Nuntius in Aachen erklärt der gleiche im März 1668: »daß 
nicht es bißhero von den Catholischen eine geringe conduitte 
gewesen seye sich von den Protestanten zu separiren, weilen 
dadurch bis anietzo die gutte einigkeit in dem Vaterland 
erhalten worden seye und dergleichen separationes in dem 
Reich sonsten gefährlich auf der catholischen seite ausschlagen 
dörfften propter potentiam der andern parthey und seye dieses 


ı) M. Mignet, Negotiations relatives a la Succession d’Espagne Paris 1835, 
II, S. 37. 

:) AW (MF) 54. 

3) AW (MF) 36. 
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ein Hauptmaxime dadurch im römischen Reich friede und 
ruhe erhalten werde ?).« 


Warum sollte Johann Philipp schliesslich Gegner der 
Erneuerung sein, wenn er in der gleichen Zeit das Separat- 
bündnis mit Frankreich schliesst (28. Februar 1667), das nichts 
anderes darstellt als eine Erweiterung des Artikels ı2 des 
Rheinbundes, der für Frankreich allmählich zum Kernpunkt 
des ganzen Vertrages geworden war? Und scheint nicht das 
Kollektivbündnis vom 31. August 1667 nur geschlossen zu 
sein, um Frankreich bei seiner Unternehmung gegen die 
spanischen Niederlande die notwendige Flankendeckung 
gegen Osten zu bieten? Ja, noch im Juli 1668 war der Kur- 
fürst zur Erneuerung des Rheinbundes bereit, wie aus einer 
Weisung an seinen Gesandten in Regensburg hervorgeht 2). 


So scheint alles dafür zu sprechen, dass der Bruch 
zwischen Mainz und Frankreich, die Abwendung des Kur- 
fürsten von einer jahrelang beibehaltenen Politik, in den 
Sommer 1668 zu setzen ist. Verfolgen wir die Ereignisse jener 
Monate nach Abschluss des Aachener Friedens etwas näher! 


Nach dem Friedensschluss nahm der Kurfürst mit Energie 
seine alten Garantiepläne wieder auf. Es war ja seiner Mei- 
nung nach ein Fehler gewesen, dass Spanien 1648 nicht dem 
Westfälischen Frieden beigetreten war und dass man dem 
Pyrenäischen Frieden keine Garanten beigegeben hatte). 
Auch jetzt setzte er als überzeugter Anhänger der General- 
garantie seine ganze Hoffnung auf ein Garantiebündnis, das 
zwischen den Teilnehmern des Engeren Rheinbundes: Köln, 
Mainz, Münster und Neuburg und den Generalstaaten abge- 
schlossen werden sollte. Der spanische Gesandte in Aachen 
hatte ausdrücklich gewünscht, dass Johann Philipp sich um 
eine Reichsgarantie bemühe ) und der Kaiser ihm mitgeteilt, 
der Kurfürst möge sich nunmehr »die nötige Garantiam« ange- 


ı) AW (MF) 45 1668, März ı., vgl. auch (PhE) Korr. mit Joh. Phil. 1667, 
Sept. 21. 


2) AW (PhE) Akta privata Melch. Fr. an s. Eltern 1668 Juni 14. Melchior 
Fried. 1668 Juli 7. Melch. Fr. an Joh. Phil. 


3) AW (JPh) 1672, Politische Aufzeichungen, undat. Aufz. 
4) AW (JPh) 1668 Melch. Fr., an Joh. Phil. 1668 April 25. 
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legen sein lassen‘). Schon die Teilnahme Kölns schliesst 
irgend eine antifranzösische Tendenz solcher Garantiepläne aus, 
die man übrigens auch dem französischen Gesandten Gomont 
anzeigte. Boineburg, der ehemalige Obermarschall des Erz- 
stiftes, der seit der Heirat Melchior Friedrichs mit seiner 
Tochter, wieder an Einfluss auf die Mainzer Politik zu ge- 
winnen begann, erbot sich, das doppelte Programm des Kur- 
fürsten: Neubefestigung der Verbindung mit Frankreich, vor 
allem durch die Erneuerung des Rheinbundes, und Garantie- 
bündnis mit den Generalstaaten, mit in die Tat umzusetzen 
zu wollen?). Der Kurfürst erteilte seinem Gesandten Hettinger 
in Regensburg den Auftrag, die Rheinische Allianz »mit den- 
ienigen, die wollen und dazu disponiert sein« zu erneuern?) 
und glaubte sogar, da der Friede auf lange wieder gesichert 
erschien, auf die Bedingung einer Erneuerung nur mit den 
Protestanten verzichten zu können. 


Johann Philipps Programm, Defensivallianz mit Holland 
Garantievertrag mit der Trippelallianz und auf der anderen 
Seite Aufrechterhaltung der Verbindung mit Frankreich be- 
ruht auf der Voraussetzung eines erträglichen Verhältnisses 
zwischen Frankreich und den Generalstaaten. Aber dieses 
Programm stand und fiel auch mit dieser Voraussetzung ®). 


Schon dachte man an eine neue Gesandtschaft Melchior 
Friedrichs nach Holland, um die nötigen Schritte zum Ab- 
schluss der Verträge einzuleiten 5). Da eröffnete Gomont, der 
französische Gesandte in Köln, diesem daselbst: Frankreich 
sei wenig satisfait mit Holland. Eine Reise Colberts nach 
London habe nur den Zweck, England und Holland zu tren- 
nen. Man solle mithelfen, England und Holland zu trennen, 
jemand nach Spanien schicken, sich allgemein verbünden um 
dann »gesambter Hand diese (Holländer) anzugreifen«. Mel- 


nn 


nr) AW (JPh) 1668 Walderndorf, 1668 Mai 13. 

2) AW (PhE) Akta privata, Melch. Friedr. an seine Eltern 1668 Juni 14. 
AW (MF) 45, 46. Melch. Friedr. an Joh. Phil. 1668 Juli 7. 

3) Ebenda. 

4) Wie sehr man sogar in Holland sich solchen Hoffnungen hingab, und 
dass also Joh. Phil. Irrtum begreiflich ist, zeigt H. Peter, Johann de Witt, H.Z. 
13. S. 150: 

5) Vgl. den Entwurf einer Instr. AW (PhE) Akta publ. Korr. mit Joh. Phil 


192 Krappmann 


chior Friedrich war bestürzt und meldete sofort heim, man 
solle ja die holländische Reise nicht überstürzen, da sie 
yialousie« erregen könne. Er besprach die neue Lage mit sei- 
nem Schwiegervater und auch dieser riet nun zur äussersten 
Vorsicht und sich ja »rebus sic stantibus von der conduite, 
die man bis dato mit Frankreich gehalten, ..... nicht ab- 
thun«, die Rheinische Allianz müsse man unter allen Um- 
ständen erneuern). 

Die Mainzer Politik musste, wenn ıhr ernstlich an der 
holländischen Verbindung gelegen war, optieren. Sie musste 
sich entscheiden, ob sie die Politik der vorausgehenden Jahre 
beibehalten, die Rheinische Allianz erneuern und auf den 
zweiten Teil des Programms, soweit er den Anschluss an 
Holland betraf, verzichten wollte — oder ob man die Ver- 
bindung mit Frankreich aufgeben und neue Wege einschlagen 
wollte. Man darf vermuten, dass Johann Philipp bei seiner 
äussersten Vorsicht schwerlich seine langjährige Politik zu- 
gunsten einer neuen, noch dazu in Verbindung mit der Vor- 
macht des Kalvinismus, aufgegeben hätte, wenn nicht Ereig- 
nisse eingetreten wären, die Mainz auf das Äusserste zu gefähr- 
den schienen. 

Die Pfälzisch-Mainzischen Irrungen — gewöhnlich unter 
dem Namen des Wildfangstreites zusammengefasst), aber die 
mannigfachsten Streitigkeiten und Ansprüche umfassend — 
waren mit dem Urteilsspruch der schwedischen und fran- 
zösischen Schiedsrichter, dem Laudum in Heilbronn, nicht 
aus der Welt geschafft. Nicht nur, dass es selbstverständlich 
bei der Ausführung des Schiedsspruches zu tausenderlei Rei- 
bungen und Missverständnissen kam, man behauptete sogar 
auf Mainzer Seite, dass es Karl Ludwig von der Pfalz über- 
haupt nıemals ernst mit seiner Ausführung gewesen sei. Da 
man glaubte, die Sache nicht vor das Reichskammergericht 
oder den Reichshofrat bringen zu können, ohne das Laudum 
unter allen Umständen aufgeben zu müssen, schienen allein 
Frankreich und Schweden, die überdies die Garantie des 
Laudums übernommen hatten, imstande, Mainz zu seinem 
Recht zu verhelfen. 


ı) AW (MF) 46 Melch. Fr. an Joh. Phil. 1668 Juli 7. 
2?) Vgl. Brunner, der Wildfangstreit, Innsbruck 1896. 
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Der Streit ging auch nach dem Aachener Frieden weiter; 
besonders erschreckt wurde Johann Philipp, als der Pfälzer 
plötzlich am 4. Juli Neubamberg, nach Mainzer Darstellung, 
ohne Grund überfiel und besetzte, den dortigen Keller ge- 
fangen setzen liess, unter dem Vorwand, dass er sich geweigert 
hätte, dem Pfälzer, seinem Öffnungsrecht entsprechend, Ein- 
tritt zugewähren. Streitschriften flogen hinüber und herüber'). 
Boineburg nahm die Angelegenheit zum Anlass, dem Kur- 
fürsten vorzustellen, wie nötig gerade »en esgard dess Pfaltz- 
graffen« die französische Verbindung sei »die rheinische 
Allianz sey omnino cum ys qui volunt zu prorogieren 2)«. 


Wieder setzte man alle Hoffnung auf Frankreich. Vier- 
zehn Tage später noch schrieb Philipp Erwein von Schönborn, 
der Bruder des Kurfürsten, an Johann Philipp, man müsse 
hoffen, dass durch Vermittlung der beiden Kronen es noch 
zu einem wirklichen Frieden kommen werde3). Der Kurfürst 
liess durch den Trierschen Residenten ın Paris, Heiss, seine 
Beschwerden bei Ludwig XIV. anbringen. Da erklärte der 
französische König, nun wider Erwarten, von Pfalz seien 
ihm die gleichen Beschwerden zugegangen, er könne daher 
vorläufig nichts entscheiden, sondern würde Colbert zur ge- 
nauen Untersuchung aller Streitpunkte an Ort und Stelle ab- 
schickens). Auch von schwedischer Seite kam neuerdings ein 
Unnterhändler in der Person Königsmarks. In Mainz war man 
schwer enttäuscht; denn Johann Philipp war der Meinung, 
wenn es erst zu neuen Verhandlungen käme, gebe es auch 
neue Verluste5). 


Man hatte um so eher Grund sich zu beklagen als es 
gerade die Pfälzer Streitigkeiten waren, die die wohlwollende 
Haltung von Kurmainz im Devolutionskrieg bedingt hatten; 
gerade der Wunsch einen Rückhalt gegen den begehrlichen 
Nachbarn zu finden, hatte Johann Philipp bestimmt, sich 
neuerdings für die Verlängerung der Rheinischen Allianz aus- 


ı) AW (JPh) 1668 Pfalz, Juli 6. Relation Karl Ludwigs und Antwort 
Joh. Phil. 1668 Juli 21. 

:2) AW (MF) 46 M. Friedr. an Joh. Phil. 

3) AW (JPh) 1668, Phil. Erwein. Akta publ. 

4) AW (JPh) 1668, Ludwig XIV. an Joh. Phil. Aug. 31. 

5) AW (JPh) 1668, Hünefeld. 
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zusprechen. Ja, sogar schon die letzte Rheinbundsverlänge- 
rung vom Jahre 1663 war stark im Zeichen des gespannten 
Verhältnisses Johann Philipps zur Pfalz gestanden. Philipp 
Erwein, der damals die Verhandlungen mit Gravel führte, 
gewann seinen Bruder, der vor allem wegen der Kosten Be- 
denken hatte, indem er ihm vorstellte, es sei »die prolongatio 
foederis ... zwar sowohl wegen des publici, das ettwann die 
Austriaci in Vorige Krigs Consilia Vnd errores fallen nötig 
als auch des privati, Sonderlich wegen Churpfalz, des Sobern- 
heimschen pfantambt, hochnohtig')«. Und auch an anderer 
Stelle betont er: »ich achte zwar dise prolongationem foederis 
sonderlich wegen der pfalzischen Strittigkeiten Vnd andere 
Ursachen halben vor hochnothwendig?).« Auch als zum ersten 
Mal die Verhandlungen im Jahre 1667 wieder fortgeführt 
wurden, meinte Philipp Erwein: »wan die gute nichts ver- 
fängt in der wildfangsach, so muß man sich quovis modo ahn 
Frankreich halten, werden sonst ale Vbel stehen 3).« Kenn- 
zeichnend für die Mainzer Politik im Devolutionskrieg ist es, 
wenn Philipp Erwein den Kurfürsten warnt, in der bekannten 
Mission zu Anfang des Krieges, Jodoci nicht allein nach 
Brüssel, sondern zuerst nach Paris zu schicken, sonst »konnte 
es von frankreich Vbel genommen werden, daß Ewer Chur- 
fürstliche Gnaden erst zu dem Spanier schikten, Vnd sich 
einbilden, man wolte den König ahn der Campagnia hindern 
Vnd den Spaniern nuhr Zeit zu gewinnen ahn die hand 
geben«. Wenn es von Frankreich übel aufgenommen würde, 
könnte man in Zukunft weder in dieser noch in einer anderen 
Sache etwas erreichen, »würde man wegen der pfaltz sich 
Vbel setzen und würde man also zwischen zween stühlen 
nider settzen#)«. Die Boineburgische Erklärung vom Juli 1668 
gehört in den gleichen Zusammenhang. 

Die Enttäuschung, die man daher begreiflicherweise in 
Mainz über Ludwigs XIV. verschleppende Antwort empfand, 
wurde jedoch zur Bestürzung, als Frankreich kurz nach der 


ı) AW (PhE) Akta pub). Phil. Erw. an J. Phil. 1663 Febr. 30. 
2) AW (PhE) Ph. Erwein an J. Phil. 1663 (undat.) 

3) AW (PhE) Akta publ. Korr. mit Joh. Phil. (1667 Febr. 3.) 
4) AW (PhE) Akta publ. Ph. Erw. an Joh. Phil. 1667 Juni ı. 
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Neubambergischen Angelegenheit mit Karl Ludwig von der 
Pfalz in ein Bündnis trat!); damit schwand für Mainz jede 
Hoffnung auf günstige Beilegung des Streites, so befürchtete 
man. Was 1663 den Kurfürsten für die Erneuerung des Rhein- 
bundes, was ihn während des vorausgehenden Krieges mit zu 
seiner tatsächlichen Haltung bestimmt hatte, das Bestreben 
bei Frankreich dem begehrlichen Nachbarn gegenüber An- 
lehnung und Unterstützung zu finden, erschien nun auf ein- 
mal illusorisch. Wenn einst eine so geringfügige Sache, wie 
die Sobernheimische Pfandamtsangelegenheit bei der Allianz- 
erneuerungsfrage mit ins Gewicht fiel, so musste jetzt, wo 
Frankreich sich nach Mainzer Anschauung für den Pfälzer 
entschieden hatte, das ganze Gebäude zusammenbrechen. 


Hatte gerade die Neubamberger Angelegenheit gezeigt, 
dass Mainz einen tatkräftigen Bundesgenossen brauchte — 
der Kurfürst gestand später, dass eben durch den Überfall 
in ihm der Gedanke einer Erneuerung der Erbvereinigung mit 
Böhmen wach geworden sei?), — so musste er nach dem 
pfälzisch-französischen Bündnis auf anderer Seite gesucht 
werden. Erst von diesem Augenblick verschwindet jeder Ge- 
danke der Allianzerneuerung mit Frankreich aus Johann 
Philipps Gesichtskreis. Den neuen Anschluss suchte und fand 
er zunächst bei Lothringen und Trier, zu denen ihn sein 
Gegensatz zur Pfalz führte). Der Limburger Bund vom 
25. Oktober 1668 konnte seinen Ursprung nicht verleug- 
nen »Zu beybehaltung Vnd schützung ihrer von Gott 
anvertrauten land, leut, recht und Gerechtigkeiten, wofern 
sie etwan von Chur Pfalz bey ietziger starkher Armatur 
wieder dass Heilbronner laudum sub praetextu anderer 
ungestander noch nicht zu recht erwiessener titulorum« 
angegriffen werden sollten, verpflichten sich die drei Fürsten 
zur Stellung einer mässigen Hilfe (Mainz 1000 Mann zu 


!) Guhrauer I, 98f. S. A. Pomponne, Memoires Paris 1860. I, 193. 

2) AW (JPh) 1669, Greiffenklau. Joh. Phil. an Greiff. 1669 Apr. 7. 

3) AW (MF) 54 liegt eine Abschrift Melch. Friedr. eines Vertrages zwischen 
Spanien und Trier 1668 Aug. 8: wenn der Vertrag, abgeschlossen zu Brüssel, 
die innerhalb 2 Monaten stattfindende Ratifikation erhielt, mochte er vielleicht 
eine v. J. Ph. vorgesehene Stärkung des neuen Bundes bilden. 
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Fuss, 200 zu Ross), für den Augenblick wenigstens eine 
Deckung). 

Denn neue Gerüchte erschreckten den Mainzer. Frank- 
reich sollte dem Pfälzer 4000 Mann versprochen haben), 
auch Schweden ihm Hilfe in Aussicht gestellt haben3). Seit 
August war man in Mainz auf einen pfälzischen Angriff 
gefasst+). Man fürchtete, dass der Pfälzer von seinem Schwa- 
ger in Braunschweig ermutigt würdes), ja, dass Truppen, die 
eben von Lüneburg entlassen wurden, zur Pfalz übergehen 
möchten®). Pfalz zog angeblich seine Truppen bei Alzenau 
zusammen. Man glaubte es sei auf das Erzstift abgesehen. 
Auch zwischen Lothringen und Pfalz begannen wieder die 
Unruhen. Sogar Brandenburg sollte Karl Ludwig seine 
Hilfe versprochen haben?). Johann Philipp liess alle unver- 
lässigen Elemente in seinen Truppen ersetzen?), die Fortifi- 
kation in Würzburg mit erneutem Eifer wieder aufnehmen. 
Von Münster liess man sich Hilfe versprechen). Bis in den 
Sommer 1668 war Johann Philipp bereit, Truppen dem von 
den Türken schwer bedrängten Kandia zur Hilfe zu schicken. 
Die neue Lage machte es nun unmöglich; dem Papst gegen- 
über berief man sich auf Frankreich '%). Nie hatten die fran- 
zösischen Rüstungen in Mainz bis zu dieser Stunde AÄrgwohn 
erweckt, so sehr auch Spanien seine Klagerufe erschallen 
liess. Nun erregt alles Verdacht '') und der Kurfürst vereinigt 
seine Proteste mit denen Spaniens. 


ı) Staatsarchiv Würzburg. Ingross. B.89 fol. 65ff. — Fragment AW 
(J Ph) 1668 Verträge. 


2) AW (JPh) 1668, Hüncfeld. 

3) AW (JPh) 1668 Phil. Erwein. 

4) AW (MF) 2ı M.F. an Schmising. 

5) AW (JPh) 1668, Hettinger an M. F. Aug.9. 

6) AW (JPh) 1668, Falkenstein. 

7) AW (JPh) 1668 Fürstenberg. 

8) AW (JPh) 1668 Saal. 

9) AW (MF) 54. 

ı°) Noch am ı. Juni war Joh. Phil. zur Hilfe bereit, am 4. Aug. sagte er 


plötzlich ab, »wegen bestendiger armatur des Pfaltzgrafene AW (JPh) 1668, 
Joh. Phil. und Stadion. 


ı) AW (JPh) 1668, Hünefeld. 
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Hatte die pfälzische Streitsache zum Bruch geführt, so 
bot sie nun andererseits Gelegenheit zu Repressalien. So ent- 
stand eine Schraube ohne Ende, indem Mainz dadurch ge- 
zwungen wurde, seine neue Stellung immer weiter auszu- 
bauen, und sich damit immer weiter von Frankreich entfernte. 

Den ärgsten Schlag freilich erhielt man, als Frankreich 
eine Drohung wahr machte und den Herzog von Lothringen 
im Januar 1669 zur Abrüstung zwang"). Schon dass der Vor- 
schlag von der Pfalz ausgegangen war, zeigt, wo der Vorteil 
dabei zu finden war. Zwar musste auch der Pfälzer seine 
Truppen abdanken. Doch glaubte man in Mainz, es seien 
»dispositionen getroffen, dass man geschwind zu voriger 
armatur gelangen könnte«, indem er vor allem seine Offiziere 
behielt?2). Die Bestürzung in Mainz war gross. Man dachte 
nicht anders, als dass es auf Mainz abgesehen sei. Nun 
tauchen die verschiedensten Projekte auf, die dem neuen Kurs 
das Gepräge geben sollten: Anschluss an Kaiser und Triple- 
allianz, stärkere Betonung des Reichsgedankens. 

Gerade die neuen Verhandlungen werfen auch ein Licht 
zurück auf die Zeiten des Umschwungs. Wenn z.B. der 
Gesandte Johann Philipps in Wien, Greiffenklau, als erstes 
vom Kaiser Sicherung der mainzischen Ansprüche in der 
pfälzischen Angelegenheit verlangte: »Ihre Kayserliche Maye- 
stät soll uns nur im Besitz der ıura lassen nach dem Laudum«, 
die die Pfalz jetzt aus andern Titeln begehre, bis sie diese 
vor der zuständigen Stelle erwiesen hätte, so ist das auch 
bezeichnend für die Gründe der Umkehr). 

Noch nach Monaten zittert der Grimm über die Ent- 
waffnung Lothringens im Kurfürsten nach. Auch in seiner 
vertrautesten, chiffrierten Korrespondenz hat er stets man- 
gelnde Unterstützung in der pfälzischen Sache und die Ent- 
waffnung Lothringens als Grund für seine Abwendung von 
Frankreich bezeichnets). Greiffenklau soll sich darüber in 
Wien bei dem französischen Residenten Gremonville beklagen 
und damit auch sein geändertes Verhalten in der Frage der 


ı) AW (JPh) 1669, Ludwig XIV. Jan. 4. 

2) AW (JPh) 1669, versch. pol. Akten. Febr.8. AW (MF) 57, Febr. 9. 
3) AW (JPh) 1669, Greiffenklau Febr. 13. 

4) Ebenda März 3. Mai 8. und 26. u. undatiert. 
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Allianzerneuerung erklären. Er solle ihm offen darlegen, dass 
man bei den arbitris laudi keine Hilfe und bei Frankreich 
nicht die versprochene Garantie habe finden können, oder, 
da ja die Franzosen nun doch alles wüssten, könne er dem 
Gremonville sagen »nachdem die Franzosen Lothringen 
desarmiert hätten, ohne daß man versichert worden wäre, 
daß wir von Chur Pfalz in der ausübung unserer rechte nicht 
weiter turbiert werden sollten, habe man zur wahrung seiner 
Interessen die alte Erbverbrüderung zu erneuern« beschlossen 
»zu meiner sicherheit, die ich sonsten bey frankreich nit haben 
könne«, »allein mich und meine anvertrauten Erz und stifter 
wider alle unpillige gewalt zu schützen und zu retten ”«. 

Fürstenberg, der ganz im französischen Fahrwasser 
segelnde erste Minister von Köln, der um die Jahreswende 
nochmals den Versuch machte, Mainz im alten Kurs zu er- 
halten, hatte wenig Erfolg*). Der Kurfürst hielt dafür, seine 
Schreiben seien auf den Zweck allein abgerichtet, die lothrin- 
gische Entwaffnung zu beschönigen und ihm auszureden, 
dass sie nur geschehen wäre »mir die assistence Vndüchtig 
zu machen, Vmb mich dahin zu zwingen, dass ich thun müsse, 
was sie wollen«. Nicht mehr erreichte Vaubrun im Sommer, 
dem der Kurfürst »remostrieren« wollte, »wie es in der pfäl- 
zischen sachen hergegangen« oder »ich will ihm schon darauf 
antworten und remostrieren wissen, wie man mit Vnss in 
dem Pfälzischen wessen Vmbgegangen3)«. 

Ludwig XIV. hatte den ungetreuen Bundesgenossen 
fühlen lassen, dass eine Abwendung von Frankreich unter 
Umständen nichts Ungefährliches war; aber er hatte damit 
zugleich den Anstoss gegeben, neue Gedanken und Projekte 
mit vermehrtem Eifer zu verfolgen. Es ist hier nicht der Ort 
auf all diese neuen Pläne wie Erneuerung des Kurvereins, 
Anschluss an die Triple Allianz, Marienberger Allianz, ein- 
zugehen®). Es entspricht jedoch nicht den Tatsachen, wenn 
man nun gemeinhin annehmen will, dass der Kurfürst seit 
der zweiten Hälfte des Jahres 1670 die französische Freund- 


ı) Ebenda März 3. 

2) AW (JPh) 1669, Fürstenberg. 

3) AW (JPh) 1669, Greiffenklau, Mai 5, 8. 

4) Vgl. dazu Mentz und L. v. Pragenau, a. a. 0. 
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schaft wieder gesucht habe). Die Bemühungen, zwischen 
Frankreich und Mainz wieder ein besseres Verhältnis herzu- 
stellen, gingen zunächst weder vom Kurfürsten noch vom 
König aus, sondern von dritter Seite. Am Hof des Königs 
hatte sich eine Partei von französischen Politikern gebildet, 
die nichts sehnlicher wünschten als die Wiederherstellung der 
alten Freundschaft. Vor allem gehörte zu ihr der Mainzer 
Resident in Paris Dufresne, ein kleiner französischer Edel- 
mann, der Feldmarschall Turenne, der Herzog von Gramont, 
Mr. de Thou, der erste Präsident von Paris?). Es wird nicht 
immer reine Freundschaft gewesen sein, die diese Männer 
auf die Seite des Kurfürsten trieb. Materielle Interessen 
dürften im Vordergrund gestanden haben. Bei manchem 
mag eine persönliche Abneigung gegen den ersten Minister 
Lionne dazu gekommen sein3). 

Solange Lionne, der erbitterte Feind des Kurfürsten, die 
französische Politik leitete, war von seiten Frankreichs nicht 
auf den geringsten entgegenkommenden Schritt zu rechnen. 
Um so mehr suchte man Johann Philipp zu bewegen den ersten 
Schritt zu tun. Unermüdlich war man am Werk; ein Projekt 
folgte dem andern. Als im März der Pfalzgraf von Sulzbach 
nach Paris kam, gewann man ihn als Vermittler. Man schrieb 
dem Kurfürsten, daß dieser nur die Aufforderung Johann 
Philipps abwarte um nach Mainz zu kommen und mit ihm 
die Maßregeln zu überlegen, bessere Beziehungen zu Frank- 
reich einzuleitens). Der Kurfürst ging auf diese Anregung 
nicht ein. Kaum acht Tage später liess man sich näher über 
seine Pläne zur Beilegung des Konflikts aus. Dufresne ver- 
fasste ein Memorial zur Rechtfertigung der bisherigen Politik 
des Mainzers ın der Form eines Briefes des Kurfürsten an ihn, 
um es dem Hof vorzulegen. Die Ausfertigung des Briefes 
erfolgte nichts). 


ı) Guhr. ı, S. ı69ff. Mentz ı, S. ı62f. 169ff. 

2) AW (JPh) 1671 Dufr. März ı3. Guhr. verkennt völlig die Person wie 
die Stellung Dufr. zum Kurf. wie zum franz. Hof. Von einer Sendung Dufr. 
Anfang 1670 nach Paris kann keine Rede sein. Er hatte lediglich von Paris 
aus eine Reise nach Mainz unternommen. (JPh) 1670 Pomp. 

3) Z.B. bei Gramont. AW (MF) 79, 1671 Juli 17. 

4) AW (JPh) 1671, Dufr. März 6. 2. 

5) Ebenda März 13. 
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Im Juli, nachdem die Bemühungen des Kurfürsten um 
die Provisionalverfassung in Frankreich neuen Grund zur 
Beunruhigung gegeben hatten, verfiel man auf ein neues Aus- 
kunftsmittel. Der Herzog von Gramont erklärte sich bereit 
auf die geringste Andeutung des Kurfürsten hin sich von seinen 
Ärzten nach Aachen schicken zu lassen, von wo aus dann 
leicht eine Zusammenkunft mit Johann Philipp hätte ver- 
anstaltet werden können. Beim Vertrauen, in dem der Herzog 
am Hofe stand, versprach man sich von einer Aussprache den 
grössten Erfolg‘). Wenn der Kurfürst sich weigerte, so 
schreckte das die Unentwegten in Paris noch nicht ab. Man 
ging daran den Kurfürsten an seiner verwundbarsten Stelle 
zu fassen. Man berichtete ihm, dass die Prinzessin von der 
Pfalz sich katholisch unterrichten lasse, um den Herzog von 
Orleans zu heiraten, was die Verbindung mit diesem Haus 
um so enger machen müsse, ja, was vermuten lasse, dass 
man dazu zurückkehre, mit dem pfälzischen Haus Mass- 
nahmen zu ergreifen, sich den Absichten derer entgegen- 
zusetzen, die Frankreich beunruhigen. Man vergisst auch 
nicht von grossen Werbungen für Frankreich in England, 
Deutschland, Schweiz und Italien zu sprechen?). Die Ge- 
schicke des Reichs hätten einen weniger gefährlichen Weg ein- 
schlagen können, so meint man, wenn von beiden Seiten man 
weniger voreingenommen gewesen wäre. Die Garantie, die 
die Triple-Allianz verspreche, sei falsch. Die Erneuerung des 
Rheinbundes, die Wiederaufnahme eines Bündnisses, bei dem 
sich Frankreich und Mainz in gleicher Weise wohl befunden 
hätten, wäre ein grosser Schritt auf dem Wege zur General- 
garantie. Nochmals erscheint das Angebot Gramonts, nur 
freilich um das Schicksal des ersten zu teilen3). Unterdessen 
war mit dem Tode Lionnes (1. September) das Haupthindernis 


ı) Ebenda Juli 24. 

2) AW (JPh) 1671 Dufr. Aug. 7. 14. 

3) Ebenda August ı4. Das Verhältnis, in dem diese franz. Politiker zur 
Regierung, bes. zu Lionne standen, ist eine Frage für sich. Es ist nicht undenkbar, 
dass man sich im Einverständnis befand. Zur Lösung dieser Frage fehlt mir 
freilich das Material. Ich kenne nur einen einzigen Brief Dufr. an Pomponne 
vor seiner Ernennung zum Minister, der es zu verneinen scheint, da er jedoch 
dem Kurfürsten in Abschrift vorgelegt wurde, nur mit Vorsicht benutzt werden 
kann. AW (JPh) 1670 Pomponne. 
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für eine Versöhnung beseitigt. Zu seinem Nachfolger wurde 
Arnaud de Pomponne ernannt, der dem Kurfürsten durch 
öftere Gesandtschaften nach Mainz bereits näher stand. 
Überdies standen Johann Philipp und der Vater des neuen 
Ministers in nahezu freundschaftlichen Beziehungen !). Dazu 
kam, dass die Mainzer Partei am Hof gerade in jener Zeit in 
dem Erzbischof von Paris einen neuen Anhänger für den 
Kurfürsten gewann, der es auf sich nahm, den König über die 
Mainzer Politik in günstigem Sinn aufzuklären 2). 


Bald zeigten sich die Auswirkungen der neuen Lage. 
Im Oktober bereits weiss Dufresne zu berichten, dass man 
am Hof eine Gesandtschaft des Kurfürsten als Zeichen seiner 
freundschaftlichen Gesinnung für den König erwarte. Wenn 
der Kurfürst auch stets abgelehnt hatte den ersten Schritt 
zu tun, so hatte er doch die Versuche den König besser gegen 
ihn zu stimmen nicht ungern gesehen. Nachdem nun gar der 
Hof soweit gegangen war eine Gesandtschaft zu wünschen, 
schien es ihm gefährlich nein zu sagen. Er entschloss sich 
seinen Neffen Melchior Friedrich nach Paris zu senden, frei- 
lich nicht ohne sich vorher mit Wien ins Benehmen zu setzen). 
Er drückte sogar den Wunsch aus, Pomponne möchte bei 
seinem Rückweg von Schweden nach Paris seinen Weg über 
Mainz nehmen, da eine persönliche Aussprache zwischen ihm 
und dem Minister alle Missverständnisse am ersten beseitigen 
könntes). 


Dass der Kurfürst jedoch in dem Augenblick, da er sich 
bemühte, äusserlich in ein besseres Verhältnis zu Frankreich 
zu kommen, zunächst noch weit von einem Kurswechsel ent- 
fernt ist, und dass Leibniz nicht recht im Bild ist, wenn er 
meint, der Kurfürst hätte sich entschlossen zu Kreuze zu 

ı) AW (JPh) 1671 Dufr. Okt. 9. 4. 

2) Für das Verhältnis zwischen J. Ph. und Lionne ist bezeichnend, dass 
man den Mainzer Gesandten in Wien anlässlich des Todes des Ministers beglück- 
wünschte. AW (JPh) 1671 Gudenus Sept. 24. 

3) AW (JPh) 1671 Dufresne Nov. 4. Gudenus Nov. ı5. (MF) 79, Nov. 27. 
Zur gleichen Zeit verfolgte Dufresne schon einen neuen Plan, nämlich Boineburg 
an den franz. Hof kommen zu lassen. Guhrauer I., S. 177. 

4) Ebenda. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 45, 2 14 
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kriechen'?), zeigt eine Unterredung, die Melchior Friedrich in 
der gleichen Zeit mit Schmising, dem ı. Minister Münsters, 
in Frankfurt hatte, und eine Gesandtschaft Melchior Fried- 
richs an den kaiserlichen Hof. 

Johann Philipp war überzeugt, dass bei einem fran- 
zösisch-holländischen Krieg Kaiser und Reich nicht mehr 
stillsitzen dürften. Schon früher hatte er sich geäussert, dass 
man den Absichten Ludwigs auf die spanischen Besitzungen 
entgegentreten müsse, zumal man am Verluste Lothringens 
nicht mehr zweifeln dürfe?). Frankreich am Rhein hätte 
»das arbitrium im Reich« in Händen, meinte er jetzt3). Der 
Kurfürst begrüsste den holländisch-spanischen Garantiever- 
trag ebenso wie die Tatsache, dass der Kaiser mit Holland in 
Verhandlungen stand®). Er war auch selbst bereit bei Aus- 
bruch eines Krieges auf die Seite des Kaisers zu treten, ver- 
langte aber dafür von diesem gewisse Sicherungen, die er bei 
der besonders gefährdeten Lage seines Stifts für notwendig 
erachtete. Der Obermarschall wurde mit der Überbringung 
der kurfürstlichen Zusicherungen und Ansprüche nach Wien 
betraut5). Mitte Januar kam Melchior Friedrich nach Wien, 
versehen mit zwei Instruktionen, von denen die Geheim- 
instruktion lediglich für den Kaiser und den Hofkanzler 
Hocher bestimmt war, zu dem man in Mainz besonderes Ver- 
trauen hatte®). Ihm eröffnete denn der Gesandte zuerst seine 
geheimsten Aufträge, versicherte ihn, dass Mainz dem Kaiser 
nicht verdenken würde, wenn er Spanien Hilfe leisten würde. 
Sollte Ludwig gegen den Kaiser die Waffen kehren, so würde 
man ihm zu Hilfe kommen. Um der spanischen Niederlande 
willen müsste man sich Hollands annehmen um die Absicht 
des französischen Königs, die Triple-Allianz zu sprengen, zu 
vereiteln. Johann Philipp war für die stärksten Mittel. Am 


ı) Als Lionne tot und Pomponne zum Minister befördert, sagte der Kur- 
fürst; ich sche wohl, wir müssen zu Kreuze kriechen: aber quod reuniemur, per 
Monasteriensem, da Schönborn zu ihm.«e Leib. Klopp ı, I, 150. 


2) AW (JPh) 1666, Extrakte, polit. Korr. 

3) AW (JPh) 1672, Versch. pol./Instr. M. Friedrichs nach Wien. 

4) Ebenda. Aufzeichnung M. Friedrichs für die Wiener Reise. undat. 
s) AW (JPh) 1672, Melch. Friedrich. 

6) AW (MF) 101: AW (JPh) 1672 Melch. Friedr. 3, Jan. 24. 
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liebsten hätte er gesehen »die general Staden in des Reichs 
schutz und schirm alss Provinzen, so ehedem vor diessem 
zum Reich gehörig durch ein Reichsschluss, wie mit Lotthrin- 
gen vor diesen geschehen ahnzunehmen und sich von ihnen 
reziproce einer gewissen Hülff zu versichern ’)«. 


Der Kurfürst verlangte dafür für Mainz folgende Siche- 
rungen: 1000 Mann zu Fuss oder besser zu Pferd sollten vom 
Kaiser nach Eger stationiert werden, damit sie sofort nach 
Erfurt oder Mainz geworfen werden könnten. Auch Fried- 
berg sollte verstärkt und endlich dem Kurfürst 300 Ztr. Pulver, 
die er einst zum Türkenkrieg geliefert, zurückgegeben werden. 
Aber schon bei Hocher merkte Melchior Friedrich, dass 
für die Mainzer Vorschläge wenig Gehör zu finden sein werde. 
Der Hofkanzler meinte, man solle Frankreich ja keine Ge- 
legenheit zum Bruch geben. Die Vorschläge kamen zu un- 
rechter Zeit in Wien an. Es war noch nicht so lange her, 
dass man mit Frankreich ein Neutralitätsabkommen geschlos- 
sen hatte. Die Türken, die sich wieder zu regen begannen, 
gaben teils wirkliche, teils erwünschte Entschuldigung. 
Melchior Friedrich entschied sich für das letztere, da ein 
Kurier vom Sultan eben erst eingetroffen sei, um dem Kaiser 
seine friedliche Gesinnung zu versichern. Auch die kaiser- 
liche Audienz führte zu keinem Ergebnis. Schon dass man 
Lobkowitz, der mit Gremonville, dem französischen Ge- 
sandten in Wien, in Beziehung stand, gegen den ausdrück- 
lichen Wunsch Melchior Friedrichs, beigezogen hatte, hin- 
derte den Mainzer, mit allen Aufträgen aus sich herauszu- 
gehen. Die Mission des Obermarschalls war gescheitert. 


Der Kurfürst sah sich in seinen Hoffnungen getäuscht. 
Der Wiener Hof war nicht für ein entschiedenes Vorgehen 
zu haben. Ein halbes aber duldete nach seiner Meinung die 
gefährliche Lage seines Stifts nicht. Wenn man das Feil- 
schen Johann Philipps mit seinem Domkapitel um die Fortifi- 
kationsgelder verfolgt, wie er sich endlich Taxamtsgelder vom 
Reichsvizekanzler vorschiessen lässt), wie er seine privaten 


ı) Ebenda Jan. 24. AW (JPh) 1672 M. Friedr. 3. Jan. 31. und versch. 
Pol. undat. 


2) AW (JPh) 1671 Gudenus. 
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Mittel heranzieht!), wird man begreifen, dass das Zögern 
Spaniens, von dem man in der Subsidienfrage drei Jahre lang 
mit dauernden Versprechungen hingehalten worden war, den 
Kurfürsten tief verstimmen musste; hatte doch auch Melchior 
Friedrich in Wien den Eindruck, dass man Mainz von spa- 
nischer Seite nur zum besten habe?). Bitter hat der Kurfürst 
beklagt, wie wenig Dank er für seine kaiserliche Politik ge- 
funden. Auch jetzt war man nicht zu den geringsten Siche- 
rungen für Mainz bereit. Weder das Regiment wurde be- 
willigt noch die Verstärkung Friedbergs. Die Haltung des 
Wiener Hofes bei der Einnahme Lothringens schien ihm ein 
Zeichen, wie wenig Hilfe er erwarten durfte, wenn Ludwig 
seine Waffen gegen den Rhein kehren würde. Die Partei, 
auf die Johann Philipps weitgehende Pläne gebaut waren, 
zerfiel immer mehr. Am Abfall Englands war nicht mehr zu 
zweifeln. Und die französische Partei unterliess nicht, die 
Aussichtslosigkeit des Krieges für Holland dem Kurfürsten 
darzulegen. Der Fürstenberger behauptete, wenn sich einer 
finden würde, der Holland Hilfe leisten würde, so wollte 
Köln der zweite sein. Holland glaubte man »eine scharpfe 
laug zugerichtet«. England würde den ersten Angriff tun und 
Schweden bereitstehen, einem, der etwa zu Hilfe kommen 
wollte, zu Leib zu gehen 3). 

Auf der andern Seite standen die französischen Erbie- 
tungen, die ihren Eindruck auf Johann Philipp nicht verfehl- 
ten. Ludwig versprach durch den Bischof von Strassburg, 
Franz Egon von Fürstenberg, dass Frankreich zunächst alle 
Eroberungen in Holland behalten, jedoch dann ihren recht- 
mässigen Herren zurückgeben wolle. Er selbst würde sich 
mit einigen Orten in Brabant begnügen. Ja, Münster wusste 
dem Kurfürsten sogar zu berichten, dass Frankreich alle Er- 
oberungen, soweit sie zu Brabant und Flandern gehörten, an 
Spanien zurückstellen würde, wenn dieses neutral bliebe, für 
den Fall, dass es auf Frankreichs Seite treten würde, sei der 
König entschlossen, ihm Tourney und Conde zurückzugeben 


’) Staatsarchiv Würzburg, vgl. die Domkapitelsprotokolle 166971 im 
Register unter Fortifikationen. 

2) AW (MF) ı01 Journal Januar 24. 

3) AW (MF) 96. Bertram an M. Friedr. 1672 Jan. ıo. 
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und sich zu verpflichten, ohne Spanien keinen Frieden zu 
schliessen. England, Schweden und der Kaiser sollten die 
Garanten des Vertrages sein!). Auch Köln arbeitete mit allen 
Mitteln den Kurfürsten für Frankreich zu gewinnen. Spanien 
habe gar nicht genug Truppen, den Rest seiner Provinzen zu 
schützen. Man versprach im Namen des Königs nicht nur 
Rückgabe dessen, was Brandenburg, Neuburg und Köln 
zustand, sondern alles Gebiet östlich der Maas an das Reich, 
vor allem die Städte Deventer, Zwolle und Kampen). 


Einen grossen Einfluss übten auch wieder die Pfälzer 
Verhältnisse. Seit drei Jahren erhoffte man die kaiserliche 
Hilfe wegen der pfälzischen Kontraventionen gegen das 
Laudum, aber nicht einmal in der Ladenburger Angelegenheit 
erging der Spruch des Reichshofrates. Mit den nichtigsten 
Vorwänden zögerte man das Urteil hinaus. Dazu kam, dass 
man sich gerade wieder einmal in einem erbitterten Streit 
wegen des Zolles zu Hofheim befand. 


Schon Gremonville hatte die Unterstützung des Königs 
in den pfälzischen Strittigkeiten Melchior Friedrich gegenüber 
in Wien in Aussicht gestellt. Hilfe gegen den Pfälzer, der 
sich durch nichts von seinem Vorgehen abbringen liess, war 
der Preis, den der Kurfürst für eine Wiederannäherung an 
Frankreich verlangte. Denn dazu war er jetzt fest entschlossen. 
Unter einem nichtigen Vorwand, der Dompropst sei gestorben 
und habe Melchior Friedrich im Fall des kinderlosen Todes 
seines Bruders einige Güter vermacht, rief er seinen Neffen 
unvermittelt aus Wien zurück, mit der Absicht, ihn sofort 
nach Frankreich zu schicken3). Mitte März kam Melchior 
Friedrich nach Mainz und schon nach wenigen Tagen reiste 
er nach Paris weiter, wohlversehen mit allen Schriftstücken, 
die zur Erledigung aller pfälzischen Strittigkeiten, besonders 
aber des Hofheimschen Zollstreites dienen konnte. Das Ver- 
langen des Kurfürsten ging dahin, der König solle seinem 
Kommandanten in Philippsburg strikte Anweisung geben, 


ı) AW (MF) ıoı, Bericht Schmisings über Louvois anbringen 1672 Jan. 20. 
2) AW (JPh) ı672, Köln. 
3) AW (MF) ı03. J. Phil. an M. Friedr. 1672 Febr. 7. 
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dem Mainzer gegenüber allen Kontraventionen des Pfälzers 
Hilfe zu leisten?). 

Nach aussen hin gab man als Zweck der Gesandtschaft 
die Vermittlung der kurfürstlichen Antwort an den König auf 
die Gesandtschaft des Heiss an?). Trotzdem war man in 
Wien misstrauisch3). Nach dem 16. März muss der Ober- 
marschall abgereist sein®). Genau hatte er sich auf alle Vor- 
würfe vorbereitet, die ihm von französischer Seite gemacht 
werden konnten. Von den Kriegsplänen Lisolas und Risau- 
courts soll der Kurfürst nichts gewusst haben; den Vergleich 
zwischen Lothringen und Frankreich habe man auf keine 
Weise zu verhindern gesucht; dass der Kurfürst Völker zwi- 
schen Mosel und Saar habe stellen wollen, sei nicht wahr; 
die Marienburger Allianz sei nur defensiv und überdies nur 
zum Schutz gegen den Pfälzer geschlossen worden). 

Die Gesandtschaft verlief vielversprechend®). In der 
Pfälzer Streitsache sollte der Marquis Feuquiere in kürzester 
Zeit vom König nach Mainz geschickt werden. Im übrigen 
scheint man dem Kurfürsten nichts seiner vorausgehenden 
Politik nachgetragen zu haben und für die Zukunft sich mit der 
Versicherung Melchior Friedrichs, der Kurfürst werde nur 
tun, was den Reichskonstitutionen und dem Münsterschen 
Frieden gemäss sei, begnügt zu haben”). Das Mediations- 
angebot, das der Gesandte auch machen sollte, trat dem- 
gegenüber ganz zurück. Es ist nicht einmal sicher, ob nicht der 
Kurfürst Melchior Friedrich erst nachträglich den Auftrag 
dazu nachsandte®). Auf jeden Fall wollte man die neue 
Freundschaft nicht gefährden. Der König versicherte noch- 
mals nichts gegen das Reich unternehmen zu wollen und 
Melchior Friedrich versprach, dass der Kurfürst keinen 
Durchzug durch sein Stift gestatten werde9). 


’) AW (]Ph) 1672, M. Friedr. AW (MF) 104 Promemoria März ı2 Gude- 
2) AW (JPh) 1672 Gudenus. [nus, Greiff. an Gud. April 29. 
3) AW (MF) 93, Jod. an M. Friedr. März 23. 31. 

4) Von diesem Tag datiert das Begleitschr. AW (MF) ı00. 

5) AW (MF) 104, wass Galli mir vorwerffen werden. 

6) Am 31. III. kam Melch. Fr. nach Paris. 

7) AW (MF) 104. Memorial. 

8) AW (MF) 92 Bertram an M. Fr. März 16. 93 Jodoci an M. Fr. März 20. 
9) AW (MF) ıo1ı. 
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Il. 
Das Projekt 


Johann Philipp war äusserst zufrieden über den Erfolg 
der Pariser Gesandtschaft. Nicht nur Melchior Friedrich, 
auch andere sprachen davon, dass zwischen König und Kur- 
fürst ein so gutes Einvernehmen wieder hergestellt sei, wie 
niemals mehr seit Mazarins Zeiten. Und mochte das auch 
übertrieben sein, so war doch Mainz für den Augenblick aus 
seiner gefährlichen Lage befreit. Dazu kam, dass man nach 
fünf Jahren dauernder Beeinträchtigungen von seiten des 
Pfälzers nunmehr endlich auf Abstellung der Übelstände 
hoffen durfte. Von nun an konzentrierte sich die Mainzer 
Politik wieder auf das Ziel, das man im Devolutionskrieg 
angestrebt und erreicht hatte, Fernhaltung des Kriegs vom 
Reich, und dazu schienen zunächst die besten Aussichten. 
Eine Gesandtschaft des spanischen Gouverneurs Monterey 
an Ludwig XIV. wurde als das Zeichen aufgefasst, dass 
Spanien ein gutes Einvernehmen mit Frankreich aufrecht- 
erhalten wolle). Nahm man dazu die wiederholten. Ver- 
sicherungen des Kaisers, dass er nur eingreifen wolle bei einem 
Angriff Frankreichs auf Spanien, so mochte man den gleichen 
Erfolg wie 1667/68 erwarten. Einer Demütigung der kal- 
vinischen Niederländer war der Kurfürst im Herzen gar nicht 
so abgeneigt und Ludwig hatte ja nicht versäumt, seinem 
Unternehmen gegen Holland den Charakter eines Religions- 
krieges zu geben). Freilich bestand die Gefahr weiter, dass 
der König nach einem Sieg über die Holländer weiter aus- 
greifen und das Reich doch noch in Krieg verwickeln würde. 

All dies, das Gefühl augenblicklicher Sicherheit, Befrie- 
digung über einen Krieg gegen die Vormacht des Kalvinismus 
und doch auch schon leise Befürchtungen für die Zukunft, 
scheint nun zusammengcewirkt zu haben um unser Projekt 
entstehen zu lassen, ein Projekt, das gegenreformatorische 
und innerkirchliche Reformpläne verbindet mit weitgespann- 
ten Hoffnungen einer allgemeinen Bekämpfung des christ- 


ı) AW (MF) 108. 1672 März 20. 
2) Vgl. J. Haller, Die deutsche Publizistik 1668 —1674, Heidelb. 1892, 
S. 38 ff. 
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lichen Erbfeindes. Es ist auf zwei Quartbogen aufgezeichnet, 
von denen der zweite leider stark beschädigt ist, und lautet im 
Wortlaut folgendermassen !): 


Johann Philipps Projekt eines heiligen Krieges gegen die 
Türken 


l. 
ı) Die Holländer zu castigiren, sovil es sein kann. 
2) Bellum contra turcos subsequenti modo. 
3) So dann dass Romanische Kirchenwesen zu reduciren?). 
ad primum hatt es sein gewiesen weeg so fern Rex galliae die 
Vereinigte Niderland gantz Vnd gahr zu seiner devotion bringt3), 
Vnd würd derenthero 
ad secundum dass zweete desto ehender zu effectiren sein, weilen 
Hollandi die partey fein werden sein müssen, alle nöthigen 
Dinge zu einem solchen wichtigen Vnd Christlichen entreprise 
beyzuführen Vnd würd Regi Christianissimo gerathen die- 
selbe gleich nach ietz vollendem Krieg mit seiner victorieu- 
sen armee anzutretten#), dann derselbe niemanden in der 
weld nach eroberung der Vereinigten Niderlande würd zu 
apprehendiren haben, dazumahlen gutt befunden würd, dass 
Ihre Königl. Mtt den Römischen Kayser auff vergleichende 
weis mit zu einem solchen Vorhaben einladen theten;5), 
da dann Ihre Kay. Mtt zu ihrem theil alle diejenige lande Von 
derSaw Vnd traw ahn®), die sie vor sich liegen haben, bestreitten 
könten Vnd zwahr mit hülff dess reichs Vnd der Pohlen?) bey 
ietz geschlossenem frieden mit dem Moscoviter, die zu solcher 
intention leichtlich würden zu disponiren sein Vnd so ferne der 
Kayser zu einem solchen der gantzen Christenheit ersprislichen 
werck keinen willen bezeichen Vnd edwann mit den prote- 
stirenten eine gefehrliche parti franckreich zu nachtheil for- 
miren wolte®), da würden Ihre Churfürstl. gn. genugsamme 
mittel ahn hand zu nehmen wissen ein solchem endgegen zu 
gehen Vnd zu hindertreiben9), massen wann sie von Franckreich 
ı) AW(MF)77. Konzept. Die Anmerkungen am Rand ohne Hinweise! 
Dazu kommt noch eine undat. Aufz. Johann Philipps, die jedoch nichts Neues 
enthielt AW (JPh) 1672, polit. Aufzeichnungen. 
2) concilium nationale germanicum et gallicum, postea a Papa Universale, 
idquod attinet monachos prout sequitur 
3) restit. Loth. si fieri poterit per ordinariaten 
4) die armee nicht zu cassiren 
5) NB la grand’affaire Ems als dann selbst hin Vnd so Caesar nich will, 
soll es Rex allein thun 
6) diese zwey wasser lauffen in die Donaw bey Ungrisch weissenburg, 
so Rex gall. behalten müste 
7) NB qualis sit Rex Poloniae modernus 
8) Item Caesar darff sich nich einem solchen diseyno opponiren 


9) Hic loquendum de Ertalibus Emi. Lindaw. der König in person nit 
weiter mit zu gehen als nach Pignerolle, die Italiener als Rom wegen dess schiffs. 
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oppoyrt würden, mit Chur Collen, Bayern, Münster Vnd 
übrigen Catholischen fürsten sie sich mit diesem mächtig genug 
zu sein schetzeten einem zu opponiren, sogahr auch Schweden 
nicht zu estimiren hätten 

Franckreich aber müste eine Armee zu land Vnd wasser 
haben umb die erste durch den pass pignerol herzogthumb 
Mayland Vnd den Republiquischen Estat der Venetianer!) 
nach Dalmatien zu führen Vnd so fort nacher den Epirum, 
Peloponnesum, Macedonien Vnd auff dieselbe seith hienauf- 
liegene Lande?), da die passage über hohe Vnd enge gebirg 
werden zu suchen sein3), welchem es aber abhelfen nötig sein 
würd Vier oder fünff hundert ia so gahr tausend hertzische 
Lückische Vnd von anderen orthen hernehmende bergknappen 
mit zu nehmen Vnd woh ferne iemanden von den italienischen 
Potentaten Vnd fürsten umb sich diesem transitum zu opponiren 
würde finden lassen, selbige solten dess Königs als der des 
herrn krieg führet, feinde sein). 

Die armee zu wasser5) aber müste in dass adtriatische 
mehr geführt, zu welcher sich die Venetianischen galleazzen®) 
Vnd zu den galleren die genuesische stossen müsten, umb 
nöthigen proviant bayzuführen, dazu dann der Pabst auch allen 
Vorschub sowohl als die Florentiner Vnd ander Italienische 
fürsten zu thun schuldig wären, in dessen ermanglung sonsten 
alle dieienige, so sich opponiren, wie oben gesagt, dess Königs 
feind sein würden?), Vnd würde die supprimirung des Vene- 
tianischen Estats noch viel leichter sein als dess Holländischen, 
solchem nach müste Rhodos hinweggenohmen werden worauff 
dann die eroberung der Insulen Cypern Vnd Candiae leicht 
erfolgen würde, Vnd könte mann solcher beschaffenheit nach 
in dem mare aegaco nach völligem belieben herahn, mit bey- 
hülff der Maltheser, Vnd wäre es hier nach vollender glück- 
licher expedition dass mann in aegypten aussetzen müste?), 
alwoh dann die starke reuterey der Turcken zu befahren seye, 
welcher halben dann der König ein auserlesernes fussvolck 
haben müste mit so viel braver reuterey als dahin auff schiffen 


ı) NB. Venetianer werden sich ahm meisten der sach hingegen mischen 

2) Morea erstlich 

3) den Pass Sophia 

4) NB. Eversio Rei publ. Venetae 

5) den ietzigen Zustand der Turken dass dominium maris belangent, zu 
beschreiben ad differentiam wie es Rex gall. letzunder allein hatt 

6) Vortrefflichen mann adhoc so in venetianischen diensten die galleazen 
bawet 

7) NB. dem Palıst Bologna weeg zu nehmen. 

8) Emi wissenschaft dass fussvolck gegen die Türkische Reuterey zu kon- 
serviren, darauff sie lange Zeith bedacht gewesen \Vnd endlichen nach vieler 
müh Vnd speculiren erfunden haben, davon Sie dann dem Konig part wollen 
geben, daferne er den krieg gegen die Turken resolvirt und Ihre Mtt ihnen hierauff 
eine vertrawte person zu schicken wolten ut Feuquiere, Conde, Turenne 
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würd zu bringen sein und so ferne der König in Engelland auch 
zu solchem Vorhaben würde durch negotiationes bewogen 
werden können, so sollten die Englische macht gegen Africam 
oder die Barbaria zu agiren gewiesen werden umb Tunis 
Algier Vnd solche Sehrauberische orth hinweg zunehmen Vnd 
dieselben sich zu bemechtigen, solte aber wieder Verhoffen 
Engellant gegen solche Christliche enplois Franckreich inquie- 
tiren, da müste der König trachten einige orthen, da viel Catho- 
lische wären durch gutte Verständnuss sich zu bemeistern. 


ad Tertium So würd Ihre Königl. Mtt eingerathen, weilen sie der 
mächtigste Vnder den Catholischen Königen Vnd Potentaten 
sein nach vorobgedachter expedition diese vorzunehmen, da- 
mit das romanische Kirchenwesen in ein andere Vnd bessere 
Kirchenform reducirt werden mögte, dann nuhr die mehreren 
haereses Vnd obstination in derselben aus gegenwertigen der 
Kirche confusionen endstehen, diesen aber vorzukommen, so 
würd kein besseres mittel erkent, als dass der König ein Con- 
cilium 


nationale) 


dann auch — — — — — 

geschehen so — — — — — 

die abusess n — — — — — 

abzustellen Vnd — — — — — 

pabst sollicitirt we — — — — — | 
universale anzustellleen) — — — — — 

ermanglung sonsten die — — — — — — | 
nationes sich eines gew(iesen end —) 


- EEE: Een m. 0 00 U Re — 


schliesen würden in ihren — — — — 

zu observiren, was s(ie) — — — — 

Concilys nach reiffer überlegung — — — 

würden gutt befunden haben. Der — — — — 

König habe in seinem reich genug männer von Bischoffen, 
Priestern und andern subiectis, die dazu wohl dienen würden, 
in Teutschland wolte mann auch einige aussuchen, die zu 
solchen Zweck würden können gebraucht werden, in specie 
wäre es auch ein punct mit zu reguliren, die reformation nehmb- 
lichen der geistlichen leben, Vnd ersuchten Ihre Churf. gn. den 
König dahin bedacht zu sein, damit in die new konquistirte 
stätte Vnd pfarren in holland solche geistliche Leuth geschafft 
würden, die dass worth gottes predigten Vnd nicht mit historien 
Vnd mehr .....in ihren predigen aufgezogen wären?!); eben ist 
dieses auch bey dem Churfürsten von Collen Vnd Bischoffen von 


ı) NB ın den occupirten provinzen auch gutte sitzamme gowerneurs zu 
halten 
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Münster zu observiren!). Ihre Königl. Mtt würden die expedition 
solch gott gefelligen dingen — — — sachen auff dieser weld 
— — — glück zu wohlfarth ihres mit — — — gebenedeieten 
lands Vnd Königreich, Vnd in iener, die noch viel grosseren 
glori erhalten). 


II. 


La fın de la guerre doit estre la paix, et la fault donque 
faire apres le chastiment des Hollandois et auparavant que 
les Anglois se pouroit peutestre separer et auparavant il se 
pouroit faire des ligues en faveur des Hollandois et auparavant 
que peutestre les Espagnols pouront rompre avec la France et 
par consequence l’Empereur se joingnit avec eux de quoy il 
noistroit des gueres pitiales a la Chrestiente. 

les conditions pour Hollande pouroient estre a la plus part 
la restitution des places qu’ils delivent aux princes voisin, 
reglement du commerce pour Amande, de donner des vaisseau 
contre les Turques. 

N.B. ıl fault cacher le grand dessein contre le turque sous 
le pretext de faire la guerre aux Corsaires d’Algier, tripoli et 
autre places de l’Afrique. 

Au — — — — — de pays il fault s’accorder le different 
des limites et faire, s’il est possible, une garanti entre les deux 
couronnes enfin que l’une et l’autre n’ay pas occasion de rompre 
les — — —. 


Das neue Projekt bietet uns erweiterte Kenntnis dessen, 
was der Kurfürst Feuquicre in jenen Audienzen vorlegte. 
Drei Punkte sind es, die seinen Inhalt ausmachen: ı. Rasche 
Beendigung des Holländischen Krieges, 2. allgemeiner Krieg 
gegen die Ungläubigen, 3. kirchliche Neuordnung. Ver- 
gleichen wir das Projekt mit dem, was Feuquiere nach Hause 
berichtet, so ergibt sich schlagend, dass der neue Plan nichts 
anderes enthält als was zwischen Kurfürst und Gesandten 
zur Sprache kam. Auch Feuquicere berichtet von der »Züch- 
tigung« der Holländer, ihrer zwangsweisen Beteiligung am 
hl. Krieg und einem Krieg gegen die Ungläubigen. Es fehlt 
lediglich der dritte Punkt, der ja zunächst auch an Wichtig- 
keit hinter die anderen zurücktreten musste. Sind wir also 
nun nicht mehr auf die Andeutungen Feuquicres für die 


!) Deventer, Kampen Vnd Schwoll soll König dem reich wiedergeben; 
als aber dem bischoff von Münster als wie die Reichspfandschafften gleich Pfaltz 


I) —- - - - — - — Kaysers dass — — — Vnd wass — — — 
— — zu beobachten — — — Lotharingiae 


212 Krappmann 


Vorschläge Johann Philipps angewiesen, so lässt sich auch 
leichter die Parallele zu dem Leibnizschen Consilium ziehen. 
Es bedarf keiner langen Darlegung um den grundlegenden 
Unterschied zu erkennen: Leibniz will in erster Linie eine 
Eroberung Ägyptens, dessen politische und handelspolitische 
Bedeutung seinem Scharfsinn nicht entgangen war. Johann 
Philipp aber will einen allgemeinen heiligen Krieg gegen alle 
Ungläubigen. Die Eroberung Ägyptens soll dabei nur einen 
Teil eines weitverzweigten Unternehmens darstellen. Auch 
in den mündlichen Verhandlungen mit Feuquiere muss die 
Unternehmung gegen Ägypten sehr zurückgetreten sein; 
wie sollte sich sonst die merkwürdige Tatsache erklären, dass 
Feuquiere in seinen Berichten Ägypten überhaupt nicht 
erwähnt. In seinem Schreiben vom 4. Juni sagt er lediglich: 
»Apres cela, Sire, il se mit sur un plus digne emploi des 
armes de V. M.: c'est a savoir contre les Infideles!«‘) und 
am 8. Juni: »Je pensois, Sire, que tout ce qu’il me disoit 
d’une guerre sainte, dont V.M. seroit chef et maitre?)«. 
Nur durch das kurfürstliche Projekt, wo die Landung der 
Truppen in Ägypten nur einen Teil eines vielseitigen Unter- 
nehmens gegen die Ungläubigen bildet, ist diese Unterlassung 
verständlich, nicht aber, wenn der Kurfürst sich zum Sprech- 
rohr des Leibnizschen Projekts gemacht hätte. Hier und 
nicht bei Leibniz findet sich auch der Gedanke der zwangs- 
weisen Unterstützung durch die Holländer, von dem auch 
Guhrauer zugeben muss, dass er erst von Johann Philipp 
eingefügt wurde. Ja, es lässt sich feststellen, dass der Ge- 
danke eines Krieges gegen die Ungläubigen gewissermassen 
in der Luft lag und dass das Projekt Johann Philipps ausser 
im Detail nichts enthält, was dem Kurfürsten nicht bereits 
vorher entgegengetreten sein konnte: 


ı) Es ist bekannt, mit welchem Eifer Johann Philipp 1661 
dem von der Kurie entworfenen Projekt einer Türken- 
liga zustimmte, dem Nuntius Gallio, der mit ihm zu 
verhandeln hatte, selbst ausführliche Pläne vorlegte, die 

auf eine Vereinigung zwischen Kaiser, Venedig, den 


!) Guhrauer I. S. 256. 
2) Guhrauer I. S. 290. 
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übrigen italienischen Staaten, Papst, Polen, Holland, 
England, Dänemark und Schweden abzielten!). Im 
Jahre 1663 befasste sich Boineburg am Regensburger 
Reichstag ebenfalls mit ähnlichen Gedanken. Wir wissen 
zwar nur aus einem Brief an Conring davon, aber es ist 
nicht undenkbar, dass Boineburg dem Kurfürsten gegen- 
über ebenfalls davon gesprochen hat). 


2) Der glückliche Krieg gegen die Türken 1664 musste 
ebenfalls solche Hoffnungen wieder aufleben lassen. Und 
schon verbanden sich mit dem Gedanken eines Krieges 
gegen die Türken, Pläne einer Bekämpfung der Raub- 
staaten an der afrikanischen Küste, angeregt durch die 
Unternehmung Ludwigs XIV. gegen Gigeri. Conring 
war in seiner Schrift »De belo contra Turcos bene gerendo« 
für einen Angriff auf die Türkei von der See aus einge- 
treten3). 


3) Solche Gedanken fanden eine abermalige Erneuerung in 
dem Schlussteil der Leibnizschen »Bedenken« vom Jahre 
1670, wo bereits auf Ägypten als ein würdiges Ziel 
der französischen Politik hingewiesen wird und in 
Wiederaufnahme des Conringschen Gedankens der Kampf 
Frankreichs gegen die gegenüberliegende afrikanische 
Küste vertreten wird+). Während wir von der Conring- 
schen Schrift wohl vermuten, jedoch keineswegs mit 
Sicherheit sagen können, dass sie Johann Philipp bekannt 
wurde, war die Leibnizsche Schrift ausdrücklich für den 
Kurfürsten bestimmt. Die Anregungen scheinen ihren 
Eindruck auf den Kurfürsten und den Obermarschall 
nicht verfehlt zu haben. Wir wissen, dass sowohl Johann 
Philipp wie Melchior Friedrich sich im Herbst 1671 mit 
Literatur über Ägypten beschäftigt haben). 


4) Im Anfang des Jahres 1671 scheinen von der Kurie neue 
derartige Pläne betrieben worden zu sein. Wenigstens 


1) Mentz I, 106. Guhr. I. 209f. Für die Geschichte des Kreuzzugsgedankens 
in der neueren Zeit vgl. Guhr. S. 207 ff. 

2) Vgl. Guhr. I. S. 63. 

3) Guhr. I. S. zı1 ff. 

4) Guhr. I. S. 194, S. 215. 

5) Guhr. I. S. 205. AW (MF) 83. Kahm an MF. 1671 Nov. 19. 
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schreibt Dufresne an Johann Philipp: »Il se dit, Mr., 
que le Pape cherche a faire une ligue avec l’Empereur, 
le Roy d’Espagne et les princes d’Italie pour la dest... 
de la chrestiente et de la Religion contre les ennemys 
de l’un et de l’autre, et que cela se fait sans la participation 
de la France!).« 


Alle diese Projekte enthalten im Grund genommen schon 
alle wesentlichen Gedanken von Johann Philipps Plan zum 
Türkenkrieg, wie er ihn durch Feuquiere und Melchior Fried- 
rich hat vorlegen lassen. ı. Allgemeine Liga der europäischen 
Staaten. 2. Landkrieg und Seekrieg. 3. Angriff auf die 
türkische Macht in Ägypten. 4. Bekämpfung der afrika- 
nischen Raubstaaten. 


Sollten wir also annehmen dürfen, dass der Kurfürst 
unabhängig von Leibniz alle diese Gedanken, die schon einmal 
ausgesprochen waren, zusammengefasst und zu seinem Pro- 
jekt geformt hat ohne überhaupt zu wissen, dass Leibniz zu 
gleicher Zeit auf seine Art das von ihm früher Geäusserte 
ausgebaut, ja zu der Zeit, da Feuquiere in Mainz weilte, 
schon dem König vorgetragen hatte? Sollten beide unab- 
hängig voneinander erfasst haben, dass jetzt oder nie der Zeit- 
punkt war solche Pläne in die Wirklichkeit umzusetzen, dass 
man jetzt, wenn man Ludwig zu einem grossen Unternehmen 
bewegen konnte, ihn von weiterem Äusgreifen in Europa 
ablenken konnte? Die Daten, die uns Boineburg von seiner 
Mitteilung an den Kurfürsten gibt, scheinen ebenso dafür zu 
sprechen, wie die trotz der gemeinsamen leitenden Idee: 
Ablenkung des Königs von Europa, bestehenden starken 
Unterschiede in den Mitteln, mit denen dieses Ziel erreicht 
werden sollte. Scheint überdies nicht der dritte Punkt, Be- 
rufung eines allgemeinen und eines Nationalkonzils zur Ord- 
nung der innerkirchlichen Verhältnisse dafür zu sprechen, 
dass dem Kurfürst an der ideellen Seite des Unternehmens 
viel gelegen war? Dazu kommt ein weiterer Punkt. Als 
Boineburg im Herbst dem Kurfürsten das Leibnizsche Projekt 
mitteilt, äussert der Kurfürst kein \ort darüber, dass er 
Ludwig schon zu einem ähnlichen Unternehmen zweimal — 


9) AW (JPh) 1671, März 6. Dufr. an Joh. Phil. 
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durch Feuquiere und, wie wir noch sehen werden, durch 
Melchior Friedrich — hat bewegen wollen, verspricht zwar 
Boineburg seinen Neffen dafür arbeiten zu lassen ohne ihm 
dann entsprechende Aufträge mitzugeben. Entweder wollte 
der Kurfürst seine Niederlage nicht eingestehen, wenn sein 
Projekt unabhängig von dem des jungen Leibniz ist, oder 
Boineburg hat doch schon früher, vielleicht in den letzten 
Maitagen dem Kurfürsten eine Andcutung gemacht, die der 
Kurfürst aufgriff, auf seine Art ausbaute, und Johann Philipp 
wollte jetzt nicht eingestehen, dass er Leibniz und Boineburg 
hatte zuvorkommen wollen. Es bleibt nur eine letzte Möglich- 
keit: Boineburg hat dem Kurfürsten schon früher Mitteilung 
gemacht als er Leibniz zugeben will, wusste von den Ange- 
boten Johann Philipps und seine späteren Mitteilungen an 
Leibniz sind darauf abgestellt, Leibniz die voreilige Über- 
mittlung seiner Gedanken an den Kurfürsten nicht merken 
zu lassen. Welche Möglichkeit freilich zutrifft, wird sich bei 
dem heutigen Stand unserer Quellen nur schwer entscheiden 
lassen. 


Leider wissen wir auch nichts Näheres über den genauen 
Zeitpunkt der Niederschrift des Konzeptes, das den Plan 
Johann Philipps enthält; lediglich die Tatsache, dass es offen- 
bar als Leitfaden für eine Gesandtschaft Melchior Friedrichs 
ins königliche Lager gedacht ist, berechtigt uns die Nieder- 
schrift vor dem ıı. Juli, dem Tag der Ausstellung des Kre- 
ditivs für Melchior Friedrich zu dieser Gesandtschaft!) anzu- 
setzen. Folgende Erwägungen sprechen für eine Entstehung 
noch im Laufe des Monats Mai: 


ı) Die drei Audienzen Feuquieres beim Kurfürsten zeigen, 
dass Johann Philipp sich über die Grundzüge seines 
Projektes bereits im klaren war: Die zwei Hauptpunkte: 
ı. Züchtigung der Holländer und ihre zwangsweise 
Heranziehung zum Türkenkrieg. 2. Hl. Krieg gegen die 
Ungläubigen sind bereits vorhanden. Es fehlt lediglich 
der 3. Punkt, der jedoch vorläufig noch nicht dringend 
war. 


ı) AW (MF) 09. 
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2) Wir wissen, dass während der Anwesenheit Feuquieres 
die Nachricht von der Rückgabe von Rheinsberg in 
Mainz eintraf und dadurch der Kurfürst angeregt wurde, 
Feuquiere in der Abschiedsaudienz vom 9. Juni dem 
König die Zurückgabe von Deventer, Zwolle und Kam- 
pen an das Reich vorstellen zu lassen!). Gerade dieser 
Passus ist nun im Projekt ebenfalls in der Form einer 
Anmerkung nachgetragen. Abfassung des Konzepts 
bereits vor dem Eintreffen der Nachricht würde diesen 
Umstand am besten erklären. 


3) Für die im Projekt an Johann Philipp vorgesehene Ge- 
sandtschaft des Königs waren zunächst Männer vorge- 
sehen, die als militärische Sachverständige zuerst nahe 
liegen mussten: Cond&, Turenne, nachträglich ist hier 
wieder Feuquiere überschrieben. Auch dieser Umstand 
ist am besten erklärt, wenn wir annehmen, dass das 
Projekt schon vor der Ankunft des Gesandten vorlag. 


Solange man Feuquicre nicht kannte, hatte man keine 
Ursache an den im übrigen recht wenig hervorgetre- 
tenen Marquis zu denken. Als er mit Begeisterung auf 
Johann Philipps Pläne einging, empfahl er sich als der 
beste Abgeordnete. Eine Entstehung nach der Gesandt- 
schaft Feuquieres erklärt nicht ganz, warum man nicht 
gleich auf ihn als den geeignetsten Mann hätte kommen 
sollen. 


Nehmen wir an, dass das Projekt, wie es uns vorliegt, 
schon im Mai entstanden ist, dann müssen wir damit rechnen, 
dass man von Anfang an an eine Gesandtschaft Melchior 
Friedrichs gedacht habe. Durch die Ankunft Feuquieres 
wäre sie dann unnötig geworden. Der französische Gesandte 
blieb einige Zeit in Mainz um dann zu den anderen in die 
pfälzisch-mainzischen Strittigkeiten verwickelten Ständen 
weiterzureisen. Es ist begreiflich, dass der Kurfürst den Er- 
folg seines Angebotes zu wissen begehrte, aber der Marquis 
hütete sich wohl dem Kurfürsten die schroffe Antwort des 
Ministers »Je ne vous dis rien sur les projets d’une guerre 


1) Guhrauer I, 291. Feuquiere selbst hat die Nachricht erst am 8. 9. Juni 
erhalten. 
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sainte: mais vous savez quiils ont cesse d’etre a la mode 
depuis St. Louis !)« mitzuteilen. 

Da der Gesandte, selbst in einer peinlichen Lage, ge- 
flissentlich jeder Erörterung auswich, beschloss Johann Philipp 
kurzer Hand seinen Plan nochmals dem König persönlich 
vortragen zu lassen?). Noch zögerte der Kurfürst. Als aber 
eine letzte Aussprache zwischen Feuquiere und dem Ober- 
marschall abermals kein Licht über die Stellung des Königs 
zu Johann Philipps Angebot gebracht hatte, liess er Melchior 
Friedrich reisen. Über Frankfurt, Düsseldorf, Wesel kommt 
der Gesandte am 23. Juli in das königliche Lager bei Herzogen- 
busch. Er hätte nicht ungünstiger kommen können. Die 
Abreise des Königs war auf den übernächsten Tag festgesetzt. 
Alles befand sich schon in Auflösung. In höchster Eile ging 
am nächsten Tag eine Audienz beim König vor sich. Melchior 
Friedrich konnte das Projekt nur im grossen Umrisse vor- 
tragen. Die Antwort verschob Ludwig auf später. 

Noch weniger Gehör fand der Obermarschall bei den 
in ihre kriegerischen Unternehmungen vertieften Kirchen- 
fürsten von Köln und Münster, die er nach der Abreise des 
Königs vor Groningen aufgesucht hatte um mit ihnen auf- 
tragsgemäss über die Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse 
in den eroberten Provinzen zu sprechen 3). Mit Begeisterung 
vertiefte er sich dafür in das Belagerungsleben. Er studierte 
die Belagerungsmaschinen, wagte sich selbst in die Gräben 
vor, was ihm beinahe das Leben gekostet hätte. Mit gemisch- 
ten Gefühlen mag der Kurfürst seine detaillierten Berichte 
von der Beschiessung, den vermutlichen Verhältnissen in der 
Stadt, die genaue Beschreibung eines nächtlichen Ausfalls 
gelesen haben, der vor allem von dem Schicksal seines Vor- 
schlages hören wollte. Melchior Friedrich konnte sich gar 
nicht so bald losreissen. Erst gegen Ende des Mor.ats kehrte 
er wieder nach Mainz zurück. 

Unterdessen war in Mainz die Antwort des Königs ein- 
getroffen. Ludwig bedankt sich für die Memoralien; die Vor- 


ı) Guhrauer ]. S. 294. 

2) Die Absicht einer solchen Gesandtschaft schon in einem Brief Kahms 
an M. Friedr. Juni 26. Reiscepaß dat. v. ı1. Juli. AW (MF) 99. 

3) AW (JPh) 1672 Melch. Friedr. Juli 28. Aug. 3. 8. 
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schläge des Kurfürsten seien ihm um so wertvoller gewesen, 
da er sie als einen Ausfluss der Freundschaft des Kurfürsten 
für ihn halte, die ihm immer lieb und teuer gewesen sei. 
Dazu Versicherungen, dass er wie stets sich die Ruhe des 
Reichs nicht weniger werde angelegen sein lassen. Damit 
geht der König in höflicherer, aber nicht weniger eindeutiger 
Form als die Antwort Pomponnes gewesen war, über die Vor- 
schläge des Kurfürsten hinweg!). Von diesem Augenblick 
an ist das Projekt auch für Johann Philipp erledigt. 

Als ihm im Oktober Boineburg nochmals das Consilium 
Aegyptiacum, das Leibniz in Paris ausgearbeitet hatte, vor- 
legte, versprach er zwar Melchior Friedrich auf der zweiten 
Pariser Reise dafür arbeiten zu lassen ?), dachte aber gar nicht 
daran, dem Obermarschall Aufträge in dieser Richtung mit- 
zugeben. 

Nachdem Johann Philipp mit seinem Projekt nicht hatte 
durchdringen können, sah er sich wieder auf das Mittel der 
Mediation beschränkt. In einer eigenhändigen Aufzeichnung 
finden wir sein neues Programm niedergelegt: »pacem quovis 
modo tractandam, garantiam faciendam, ne pax denuo 
turbetur«. Inzwischen müsse man eine Reichsverfassung her- 
stellen und sich »pro securitate Imperii in gute postur stellen«. 
In die holländische Angelegenheit dürfe man sich nicht anders 
einmischen als »interveniendo et pro interesse Imperii ad 
pacem collaborando«. Die Mediation muss »nomine Caesaris 
et Imperii«e vorgenommen werden und ein Reichsschluss 
darüber zustande gebracht werden. Einstweilen wolle er in 
Paris sondieren, ob man auf einen billigen Frieden für Holland 
hoffen dürfe. 

Von den verschiedensten Seiten wurde überdies der Kur- 
fürst angegangen sich eines solchen Unternehmens zu unter- 
zichen3). Franz Egon schlug Vermittlung im Namen des 
Kaisers, Mainz, Bayern und andrer Fürsten vor, lediglich 
Brandenburg sei auszuschlagen, da es selbst Partei sei#). 
Wenn auch Johann Philipp recht eifrig die Vermittlung 


ı) AW (JPh) 1762 Ludwig August 7. 

2) Leibniz Schriften I, ı. S. 582. 

3) AW (JPh) 1762 Johann Georg von Sachsen. Okt. 2. 

4) AW (MF) 96 Franz Egon an Melch. Friedr. 1672, Sept. 1. 
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betrieb, so kann doch kein Zweifel sein, dass die Zurück- 
weisung seines Projektes nicht ohne Einfluss auf ihn geblieben 
war. Es zeigt sich uns in der Antwort, die man dem Kaiser 
auf eine Sendung an den Mainzer Hof zukommen liess und 
durch die der Kurfürst beschuldigt worden war, den Kaiser 
nun im Gegensatz zu seinen weitgehenden Versicherungen zu 
Beginn des Jahres im Stich lassen zu wollen. Der Kurfürst 
hatte eine scharfe Erwiderung vorbereitet, diese jedoch bie 
lenger, ie mehr gemiltert«, wie wir aus einem Brief Betrams 
an Melchior Friedrich ersehen können), In Wien soll man 
denn auch mit den von Mainz im Laufe des Oktober ein- 
laufenden Nachrichten besser zufrieden gewesen sein?). Vor 
allem zeigte sich die neue Haltung des Kurfürsten den Be- 
strebungen Frankreichs gegenüber den Rheinbund wieder 
aufzurichten, zu welchem Zweck Vaubrun von Ludwig nach 
Mainz abgeordnet wurde3). Johann Philipp lehnte es ab, 
seine Motivierung dafür dem König gegenüber kennen wir 
nicht®). Ob er, der um Projekte nie verlegene Fürst, bereits 
andere Wege wieder einzuschlagen begann? Sicher ist, dass 
er gegen Ende des Jahres die Befestigung von Mainz wicder 
in Angriff nahm; man verkaufte alle baufälligen Häuser und 
Läden in der Stadt, um den Kaufschilling zur Fortifikation 
zu verwenden. Der Kurfürst führte alle Prälaten und Kapitu- 
lare selbst hinaus an die Befestigungen, um ihnen ihren 
gefährlichen Zustand zu zeigen5). Wir wissen auch, dass er 
sich über die Übergriffe der Franzosen sehr beschwerte®), 
dass er sich zur Gewährung des Passes an die kaiserlich- 
brandenburgischen Völker herbeiliess — aber ob wir in all 
dem Ansätze zu neuer Abwendung von Frankreich sehen 
dürfen, ist unbestimmt. 


ı) AW(MPF) 92, Okt. ı. Eine Kopie der Antwort, datiert vom 28. Sept. 
AW (JPh) 1672 Meyersberg. 

2) Mentz I, 132. 

3) AW (JPh) 1672 Ludwig XIV. 1762 Sept. 24. 

4) AW (JPh) 1672 M. Friedr. Nov. ı8. Dez.9. 

5) Staatsarchiv Würzb. (Acta imp. prot. cap. 40, fol. 672, 806/41 fol. 105, 
144. 

6) AW (MF) 119. Jod. an M. Fr. 1763 Jan. 7. 


Zur Geschichte Wernhers von Staufen, 
Bischofs von Konstanz 


Von 
Otto Roller 


Die Geschichte und Persönlichkeit des Konstanzer Elec- 
ten Wernher von Staufen ist bisher noch wenig aufgehellt, 
obwohl er an der Spitze eines der wichtigsten Bistümer Süd- 
deutschlands stand und zwar gerade in der Zeit des grossen 
Thronstreites zwischen Philipp von Schwaben und Otto IV., 
und obwohl sein Vorgänger Diethelm von Krenkingen einer 
der ersten und eindrucksvollsten Berater Philipps gewesen 
war. Wie wichtig die Entscheidung des Konstanzer Bischofs 
für einen König werden konnte, zeigte wenige Jahre nach 
Wernher dessen Nachfolger Konrad von Tegerfelden, der 
durch seinen Übertritt dem jungen Staufer Friedrich II. das 
Reich öffnete, wie er es ıhm hätte verschliessen und ihn in 
die Gewalt des ganz in der Nähe stehenden Kaisers Otto IV. 
hätte fallen lassen können. Merkwürdigerweise sind wir nun 
über den Prälaten, der zwischen Diethelm und Konrad auf 
dem Konstanzer Stuhle sass, so gut wie gar nicht unterrichtet. 
Ja sogar Irrtümer über seine Herkunft"), seine Geschichte, 
seinen Tod?) werden noch in der Geschichtsschreibung weiter- 
geführt, so dass es angebracht ist, hier einmal genauere Fest- 
stellungen zu versuchen. 


!) Krieger, Top. Wörterbuch des Grossh. Baden?II, 1054 bestimmt seine 
namengebende Stammburg als die im Hegau, bei Engen, Gemarkung Hil- 
zingen gelegene Ruine Staufen, jedenfalls nach dem Vorgange von v. Weech 
in Cod. Salem, u. von Baumann in Acta Salem. 

2) 1209 (Bischof Wernher) »Stirbt. Die Zeit seines Todes ist nicht zu be- 
stimmen. Es hat zwar Necr. et lib. anniv. mon. Hermetiswil. M. G. Necr. 1, 
434: 5 kal. nov. (Okt. 28) Werinherus eps; wäre dies unser Bischof, so müsste 


Zur Geschichte Wernhers von Staufen, Bischofs von Konstanz 221 


Schon früher hatte sich bei- Studien zur Geschichte der 
Herren von Rötteln ergeben, dass Bischof Konrad von Teger- 
felden bereits im Dezember oder November 1208 gewählt!) 
worden war, so dass die Angabe, dass Wernher im Jahre 1209 
gestorben sei, im Anschluss daran zunächst einer Nachprüfung 
unterzogen sei. 

Von Wernher wissen wir aus einem Erlass des Papstes 
Innocenz III. von 1206 IX. 30 (Reg. Konst. 1217 und Potth. 
2886), dass er von Jugend auf residierender Domherr von 
Konstanz war und im Jahre 1206 einstimmig vom Domkapitel 
zum Bischof erwählt wurde. Wenn auch die dritte Lateran- 
synode von 1210 damals noch nicht getagt hatte und die Alters- 
bestimmungen für Bischofskandidaten noch nicht festgelegt 
waren, so galten doch schon damals überall dreissig Jahre als 
notwendige Vorbedingung für die passive Wahlfähigkeit, 
so dass man auch \Vernher als einen mindestens Dreissig- 
jährigen anzuschen hat, der also, wenn er von Jugend auf 
Dombherr war, doch mindestens ı5 Jahre und darüber in 
Konstanzer Urkunden als solcher vorkommen muss. In der 
Tat wird Wernher von Staufen als Domherr in Konstanz 
schon seit 1189/90 (Reg. Konst. 1203 und ZGOberrh. 28, 14) 
genannt. Seit 1200 erscheint er als Archidiakon (Reg. Konst. 
1164), wonach er damals die Diakonatsweihe empfangen 
haben musste, seit 1202 als Archipresbyter (Reg. Konst. 1179), 
was die Priesterweihe bedingte. Die sich hieraus ergebenden 
Altersstufen (vgl. Clem. I, cap. III, Tit. VI de aetate et 
qualitaleu. VIÜI.cap. un. Tit. X, de aetate et qualitale) von 20 
für die Diakonats- und 25 Jahren für die Priesterweihe fügen 
sich dem oben gewonnenen Ergebnis vom Lebensalter \Wernhers 


er bereits 1208 gestorben sein, was mit Rücksieht auf die Nachrichten des Conrad 
de Fab. nicht statthaft erscheint. Nicht zu bestimmen ist ferner, wem das zu 
kal. jan. erwähnte Anniversar Wernhers von Stophin in Necr. Const. C. Nr. 9 
Karlsruhe, 15. Jahrh. (in M.G. Necr., weil wesentlich Copie der älteren Necr. 
nicht herangezogen) zugehört. — Cf. M. von Knonau zu Conr. de Fab. St. Galler 
Mitt. 17, 185, Note 136%. Soweit Reg. Konstanz I. Nr. 1227. Hierzu darf voraus- 
greifend bemerkt werden, dass Conradus de Fab. über den Bischof der 1209 
in Konstanz regierte, keine besondere Angabe macht, sondern es völlig offen 
lässt, ob es noch Wernher war, den er einmal zu Beginn der Fehde um Rheineck 
nennt, oder schon sein Nachfolger Konrad. 


ı) Freib. Diöz. Archiv 40 (N. F. 13) S. 260— 264. 
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gut ein und weisen übereinstimmend auf etwa 1170—1175 
als sein Geburtsjahr hin. Im Jahre 1206 April ı2. starb der 
Konstanzer Bischof Diethelm von Krenkingen und Wernher 
wurde zu seinem Nachfolger gewählt. Gleich nach seiner 
Wahl stiftete er, noch als Electus, aus einem von ihm der 
Domkirche von Konstanz geschenkten mansus in villa Ban- 
chilshovin (jetzt Bankholzen, Bezirksamt Konstanz) für sich 
ein Anniversar am Dome zu Konstanz (Reg. Konst. 1216). 
Es wäre merkwürdig, wenn eine solch reiche Schenkung 
nicht ihren Niederschlag in den Konstanzer Anniversar- 
büchern gefunden haben sollte, deren ältestes uns in einer 
nur etwa 40—50 Jahre späteren Redaktion aus der Mitte 
des 13. Jahrhunderts erhalten ist, also in einer für einen 
Anniversareintrag aus dem Anfang dieses Zeitraumes in 
bezug auf ihre Vollständigkeit vertrauenswürdigen Über- 
lieferung. Freilich, darin hat Reg. Konst. 1227 durchaus 
Recht: ein Konstanzer Bischof oder Electus Wernher findet 
sich nicht darin, und das angebliche, im obigen Regest ange- 
führte Anniversar eines Wernher von Staufen zum 1. Januar 
in der Handschrift C ist durchaus nichts derartiges, sondern 
enthält nur die Mitteilung, dass der genannte Wernher für 
sich eine Memorie mit einer Verteilung von je 5 ß den. an die 
anwesenden Domherren in jedem Monat auf den Tag nach 
den Iden gestiftet habe), was auch in den älteren Anniversar- 
handschriften A und B an diesen zwölf Tagen, doch ohne 
Benennung des Stifters eingetragen ist. Allerdings ist dieser 
Domherr Wernher niemand anderes als unser Elect, aber 
der gesuchte Todestag desselben ist uns in diesen Einträgen 


——-. 


!) Statuit beate memorie Wernherus de Stophen, quod in prima die post 
Idus cuius libet mensis V ß den. canonicis et prebende s. Cunradi et edituis III 
den. de curia in Tegerwiler perpetuo ministrentur et memoria eius ea die in missa 
defunctorum et in ceteris orationibus et compulsatione campanarum in choro 
Constantiensi salubriter habeatur. (G.-L.-Archiv Karlsruhe, Anniversar 9, 
Bl. 97, zu A, kal. Jan.) Dementsprechend ist in jedem Monat zum Tage nach 
den Iden eingetragen: Hic dantur fratribus et prebende s. Cünradi V ß den. 
et edituis III den. Eine späte Papierhs. (Anniversar des G.-L.-A. Karlsr. Nr. ı0, 
fol. zv) verlangte, dass dieser monatliche Eintrag den Namen des Stifters jedes- 
mal nennen solle: »ut inferius quolibet mense sic notatur: Wernherus de Stophen 
legavit V 8 den.«, was denn auch in dieser Papierhandschrift in jedem Monat 
in dieser Form eingetragen wurde. 
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nicht gegeben. Und doch sollte er im Konstanzer Anniversar- 
buche auf seine reiche Seelgerät-Stiftung hin zu finden sein. 
Das ist auch der Fall. Die Stiftung einer Hufe in Bankholzen 
leitet auf den gesuchten Eintrag. Auf Güter oder Einkünfte 
in Bankholzen sind freilich im Konstanzer Necrologium nicht 
weniger als 31 Änniversarien gestiftet; dreissig") davon teils 
schlechthin, ohne nähere Bezeichnung auf Einkünfte de 
Bankelshoven oder de predio in B; auch mit dem Zusatze 
noviter empto (oder ganz ähnlich), teils aus genauer bezeich- 
neten Einkünften, wie de decima in B. oder aus Gefällen aus 
mehreren Orten, de predio in Gottmadingen et in B., oder 
de predio in Utewilaere et de B. oder auf eine Schuppose 
zu B. nebst einem pomerium in Gundratshoven. In diesen 
allen kommt ein Bischof oder Elect Wernher von Staufen 
nicht vor, auch der mansus in B. ist in diesen dreissig Anniver- 
sarien nicht erwähnt. Wohl aber ist der obitus eines Wern- 
herus de Stouphin, can. s. Marie am 20. Juli mit einer Ver- 
teilung aus einem mansus in Bankelshoven?) eingetragen, 
also genau dem Stiftungsbriefe von 1206 entsprechend mit 
seiner Hufe in Bankholzen, und zwar ist es die einzige Stif- 
tung auf eine Hufe daselbst, die sich im Konstanzer Anni- 
versarienbuche findet, die anderen 30 auf Bankholzen be- 
widmeten Anniversarien haben, wie gezeigt, andere Güter- 
bezeichnungen. Der Eintrag stammt zudem von der Hand, 
die um 1265 das älteste, jetzt verlorene Anniversar des Domes 
abschrieb und die Handschrift B anlegte, so dass der Eintrag 
spätestens aus der ersten Hälfte des ı3. Jahrhunderts stam- 
men wird, also auch zeitlich bestens zur Stiftung passt. Auch 
eine weitere Betrachtung ergibt die Zusammengehörigkeit 
der Stiftung von 1206 mit dem Necrologeintrag, denn die 
Bedingungen des Stiftungsbriefes sind im Scelgerät-Eintrag 
vom 20. Juli erfüllt: wir finden den Namen des Stifters wieder, 


1) Siche Jan. 2, 14 (2), 15, 27 und 31; Febr. 4 u. 25; März 28 u. 29; April 
I u. 30; Mai 1,9, ıgu. 22; Juni 16; Juli 24; Aug. 16; Sept. 19 u. 24; Okt. 8, ı5, 
26 u. 31; Nov. ı2, 20 u. 26; Dez. 2 u. 19. 

2) 20. Juli = XIII. kal. Aug. Wernherus de Stöphin canonicus s. Marie 
obiit. Singulis fratribus et prebende s. Cünradi datur unus solidus (denariorum) 
de mansu in Bankelshoven et edituis III denarii; hic sepultus est apud magnam 
ianuam monasterii (Konstanzer Necrologium Hs. B. fol. 16a, Eintrag der ersten 


Hand = M.G.Necr. I, 290). 
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Wernhers von Staufen, der zum Konstanzer Domklerus gehörte, 
der Eintrag stammt aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
wie auch die Urkunde, wir finden den Bankelshofer mansus 
der Stiftung im Anniversarienbuche nur hier zum 20. Juli, 
sonst nirgends mehr, das Anniversar war nur für Wernher 
von Staufen, keines seiner Angehörigen war daran beteiligt, 
genau wie im Stiftungsbrief, der auch keinen weiteren Teil- 
haber nennt, so dass kein Zweifel möglich ist, das Anniversar 
des Domherrn Wernher von Staufen vom 20. Juli ist im Jahre 
1206 vom damaligen Konstanzer Electen Wernher von Staufen 
für seine Person gestiftet worden. Auffällig ist nur, dass 
Wernher im Necrologienbuche nicht als Bischof oder als 
Erwählter eingetragen ist, sondern nur als Domherr von Kon- 
stanz, eine Würde, die der Elect der Jahre 1206—1208 nach 
dieser Zeit demnach wieder bekleidet haben muss. Dass die 
Anniversarien beim Eintrag in das Necrologium nicht die 
Würde und Stellung bezeichnen, die der Stifter zur Zeit der 
Stiftung besessen, sondern die, die er zur Zeit des Todes 
innehatte, zeigt mit anderen die gleichzeitige Seelgerät-Stiftung 
des damaligen Konstanzer Dompropstes Konrad von Teger- 
felden von 1204 (Reg. Konst. 1187). Er wurde im Jahre 1208 
der Nachfolger unseres Wernhers und starb als Bischof von 
Konstanz ım Jahre 1233. Sein Änniversar vom 19. Februar 
nennt ihn nicht Dompropst, wie der Stiftungsbrief es tut, 
sondern Bischof: Cuonradus episcopus, dictus de Tegervelt ob. 
(MG. Necr. I, 235), hat also die Veränderung in seiner kirch- 
lichen Stellung berücksichtigt. Etwas gleiches, eine Ver- 
änderung in der Stellung Wernhers von Staufen muss hier 
auch vorliegen, \Vernher muss also zur Zeit seines Todes 
nicht Bischof oder Elect gewesen sein, sondern Domherr von 
Konstanz, und er muss als solcher auch später nachweis- 
bar sein. Die Urkunden nennen uns denn auch wieder- 
holt in den Jahren ı211— 1213 einen Konstanzer Domherrn 
\Vernher von Staufen, den Roth von Schreckenstein in seiner 
Konstanzer Domherrenliste (ZGOberrh. 28, 28, Nr. 68) wohl 
gekannt hat, den er aber ausdrücklich von dem früher (ca. 1189 
bis 1206) genannten und seit 1206 zum Konstanzer Bistum 
erwählten gleichnamigen Domherrn unterscheiden wollte. 
Aber trotzdem sind sie beide identisch, dafür sprechen nicht 
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nur die oben angeführten Gründe, dafür spricht auch noch 
der Umstand, dass beide die Priesterweihe besassen, der 
Elect ist schon 1202 als Archipresbyter genannt, der Domherr 
kommt 1211 als sacerdos vor, und dass ferner beide Wernher, 
der Elect, wie der spätere Domherr Neffen, Schwesternsöhne 
aus dem Konstanzer Ministerialesgeschlechte von Arbon 
besassen, für den ersteren gibt es Konrad von Pfäfers in 
seiner Chronik und dem Berichte darin über die Fehde um 
Rheineck ausdrücklich an, in welcher diese Neffen eine grosse 
Rolle spielten, für den Domherrn von 1211 überliefert es uns 
eine seiner noch genauer zu besprechenden Anniversarstif- 
tungen für seine Geschwister und seine drei Neffen von Arbon. 
Es bleibt also kein Zweifel: der Elect Wernher von Staufen 
kommt später als einfacher Domherr von Konstanz vor und 
ist als solcher gestorben, nicht als electus, noch als episcopus, 
sonderrf hat abgedankt und ist wieder ın seine alte Domherrn- 
stellung zurückgetreten). So ist es auch nicht verwunderlich, 
dass sein Todestag bisher nicht ermittelt werden konnte. Den 
hochgestellten Bischof Wernher suchte niemand hinter dem 
einfachen Domherrn Wernher von Staufen, dessen Änniversar- 
tag am 20. Juli gefeiert wurde. 


Der Rücktritt Wernhers muss noch im Herbst 1208, 
spätestens wohl im Oktober oder November erfolgt sein. Die 
Wahl seines Nachfolgers, des bisnerigen Konstanzer Dom- 
propstes Konrad von Tegerfelden erfolgte schon im Novem- 
ber oder Anfang Dezember 1208, wie früher bereits aus den 
Datierungen seiner Urkunden nachgewiesen ist?). Welche 
Gründe oder Verhältnisse Wernher zur Abdankung bewogen 
haben, ist nicht überliefert, auch nicht sehr deutlich. Es lohnt 
sich aber, denselben nachzuspüren. Bei der damaligen recht- 
lichen Stellung der Ministerialen, wie reich, vornehm und 
mächtig sie auch im ı2. Jahrhundert geworden waren, war es 


!) Identitätsnachweisungen sind fast immer etwas umständlich, wenn sie 
überzeugen sollen, so möge auch der obigen umständlichen Beweisführung 
freundliche Nachsicht zu teil werden. 

2) Freib. Diözesan-Archiv (40) N. F. 13, S. 260— 204, freilich hier noch 
unter der damals (1912) allgemein geltenden Annahme, dass es der Tod des 
Vorgängers Wernher gewesen sei, der erst die Voraussetzung für die Wahl 
Konrads geschaffen habe. 
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doch eine ganz bedeutende Erhöhung, wenn einer von ihnen 
zur Reichsfürstenwürde, zum Bischof eines der größten 
Bistümer Deutschlands emporzusteigen vermochte, eine 
Stellung, die das ganze Geschlecht hob, und auf die man 
nur aus den allertriftigsten Gründen verzichten mochte. 
Bevor wir die Möglichkeiten, die Wernher zu diesem Schritte 
veranlasst haben könnten, weiter prüfen, werden wir uns 
das wenige, das bisher von seiner Bischofsgeschichte und Re- 
gierung bekannt war, einmal zusammenstellen. Sein Vorgänger 
Diethelm von Krenkingen war einer der eifrigsten Anhänger 
Philipps von Schwaben. Sein Rat war es gewesen, der diesen 
im Jahre 1198 bewog, an Stelle seines unmündigen Neffen 
Friedrichs II. die Königskrone zu übernehmen. Unentwegt 
hielt seitdem Diethelm zu Philipp, Papst Innocenz III. belegte 
ihn darum sogar 1203—1205 mit dem Banne (Reg. Konst. 
1183 und 1186). Oft und lange weilte er am Hofe Philipps, 
schliesslich ın seinen letzten Lebensjahren fast ununterbrochen 
bis kurz vor seinem Tode!). Die Diözese und ihre Angelegen- 
heiten litten dadurch sichtlich Schaden, wie der Fall eines 
von Missgunst verfolgten Priesters H. aus dem St. Gallischen, 
der uns nachher noch beschäftigen wird, deutlich zeigt. Um 
Diethelm finden wir in allen diesen Jahren die gesamte Welt- 
und Klostergeistlichkeit seines Sprengels mit dessen Äbten 
und Prälaten samt der Laienschaft, ebenso wie das Domkapitel 
von Konstanz eng geschart?). Dasselbe erweist sich dadurch 


ı) S. Reg. Konst. 1188—1196. = 1204. Aug. — 1205 Jan. u. darüber 
hinaus. Reg. 1193 gehört wegen olymp. 3. epa. 28 u. concurr. 5 in die Zeit 
zwischen dem ı. März, bzw. ı. Juli und 31. August. Dann war Wernher wieder 
bei Philipp v. Schwaben vom Mai bis Juli 1205 (Reg. Nr. 1198— 1200), worauf 
Nr. 1193 (= Nr. 1202) einzureihen ist, dann folgt wieder ein in seiner Dauer 
mangels genügender Urkunden nicht näher bestimmbarer Aufenthalt am Hofe 
nach Aug. 1205, der sich jedenfalls bis über Febr. 1206 (Reg. 1213) hinzog. 

2) Man vergleiche die langen Reihen von Domherren in seinen Zeugen- 
listen, auch noch aus seinen letzten Jahren, z. B. in Reg. Konst. 1171, 1179 u. 
1187 und besonders die Zeugenangabe in Nr. 1193, wonach sich noch in einer 
seiner letzten, uns erhaltenen Urkunden u. zwar in der kurzen Zwischenzeit 
zwischen seinen beiden letzten Besuchen des staufischen Hofes, sein Domkapitel 
vollzählig mit den ersten Vertretern seiner Welt- u. Klostergeistlichkeit nebst 
der Bürgerschaft v. Konstanz bei einer kirchlichen Feier um ihn versammelten, 
offenbar ohne Anstoss, vielmehr in voller Billigung seiner politischen Partei- 


nahme für Philipp v. Schwaben. 
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als ebenso streng hohenstaufisch gesinnt, wie Diethelm, als es 
Wernher von Staufen bald nach Diethelms Tode (12. April 
1206) aus seiner Mitte einstimmig zu dessen Nachfolger er- 
wählte. Die Zeitverhältnisse waren für einen deutschen 
Kirchenfürsten damals gerade besonders schwierig und uner- 
freulich. Bei dem scharfen Kampfe des Papstes Innocenz III. 
gegen alle Anhänger der Hohenstaufen, bei dem energischen 
Vorgehen desselben, alle Forderungen der Hierarchie gegen 
den König sowohl, wie gegen die alte deutsche Reichskirche 
durchzusetzen, war schliesslich jeder Bischofssitz für seinen 
Inhaber fraglich geworden. Die Fälle Luppolds von Worms, 
Adolfs von Köln, Johanns von Trier, Konrads von Hildes- 
heim und Würzburg, Ludolfs von Magdeburg, Eberhards von 
Salzburg, Wolfgers von Aquileja u.a. m., die teils durch 
bedingungslose Unterwerfung unter die politischen For- 
derungen Innocenz III. geendigt hatten, teils durch schonungs- 
lose Absetzung mit sofortiger Bestellung eines Nachfolgers und 
Vertreibung des bisherigen Bischofs erledigt worden waren, 
hatten die deutschen Bischöfe in ihrer Stellung ganz unsicher 
gemacht. Das Wormser Konkordat war durch Innocenz prak- 
tisch aufgehoben, die Regalienverleihung durch den König, ob 
Staufer, ob Welfe gänzlich bedeutungslos gemacht worden. 
Nur noch die kirchenrechtliche Gemässheit der Wahl und des 
Grewählten, und die Anerkennung der Kurie kamen bei der 
Besetzung der Bistümer in Frage!). Für Wernher war das 
politische Verhältnis im Jahre 1206 besonders schwierig. Als 
schwäbischer Reichsfürst bedurfte er der Anerkennung des 
Königs Philipp in besonderem Masse. Der damals endgültig 
geschlagene Otto IV. konnte für ihn in keiner Weise in Frage 
kommen. Kirchlich aber bedurfte er der Bestätigung seiner 
Wahl durch seinen Metropoliten, den Erzbischof von Mainz, 
und zwar bei dem dort gerade bestehenden Schisma der des 
kanonisch gültigen Palliuminhabers. Der staufische Erz- 
bischof Luppold war kanonisch nichts als ein Intrusus, der 
ohne Pallium gar nicht in der Lage war, \Wernher die Wahl- 
bestätigung zu erteilen. Der kanonisch-päpstlich-welfische 
Palliumträger von Mainz, Siegfried, war aber damals für 


—m 


ı) Vgl. Schwemmer, Innocenz III. u. die deutschen Bistümer während 
des Thronstreites 1198— 1208. Strassburg 1832. 
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Wernher ganz unerreichbar in dem belagerten Köln, dann 
auf heimlicher Flucht nach Rom, so musste man ın Konstanz, 
um die geistliche Verwaltung der Diözese nicht in Verwirrung 
kommen zu lassen, die Anerkennung des Papstes einholen 
(Reg. 1217), der statt dessen, genau wie bei dem ähnlich 
gelagerten Falle des Augsburger Electen Hartwig von Hürn- 
heim, auch ohne Bestätigung nur einstweilen die Verwaltung 
der Diözese zu führen gestattete. Hartwig von Hürnheim 
war wegen eines erheblichen defectus natalium nach dem von 
Innocenz aufgestellten Grundsätzen nicht wählbar, sondern 
konnte höchstens postuliert werden. Das Domkapitel von 
Augsburg wandte sich mit dem Hinweis auf die politische 
Lage im Reiche, die gerade nur den gewählten Hartwig als 
gecignet erscheinen lasse, sich entschuldigend, dass es die 
Wahl gleich vollzogen habe, an den hl. Stuhl, wo man den 
politischen Wink gegen Philipp von Schwaben wohl verste- 
hend, die Übertretung der kanonischen Bestimmungen ent- 
schuldigte und dem Gewählten die Verwaltung zu übernehmen 
gestattete, seine Bestätigung aber von einer vorgängigen 
Prüfung abhängig machte. Hartwig war dadurch zu einer 
vorsichtigen Zurückhaltung in jeder Beziehung gezwungen 
gewesen. Auch Wernher sah sich dadurch in dieselbe Lage 
versetzt und angesichts einer unmissverständlichen Drohung 
des Papstes in seinem Erlasse an das Konstanzer Dom- 
kapitel zu grösster Vorsicht veranlasst, so dass die kirchliche 
Verwaltung seiner Diözese, die weltliche seines Fürstentumes 
fast zu stocken schienen, jedenfalls aufs äusserste beschränkt 
waren. Haben wir doch aus seiner drei Jahre umfassenden 
Electenzeit nur ganz wenige Urkunden über seine V'erwaltung, 
nur zwei über Inkorporierungen von Kirchen (Reg. Konst. 
1218 und 1225), zu denen noch eine päpstliche Urkunde über 
einen Disziplinarfall in seiner Diözese hinzugerechnet werden 
kann (Reg. 1719). Bevor der Friede Philipps mit der Kurie 
geschlossen werden konnte, woran der deutsche Episkopat in 
jenen Jahren eifrig arbeitete, wurde der König bekanntlich 
ermordet und \Wernher sofort in eine grosse Fehde mit 
St. Gallen verwickelt, in deren Verlauf er einen blutigen Sieg 
auf dem Schlachtfelde errang, den er durch den Bau einer 
Kapelle auf der Wahlstatt zu sühnen suchte. Noch vor Be- 
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endigung der Fehde erhielt er im bisherigen Dompropst, 
Konrad von Tegerfelden, einen Nachfolger. Das ist alles, 
was wir bisher über die Regierung Wernhers wussten. Das 
in Regest 1719 erwähnte war bisher sogar Heinrich von Tanne 
zugeschrieben. Kehren wir nach diesem Überblick zur 
Lösung der Frage zurück, was Wernher wohl zur Ab- 
dankung veranlasst haben mag. 

Die päpstliche Bestätigungsurkunde von 1206, IX. 30., 
deutet eine scharfe Gegnerschaft gegen Wernher ausser- 
halb des Domkapitels an. Ein schwäbischer Reichsfürst 
stand danach ihm und seinem Bistum in drohender Feind- 
schaft gegenüber. Wir werden später sehen, dass dies 
nicht in Wernhers Sinne, sondern ganz ausschliesslich aus der 
Auffassung des Papstes geschrieben ist, und dass kein Fürst 
aus Schwaben, weder einer der beiden weltlichen, noch einer 
der zahlreichen geistlichen Reichsfürsten, noch auch ein 
Magnat aus den grossen Grafen- und Herrengeschlechtern 
der Gegend in Betracht kommen kann, so dass hierin nicht der 
Grund für den Rücktritt Wernhers zu suchen ist. Auch von 
Otto IV. kann ihm kein Anlass zur Abdankung gegeben sein. 
Wernher hatte wohl schon seine \Würde niedergelegt, als der 
Ottos Wahl allgemein bestätigende Reichstag von Frankfurt 
am II. November 1208 stattfand, und in die Fehde um Rhein- 
eck!) einzugreifen hatte Otto vollends vor seiner Verlobung 
mit Beatrix keinen Rechtsgrund. Da auch das Konstanzer 
Domkapitel, wie die einstimmige Wahl Wernhers beweist, 
ganz auf seiner Seite stand, kann man nicht annehmen, dass 
er auf eine Gegnerschaft aus der Mitte seiner Domherren 
gestossen sei, die ihn zur Abdankung gezwungen hätte. Die 
Diözese scheint ihn ebenfalls anstandslos anerkannt zu haben, 
was verschiedene Urkunden seiner Diozesanen (Reg. Konst. 
1218, 1219 und 1220) beweisen, die nach seinen Bischofsjahren 
zählen oder ihn als Elect in der Datierung erwähnen. In dem 
grossen Kampfe gegen St. Gallen um die Burg Rheineck, 
wobei das Recht?) fraglos auf seiner Seite war, hatte Wernher 


!) Diese Namensform »Rheineckt gibt das hist. biogr. Lexikon der Schweiz, 
hg. mit Empfehlung der Geschichtsforschenden Gesellschaft, Bd. V (1929) 
S.606 statt der bisher gewöhnlich gebrauchten Form »Rheinegge. 

2) Darüberund über die Entstehung der St.Gallischen Ansprüche weiter unten. 
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eben einen Sieg auf dem Breitfeld bei St. Gallen errungen. 
Auch in der Reichspolitik war nach der Ermordung Philipps 
von Schwaben am 21. Juli 1208, die Wernher sicher noch 
als Elect erlebte, durch die allgemeine Anerkennung Ottos IV. 
Frieden eingekehrt und mit der Rückkehr des Mainzer Erz- 
bischofs Siegfried war bei dem allgemeinen grossen Friedens- 
schluss auch für die Anerkennung und Weihe Wernhers keine 
Schwierigkeit mehr zu befürchten, zumal er sich politisch bis 
dahin sehr zurückgehalten, anscheinend sogar nicht einmal 
die Regalienverleihung bei Philipp von Schwaben nachgesucht 
hatte und gewiss nicht durch Verkehr mit Gebannten inhabilis 
geworden war. Kurz, wohin man blickt, äussere Umstände 
können es nicht, wenigstens nicht in erster Linie gewesen sein, 
die den Electen zur Aufgabe seines Bistums veranlassten, die 
Gründe seines Rücktritts können nur in ihm, in seinem Ge- 
wissen gelegen haben. Da liegt es nun nahe, an die überaus 
blutige und grausam das Land verheerende Fehde um 
Rheineck zu denken. Man lese nur die Worte des Conradus 
de Fabaria, eines Zeitgenossen und nächst beteiligten St. Gal- 
ler Klerikers, wie er die Fehde verurteilt, um zu sehen, wie 
die geistlichen Zeitgenossen, und sicher auch Wernher selbst 
über diesen Handel dachten. Der grosse Sieg, den er im 
Herbste 1208 auf dem Breitfelde erfocht, hat wohl um der 
vielen Todesopfer willen, die gerade auf seiner Seite gebracht 
waren, fraglos sehr an sein Gewissen gepocht. Darum baute 
er die St. Barbarakapelle auf dem Schlachtfelde, die aus- 
drücklich zum Seelenheile der Gefallenen bestimmt war, und 
darum dankte er noch vor Vollendung des Baues alsbald ab; 
auch die überraschende Plötzlichkeit der Abdankung weist 
darauf hin, dass das Gemetzel vom Breitfelde auf den Electen 
Wernher einen tiefen Eindruck gemacht haben muss. Dass 
er derartigen Gedankengängen zugänglich sein mochte, deutet 
seine oben gezeichnete kirchliche Laufbahn gerade dadurch 
an, dass er Pfründen übernahm, die ihn zwangen, frühzeitig 
die höheren Weihen, Diakonats- und Priesterweihe auf sıch 
zu nehmen, durch die für ihn der Rücktritt in den Laienstand 
so gut wie ausgeschlossen war. Die Söhne des vornehmen 
Adels, soweit sie der Weltgeistlichkeit angehörten, liessen 
sich sonst gerne diese Möglichkeit offen. Dass Wernher 
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anscheinend nur das kanonische Alter abgewartet hat, um sich 
diesen Weihen zu unterziehen, liegt auf derselben oben ge- 
zeichneten Linie, und gestattet uns einen Blick auf den 
Charakter und die Gesinnung Wernhers, über den wir sonst 
nur allzuwenige Nachrichten besitzen. 


Wenn Wernher als Elect abgedankt hat und als Dom- 
herr gestorben ist, so darf erwartet werden, dass er nach 
1208 noch als solcher in Urkunden erscheint. Das ist in der 
Tat der Fall, wie wir bereits kurz betrachtet haben, nur hat 
man bis jetzt diese Nachrichten auf einen zweiten Wernher 
von Staufen bezogen, der von dem Bischof streng zu scheiden 
seit). Eine genaue Betrachtung dieser Stellen gewährte uns 
oben bereits die Sicherheit, dass der Domherr, der nach 1208 
als solcher in den Urkunden erscheint, wirklich identisch 
mit dem Domherrn von 1189—1206 und dem Electen von 
1206-—1208 ist, gibt uns des weiteren noch willkommene Er- 
gänzungen zur Geschichte dieses Bischofs und gestattet uns 
vor allem, einwandfrei die Familie festzustellen, der er ent- 
stammte. 


ı211ı (ohne Tagesangabe) kommt in einer Urkunde, die 
der Bischof von Konstanz für Kloster Salem ausgestellt hat 
(ZGOberrh. 3, 460ff.), in der Zeugenliste unter den Dom- 
herren von Konstanz ein Wernherus de Stöphen, sacerdos et 
canonicus vor, desgleichen unter den Zeugen einer Vatzschen 
Schenkung für Salem (ib. 31, 100f.) ebenfalls ein Wernherus 
de Stöphin; v. Weech und Baumann, die Herausgeber des 
Codex Salemitanus und der Acta Salemitana, bestimmten 
dieses Staufen als die obengenannte Burg im Hegau. Die 
Priesterqualität dieses Domherrn zeigt, dass es sich nicht um 
einen ganz jungen, vor kurzem erst in das Konstanzer Dom- 
kapitelaufgenommenen Kapitularen handeln kann, der etwa 14- 
bis 16jährig oder wenig älter, jetzt zum ersten Male in seinen 
Listen erschiene, sondern um einen schon erwachsenen Mann 


!) So Roth v. Schreckenstein in seinen Untersuchungen über den Ge- 
burtsstand der Domherren zu Constanz in ZGOberrh. 28 (1876) S. 1—37, 
s. S. 26 Nr. 46 u. S. 28 Nr. 68, wo ausdrücklich beide Wernher getrennt werden. 
Dagegen Winckelmann und nach ihm Meyer v. Knonau in seiner Ausgabe 
des Conradus de Fabaria ı57 N.73, jedoch ohne Beachtung zu finden, vgl. 
Reg. Konstanz 1227. 
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von wenigstens 25 oder 30 Jahren, und wir erinnern uns auch 
an dieser Stelle wieder, dass der Elect Wernher schon im 
Jahre 1202 die Priesterweihe besessen haben musste; auch 
wird Wernher in den beiden Urkunden von 1211 unter oder 
gleich hinter den Konstanzer Dignitäten und vornehmsten, 
angesehensten Domherren aufgeführt, so dass es auch da- 
durch wiederum deutlich ist, dass er zu den ersten Konstanzer 
Kanonikern gehörte und demnach nicht ein junger vor kurzem 
erst aufgenommener Kapitular war, sondern schon ein älteres, 
würdiges Mitglied des Domkapitels, eben der bisherige Elect, 
von dem es dadurch deutlich wird, dass ihm seine alte Ehren- 
stellung in Frieden wieder eingeräumt war. Im Jahre ı21ıı 
machte Wernher noch zwei Seelgerät-Stiftungen in den Kon- 
stanzer Domchor, von denen nachher noch genauer zu handeln 
ist; 1212 und 1213 erscheint er wieder als Zeuge in zwei Ur- 
kunden des Bischofs (Reg. 1248und 1257), beide Male in gleicher 
Weise, wie vorhin unter den angesehensten Domherren. Vom 
Jahre 1213 (ohne Tag, Reg. 1258) stammt noch eine weitere 
reiche Stiftung Wernhers an den Dom. Beide Urkunden von 
1213 ermangeln zwar der Tagesangabe, fallen aber nach den 
übrigen Jahresmerkmalen offenbar in die erste Hälfte des 
Jahres. Dann verschwindet Wernher von Staufen für immer 
aus den Urkunden und aus den Konstanzer Domherrenlisten. 
Da sein Anniversar sowohl ın Konstanz, wie von den Bene- 
diktinern in Petershausen am 20. Juli!) begangen wurde, ist 
er wohl an diesem Tage, vielleicht noch im Jahre 1213 gestor- 
ben; nicht nur sein Verschwinden aus den Urkunden seit 
diesem Jahre, auch eine weitere Beobachtung möchte auf 
1213 führen (worüber später ausführlicher). Es fehlen näm- 
lich mehrere Anniversareinträge im Konstanzer Necrologium 
für Geschwister \Wernhers, für die er diese Gedächtnisfeiern 
ausdrücklich gestiftet hatte. Dieses Fehlen liess sich am 
leichtesten dadurch erklären, dass die Geschwister erst nach 
dem Tode Wernhers starben, oder so unmittelbar vorher, dass 
er für den Eintrag nicht mehr sorgen konnte. Anderseits aber 
scheint aus dem ersten Auftreten seiner Nachfolger in den 
Pfründen am Konstanzer Dome, die er inne hatte, ein späteres 
Jahr hervorzugehen. Sein Archidiakonatssprengel ist freilich 


!) Gerneherus (!), can. de Stauffin. M.G. Necr. I, 319. 
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nirgends genannt, so dass auch sein Nachfolger in demselben 
nicht bestimmt werden kann. In seiner Erzpriesterwürde 
erscheint erst in einer Urkunde, die zwischen dem 138. Juli 
und 24. Dezember 1218 gegeben ist, der Konstanzer Domherr 
Walther von Rötteln. Derselbe war erst im Juli oder August 
1216 wieder als Domherr in Konstanz eingetreten, nachdem 
er sein Basler Bistum verloren hatte?), und scheint im Jahre 
1217 und am 2. Juni 1218 diese Pfründe, die zur Kollatur 
des Bischofs, damals Konrad von Tegerfelden, Oheim Wal- 
thers, gehörte, noch nicht besessen zu haben. Wenn nicht 
ein unbekannter Erzpriester zwischen Wernher von Staufen 
und Walther von Rötteln einzuschieben sein sollte, so müsste 
das Archipresbyterat vom Konstanzer Dome erst 1218 erledigt 
sein, der Todestag Wernhers von Staufen also auf den 2o. Juli 
1218 zu setzen sein. Man hätte dann anzunehmen, dass 
Wernher die letzten Jahre in grösster Zurückgezogenheit ver- 
bracht habe. Man könnte sogar versucht sein, ihn mit einem 
Wernher (II.) von Staufen zu identifizieren, der in dieser Zeit 
eine Pilgerfahrt ins hl. Land gemacht hatte, wenn es nicht 
sicher wäre, dass dieser Pilger ein Laie und wohl ein Neffe 
unseres Elect gewesen ist (vgl. u. a. Reg. Konstanz 1298). 
Die Stammtafel der Herren von Staufen ist für diese Jahr- 
zehnte noch durchaus nicht sicher festgestellt. So muss auch 
das Todesjahr Wernhers vorläufig noch unbestimmt bleiben, 
ob 1213 oder bald nachher, oder 1218. 

Wie schon mehrfach erwähnt, suchten bisher die ba- 
dischen Historiker das Stammschloss Wernhers im Hegau. 
Die Thurgauer Geschichtsforscher dagegen, wie die Schwei- 
zer überhaupt, unter ihnen auch Wartmann, blieben bei der 
alten, schon in den älteren Bistumschroniken und noch in 
dem Episcopatus Constantiensis von Neugart-Mone ver- 
tretenen Ansicht, dass dieses Staufen im Breisgau liege. 
Seine oben erwähnten beiden Anniversarstiftungen von 1211 
geben hierin völlige Sicherheit. Die erste ist vom 29. April 


s) Vgl. Roller, Gesch. der Edelherren v. Rötteln in Bl. a. d. Markgraf- 
schaft, Schopfheim 1927, S. ı4 und Reg. Nr. 47f. und Nr. 52, wo irrig als 
Vorgänger Walthers in der Erzpriesterpfründe v. Konstanz ein Domherr Wernher 
v. Eigeltingen (statt v. Staufen) genannt ist, entsprechend einem Irrtum im 
Register der Konstanzer Bischofsregesten Bd.I, 343 (mit Reg. Nr. 1247). 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd.45, 2 16 
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1211; an diesem Tage stiftete er auf ein von ıhm erkauftes 
und dem Domkapitel nach seinem Tode zugewiesenes Gut 
in Wald (Wälde im Ct. Thurgau), bestehend aus einem Hofe 
und einer benachbarten Schupoze daselbst, eine Jahrzeit 
für seine leiblichen Brüder Otto, Gottfried und Heinrich 
von Staufen, sowie für seine Schwestern Hadwig und Cle- 
mentia, die Wirtin (hospita) von Arbon und deren Söhne 
Rudolf, Hermann und Wernher, den Leutpriester von Arbon. 
(Thurg. U.B. II 313—15, nr 91, woselbst »hospita« Wirtin 
de Arbon irrig als Spital von Arbon gedeutet ist.) Ob diese 
Stiftung später nicht ausgeführt worden ist, weil, wie wahr- 
scheinlich, nach dem Tode des Stifters die Änniversarein- 
träge der nach ihm verstorbenen Verwandten versäumt 
wurden, ihr Tod wohl gar nicht nach Konstanz gemeldet 
wurde, oder was sonst der Grund war, jedenfalls finden 
sich in den erhaltenen Konstanzer Necrologien, in den 
Mon. Germ. Necr. I, wie in den Handschriften keine ent- 
sprechenden Einträge bis auf einen von der ersten Hand 
des Codex B stammenden vom X. kal. Oct. (22. IX.), wo 
der Jahrtag eines Hainricus, can. S. Marie ob. begangen 
wird, der auf Einkünfte aus Wald') gestiftet ist; derselbe 
kann somit als Herr von Staufen und Bruder des ehemaligen 
Electen Wernher bestimmt werden. Für die vier anderen 
Geschwister fehlen allerdings, wie gesagt, die entsprechenden 
Einträge im Konstanzer Anniversarienbuche. Doch sind 
uns diese Personen bis auf Gottfried (III.) und Clementia 
von Staufen, die Wirtin von Arbon anderweitig aus Ur- 
kunden bekannt. In einer zweiten grossen Anniversar- 
stiftung aus dem Ende des Jahres ı211 (Reg. Konst. nr. 1245, 
nebst der Druckfehlerverbesserung ım Register S. 343: Walther 
für richtiges Weernher, u. Thurg. U.B.2, 315 nr. 92) be- 
dachte \Vernher die Todestage seines Vaters, seiner Mutter, 
seines Bruders Konrad, weiland Domherrn v. Konstanz und 
des Laien \Wernher, weiland Wirts (hospes) v. Arbon mit 


ı) F.X.kal. (OÖct.). Hainricus canonicus s. Marie ob., fratribus dantur V 
quartalia tritici de Wäldiu et XII.den., quorum 1III dantur prebende sci. 
Cünradi, IIII sacerdoti celebranti in altari s. Cünradi et edituis IIII, (G.-L.- 
Archiv Karlsr. Anniversar Nr. 8. — Hs. B pag. 39 mit dem Zusatze: in pleni- 
tudine (ib. Hs. A., Abschrift von B um 1420, pag. 31). 
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einer Verteilung aus einer curtis in Iegerwilare (Teger- 
wilen, Ct. Thurgau). Dieser Stiftung genau entsprechend 
finden wir im Konstanzer Anniversar von der ersten Hand, 
die die noch erhaltene Handschrift B in der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts anlegte, für folgende Namen mit je ı0 ß. den. aus 
einer curtis in Tegerwilare bestiftete Einträge: 4. 1. Anna laica 
de Stöphin ob., 26. X. Gottevridus de Stöphen laicus 
ob. und 23. XI. Wernherus de Arbona laicus ob., dazu noch 
ebenfalls mit ı0 Schilling Pfennigen aber nur aus Teger- 
wilare (ohne die Erwähnung der curtis) bezeichnet ein Anni- 
versar vom 2I. September für Cünradus de Stöphin, cano- 
nicus S. Marie, ob., wobei beim Eintrag offenbar nur ver- 
sehentlich?) der »Hof« weggelassen wurde. Dass dieser Kon- 
rad v. Staufen vom 21. September identisch ist mit dem in 
der Stiftungsurkunde von ı211I genannten Bruder Wernhers 
gleichen Namens Konrad, kann nicht bezweifelt werden. 
Wesentlich ist, dass wir aus dem Zusammenhalt des Stif- 
tungsbriefes mit seiner Änniversarstiftung auf eine curtis 
in Tegerwilare und den Einträgen im älteren Konstanzer 
Anniversar, das um die Mitte des 13. Jahrhunderts geschrie- 
ben wurde, die Eltern Wernhers in den beiden Laien Gott- 
fried und Anna von Staufen, die dort eben auf diesen Hof 
in Tägerwilen bestiftet erscheinen, mit aller Sicherheit er- 
kennen können; in Wernher, dem hospes von Arbon, haben 
wir unstreitig den Gatten der in der Stiftung vom 29. April 
1211 genannten Schwester Wernhers v. Staufen, Clementias, 
der Wirtin, hospita, von Arbon zu sehen, also den Schwager 
des Electen Wernher. Diese Namen Gottfried und Anna 
von Staufen und ihrer Söhne W'ernher, Konrad, Otto, Gott- 
fried und Heinrich führen uns auf das aus dem Breisgau 
stammende Zähringer Ministerialengeschlecht hin, in dem 
diese Vornamen wiederholt und zum Teil jahrhundertelang 
gebräuchlich waren, und gerade in der in Betracht kommenden 
Zeit nachzuweisen sind. Auch der Namen der jüngeren 
Tochter Clementia weist auf das Zähringer Ministerialen- 
geschlecht hin, weil er gerade damals in diesem Herzogs- 


ı) Möglich und nicht unwahrscheinlich dürfte sein, dass der Eintrag 
für Konrad nicht gleichzeitig mit den drei anderen Anniversareinträgen ge- 
macht wurde und dass er darum eine etwas abweichende Gestalt erhielt. 

16° 
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hause heimisch war, und von drei Frauen desselben geführt 
wurde, nämlich von Clementia von Namur, der Mutter Herzog 
Bertolds IV. und der Clementia von Zähringen, der Gattin 
Heinrichs des Löwen und drittens von Clementia von Auxonne, 
der Gattin Herzog Bertolds V. von Zähringen, so dass der 
Name Clementia durch berühmte Frauen vertreten, gerade 
im ı2. und 13. Jahrhundert in drei Generationen im Zäh- 
ringer Hause vorkommt, und wer will, mag es denken, dass die 
Gemahlin Heinrichs des Löwen die Taufpatin einer Tochter 
Gottfrieds von Staufen, des vertrauten Marschalls ihres 
Bruders war. 

Dieser Gottfried von Staufen begegnet uns seit I161 
unter der Ministerialität der Herzoge von Zähringen; er 
war wohl ein Enkel jenes Adalbert von Staufen, der mit 
seinem Bruder Cuno von Blankenberg vierzig oder fünfzig 
Jahre vorher dem Kloster St. Peter die St. Pauls-Basilika 
erbaut hatte, und wohl Sohn jenes Gottfried von Staufen, 
der in der Mitte des ı2. Jahrhunderts unter den zähringischen 
Ministerialen genannt wird. Er stieg im Dienste seiner 
Lehensherren zur Marschallswürde auf und wird als solcher 
ı175 erwähnt. Er war dann später Kreuzzugsteilnehmer 
und stiftete dem Kloster St. Trutpert ein kostbares silbernes 
Kreuz!), auf dem auch der Name seiner Gattin Anna an- 
gebracht ist. Damit hätten wir die Namen Gottfried von 
Staufen und dessen Gemahlin Anna wie nach der Anniver- 
sarstiftung des Domherrn Wernher von Staufen dessen Eltern 
hiessen, deren Jahrtage am 26. Oktober und am 4. Januar?) 
am Konstanzer Dom begangen wurden. 

Der Name Konrad ist in der Zähringer Ministerialen- 
familie aus dem Breisgauer Staufen gleichfalls wiederholt 
nachweisbar. Zuerst führte ihn der Bruder des oben ge- 


!) Darüber eine eingehende kunsthistorische Untersuchung von Marc 
Rosenberg, Das Kreuz von St. Trutpert, eine alamannische Nielloarbeit. Hg. 
vom Breisgauverein Schau-ins-Land, Freiburg 1394. 

2) 26 X = VII kal. (Nov.) Gottevridus de Stöphen laicus obiit. Fratribus 
et prebende s. Cünradi dantur X solidi (denariorum) de curti in Tegerwilär 
et edituis III denarii. (Konst. Necrol. Hs. B. fol. 22 v.; M.G. Necr. I, 294.) — 
4.1= II non. (Jan.). Anna laica de Stöphin obiit. Fratribus et prebende s. 
Conradi dantur X solidi (denariorum) de curti in Tegerwilaer et edituis III 
denarii. (ib. fol. 3, beidemale Einträge der ersten Hand; M.G. Necr. I, 283.) 
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nannten Adalbert, Cuno von Blankenberg'), dessen namen- 
gebender Stammsitz bald im Breisgau, bald im Simmental, 
bald in Niederlothringen gesucht wird. Sodann hiess auch 
der Bruder des Marschalls Gottfried von Staufen Konrad, 
der als Zähringer Ministerial in der Zeit zwischen 1152 und 
1186 vorkommt, und nach der ansprechenden Hypothese 
Dr. A. Burckhardts?) der Stammvater der Herren von 
Eptingen war. Der Konstanzer Domherr Konrad von Staufen, 
Bruder unseres Wernhers ist als solcher mit Bestimmtheit 
in Urkunden handelnd oder als Zeuge nicht nachzuweisen. 
Domherren namens Konrad ohne weitere Herkunftsbezeich- 
nungen finden sich in den Jahren 1169 (Reg. Konst. nr. 1012) 
bis 1194 (nr. 1138) und 1200 (nr. 1166) wiederholt genannt, 
es muss sich dabei aber um vier verschiedene Männer han- 
deln, ausser dem Konrad von Staufen, welcher mit vollem 
Namen und offenbar verstorben, wie gesagt nur in der 
Anniversarstiftung seines Bruders und im entsprechenden 
Eintrag ım Konstanzer Necrologium vorkommt, noch ein 
K.am Markt(de Foro)einK.v. Dettingen undK.v.Tegerfelden, 
so dass es nicht zu entscheiden ist, ob und in welchen Ur- 
kunden der Staufer Konrad unter den als Zeugen genannten 
Domherren von Konstanz angeführt ist. Im Anniversar 
findet sich sein Eintrag fast in der gleichen Form, wie bei 
Gottfried und Anna von Staufen, wodurch es deutlich wird, 
dass der hier zum 21. September bedachte Domkanoniker 
Konrad von Staufen3) wirklich der in der Stiftungsurkunde 
von 1211 bestiftete Bruder \Wernhers von Staufen war. 


ı) Eine Stammtafel dieses bald erloschenen Zweiges bei Heyck, Gesch. 
d. Herzoge v. Zähringen S. 542. 

2) A. Burckhardt, die Herren v. Eptingen, in Geneal. Handbuch z. Schweizer 
Gesch. III, S. 70ff. und derselbe, Herkunft der Ehefrau Graf Rudolfs d. Älteren 
v. Habsburg, in Basler Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde, Bd. XV S.385 u. 
3g9ıff. Hier (S. 392) auch eine neue Begründung der sehr wahrscheinlichen 
Vermutung, dass die Herren v. Staufen ursprünglich niederlothringische Mini- 
sterralen der Clementa v. Namür, Gemahlin Herzog Konrads v. Zähringen 
waren. 

3) 2ı IX = XI kal. (Okt.) Cünradus de Stöphin s. Marie canonicus 
obiit. Fratribus et prebende s. Cünradi dantur X solidi denariorum de Teger- 
wilär, et edituis III denarii (Konstanzer liber vite, Hs. B. fol. 20a, Eintrag der 
ı. Hand = M.G. Necr. I, 292). 
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Auch der Domherr Heinrich von Staufen ist aus der 
Anniversarstiftung seines Bruders Wernher, sowie aus dem 
Anniversareintrag zum 22. September!) bekannt. Die Zu- 
sammengehörigkeit beider Nachrichten ist wieder durch 
Form und Inhalt der letzteren gesichert, was hier noch in- 
soferne besonders günstig ist, als im Anniversar der Fami- 
lienname fehlt, und nur der Vorname eingetragen ist, wäh- 
rend im Stiftungsbriefe die geistliche Stellung Heinrichs 
als Domkanoniker von Konstanz fehlt. Ferner finden wir 
Heinrich noch als Zeugen in einer Urkunde Heinrichs des 
Löwen für Kloster Salem von 1171, März 31. (v. Weech, 
Cod. Salem. ı, 25f.) und zwar gleich hinter Grafen, an der 
Spitze von Ministerialen. Sein Name Heinrich ist gleichfalls 
in der Staufener Familie weiter nachweisbar. Heinrich hiess 
der Bruder des oben erwähnten Gottfrieds und Oheim des 
Electen Wernher und seiner Geschwister, der seinerzeit 
mit dem Zähringer Markgrafen Hermann I. dem hg. Bern- 
hard von Clairvaux in dessen Kloster als Mönch folgte. 
In den späteren G:nerationen des Geschlechtes verschwindet 
der Name Heinrich freilich und taucht erst in der Mitte 
des ı5. Jahrhunderts vorübergehend noch einmal auf. Dass 
Gottfried von Staufen in einem Sohne das Andenken seines 
frommen Bruders, des Mönches von Clairvaux fortführte, 
ist nur natürlich. 


Otto ist gleichfalls ein im ı13.und 14. Jahrhundert 
oft in der Staufener Familie vorkommender Vorname, der 
wohl von sieben verschiedenen Gliedern dieses Hauses 
geführt wurde. Er scheint mit dem Bruder Wernhers zuerst 
in die Familie gelangt zu sein und war von da an ein 
bevorzugter Name in derselben. Er muss ebenso wie der des 
Electen \Wernher aus einem anderen Hause, vielleicht durch 
die Mutter Anna den Herren von Staufen zugebracht sein. 


Während der Name \Wernher in den bei Heyck (S. 538—3 59) 

1) 221IX=X kal. (Okt.) Hainricus canonicus s. Marie obiit. Fratribus 
dantur V quartalia tritici de Waeldiu et XII denarii, quorum IllIor dantur 
prebende s. Cünradi, IIllor sacerdoti celebranti in altari s. Cünradi et edituis 
Illlor (Konstanzer lib. vite Hs. B., fol. 20a Eintrag der ersten Hand, Hs. A, 
pag. 31 und C. p. 163, beide mit dem Zusatz: in plenitudine [scil. sepultus] = 
M.G.Necr. I, 292). 
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gegebenen Listen nicht selten ist, und besonders bei den da- 
mals hochangesehenen Herren von Roggenbach vorkommt, 
ist der Name Otto in den Listen bei Heyck kaum erwähnt 
und findet sich nur einmal bei den Herren von Köndringen. 
Otto der Bruder unseres Electen ist in Urkunden nur das 
einemal in der oben erwähnten Anniversarstiftung Wernhers 
von 1211 (Reg. Konst. 1246) genannt. Nach der Stellung 
an der Spitze der Brüder scheint er der älteste derselben 
gewesen zu sein. Da sein Anniversar in Konstanz trotz 
der Stiftung in der Folge nicht begangen wurde, dürfte er 
damals (1211) noch am Leben gewesen, und wohl erst nach 
Wernher oder so kurz vor ihm gestorben sein, dass Wernher 
nicht mehr für den Eintrag seines Anniversars sorgen konnte. 
Das alles würde vollständig auf jenen in den Miraculis 
S. Trutperti!) so ungünstig besprochenen Marschall Otto 
von Staufen passen, von dem als Klostervogte die Miracula 
allerlei Gewalttaten gegen das Kloster berichten, Berau- 
bungen der Abtei, Bedrohung einzelner Mönche, sogar im 
Kloster selbst mit dem Messer, wofür ihn die Strafe ereilte, 
in dem er im Gefolge seines Herzogs von Zähringen bei der 
Rückkehr von einem Tage in Frankfurt beim Überreiten 
eines gefrorenen Baches mit dem Pferde stürzte, sich dabei 
das G.nick brach und in einer elenden Hütte, die am Wege 
lag, unter grossen Schmerzen verschied. Als Abt von St. Trut- 
pert, unter dem sich dies ereignete, wird Heinrich genannt, 
der in den Jahren 1192 bis 1210 und wohl noch auch 1216 
genannt wird. In diese Zeit muss also der Tag in Frankfurt 
fallen. Ausser einem Hoftage zu Gelnhausen vom Oktober 
1195, war noch ein Tag unter Kaiser Otto IV. im November 
1208 in Frankfurt, an dem aber Herzog Bertold V. sich nicht 
einfand, und sodann der Wahltag vom 5. Dezember 1212, 
an dem Herzog Bertold V. als einer der Wähler König 
Friedrichs II. teilnahm; von da zog man zur Krönung des 
Neugewählten nach Mainz, die am 9. Dezember stattfand. 
Bertold blieb mit anderen Grossen auch noch bis Hagenau 
in der Umgebung des jungen Königs, dann ritt der Herzog 
mit seiner Begleitung, darunter gewiss auch sein von ihm 
besonders bevorzugter Marschall Otto von Staufen weiter. 


!) Acta SS. April III, 436, Absatz 3. 
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Bei dieser Gelegenheit muss sich das geschilderte Unglück 
ereignet haben, was zur Jahreszeit auch gut passt, während 
der Gelnhäuser Reichstag vom Oktober 1195 dazu wohl 
zu frühe im Jahre lag, auch die Teilnahme des Zähringers 
an demselben nicht sicher ist, und der nächste für Frankfurt 
bezeugte Hoftag vom April 1220 keinesfalls in Betracht kom- 
men kann, weil damals weder ein Abt Heinrich in St. Trutpert 
regierte, noch es einen Herzog von Zähringen mehr gab, 
da das Geschlecht ı218 erlosch. Marschall Otto von Staufen 
muss demnach im Dezember 1212 gestorben sein, wohl nahe 
seinem Bruder Wernher, so dass es begreiflich wird, dass 
sein Änniversar trotz der Stiftung in Konstanz nicht be- 
gangen wurde. Nach der Schilderung der Miracula starb 
er ohne Söhne, die Vogtei über St. Trutpert ging — nicht 
unmittelbar, wie es nach der Darstellung der Miracula 
scheinen möchte, sondern mit einem oder zwei Zwischen- 
gliedern — auf einen gleichnamigen Neffen über, den in den 
Jahren 1231 bis 1256 oft genannten Marschall Otto II. 
von Staufen, den Sohn Marschall Gottfrieds III. 

Von Hedwig von Staufen, der einen Schwester unseres 
Electen ist nicht viel bekannt. Im Konstanzer Anniversar 
kommt sie, wie gesagt, trotz der Stiftung ihres Bruders 
nicht vor. Dagegen wurde ihr Gedächtnis in St. Gallen 
am 17. März (M.G.Necr. ı, 469) auf Grund einer Stiftung 
gefeiert, die der St. Galler Truchsess Ulrich von Singenberg 
für sie als seine Gattin und mehrere andere Angehörige 
gemacht hatte. Dass Hedwig an diesem Tage wirklich ge- 
storben ist, gibt der leider undatierte, aber jedenfalls einige 
Zeit vor 1219 ausgestellte Stiftungsbrief des Truchsessen 
ausdrücklich an (Wartmann 3, Nr. 849). Im St. Galler Necro- 
log ist sie als Hedwig von Staufen eingetragen und dazu 
noch die Angabe desselben Stiftungsgutes hinzugefügt, 
wie in der Stiftungsurkunde, nämlich Liegenschaften zu 
Niederwil und zu Frommenhausen, so dass die Identität 
der Hedwig von Staufen ım St. Galler Anniversar mit der 
Hedwig, der Gattin des Singenbergers ım Stiftungsbriefe 
ausser jedem Zweifel ist. Sie war die Mutter des bekannten 
Minnesängers und Schülers Walthers von der Vogelweide, des 
Jüngeren Truchsess Ulrich von Singenberg. Sie selbst scheint 
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in Urkunden weiter nicht genannt zu sein, ihr Gatte und 
Sohn finden sich dagegen in den Jahren 1209 und 1213 
(Reg. Konst. 1231 u. 1238). ızı1 und 1213 dürfte Hedwig noch 
gelebt haben, was aus denselben Gründen, wie bei Otto von 
Staufen hervorgeht, aus dem Fehlen ihres Anniversars im 
Konstanzer liber vite. Vor 1219 war sie sicher schon tot. 
Sie dürfte ihren Bruder Wernher überlebt haben, wenn auch 
nur kurze Zeit, kaum wenige Jahre. Das Singenberger 
Geschlecht) starb dann in der zweiten oder dritten Generation 
nach ihr aus, zu Anfang der Regierung des St. Galler Abtes 
Bertold von Falkenstein (1244—72), der sich beeilte, das 
reiche, seiner Abtei heimgefallene Lehen einzuzichen. 


Die zweite Schwester?) Wernhers, die in seiner ÄAnni- 
versarstiftung von ı2Iı, April 29 (Reg. Konst. 1246) ge- 
nannt ist, hiess Clementia, Wirtin von ÄArbon (Arbonensis 
hospita). Wie sehr ihr Name Clementia für die Tochter 
eines Zähringer Ministerialengeschlechtes gerade in der zwei- 
ten Hälfte des ı2. Jahrhunderts passt, haben wir früher 
bereits betrachtet. Sie war die Gattin des Ritters und Kon- 
stanzer Ministerialen \Wernher, Wirt (hospes) von Arbon, 
der 1162 bis 1201 in Urkunden genannt ist und wohl schon 
bevor sein Schwager, der Elect Wernher in seine grosse Fehde 


I) Über die Herren v. Singenberg vgl. Meyer v. Knonau in seiner Aus- 
gabe von Chr. Kuchimeister S. 88ff. Anm. 147, woselbst er folgende Stamm- 
reihe dieser Truchsessen feststellt: Ulrich d.ä. (der Gemahl der Iledwig v. 
Staufen), dessen Sohn Ulrich d.j., der Minnesänger + an einem Il. ı6nach 1228; 
dessen Sohn Rudolf + an einem XII. 26 nach 1244, Gemahlin Benedicta, dessen 
Sohn Ulrich d. junge, starb als Kind (dem Alter oder dem Geiste nach) zwischen 
1244 und 1272. Wenn er unmündig starb, dürfte sein Tod spätestens um 
1258/60 zu setzen sein. 


2) Die Stiftung zählt auf: Änniversarius dies carnalium fratrum suorum 
(scit. Wernheri) Ottonis, Gottfridi, Heinrici de Stüöphen et carnalis sororis sue 
H_dewigis et sororis sue Clementie, Arbonensis hospite et fillorum suorum 
Rüdolfi et Hermanni et Wernheri plebani Arbonensis (Thurg. U.B. II, 313 ff. 
Nr. 91). — Dadurch erscheint Hedwig von der Reihe der carnales fratres und 
sorores getrennt. Ihr Vorname Clementia weist sie aber offenbar dem Zähringer 
Ministerialengeschlechte von Staufen zu, wenn sie auch nirgends als Clementia 
von Staufen bezeichnet ist. Sie ist dann eine Tochter Gottfrieds von Staufen, 
aber vielleicht nicht der Anna gewesen. Da ihr ältester Sohn Rudolf v. Arbon 
schon vor 1189 in Urkunden erscheint (ZGOberrh. 28, 174), dürfte Clementia 
aus einer früheren Ehe Gottfrieds stammen, als Wernher und seine Geschwister. 
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gegen St. Gallen um die Burg Rheineck geriet, gestorben 
war. Im Jahre ı211 erst wird er als tot bezeichnet. Clementias 
Söhne Rudolf und Hermann gehörten zu den Haupthelfern 
ihres Oheims Wernher von Staufen bei der genannten Fehde 
gegen St. Gallen. Ausser einem dritten, geistlich gewordenen 
Sohne Wernher scheinen auch noch die im Jahre 1200 ge- 
nannten Friedrich und Albrecht von Arbon (frühe verstor- 
benen) Söhne Wernhers und Clementias gewesen zu sein. 
In Urkunden oder sonst in der Überlieferung wird diese als 
handelnd oder wenigstens lebend nicht erwähnt. Dafür 
kommt sie wiederholt in Anniversarstiftungen und Necro- 
logien vor. Ausser in der besprochenen Stiftung ihres Bru- 
ders am Dome von Konstanz, war ihr Gedächtnis auch noch 
in St. Gallen durch eine (nicht mehr erhaltene) Stiftung 
ihres Sohnes Rudolf für sich, seinen Vater Wernher, seine 
Mutter Clementia und seine erste Gattin Ita auf Einkünfte 
aus Buch bei Wil (Ct. St. Gallen) gefeiert. Auch im Kloster 
Weissenau stifteten die Brüder Rudolf und Hermann vor 
1217 für sie einen Jahrtag zugleich mit dem ihrer übrigen 
Angehörigen (Acta St. Petri in Augia, ed. Baumann in 
ZGOberrh. 29, 113 u. 56), der im Weissenauer Änniversar am 
am 26. Juli verzeichnet ist (M. G. Necr. ı, 161). In St. Gallen 
wurde ihr Gedächtnis am 8. April begangen (M.G. Necr. ı, 
471). So wird sie auch an einem achten April der Jahre vor 
1211 gestorben sein. 

Eine kleine Stammtafel zur Erläuterung der Verwandt- 
schaft des Electen Wernher dürfte wohl nicht unwillkom- 
men sein. Die Stammtafel des Geschlechtes ist gerade in 
seinen ersten Generationen bis über die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts hinaus durch die zahlreichen Urkundenfälschungen 
die von St. Trutpert und der Lazaristen-kommende Schlatt 
im Breisgau ausgegangen sind, trotz Bader und Hugard') 
noch ganz unsicher, nur die Eltern und Geschwister Wernhers 
von Konstanz stehen jetzt fest. Danach ist der nachstehende 
Versuch zu beurteilen. 


!) Bader in »Schau-ins-Lands Bd.7 u. Hugard, ib. Bd. 24. Vgl. auch 
A. Burckhardt in Basler Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde ı5, 385. Ganz un- 
brauchbar ist die Stammtafel bei Bucelin, Constantia Rhenana. Frankf. 1667 
S. 100. 
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So werden wir durch die Namen der Eltern und Ge- 
schwister des Electen Wernher unzweifelhaft auf das im 
Breisgauer Staufen ansässige Zähringer Ministerialen- 
geschlecht geführt, dem somit Wernher von Staufen gleich- 
falls zugezählt werden muss. Es ist dies an sich keine neue 
Feststellung, alle früheren Gelehrten waren von jeher darin 
einig, erst die neueste Forschung glaubte diese alt über- 
lieferte Kunde umstossen und statt des Breisgauer Staufen 
das im Hegau') gelegene als Stammburg Wernhers anneh- 
men zu müssen. 


Für die Geschichte und die Person Wernhers gewin- 
nen wir durch diese Feststellungen seiner Herkunft, seiner 
Verwandtschaft und Verschwägerung mit den ersten Mini- 
sterialengeschlechtern der beiden mächtigsten geistlichen 
Fürsten Schwabens und seiner späteren Lebensschicksale 
nach seiner Abdankung neues Material, das die sehr dürftige 
Überlieferung über diesen Mann etwas vermehrt. Auch noch 
eine weitere Nachricht über seine Bistumsverwaltung auf 
dem Gebiete der Spiritualien lässt sich für ihn zurückgewin- 
nen, die jetzt seinen Nachfolgern Konrad oder Heinrich 
zugewiesen ist. 


Die Urkunde war bisher hauptsächlich aus der Dekre- 
taliensammlung Gregors IX. cap. ı5. 1. V. tit. 34 (de purg. 
can.) bekannt, wo sie auszugsweise Aufnahme gefunden hatte, 
und irrig zum Jahre 1215 gestellt war, wie die Basler Thur- 
neysensche Ausgabe des CICan. von 1759 (Il, 709) datiert, 
die auch die in der Urkunde vorkommenden Namen teil- 


ı) Mit den vorhergehenden Nachweisungen ist es auch gegeben, dass 
die in Kriegers Top. Wörterbuch von Baden 2 (1905) S. 1054 unter svon Staufene 
zu der Hegauburg gestellten Namen dieser nicht angehören, auch der hier zu- 
letzt angeführte Bertold v. Staufen von 1279 ist ein Breisgauer, und für die Stau- 
fen bei Hilzlingen ist ein Ortsadel nicht nachzuweisen. Es wäre überhaupt noch 
festzustellen, wie alt die Burg ist, ob sie nicht erst aus dem 134. Jahrhundert 
stammt. Die von Krieger a.a.O. gegebenen Namensformen aus dem ı2. und 
13. Jahrhundert gehören dem Breisgauer Staufen an, eine oder die andere 
vielleicht dem berühmteren Hohenstaufen auf der schwäbischen Alb. A. Vogel 
in seinem Aufsatze: »Von den Geschicken der größten Hegauburgen u. ihrer 
ritterlichen Geschlechter« in »Badische Heimat 17 (1930) Singen und der Hegaue 
S. 59 erwähnt in seinem kurzen Artikel über den Staufen ebenfalls keinen 
Ortsadel und berichtet nur aus dem 15., 16. u. 17. Jahrhundert über diese Burg. 
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weise bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Danach hat Reg. 
Konst. I, Nr. 1719 diese Urkunde in Bischof Konrads Zeit 
gegeben, während Neugart-Mone, Ep. Const. I, 433 und 
nach diesen Vochezer, Geschichte des Hauses Waldburg I, 
128, statt Konrads den Bischof Heinrich Il, Konrads Nach- 
folger annahmen. Die Urkunde findet sich aber bereits 
vollständig bei Baluze (Paris 1682) 2, ı09f. abgedruckt 
(= Potthast 3268) und hieraus restituiert von Friedberg 
in seiner grossen Ausgabe des ClICan. Il (1881) 875—877, 
und gehört zu 1208, Jan. ıo., ist also noch in die Electenzeit 
Wernhers zu setzen. In ihr erzählt Papst Innocenz III. 
wie ein Priester namens H., Pfarrherr mehrerer ungenannter, 
offenbar in der Ostschweiz in der Nachbarschaft des Züricher 
Sees oder im St. Gallischen gelegener St. Galler Patronats- 
kirchen von Feinden und Neidern, zu denen auch die Dekane 
von Uster und Schännis!) gehörten, dermassen mit übler 
Nachrede verfolgt wurde, dass er schliesslich zur Recht- 
fertigung von seinem (ungenannten) Konstanzer Diözesan- 
bischof vor eine der regelmässigen Halbjahrssynoden vor- 
geladen, in mehreren Verhandlungen seiner Kirchen ent- 
setzt und sein Patron, der Abt von St. Gallen, veranlasst 
wurde, ihm in einem Kleriker O. einen Nachfolger zu geben, 
worauf der abgesetzte Priester H. trotz seiner Appellation 
nach Rom mit Gewalt aus seinen Kirchen vertrieben wurde. 
Inzwischen hatte auch der Diözesanbischof gewechselt und 
der Priester H.hatte von dessen Nachfolger, einem ungenann- 
ten Electen, günstigere Entscheidungen erlangt, mit denen 
er aber nicht durchzudringen vermochte. Er betrieb nun 
seine Sache persönlich vor Innocenz III., vor dem auch der 
Prokurator des Klerikers OÖ. erschien. Der Papst entschied 
nach Anhörung der Parteien schliesslich endgültig zu- 
gunsten des Priesters H. und beauftragte drei Delegierte, 
den Abt von Reichenau, den Dekan Konrad von Walde 
und den Magister Konrad, Scholast von Chur, dem Priester 


ı) Schännis im Bezirk Gaster, Kt. St. Gallen, gehörte kirchlich im Mittel- 
alter zum Bistum Chur, und in das Dekanat unter der Landquart; ob es damals 
Dekanatsitz war, vermochte ich nicht festzustellen: Vgl. Nüscheler, Gottes- 
häuser der Schweiz ı (1864) S. 5; bei Eichhorn, Ep. Cur. fand ich diese Kirche 
nicht, nur das Augustinerinnenstift daselbst. 
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H. wieder zu seinen Kirchen zu verhelfen. Sehen wir noch 
einmal genauer zu, ob die Datierung zu 1208 I: ı0 in der 
Urkunde bestätigt wird oder sich etwa als unmöglich erweist. 

Dass diese Vorgänge sich in der Diözese von Konstanz 
am Bodensee abspielten, beweisen alle genannten Ortsnamen, 
Usteri, Schännis, St. Gallen und Reichenau. Auch zeitlich 
ist die bei Baluze gegebene Überlieferung des Jahres 1208 
durch wesentliche Umstände der in der Urkunde geschil- 
derten Vorgänge gesichert, und gehört entsprechend der 
genannten Jahreszahl 1208 vollständig in die letzte Zeit 
des Bischofs Diethelm, der damals infolge der wichtigen 
Reichsgeschäfte fast ständig abwesend sein musste, — daher 
wohl auch die ungünstige Behandlung des H. — und in die 
Anfänge des Electen Wernher. Diese Reihenfolge ist näm- 
-lich in der Urkunde unzweifelhaft angedeutet, auf einen 
Bischof folgte in ihr ein Elect. Das stimmt zu Diethelm 
und Wernher. Die Reihenfolge Wernher-Konrad, wie sie im 
Regest Konst. Nr. 1719 gefordert wäre, passt durchaus nicht, 
denn da folgten sich zwei Electen, während Innocenz III. 
in seiner Urkunde ausdrücklich einen Bischof als Vorgänger 
eines Electen bezeichnet. So ist also die fragliche Urkunde 
sicher zur Zeit Wernhers ausgegeben, und Wernher war es, 
der ein altes Unrecht, das dem Priester H. unter Bischof 
Diethelm widerfahren war, wieder gut zu machen sich be- 
mühte. Damit wäre wieder ein Stückchen Überlieferung 
für Wernher restituiert. 

Am ergiebigsten für die Geschichte Wernhers ist von 
allen erhaltenen Urkunden von oder über ihn wohl der von 
Papst Innozenz IlI. am 30. September 1206 beurkundete 
Gnadenbeweis mit seiner Erlaubnis, die geistliche und welt- 
liche Verwaltung des Bistums zu übernehmen, auch bevor 
sein Metropolit seine Wahl bestätigt und ihn zum Bischof 
geweiht habe. Das Domkapitel, das Wernher als ein von 
Jugend auf seiner Körperschaft angehöriges Glied einstim- 
mig gewählt hatte, war mit der Bitte um diese Bestätigung 
an den Papst gelangt, da \Wernher »propter metum principis, 
cuius incursibus est ecclesia Constantiensis exposita« die Be- 
stätigung der Wahl von dem zuständigen Metropoliten, 
dem Erzbischof S(iegfried) von Mainz nicht zu erbitten ver- 
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mochte, um nicht Schaden dadurch zu erleiden. Hierbei 
ergeben sich mehrere Fragen, zuerst wer war dieser Fürst? 
Zunächst denkt man natürlich an Philipp von Schwaben, 
zu dessen Gegnern dann Wernher und sein Domkapitel mit 
ihm gehört hätten. Das war aber nicht der Fall; in den beiden 
einzigen von Wernher ausgestellten Urkunden, die uns er- 
halten sind, Reg. Const. nr. 1216 von 1206 (Mai—August) 
und nr. 1218 von 1207 Juli ı., gibt Wernher jedesmal in der 
ausführlichen Datierung beider Urkunden die Königsjahre 
Philipps, nicht die Otto IV. an. Ausserdem ist ja bekannt, 
dass mit den übrigen Herren des Herzogtums Schwaben 
auch Bischof Diethelm von Konstanz und sein Domkapitel 
fest zu Philipp von Schwaben gestanden hatten. Diethelm 
hatte sogar wiederholt eine bedeutsame Rolle in der Geschichte 
Philipps gespielt. Er war es gewesen, der, wie wir bereits 
oben berührt haben, im Jahre 1198 durch seine Vorstellungen 
bei Philipp den Ausschlag gab, die Krone auf sein Haupt 
zu setzen, statt sie seinem unmündigen Neffen zu bewahren, 
und Bischof Diethelm hatte während des ganzen Thron- 
streites bis zu seinem Tode unentwegt auf Philipps Seite 
gestanden, und sein Domkapitel war ihm treu gefolgt und 
mit den übrigen Domherren war auch \Vernher von Staufen 
darin eines Sinnes mit ihm gewesen und geblieben. So möchte 
man den Gedanken an Philipp von Schwaben bei diesem 
»Fürsten« aufgeben, aber ein anderer Fürst bictet sich in 
Schwaben nicht dar. Ausser Philipp war in dieser Land- 
schaft nur noch ein weltlicher Reichsfürst, der Herzog von 
Zähringen, der aber wie fast alle Schwäbisch-allemannischen 
Grossen fest zu Philipp hielt, und den die kirchliche Über- 
lieferung gleich bei seinem Tode als besonderen Teufelserben 
ansah. Von den geistlichen Reichsfürsten dieses Herzogtums, 
vier oder fünf Bischöfen, wenn man den von Basel mit dem 
südelsässischen Teile seiner Diözese hinzurechnet, und meh- 
reren Reichsäbten und -äbtissinnen, war auch keiner, auf den 
das Bedenken des Electen Wernher passen könnte, und 
erweitert man den Begriff auf die Magnaten, den alten 
Reichsfürstenstand, so finden wir auch unter den Prälaten 
und Grafen Schwabens keinen auf den diese Nachricht gehen 
könnte. Graf Rudolf von Thierstein, der damals wohl gegen 
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Philipp von Schwaben stand, kann, weil viel zu weit von 
Konstanz entfernt, als Bedroher derselben nicht in Betracht 
kommen, ausserdem erkannte er ja Wernher ausdrücklich an 
(s. Reg. Konst. 1219). So wendet sich der Blick doch wieder 
auf Philipp von Schwaben zurück, der ja auch in dem offi- 
ziellen Sprachgebrauche der Kurie nie als König anerkannt 
war und nur als Fürst und Herzog von Schwaben bezeichnet 
wurde, und der auch hier, in diesem päpstlichen Erlasse unter 
dem Fürsten zu verstehen ist. Wie das bei der Parteistellung 
Wernhers möglich ist, erklärt sich, wenn man die Person des 
Metropoliten von Mainz ins Auge fasst. 

In Mainz bestand nämlich, wie oben bereits berührt, da- 
mals ein Schisma. Nach dem Tode des Erzbischofs Konrad 
von Wittelsbach am 27. Oktober 1200 hatte das Domkapitel 
unter dem Einfluss des Königs Philipp von Schwaben den 
Bischof von Worms, Luppold von Schönfeld, gewählt, während 
eine kleine Minderheit den Dompropst Siegfried von Epp- 
stein erhoben hatte. Auf die bekannten Einzelheiten dieser 
Doppelwahl, die für die Reichsgeschichte und den Thron- 
streit zwischen Philipp und Otto IV. von grösster Bedeutung 
war, braucht hier nicht eingegangen zu werden, nur soweit 
diese Angelegenheit für Wernher von Konstanz in Betracht 
kommt, seien ihre viel geschilderten Zusammenhänge kurz 
wiederholt. Nach altem Brauche der deutschen Könige 
kümmerte sich Philipp nicht weiter um die neuen Forderungen 
der römischen Kurie zur Ausbildung der Hierarchie, die das 
Wormser Konkordat einseitig zu deren Gunsten ausser Kraft 
setzen wollten und die erst in seiner Zeit zum Teil erhoben 
worden waren, wie denn die von Gregor IX. in seine Dekre- 
taliensammlung aufgenommenen bezüglichen Dekretalien erst 
von Innocenz Ill. erlassene Konstitutionen sind. Darunter 
befand sich auch der Satz, dass Transferierungen von Bischö- 
fen von einen Bistum auf ein anderes nur durch den Papst 
vorgenommen werden dürfen (cf. X"? ]. ı, Tit VII de trans- 
latione episcopi, cap 2. u. 3), dass Bischöfe auf einen anderen 
Sitz überhaupt nicht gewählt, sondern höchstens vom Papste 
erbeten, postuliert werden können, was damit begründet wurde, 
dass das Band zwischen Bischof und Herde gleich dem 
zwischen Ehegatten für Menschen unlöslich sei und nur von 
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Gott und seinem Stellvertreter auf Erden gelöst werden könne. 
Philipp von Schwaben, diese neue Forderung der Kurie 
unberücksichtigt lassend, investierte gemäss dem Wormser 
Konkordat seinen Anhänger, den gewählten Luppold mit 
den Regalien der Mainzer Kirche, während Siegfried die- 
selben von der Gegenseite, von Otto IV. erhielt. Innocenz IIl. 
liess daraufhin durch seinen Kardinallegaten die Wahl unter- 
suchen, und dieser entschied für den kanonisch korrekter 
erwählten Siegfried, da Luppold nicht gewählt, sondern wegen 
des kanonischen Hindernisses, das seiner Wahl entgegenstand, 
nur postuliert werden durfte, und der Übergang Luppolds 
von Worms nach Mainz auf Grund einer unkanonischen Wahl 
und einer Investitur durch einen, noch dazu gebannten König 
ihm nicht zustand. Siegfried erhielt denn auch alsbald, am 
30. September 1201, die Weihe und konnte sich im folgenden 
Jahre persönlich in Rom das Pallium holen, das ihm mit dem 
Titel auch die erzbischöfliche Vollgewalt brachte. Die Wahl 
Luppolds wurde für ungültig erklärt und er selbst als hart- 
näckiger Intrusus gebannt. Philipp von Schwaben hielt aber 
trotzdem an ihm fest und verwehrte Siegfried den Eintritt 
in das Erzbistum, und als der König am 17. Juli 1206 seinen 
Rivalen Otto IV. bei Wassenberg entscheidend geschlagen 
hatte, vermochte sich Siegfried, der Mainz als Erzbischof 
kaum betreten hatte, nicht einmal mehr auf deutschem Boden 
zu halten, sondern floh nach Rom, wo er alsbald zum Kardinal- 
priester von St. Sabina erhoben wurde. Nun stand damals 
noch die Bestätigung von Wahlen der Suffraganbischöfe dem 
Metropoliten zu, erst nach dem Basler Konzil und durch 
das Aschaffenburger Konkordat von 1446 ging dieses Recht 
auf den Römischen Stuhl über. Von der Bestätigung durch 
den Oberhirten hing aber die Übernahme der geistlichen und 
weltlichen Verwaltung der Diözese durch den Electen ab, 
vor der Bestätigung konnte er sie nicht rechtsgültig aus- 
üben!). Das bedeutete für den Electen Wernher und sein 
Domkapitel gerade damals im Jahre 1206 eine grosse Schwie- 
rigkeit. Seine Wahl, die einige Wochen nach dem 12. April, 
dem Todestag seines Vorgängers Diethelm, stattgefunden 

ı) Xtra ]Jib. ı, Tit. 6 (de electione etc.) c.9,: Electus ante confirmationem 
beneficia conferre vel aliter administrare non potest. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. gs, 2 17 
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haben dürfte, war gerade in die Zeit der endgültigen kriege- 
rischen Auseinandersetzung zwischen Philipp und Otto ge- 
fallen. Wernher und sein Domkapitel gehörten an sich zur 
Hohenstaufischen Partei, zu welcher der Mainzer Intrusus 
Luppold auch gehörte. Derselbe befand sich aber im Banne. 
Der Verkehr mit ihm machte inhabilis, er war auch selbst 
noch nicht bestätigt, besass vor allem nicht das Pallium und 
war darum rechtlich gar nicht befugt, seinerseits neugewählte 
Suffragane zu bestätigen. Ausserdem bestand gerade Inno- 
cenz III. mit grosser Strenge auf der Beachtung der kano- 
nischen Bestimmungen, was mit vielen anderen deutschen 
Bischöfen wenige Jahre vorher sein eigener, persönlicher 
Freund, der Würzburger Bischof Konrad erfahren hatte, der 
ohne päpstliche Erlaubnis einer Wahl folgend von Hildes- 
heim nach Würzburg übergegangen war und beide Bistümer 
eingebüsst hatte. Daher war es nicht ratsam von Luppold 
die Bestätigung zu holen. Dieselbe aber bei Siegfried zu 
suchen, war bei der Parteistellung beider Fürsten und der 
Feindschaft Philipps gegen Siegfried für Wernher ganz aus- 
geschlossen, zumal als Siegfried inzwischen nach der Nieder- 
lage Ottos IV. nach Rom geflüchtet war. So fand das Dom- 
kapitel von Konstanz den klugen Ausweg, sich unmittelbar 
an den Papst zu wenden, und unter ausdrücklichem Hin- 
weise, dass der Elect nicht an Siegfried) gelangen könne, 
um die Bestätigung der Wahl und um das damit verbundene 
Recht zur Übernahme der Spiritualien und Temporalien zu 
bitten'). Der Papst, der bei seiner starken Betonung seiner 
geistlichen Rechte nun nicht seinerseits in die Rechte des 
Metropoliten eingreifen wollte, gewährte nur die zweite Bitte 
des Domkapitels, die Erlaubnis, die geistliche Verwaltung 
zu führen; die eigentliche Stellung Wernhers aur der Seite 
der Hohenstaufen scheint dem Papste wohl bekannt gewesen 
zu sein, wenigstens ist seine Aufforderung an Wernher, sich 
so zu verhalten, dass er künftig seinem Metropoliten zur Er- 


ı) Nobis humiliter supplicastis, ut desiderata malitia temporis electionem 
ipsam auctoritate apostolica confirmare ac dicto electo administrationem tam 
spiritualium quam temporalium committere dignaremur. (Reg. Konst. Nr. 1217, 
Neugart-Mone 2, 521.) Der päpstliche Erlass ist nicht an den Electen, sondern 
an das Domkapitel gerichtet, und spricht von Wernher in der dritten Person. 
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teilung der Bestätigung und zur Übernahme der Bischofs- 
weihe würdig erscheinen möge, durchaus in solch misstrau- 
ischem Sinne zu deuten. 

Ob Siegfried später Wernher für würdig zum Empfang 
der Weihe gehalten hat, ist nicht sicher, da man aus der 
oben angeführten Urkunde von 1207 Juli ı. (Reg. Konst. 
Nr. 1218) in dieser Beziehung einen auch nach der Rückkehr 
Siegfrieds noch bestehenden Gegensatz zwischen Siegfried 
und Wernher vielleicht herauslesen kann, obwohl nach der 
Ermordung Philipps Otto und Siegfried allgemein anerkannt 
waren, und alles ruhig und befriedet war. Diese Urkunde 
enthält nämlich unter ausdrücklichem Hinweis Wernhers auf 
den Rechtstitel seiner Verwaltung, in dem er sich damals 
»Electus, ab apostolice sedis preside Innocentio III admini- 
strationem habens« bezeichnet, die Bestätigung der Inkor- 
poration einer Kirche in die Propstei Ursberg, wie das seine 
Vorgänger auf dem Konstanzer Stuhl, die Bischöfe Diethelm, 
Hermann und Bertold auch bestätigt hatten. Nach seiner 
Rückkehr nach Deutschland erkannte auch Siegfried am 
3. November 1209 den Besitz dieser Kirche an, ebenfalls 
unter Berufung auf die Urkunden der drei genannten Vor- 
gänger Wernhers, aber unter Übergehung der Urkunde 
Wernhers von Staufen. Hat das Kloster dieselbe nicht vor- 
gelegt oder gar vorzulegen gewagt, oder hat Siegfried sie 
zurückgewiesen und die Verwaltung \Vernhers nicht aner- 
kennen wollen? Man könnte dies als Zeichen einer Spannung 
zwischen beiden Kirchenfürsten deuten, die vielleicht auch 
dazu beigetragen haben könnte, \Vernher den Entschluss zum 
Rücktritt zu erleichtern. Auffällig wäre es aber doch, wenn 
Siegfried so gehandelt und es damit gewagt hätte, eine Ver- 
fügung des Papstes nicht anzuerkennen, die Innocenz seiner- 
seits gewiss nur unter politischen Bedenken, aber dem Rechte 
entsprechend gewährt hatte. So wird es wohl wahrscheinlicher 
bleiben, dass Siegfried die Anerkennung eines unbestätigten 
Electen um der vielleicht Zweifel erregenden Rechtslage 
willen einfach stillschweigend übergangen hat. Erwähnt soll 
in diesem Zusammenhange noch eine Möglichkeit werden, 
welche etwaigen Bedenken gegen die obigen Gedankengänge, 
gegen den Versuch, die Gründe für die Abdankung Wernhers 
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auf rein religiösem Gebiete zu suchen, einen Ausweg zeigt. 
Die Sühnekapelle Wernhers auf dem Breitfelde, deren Bau 
ihm fraglos eine ernste Gewissensangelegenheit war, muss 
am 4. Dezember 1208 von einem Weihbischof vollzogen sein, 
nicht vom Konstanzer Ordinarius, noch von Wernher selbst, 
da dieser ebensowenig, wie sein damals eben erst gewählter 
Nachfolger Konrad von Tegerfelden die Bischofsweihe besass. 
Konrad wurde erst Anfang 1210 zum Bischof geweiht. Nun 
mag Wernher wohl ursprünglich die Weihe dieser ihm so sehr 
am Herzen liegenden Kapelle selbst vollziehen zu können, 
gewünscht haben, so dass man daraus, wenn man durchaus 
will, auf einen plötzlich aufgetauchten äusseren Anlass 
schliessen könnte, der Wernher zu schnellem Rücktritt zwang. 
Eine ruhige nüchterne Betrachtung wird aber sicher diese 
gar zu hypothetische Möglichkeit ablehnen. 

Sicheren Boden haben wir jedenfalls bei dem päpstlichen 
Mandate von 1206 für Wernher (Reg. Konst. Nr. 1217). Denn 
gerade unter den Umständen, unter denen es erlassen wurde, 
sind die Folgerungen, die wir für die Person und Qualität 
Wernhers daraus ziehen können, besonders zuverlässig. Wenn 
Wernher in irgend einem Punkte nicht voll und ganz den An- 
forderungen der Konzilien, und der damals sich vorbereiten- 
den Canones entsprochen hätte, wie sie in den Titeln de 
electione etc., de aetate et qualitate und den anderen einschlä- 
gigen Bestimmungen der Decretalien festgelegt sind, wäre 
dies ausführlich in der ungewöhnliches vor die Kurie bringen- 
den Supplik des Konstanzer Domkapitels und daraus wie- 
derum in der Antwort des Papstes, die uns noch vorliegt, 
zum Ausdruck gekommen. Zum mindesten hätte Innocenz als 
dann Wernher nicht als Elect, sondern als Postulierten be- 
zeichnet und behandelt. Da er ihm aber den Electentitel 
gibt, ist es deutlich, dass Wernher in allem kanonisch unan- 
fechtbar war, so dass Innocenz den Anhänger Philipps 
zurückzuweisen, keinen durch die Decretalien gegebenen 
Grund hatte. Also muss Wernher in folgenden Forderungen 
einwandfrei gewesen sein, nämlich dignus scientia, moribus, 
et aetate, et quod habeat tricesimum annum completum et sit 
de legitimo matrimonio natus, wie dies die Überschrift des 
7. Kapitels im Tit. VI de electione im X"* ]ib. I, zusammen- 
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fasst. Wenn diese Decretale auch erst vier Jahre später auf 
dem dritten Laterankonzil beschlossen wurde, so enthält sie 
doch alte Forderungen, die Innocenz III. schon frühzeitig 
erhoben hatte, sowohl die wegen der Würdigkeit des Er- 
wählten in scientia et moribus (vgl. ib. cap. 19), als auch 
wegen der legitimen Geburt (ib. Abs. y und cap. 20 ib. in 
einem Dekret Innocenz III. von 1199) — wobei der legitimen 
Geburt nicht nur die uneheliche entgegengesetzt ist, sondern 
auch die Herkunft aus einer kanonisch nicht ganz einwand- 
freien Ehe der Eltern in bezug auf Ehedefekte und Ketzerei — 
und vor allem wegen der aetas legitima (ib. cap. ı9). Ja, 
die Priesterweihe konnte nach denälteren canones sogar keinem 
unter dreissig Jahren erteilt werden (z.B. ca. I u. Il. dist. 78). 
Wir sind also sicher, dass Wernher zur Zeit seiner Wahl in 
aetate keinen Defekt aufwies und damals das 30. Lebens- 
jahr bereits vollendet hatte, vielleicht schon seit mehreren 
Jahren, unbescholtenen Wandels war, auch in seiner theo- 
logischen Ausbildung den anderen Bischöfen seiner Zeit nicht 
nachstand und auch aus einer kanonisch tadellosen Ehe 
stammte. | 

Eine kurze Betrachtung wird auch noch der Frage nach 
den Gründen zu widmen sein, aus denen die St. Galler ihre 
Ansprüche auf Rheineck erhoben haben. Heute steht es bei 
allen Gelehrten, die sich mit dieser Fehde beschäftigt haben, 
als sicher fest, dass die Konstanzer Ansprüche die einzig 
berechtigten, die der St. Galler gänzlich unbegründet waren. 
Die Rechtslage scheint aber damals nicht so einfach und klar 
gewesen zu sein, wie es nach den bisher gemachten Fest- 
stellungen von Meyer von Knonau (ins. Ausgabe des Conradus 
de Fabaria) und Roths von Schreckenstein (in ZGOberrh. 27, 
218—226) sich darstellt. Wir kennen nur die Rechte des 
Bischofs, der tatsächlich unter Friedrich Barbarossa der 
Lehensherr für den Hof Thal nebst Rheineck gewesen ist 
(vgl. Reg. Konst. 970f. von ca. 1163) und es wohl unter Philipp 
von Schwaben auch noch weiterhin war. Das Urkundenmate- 
rial ist für diese Angelegenheit allzu dürftig. Das Konstanzer 
Regestenwerk hat darüber nur die Nr. 970, 1222, 1226 und 
1860, wovon 1222 und 1226 noch dazu aus Conradus de Fab. 
stammen. So können wir nicht mit Sicherheit über das Recht 
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des Abtes urteilen. Er kann seine Ansprüche nicht völlig 
grundlos erhoben und Jahrzehnte hindurch aufrecht erhalten, 
ja schliesslich gegen den Bischof durchgesetzt haben. Der 
Streit beider brach aus, als der Heimfall des Lehens bei dem 
Aussterben des Mannesstamms der Hohenstaufen in Deutsch- 
land eingetreten war. Friedrich II., Neffe K. Philipps war 
unmündig, in Sizilien, gänzlich aus dem Gesichtskreise der 
Lehensherren gerücktundnichtinder Lage, dieeinzelnen Lehen 
rechtzeitig zu muten. Damit ist ein fester Anfangstermin des 
Streites gegeben. Otto IV. beendigte den Streit tatsächlich 
durch gewaltsame Einnahme des Lehens als Erbe für seine 
Braut oder Gemahlin, Beatrix von Schwaben. Das Lehen 
bestand damals aus der Herrschaft Rheineck-Thal und der 
Vogtei über St. Gallen, für die Otto einen Untervogt einge- 
setzt hatte, Heinrich von Schmalneck (vgl. UBSt. Gallen III, 
56 Nr. 1210). Der König hatte bei der Einnahme der Lehen 
den Streit nicht entschieden, sondern sich von beiden Fürsten 
belehnen lassen, wohl nicht von ihnen als Gemeinern, sondern 
von jedem einzeln für sich, für das Recht, das er an das Gre- 
samtlehen tatsächlich hatte, ohne den Umfang desselben fest- 
zustellen. Offenbar war die Rechtslage auch ihm nicht klar. 
Dann traten Friedrich II. und Konrad IV. in das Lehen ein, 
sicherlich so, wie es Otto IV. besessen hatte. Nach dem Tode 
Konrads IV. war sein Erbe noch ein ganz unmündiges Kind. 
Damit war wieder eine besondere Art des Mannfalles gegeben, 
wobei der Lehensherr auch ÄAnrechte auf die Lehensvormund- 
schaft hatte. Daher erhob sich sofort wieder der Streit beider 
Lehensherren um Rheineck, der sich mit vielen anderen neu hin- 
zugetretenen Streitpunkten, namentlich wegen der geistlichen 
Jurisdiktion verquickte. Derselbe ist ausführlich von Meyer 
von Knonau in seiner Ausgabe von Kuchimeisters Nüwe 
casus besprochen, und die Rheinecker Angelegenheit ist be- 
sonders S. 254 behandelt. Die beiden Prälaten kompromittier- 
ten schliesslich wegen des ganzen Komplexes von Streitig- 
keiten auf ein Austrägalgericht zweier Ritter, einen Griel 
von Glattburg, wohl Rudolf Giel, der 1242—1268 in Kon- 
stanzer Urkunden vorkommt, einen St. Galler Ministerialen 
und einen Konstanzer Ministerialen, Herdegen von Heidelberg, 
der 1253—1275 in Konstanzer Urkunden genannt ist. Die 


Zur Geschichte Wernhers von Staufen, Bischofs von Konstanz 255 


beiden Kompromissrichter fällten auch über mehrere strittige 
Punkte einen Schiedsspruch, aber die Rheinecker Angelegen- 
heit liessen auch sie wiederum ungeschlichtet (ZGOberrh. 27, 
225f., Reg. Konst. 1860, s. a. Nr. 1851), worauf Papst Inno- 
cenz IV. die Sache dem Bischof von Metz als delegiertem 
Richter des apostolischen Stuhles zur Untersuchung und güt- 
lichem oder rechtlichem Austrag übertrug, bzw. zur Vor- 
bereitung eines endgültigen päpstlichen Entscheides, wozu 
die Untersuchungsakten mit einem ausführlichen Gutachten 
(negotium sufficienter instructum) der Kurie zur Prüfung 
eingesendet werden sollten. Die Frage war also durchaus 
nicht einfach, und in dem halben Jahrhundert seit ihrem 
ersten Auftauchen nicht gelöst, sondern wohl noch weiter 
verwirrt worden. Das päpstliche Eingreifen brachte dann 
anscheinend eine endgültige Entscheidung, indem damals 
Konstanz offenbar aus der »Vogtei« Rheineck verdrängt 
wurde. Wenigstens erhob es seitdem keine Ansprüche mehr. 
Wohl aber erscheinen später wieder St. Gallische Ansprüche 
und ausgedehnte grundherrliche Rechte, deren Herkunft 
ganz dunkel ist, wenn man sie nicht aus dem nicht erhaltenen 
Schiedsspruch des Metzer Bischofs oder des Papstes Inno- 
cenz IV. herleiten will. Es würde eine solche Entscheidung 
ganz auf der Linie der ständigen Bevorzugung des Abtes 
Bertold von St. Gallen gegenüber dem Bischof Eberhard 
von Konstanz durch Papst Innocenz IV. liegen, wozu Bütler, 
Abt Berchtold von Falkenstein (hg. v. Hist. Verein St. Gallen 
1894) zu vergleichen ist. König Rudolf von Habsburg zog 
Rheineck mit der St. Galler Vogtei zum Reiche, anscheinend 
nicht mehr als Lehen, sondern als Eigen. Von der St. Galler 
Vogtei ist dies durch viele Urkunden!) sicher, für Rheineck 
und TIhal kann man es aus dem Umstande schliessen, dass 
Rheineck unter Rudolf vorübergehend die Stellung einer 
Reichsstadt gehabt hat, und dass bei den zahlreichen spä- 
teren Streitigkeiten um den Besitz von Rheineck (und Thal) 
stets nur vom Rechte des Reiches aber nie von dem der ur- 
sprünglichen Lehensherren die Rede ist. Rudolf von Habs- 
burg verpfändete die Stadt Rheineck (ohne die Vogtei über 


ı) U.B.St. Gallen III, 294 Nr. 1103, 398 Nr. 1228, 459 Nr. 1307 und IV, 
S Nr. 1560. 
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St. Gallen) an die Grafen von Werdenberg, die durch weitere 
Verpfändungen durch König Heinrich VII. (1309) und Lud- 
wig d. Bayern (1347) nach und nach die ganze »Vogtei« 
Rheineck als Reichspfandschaft erhielten. Auf sie geht wohl 
die Erbauung der mit dem Städtlein Rheineck durch Mauern 
verbundenen Burg Neu-Rheineck zurück, die 1320 anschei- 
nend schon stand, während die 1208 umstrittene alte Burg 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts bereits eine Ruine war. 
Die Werdenberger verloren ihren Besitz Rheineck im Jahre 
1395 durch Eroberung an die Herzöge von Österreich. Die 
weiteren wechselvollen Schicksale dieser Gebiete sind viel 
behandelt!) worden. In diesen Darstellungen ist die Ge- 
schichte des Hofes Thal, der später sogenannten Vogtei 
Rheineck und die Abtrennung beider voneinander ausführ- 
lich und anschaulich geschildert. Jedoch sind die Schicksale 
der seit Graf Rudolf von Pfullendorf und seinem Erben K. 
Friedrich I. mit dem Konstanzischen Thal-Rheineck ver- 
bundenen St. Galler Klostervogtei, die St. Galler Lehen war, 
nach dem Ausgang der Hohenstaufen nicht berührt. Aber 
gerade in dieser Verbindung könnten die St. Galler Ansprüche 
auf Rheineck ihren Ursprung genommen haben, das kaiser- 
liche Lehen der St. Galler Vogtei dürfte sich in der 40 und 
go Jahre alten Verbindung mit Burg und Herrschaft Rheineck 
hier radiziert und so auf St. Gallischer Seite 1208 und 1254 
die Meinung hervorgebracht haben, dass auch Rheineck ein 
Teil der Vogtei und damit St. Galler Lehen sei. Ob auch 
die ausgedehnten grundherrlichen Rechte, die Abt Ulrich 
Rösch von St. Gallen noch im Jahre 1464 erfolgreich gelten 


) E. Krüger, Die Grafen v. Werdenberg, in Mitt. vaterl. Gesch. St. Gallen 
1887 Bd. 22; 3. Folge 2, (besonders S. 392 ff.); derselbe, Die Grafen von Werden- 
berg, hg. v. Hist. Verein St. Gallen 1888 (mit einer sehr nützlichen Übersichts- 
karte); P. Bütler, Zur älteren Gesch. des St. Galler Rheintals; in Schriften 
Ver. Bodensee 1918; und derselbe, Gesch. des St. Galler Rheintals bis 1500, 
in Mitt. z. vaterländ. Gesch. St. Gallen ı920, Bd. 36, 4. Folge 6, S. 207—284 
(bes. 223—229 u.273ff.. H.Wartmann, Hist. Gänge durch die Kantone 
St. Gallen u. Appenzell (in demselben Bande der St. Galler Mitt.; über die 
Zertrümmerung des Gebietes des Hofes Thal ib. S. 172); Werner Wyssmann, 
Rechtsgeschichte des St. Galler Rheintales. Berner jur. Diss. 1922, sowie die 
Artikel Rheineck und Rheintal im hist. biogr. Lexikon der Schweiz, Bd. V, 
S. 606f. u. 612. 
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machen, zu allgemeiner Anerkennung bringen und sogar 
gegen die eroberungslustigen Appenzeller und die VII Orte 
durchsetzen und aufrechterhalten konnte, ın die Zeit des 
Grafen von Pfullendorf und K. Friedrichs I. zurückgehen, 
oder erst 1254 begründet wurden, ist nicht bekannt. Zur 
Zeit der Verpfändung Rheinecks an die Werdenberger war 
die St.Gallische Vogtei—,ein sehr ertragreiches Recht, das, 
ohne es zu erschöpfen, jährlich mit ı10o M.S. belastet (UB 
St. Gallen III, 370f. Nr. 1192), sowie mit einer Pfandsumme 
(Hypothek) von 1300 M.S. (ib.) und später wieder von 800 M.S. 
(1b. 427 Nr. 1267) beliehen werden konnte, — von der Vogtei 
Rheineck abgetrennt und nicht mitverpfändet worden. Sie 
ging von da an ihre eigenen Wege, losgelöst von der Vogtei 
Rheineck, an die sie nie wieder zurückkam, während die 
Äbte von St. Gallen nach wie vor Ansprüche und wohl seit 
1254 Rechte an die Herrschaft hatten. Adolf von Nassau 
verpfändete die St. Galler Vogtei als Ersatz für Rüstungen 
und Vorschüsse an Abt Wilhelm von St. Gallen (UBSt. Gal- 
len Ill, 294 Nr. 1103 und 370f. Nr. 1192). Friedrich der 
Schöne verpfändete sie an seine Brüder, die Herzöge von 
Österreich (ib. III. 427, Nr. 1267 u. 459f. Nr. 1307) Karl IV. 
setzte 1358 den Herzog Rudolf von Österreich als Reichs- 
landvogt und Pfleger der Stadt St. Gallen ein (ib. IV, 1099 
Nr. 264) und 1360 verlieh er den Blutbann der Vogtei des 
Klosters an Johann von Enzisweiler (Bayr. B. A. Lindau), den 
Untervogt des Reichsvogtes von St. Gallen, Rüdiger Maness, 
Bürgermeister von Zürich (ib. IV, 5 Nr. 1560). Dieser (?) 
Hans Enziswiler begegnet uns als Untervogt von St. Gallen 
noch bis 1418 (ib. V, 142 Nr. 2736). 1420 hatte er einen 
Nachfolger in Heinrich Zwick d. j. (V, 195 Nr. 2868). Bei der 
Länge der Zeit, 1360—1418, in der Hans Enziswiler als 
Untervogt genannt ist, und da er im Jahre ı415 als selig 
und »vor Zeiten« bezeichnet wird (V, 92 Nr. 2658), könnte 
es sich auch um zwei gleichnamige Untervögte, vielleicht 
Vater und Sohn handeln. Nach diesen werden bis zum 16. Jahr- 
hundert noch vier Vögte bzw. Untervögte genannt. 

Wie der Grund der St. Gallischen Ansprüche, so ist auch 
die Chronologie der Fehde zwischen \Wernher von Konstanz 
und Ulrich von St. Gallen noch nicht genügend aufgeklärt. 
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Die Fehde entbrannte fraglos erst nach dem Tode Philipps 
von Schwaben und ging auch nach der Abdankung Wernhers 
noch bis ins Jahr 1209 weiter. Das Treffen auf dem Breit- 
felde, das man gewöhnlich in den November oder gar auf den 
4. Dezember verlegt, muss im September 1208 stattgefunden 
haben, weil der Angriff der St. Gallischen auf Bischoffingen, 
der nach der Darstellung des Konrad von Pfäffers nach dem 
Treffen unternommen wurde, anscheinend auf den 6. Oktober 
fiel, und die Sühnekapelle Wernhers wohl schon am 4. Dezem- 
ber 1208, dem Tag ihrer Patronin, geweiht wurde. 

Damit sind für die sonst so mangelhafte Überlieferung 
zur Geschichte des Bischofs Wernhers von Konstanz einige 
neue Momente gewonnen, die sie etwas reicher und anschau- 
licher auszugestalten gestatten, und die aus den bisherigen 
Ergebnissen kurz zusammengefasst seien. 

Aus der altberühmten und reichen Zähringer Ministerialen- 
familie von Staufen im Breisgau stammend, war Wernher ein 
Sohn des mächtigen Marschalls Gottfried, der den grossen 
dritten Kreuzzug Barbarossas mitgemacht und mit seiner 
Gemahlin Anna sich wiederholt als Wohltäter von Klöstern 
und Kirchen erwiesen hatte. Ursprünglich hochkirchlich-clüni- 
acensisch gesinnt, wie seine Dienstherren, — war doch der 
Oheim Wernhers in Clugny selbst als Mönch eingetreten —, 
hatte das Geschlecht mit diesen die Wendung zu den Hohen- 
staufen gemacht und war treuer Anhänger dieses Königs- 
hauses geworden, wie der gesamte freie und Dienstadel der 
Zähringer überhaupt. Diese Zeit bis und um 1200 muss die 
glanzvollste des Geschlechts gewesen sein, und Verwandtschaft 
und Verschwägerung verbanden es mit den vornehmsten 
Familien der Konstanzer und St. Gallischen Ministerialität, 
und ihre Söhne, die zur kirchlichen Laufbahn bestimmt waren, 
gelangten in das Domkapitel von Konstanz, des angesehen- 
sten und grössten Bistums Schwabens. Zu diesen gehörte 
auch Wernher. Er muss spätestens in den Jahren um 1170 
bis 1175 geboren und wohl schon ziemlich frühe im Konstanzer 
Domkapitel eingetreten sein. Wir sehen ihn bereits im Jahre 
I1go nach seiner Einordnung in den Zeugenreihen schon 
eine angeschene Stellung in diesem Kreise einnehmen. Er 
behielt auch in der Folge dieselbe unter oder gleich hinter den 
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Dignitäten des Kapitels bei, vor Domherren, die bald nachher 
die ersten Stellen im Domkapitel erstiegen. Seit 1200 wird er 
als Archidiakon bezeichnet, seit 1202 erscheint er auch als 
Archipresbyter. Er muss damals das 25. Lebensjahr schon 
überschritten haben, 1206 als er zum Nachfolger Bischof 
Diethelms ausersehen wurde, war er jedenfalls schon über 
dreissig Jahre alt und im Domkapitel, trotzdem er nicht zu 
den Dignitäten gelangt war, so beliebt und angesehen, dass 
er einstimmig zum Bischof gewählt wurde. Dieses Ansehen 
ist wohl begreiflich; selbst aus einem hochangesehenen und 
damals sehr reichen Ministerialengeschlechte stammend, 
Schwager des vornehmen St. Galler Truchsess von Singen- 
berg, Oheim der energischen jungen Brüder von Arbon, 
deren Geschlecht in den letztvergangenen Jahrzehnten zwei 
oder drei geistliche Reichsfürsten in Schwaben gestellt hatte, 
einen Bischof in Konstanz und einen in Chur und einen Abt 
von Pfäfers, war er dazu offenbar ein Mann von besonders 
frommer Grundrichtung, der, wenn die Zeit gekommen war, 
gerne die höheren Weihen empfing, und es damit deutlich 
zeigte, dass er nicht ein vornehmes Leben erstrebte, sondern 
Gott dienen wollte. So ist es begreiflich, dass er dem Dom- 
kapitel als der geeignete Kandidat für den erledigten Bischof- 
stuhl erschien, als am ı2. April 1206 Bischof Diethelm starb. 
Die Wahl muss sehr bald vollzogen sein, schon vor dem 
I. Juli). Den Dank für diese Wahl stattete Wernher dem 
Domkapitel durch eine reiche Schenkung, die einer Hufe 
in Bankholzen ab, die er nur mit der Änniversarfeier für seine 
Person belastete (Reg. Konstanz 1216). Scine nächste Tat 
war die geschilderte Wiedergutmachung eines Unrechts, das 
Neid und Verleumdung einem Priester seiner Diözese zuge- 
fügt hatten. So führte er sich gleich in sympathischer Weise in 
die Amtsgeschäfte seines Sprengels ein. Dies alles fiel gerade in 
die Zeit, die Philipp von Schwaben den endgültigen Sieg über 
seinen Nebenbuhler Otto IV. bringen sollte, Philipp war mit 
Heeresmacht gegen die Hauptfeste Ottos gezogen, gegen den 
Erzbischof und die Stadt Köln, auf denen Ottos Königsmacht 
fast allein noch beruhte, und es waren nur wenige Wochen 


t) Nach Reg. Konst. 1218 lief am ı. Juli 1207 bereits sein zweites Flec- 
tionsjahr. 
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nach Wernhers Wahl, dass Philipp den entscheidenden Sieg 
über Otto davontrug, der diesen seiner letzten Stütze beraubte, 
den hochgemuten Erzbischof von Köln in Philipps Gefangen- 
schaft brachte, die stolze Stadt Köln zum Abfall vom Welfen- 
könige zwang und den rebellischen Erzbischof von Mainz 
zur heimlichen Flucht nach Rom trieb. So erfreulich dieser 
Umschwung für die Schwabenherzen in Konstanz auch war, 
Wernher und sein Domkapitel gerieten dadurch in eine 
recht schwierige Lage, wie wir oben gesehen haben, in 
dem die regelmässige Verwaltung des Bistums in Frage 
gestellt war, solange Wernher nicht die Bestätigung durch 
seinen rechtmässigen Metropoliten beibringen konnte. Wir 
haben auch bemerkt, wie geschickt das Domkapitel mit 
samt Wernher sich aus diesen Schwierigkeiten zog, indem 
sie schnell, ehe noch etwas vom Aufenthalt des in aller Heim- 
lichkeit vor König Philipp geflohenen Erzbischofs Siegfried 
von Mainz bekannt sein konnte, in Rom um die Bestätigung 
der Wahl Wernhers einkamen. Dieselbe wurde ihm materiell, 
am 30. September 1206 zuteil, wenn sie auch die Kurie 
formal auszusprechen vermied, ja sogar ausdrücklich die 
endgültige Bestätigung dem Metropoliten vorbehielt. Die 
Verhältnisse schienen sich nach der allgemeinen Anerkennung 
Philipps langsam zu bessern, die grossen Gegensätze des 
Wahlstreites sich auszugleichen, die alten erbitterten Gegner 
sich einander zu nähern. Ein unentwegter Gegner Philipps, 
Graf Rudolf von Tierstein ehrte doch schon gelegentlich den 
Electen Wernher (Reg. Konst. 1219), den Parteigänger 
Philipps. Papst Innocenz selbst musste sich langsam dazu 
bequemen, die deutschen Verhältnisse anzuerkennen, war er 
doch schon offenbar auf dem Punkte, den Intrusus Luppold 
in Mainz zuzulassen und Siegfried mit dem Kardinalat zu 
entschädigen (vgl. die Adresse v. Reg. Konst. nr. 1221). Da 
wurde Philipp plötzlich am 2ı. Juli 1208 ermordet und das 
Reich von neuem in Verwirrung gestürzt, bis Otto IV. 
auf dem Reichstage zu Frankfurt am ı1. November 1208 
die allgemeine Anerkennung errang und durch seine Ver- 
lobung mit Beatrix von Staufen sogar in die Erbschaft 
Philipps einzutreten wusste. In diese Zwischenzeit zwischen 
dem 21. Juli und dem ıı. November 1208 fällt nun das 
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Ereignis, das Wernher zum Verzicht auf sein Bistum bringen 
sollte. 


Zu den durch den söhnelosen Tod Philipps erledigten 
Lehen gehörte auch die Burg Rheineck am linken Rheinufer 
bei einem freundlichen Städtchen unweit des Einflusses des 
Rheines in den Bodensee gelegen. Diese Burg war Eigentum 
des Bistums Konstanz und im Besitz einiger wechselnder 
Lehensinhaber gewesen, zuletzt hatte sie König Philipp inne- 
gehabt. Nach dessen Tode erhob der Abt von St. Gallen 
Ansprüche auf die Burg als erledigtes Lehen. Die Konstanzer 
Landstände aber, vorab die Ministerialität forderte ener- 
gisches Eingreifen ihres Bischofs. Die beiden tatkräftigen 
und tatenfrohen Brüder von Arbon, die Neffen des Electen 
Wernher, Söhne seiner verstorbenen Schwester Clementia, 
besetzten kurzer Hand die Burg!). Schnell entbrannte die 
Fehde, die in der üblichen Weise mit unbarmherzigem Ver- 
wüsten der Besitzungen des Gegners geführt wurde. Zwar 
versuchten die Äbte von Salem und Reichenau alsbald eine 
Vermittlung, aber der jugendliche Ungestüm des Abtes Ulrich 
von St. Gallen, sein Pochen auf die Tüchtigkeit und krie- 
gerische Kraft seiner Ministerialität und deren eigener Kriegs- 
eifer brachte nicht die Geduld auf, das Ende und Ergebnis 
der schwierigen Verhandlungen über die Rechtslage abzu- 
warten, wahrscheinlich musste er auch die Unmöglichkeit 
befürchten, das Recht seiner Ansprüche zu erweisen, so er- 
neuerte er die Feindseligkeiten, die in der bisherigen Weise 
fortgeführt wurden, und Zerstörung, Brand, Mord und Raub 
füllte wieder mit den Klagen der Bauern die Gegend. Da 
führte ein Zufall ein gelegentliches Treffen der Streitkräfte 
beider Prälaten bei Breitfeld?) in der Nähe von St. Gallen 
herbei. Anfänglich waren dabei die St. Gallischen wesentlich 
im Vorteil, und die Verluste der Konstanzer waren empfind- 


!) Der Abt war wohl nicht im Besitze der Burg, die beiden Brüder von 
Arbon hatten sie vermutlich, den Namen König Öttos IV. sofort vorschiebend, der 
Burghut, die noch von König Philipp her da war, abzunehmen gewusst, den 
St. Gallern zuvorkommend. 


2) Breitfeld, eine Wiese, jetzt Exerzierfeld, in der Gemeinde Gossau, 
Ct. St. Gallen. Vgl. Hist.-Biogr. Lexikon der Schweiz 2, (1924) S. 340. 
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lich und beträchtlich und überwogen die der St. Gallischen 
ganz erheblich. Aber ein unerwartetes Eingreifen des Grafen 
von Kiburg entschied schnell und überraschend zugunsten 
Wernhers, in dessen Hände nun eine grosse Zahl von St. Gal- 
lischen Gefangenen fiel, während der Rest des äbtischen 
Heeres zersprengt wurde. Dieser Sieg Wernhers war trotz 
seines grossen moralischen Eindruckes doch nicht entschei- 
dend. Zwar konnten die Bischöflichen ihre zahlreichen Ge- 
fangenen unbehelligt in das feste Arbon verbringen, aber sie 
konnten es nicht verhindern, dass sich die zerstreute Mann- 
schaft des Abtes wieder unter den Mauern St. Gallens sam- 
melte, und ihr Rest war immerhin so bedeutend, dass sie, 
anscheinend am 6. Oktober 1208 einen Vorstoss gegen die 
Konstanzische Feste Bischofingen wagen konnten, von wo 
sie freilich unter Verlusten zurückgeschlagen wurden. Weitere 
Plänkeleien folgten, so Kämpfe um den Wald von Trogen, 
der zwischen den Herren von Arbon und dem Abte von 
St. Gallen streitig war. Zu einem durchgreifenden Erfolge 
der einen oder anderen Seite führte das alles nicht, bis schliess- 
lich König Otto IV., der inzwischen am ıı. November 1208 
in Frankfurt a. M. auf einem allgemeinen Weahltage einhellig 
zum deutschen Könige gewählt worden war, in das Erbe 
Philipps eintrat und auch Rheineck an sich zog, indem er 
ohne in den Rechtsstreit und den Kampf einzugreifen, sich 
von beiden Prälaten belehnen liess. Dadurch wurde der Streit 
gegenstandslos und die Fehde hörte auf. Dies letztere mag 
wohl in den Anfang des Jahres 1209 fallen, nachdem Otto 
seine Verlobung mit Beatrix von Schwaben, der Tochter und 
Erbin Philipps im November 1208 gefeiert hatte, wodurch 
er schon als Gemahl Beatricens galt, vielleicht sogar erst nach 
dem Mai dieses Jahres, als Otto IV. seine Vermählung mit 
Beatrix vollzogen hatte und dadurch selbst als Erbe Philipps 
auftreten konnte. 

Wernher von Staufen hatte das Ende dieses Streites nicht 
abgewartet. Derselbe muss ihn sehr bedrückt und sein Ge- 
wissen bedrängt haben. Auch ihn mag das Urteil, das der 
Pfarrer von St. Othmar in St. Gallen über seine Partei damals 
fällte, getroffen haben, dass es der geistlichen Würde mehr 
geziemt hätte durch Gebete, als durch die Waffen das Feld 
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zu behaupten. Wohl hatte er nicht die Feindseligkeiten eröff- 
net, hatte vielmehr gerne der Vermittlung zum Frieden nach- 
gegeben und die Waffen ruhen lassen; aber sein Gegner 
zwang ihm zum zweiten Male das Schwert in die Hand, 
und wenn er auch dabei unbestritten die Oberhand behalten 
hatte, so waren, abgesehen von einer beträchtlichen Zahl von 
Gefangenen in seiner Hand, dabei doch auf seiner Seite viele 
seiner Besten gefallen und der Erfolg des für ihn so verlust- 
reichen blutigen Ringens war nicht so durchschlagend, dass 
die Fehde dadurch beendet war, im Gegenteil, sie ging unge- 
schwächt weiter und ein Ende des Sengens und Mordens 
war nicht abzusehen. Dazu kam noch die völlig veränderte 
politische Lage im Reich, der Sieg Ottos IV. und die Rück- 
kehr des ihm persönlich anscheinend abgeneigten Erzbischofs 
Siegfried von Mainz. Kurz die Bürde der Konstanzer Inful 
drückte zu schwer auf Wernher und in den Tagen, als Otto IV. 
allgemein und unwidersprochen sich des Königtums bemäch- 
tigen konnte, dankte er ab und kehrte in seine Dombherrn- 
stellung als Archidiakon und Erzpriester am Dome zu Kon- 
stanz zurück, die er nach Recht und Gebrauch noch nicht 
aufgegeben hatte. Bald darauf im November oder Anfang 
Dezember erhielt er in dem Dompropst von Konstanz, Konrad 
von Tegerfelden einen Nachfolger. Seine letzte Anordnung 
als Elect von Konstanz war die Erbauung einer Kapelle auf 
dem Schlachtfelde) zum Seelenheile der vielen Gefallenen 
dieses Treffens, der hl. Barbara geweiht. So wird ihre Weihe 
wohl am Tage dieser Heiligen, am 4. Dezember vollzogen 
sein, als Wernher schon den Stuhl von Konstanz wieder 
geräumt hatte. Danach scheint er sich längere Zeit von den 
Geschäften gänzlich zurückgezogen zu haben. Nach einigen 
Jahren taucht er wieder als residierender Domherr auf, und 
seine alte, angesehene Stellung im Domkapitel wurde ihm 
sofort wieder eingeräumt. Aber er hielt sich von da ab immer 
stark zurück, nur dass er noch in zwei grossen Änniversar- 
stiftungen für das Seelenheil seiner Eltern und Geschwister 


ı) Über diese »Im Bild« genannte Kapelle bei Kräzern vgl. Nüscheler, 
Gotteshäuser der Schweiz 2 (1867), 131 u. Hist. biogr. Lexikon der Schweiz, hg. v. 
der allg. geschichtsforsch. Gesellschaft II (1924) 346 in dem Artikel Breitfeld. — 
Beide mit kleinen, oben berichtigten Irrtümern. 
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sorgte und das Domkapitel dabei mit reichen Schenkungen 
bedachte, bis er am 20. Juli, wohl im Jahre ı213 oder 
bald darnach etwa vierzigjährig starb. 

Man kann diesem Prälaten, überblickt man seın Leben, 
selbst nach 700 Jahren innere Anteilnahme nicht versagen, 
wenn man sieht, wie dieser fromme Mann von trefflichem 
Charakter scheitern musste, als er in die Parteikämpfe der 
mit der Kurie verbündeten Welfen gegen die Hohenstaufen 
hineingestellt wurde. Sein National- und Stammesgefühl, 
seine Fürstenpflicht, die Generationen alte Gefolgstreue gegen- 
über den Dienstherren seines Geschlechtes, der ganze Ein- 
fluss seiner Heimat, seiner Umgebung, seiner Amtsgenossen 
führten ihn zu dem Hohenstaufenkönig hin, zu Philipp von 
Schwaben, der auch persönlich der anziehendste und beste 
seines Hauses gewesen sein muss, auch viel sympathischer als 
sein Gegner Otto IV. Sein Gewissen als Geistlicher, als Bischof 
und Hirte einer so grossen Herde wiesen ihn dagegen hin 
unter Innocenz Ill., der machtvoll und erfolgreich die »Frei- 
heit der Kirche« verfocht, der die Schlüssel des Hıimmelreiches 
hielt, den goldenen, um es reuigen Sündern, bussfertigen 
und demütig um Gnade flehenden Gegnern zu öffnen, und 
den silbernen, den oft im politischen Banne auch im Thron- 
streite von 1198—1208 gebrauchten, um die Nacken stolzer 
Kirchenfürsten und weltlicher Grosser in den Staub beugen, 
ihnen das Himmelreich zu verschliessen. Ein »zartes Gewissen« 
konnte sich da wohl wund reiben und Künste, wie sie Wernher 
von Konstanz und Hartwig von Augsburg anwenden mussten, 
oder gar Erzbischof Johann von Trier, der auf den Ruf 
König Philipps aufbrach, um ihm gehorsam zu sein, und unter- 
wegs einen Unfall mit Beinbruch oder dergleichen fingierte, 
um dem Papste gehorsam, ferne bleiben zu können, »Felix 
casus«, so spottete dieser, das Manöver durchschauend — 
solche Künste mussten diese sonst aufrechten Männer von 
geradem Charakter sich selber verächtlich machen. Junge 
Heissporne, dieohne langes Besinnen frisch drauflos handelten, 
wie der Abt von St. Gallen, Ulrich von Sax, konnten sich 
in einer solchen Welt wohl zurechtfinden. Männer von Ge- 
wissenhaftigkeit, in deren Familien noch dazu ein oder zwei 
Jahrhunderte lang cluniacensischer Geist und hochkirchliche 
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Gesinnung gepflegt worden waren, vermochten sich, beson- 
ders wenn sie mit Gegnern vom Schlage eines Ulrich von Sax zu- 
sammenstiessen, nichtzu behaupten. In seiner Zeit, wohlnoch, 
als Wernher alternd und doch nicht alt in Konstanz als ab- 
gedankter Electus lebte, trat ein junger Domherr im Kon- 
stanzer Chore ein, Luitold von Rötteln, der von gleicher Ge- 
sinnung und ähnlicher Charakteranlage wie Wernher, aus 
gleich frommer, streng hochkirchlich gerichteter Familie 
stammend, ein Menschenalter später im Kampfe des Papstes 
Innocenz IV. gegen Kaiser Friedrich II. als Bischof von Basel 
die gleichen bitteren Erfahrungen machen musste, während 
robuste Condbttierigestalten, wie Luitolds Zeitgenosse Ber- 
told von Falkenstein, Abt von St. Gallen sich glänzend be- 
haupteten, von Freund und Feind gefürchtet. Es wird be- 
greiflich, wenn man den Charakteren und Schicksalen solcher 
edlen Männer jener Zeiten nachforscht, dass die Guten der 
damaligen Tage wohl irre werden konnten, dass die Ketzerei, 
der Abfall von der Kirche allenthalben im 13. Jahrhundert 
das Haupt zu erheben begann, dass man über das Schwinden 
von Recht und Gesetz, von Treu und Glauben überall klagte, 
dass die Jugend unbotmässig und zuchtlos wurde, »der jungen 
ritter zuht ist smal«,?) bis dann in der kaiserlosen, der schreck- 
lichen Zeit alles zusammenbrach. Merkwürdig ist es nur, 
und spricht für die innere sittliche Kraft des Volkes, dass 
die Nation, die schon im ıı. und Anfangs des 12. Jahr- 
hundert einen fünfundsiebzigjährigen, fast noch verwüsten- 
deren Bürgerkrieg durchgemacht hatte, nun im 13. Jahrhun- 
dert in einen gleichlangen und gleich verwildernden inneren 
Streit gestürzt, trotz alledem noch soviel sittliche Tüchtigkeit 
rettete, dass ein Neubau, ein Neuanstieg alsbald beginnen 
konnte, so dass das 14. und ı5. Jahrhundert sich sogar durch 
besondere und in allen Schichten des Volkes weitverbreitete 
Frömmigkeit auszeichnen konnten, Erlebnisse, die sich im 
Leben der Nation im 17. Jahrhundert wiederholten. 


s) Walther v.d. Vogelweide (Lachmann 24, 4). 
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Die ländliche Siedlungsgestaltung im Schwarzwald 


Von 
Rudolf Martiny 


Es ist bekannt, dass der Schwarzwald zu den Gegenden 
Deutschlands gehört, deren ländliche Siedlung vorzugsweise 
nicht aus Dörfern besteht, sondern aus einzelnen über das 
Land verstreuten Höfen. Diese Siedlungsverhältnisse sind 
auch in vieler Hinsicht gut aufgeklärt, aber gerade an einer 
fundamentalen Stelle nicht. Es fehlt eine Beschreibung 
dieser Siedlungsgestaltung, die in vergleichender Erörterung 
ihre Formbesonderheiten darlegte, ihre Grenzen feststellte 
und die vorkommenden Mannigfaltigkeiten unterschiede. 
Indem ich in folgendem eben dies zu meiner Aufgabe mache, 
bedarf der Begriff Siedlungsgestaltung einer vorherigen Er- 
örterung. 

Unberücksichtigt kann hier die Gestaltung der kleinsten 
Siedlungseinheit, des Schwarzwaldhauses, bleiben, das schon 
häufig und fachkundig beschrieben ist. Gegenstand der 
folgenden Zeilen soll die Gesamtgestaltung der schwarz- 
wälder Orte sein, die bei ihrer flächenhaften Verbreitung 
wesentlich Grundrissgestaltung ist, durch die Verbreitung 
der Gebäude und ihres Zubehör in der Gemarkung und 
im Lande entsteht. Bei Streusiedlung ist dabei freilich öfter 
keine Formeigenart zu erkennen, wenn nämlich die Höfe 
sich gleichmässig über das ganze Land verbreiten. Das ist 
ım Schwarzwald aber nıe der Fall, vielmehr, wesentlich 
unter Einfluss des Geländes, stets eine Gliederung in der 
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Verbreitung der Höfe zu erkennen, die aus der allgemeinen 
Landesbesiedlung einzelne Gestalten heraushebt, die wesent- 
lich mit den Gemeinden zusammenfallen. 

Die genetische Deutung der Gestaltung soll hinter der 
Beschreibung zurückstehen und nur da versucht werden, 
wo Gestaltung und Lagebeziehungen deutlich auf eine be- 
stimmte Auffassung hinweisen. Hierbei werden zum Ver- 
ständnis in geringem Masse auch historische Nachrichten 
herangezogen werden, dazu die Gradmannsche historische 
Siedlungsunterscheidung, die nach der Flurgestaltung die 
ursprünglichen, unmittelbar durch die Landnahme ent- 
standenen Siedlungsarten zu bestimmen unternimmt. Die 
Feststellung der jetzt bestehenden Siedlungsgestaltungen 
soll hier aber die Hauptsache sein. Es verlohnt sich auch, 
sie selber zum Gegenstand der Untersuchung zu machen, 
da sie mancherlei Verschiedenheiten und Eigenarten auf- 
weist, die sich nicht aus der historischen Siedlungsart er- 
geben, ja ihr öfter widersprechen, vermutlich als Resultat 
einer Entwicklung seit der Landnahme!). 

Die Hofsiedlung, charakteristisch für den Schwarzwald, 
herrscht doch nicht überall in ihm. Grosse Gebiete im Süden 
und Osten haben vielmehr Dörfer, und der Norden hat die 
Streusiedlung nicht als Hofsiedlung. Hofsiedlung im strengen 
Sinne herrscht nur im Mittleren Schwarzwald und im Kinzig- 
gebiet samt kleinen Gegenden in den oberen Teilen von 
Rench- und Achertal. 

Die Hofsiedlung ist grossbäuerliche Streusiedlung mit 
Einödflur. Jeder Hof hat sein Land einheitlich, als ge- 
schlossenen Komplex um sich liegen. Die Ansiedlung be- 
steht dabei in typischen Fällen allein aus den Höfen ohne 
andere Gebäude. Die Höfe liegen bei der Gebundenheit 
an ihr Land notwendig einzeln. Zusammendrängungen der 
Gebäude kommen in typischen Hofsiedlungen nicht vor, 
aber andrerseits auch keine Siedlungslücken. Einzeln für 
sich gelegene grosse Bauernhöfe über das Land verstreut 
sind die Konsequenzen des Hofgüterwesens. 


1) Als neueste allgemeine Darstellung des Schwarzwaldes und seines Sied- 
lungswesens ist zu nennen: Gradmann, Süddeutschland (Stuttgart 1931), zumal 
Bd. 2, S. zıff. 
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Wie die Hofsiedlung im Mittleren Schwarzwald ent- 
standen ist, ist durch die Untersuchungen Gotheins ein- 
leuchtend dargelegt‘). Machen wir uns diese Entstehungs- 
weise für unsere Betrachtungsweise klar: Die Besiedlung 
des Mittleren Schwarzwaldes, erst im späteren Frühmittel- 
alter, grossenteils erst im ıı. Jahrhundert erfolgt, führte zu 
unbefriedigenden Verhältnissen, da die Besitzungen von 
vornherein für das rauhe Gebirge zu klein ausgemessen und 
durch Teilung noch verkleinert waren. Die Landflucht des 
Hochmittelalters machte sich hier infolgedessen besonders 
stark geltend. Viele Besitzungen wurden aufgegeben, die 
Bevölkerung minderte sich schnell und der Wald breitete 
sich wieder aus. Dadurch kamen aber die verbleibenden 
Bauern in die Lage, wüstes Land an sich zu ziehen, ihren 
Besitz so zu vergrössern, dass er einen grossbäuerlichen 
Betrieb bei Weidewirtschaft ermöglichte. Das war ohne 
Einvernehmen mit der Grundherrschaft aber nicht möglich. 
Der Grundherr, meist der Landesherr, musste dem Bauern 
den vergrösserten Besitz zuerteilen und rechtlich sichern. 
Sehr verschiedene Herrschaften hatten teil an dem Gebiet, 
wo sich die Hofgüter bildeten, altbadische und altwürttem- 
bergische, österreichische und fürstenbergische, bischöfliche, 
klösterliche und reichsfreie, ein Zeichen, dass in der Tat, 
wie Gothein es auffasst, die Initiative zur Hofgutbildung 
bei den Bauern gewesen ist. Die herrschaftliche Einwirkung 
ist dabei aber auch deutlich, nicht nur in den allgemeinen 
Hofgüterordnungen, sondern auch in der räumlichen Ge- 
staltung der Hofgüter. Im 16. Jahrhundert war die Hofgut- 
bildung schon durchgedrungen, hat sich aber noch bis in 
Jüngste Zeit fortgesetzt. 

Es bedarf der Rechtfertigung, wenn ich die Hofgüter 
als vorwiegend grossbäuerlich bezeichnet habe. Nach der 
Statistik des Grundbesitzes herrscht in den Amtsbezirken 
mit Hofsiedlung vielmehr mittelbäuerlicher Besitz vor, vor- 


1!) Eb. Gothein, Die Hofverfassung auf dem Schwarzwalde, dargestellt an 
der Geschichte von St. Peter, Zschr. f. d. Gesch. d. Oberrh., N. F. ı, 1836. 
Ders., Die Naturbedingungen der kulturgeschichtlichen Entwicklung in der 
Rheinebene und im Schwarzwald, Verhandl. d. 7. dtsch. Geographentages, 
Karlsruhe 1887. 
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zugsweise solcher von 2—ıoha, und das gleiche lehrt die 
Gemeindestatistik. In diesen Grössenangaben ist aber allein 
die landwirtschaftlich nutzbare Fläche berücksichtigt, nicht 
auch Wald, geringe Weide, Hutung und Ödfläche. Diese 
machen aber einen grossen Teil der Hofgüter aus. Der 
Wald ist hier meist bäuerlicher Privatbesitz, indem in den 
meisten Gegenden das ganze Land den Hofgütern zugeteilt 
ist. Daher sind auch Allmenden der Gemeinden nur selten. 

Das Weideland ist ein wichtiger Teil der Hofgüter 
und war es früher noch mehr. Nicht Feldbau war und ist 
in den Hofgütern das wesentliche, sondern. Viehhaltung, 
ursprünglich auf Weidebetrieb basiert. Wiesen und Weiden 
machen den wichtigsten und grössten Teil der Hofgüter aus. 
Die Felder, nur etwas Sommerfrucht und Kartoffeln zum 
eigenen Bedarf der Bauern tragend, sind jenen eingesprengt, 
meist in Feldgraswirtschaft. 

Als Wiese wird zumal die Bachniederung genutzt und 
gepflegt, aber auch stets die Umgebung des Hofes, auch 
wenn dieser vom Niedrungsrand etwas abliegt. Etwas höher, 
an den tiefern Abdachungen erstrecken sich noch wiesen- 
artige Matten, durchmischt mit den Feldern. Oben an den 
Bergrücken dehnt sich Weide und Wald. Dies Weideland 
ist aber geringwertig, teils sumpfig, teils felsig, durchsetzt 
mit Heidepflanzen und Bäumen, oft in Wald übergehend. 
Vornehmlich herrscht aber auf den Bergrücken, wie an 
den steileren Hängen, der Wald. In ihm sind ja alle Hof- 
güter durch Rodung gebildet, da augenfällig, wo der Hof 
mit Grasland und Feld eine beschränkte Lichtung im weiten 
Walde darstellt, wie etwa in Stahlhof bei Waldkirch. 

Der Hof liegt innerhalb seiner Besitzung an der günstig- 
sten Stelle. Allermeist ist diese im Tale, am Niedrungsrand oder 
unweit davon auf Terrasse oder Schuttböschung. Hier liegt der 
Hof dem Wasser und dem Talweg nahe, innerhalb seiner wich- 
tigsten Besitzungen. Tallage, wenn auch nicht mit strenger 
Bindung an die Niedrung, ist bei den Schwarzwaldhöfen weit- 
aus überwiegend. Es gibt aber auch Höhenhöfe hoch über 
dem Tale auf einer Verflachung des Hanges oder des Berg- 
rückens und auf unzertalten Stücken Hochfläche, auch sie aber 
fast immer der Niedrung eines \Wässerchen angeschlossen. 
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Aus der Bindung der weitaus meisten Höfe an die 
Täler ergibt sich eine räumliche Gliederung der Hofsiedlung 
des Schwarzwaldes. Hofsiedlung führt an sich leicht zu 
gleichmässiger, lückenloser und daher ungegliederter Ver- 
teilung der Gebäude über das Land. In manchen Teilen 
des westfälischen Münsterlandes ist bei flachem, recht gleich- 
mässig fruchtbarem Boden diese in der Tat vorhanden. 
Im Schwarzwald verhindert das die Unebenheit, die die 
Höhenzüge weitaus weniger geeignet zum Standort von 
Gehöften macht, als die Täler. Die schwarzwälder Hof- 
siedlung ist daher normalerweise in Talsiedlungen gegliedert. 

Die Täler entlang findet man hier zumeist die Höfe 
aufgereiht, so dass jedes Tal eine Siedlungseinheit wird, ge- 
sondert von den Nachbartälern. Diese natürlichen Siedlungs- 
einheiten bilden auch die Gemeinden, deren Gemarkungs- 
grenzen auf den das Tal umschliessenden Höhenrücken ver- 
laufen. Schon im Mittelalter war das-so und war Tal der 
übliche Name der schwarzwälder Siedlungseinheit. Aus- 
nahmen entstehen nur zum Teil durch die erwähnten Höhen- 
höfe. Normalerweise ist das ganze Tal bis hinauf zu den 
Bergen Zubehör der Talhöfe, unten mit Matten und Feldern, 
oben mit Wald und dürftigem Weideland. 

Der Anschluss aller Höfe einer Gemeinde an den Tal- 
grund bewirkt notwendig ihre Aufreihung in einer Richtung 
allein mit entsprechender Aneinanderreihung ihrer Be- 
sitzungen. Die Siedlungsgestaltung wird der der Reihen- 
siedlungen ähnlich, aber noch lockerer. Man kann sie als 
Kettensiedlung bezeichnen. Die Aneinanderfügung der Höfe 
ist ganz locker, streusiedlungsartig, nicht dörfisch, so dass 
ihre Abstände nicht selten 500 m und mehr betragen. Ketten- 
förmig aus deutlich getrennten Gliedern gebildet ziehen die 
Siedlungen die Täler entlang, stark gedehnt, öfter mehr als 
5 km. Die Höfe liegen je nach örtlichen Verhältnissen bald 
links, bald rechts vom Bache, bald unten am Talgrund, 
bald höher auf Terrasse oder Schuttböschung, hierbei öfter 
über einem kleinen Steilhang, aber stets nur als eine Kette. 
Zweireihige Gehöftaufreihung, in den Reihensiedlungen vor- 
herrschend, ist hier höchstens gelegentliche Ausnahme. 
Gabelt sich aber das Tal, so pflegt sich auch die Gehöftkette 


272 Martiny 


zu gabeln, wie das die beigefügte Siedlungsskizze einer 
Hofsiedlung, die Gestaltung von Schonach stark vereinfacht 
wiedergebend, zeigt. Die Abstände unter den Talhöfen sind 
auch nicht gleichgross, nie ganz klein, ausser wenn etwa 
zwei Höfe an den Grenzen ihrer Besitzungen beisammen 
liegen, stets beträchtlich und öfter ungewöhnlich. Wo steile 
Hänge an den Bach grenzen, fehlt die Siedlung, während 
sie in milden Talweitungen näher zusammenrückt. Auf die 
Varianten, die durch Dazwischentreten von anderen Gebäuden 
entstehen, wird noch hinzuweisen sein. Es wird auch noch 
zu erörtern sein, ob wirklich diese Kettensiedlung nur eine 
Variante der Streusiedlung darstellt, oder eine eigene Sied- 
lungsart. | 

Talsiedlung in kettenförmiger Aufreihung der Höfe 
herrscht nicht allein in den tiefen Tälern der Westabdachung 
des Hofsiedlungsgebiets, sondern auch auf der hügligen 
Ostabdachung oben auf der Schwarwaldhochfläche gleich- 
artig, wie wir noch sehen werden. 

Abweichungen der Siedlungsgestaltung entstehen in 
der Hofsiedlung durch die Höhenhöfe. Ganz ohne ihre 
Begleitung sind nicht viele Talsiedlungen. In den meisten 
stellen sie aber nur eine geringfügige Zutat dar, in anderen 
aber eine recht bedeutende Zutat, und schliesslich kommen 
auch ganze Gemeinden vor, die allein aus Höhenhöfen ge- 
bildet werden, ganze Höhenorte im Gegensatz zu den vor- 
herrschenden Talorten. Eine Ordnung ist in der Verbrei- 
tungsweise der Höhenhöfe nicht zu erkennen, sie sind regel- 
los verstreut — anscheinend, es wird auf hier vorkommende, 
undeutlichere Ordnungen noch hinzuweisen sein. 

Die Höhenhofsiedlungen, wo sie als ganze Gemeinden 
auftreten, zeigen auch eine ganz unbestimmte Verbreitungs- 
weise der Höfe, in verschiedenster Richtung zu einander, 
bald näher, bald ferner, aber nie in grösserer Zahl nahe 
beisammen, echte Streusiedlung. Auch diese Verbreitungs- 
weise ist aber der Örtlichkeit entsprechend, so gut, wie die 
der Talhöfe. Die Höfe liegen auch hier fast immer nahe 
dem Rande der feuchten Niederung eines Wässerchen. Hier 
handelt es sich aber nicht um einen einzelnen, gesammelten 
Bach, sondern um eine grössere Zahl von kleinen Quell- 
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adern, die dem undurchlässigen Boden in Fülle entquillen 
und sich zu Rinnsalen und Bächen vereinigen. An ver- 
schiedenen Niederungen verteilt pflegen auch in der ein- 
zelnen Gemeinde die Höhenhöfe zu liegen. An den ab- 
schüssigen Höhenrücken am Rande der Talsiedlungen liegt 
öfter nur je ein Hof bei jedem Rinnsal. In den Hochflächen- 
gemeinden ist bei flacherem Gelände die Zahl der Höfe 
bei demselben Wässerchen grösser, doch nie so, dass sie 
alle demselben anschliessen. Eine kettenförmige Aufreihung 
der Höfe tritt aber in den Höhensiedlungen dieser Art nicht 
deutlich zu Tage, infolge der stärkeren Windungen der 
kleinen Rinnsale im Gegensatz zu dem gestreckten Verlauf 
der gesammelten Bäche, infolge häufigem Zusammentreffen 
verschiedener Gewässer und der Weitung und Verengung 
der Niederungen. Diese Siedlungsgestaltung findet man aber 
nicht auf der ganzen hochflächenartigen Ostseite des Schwarz- 
waldes. Es ist schon erwähnt, dass die Ostabdachung des 
Mittelschwarzwaldes um Donau und Wutach vielmehr 
Höhentalsiedlung besitzt, die genau so an einzelne Täler 
anschliesst, wie die Siedlung der tieferen Täler der \West- 
seite des Gebirges. Hauptgebiet der Höhensiedlung ist 
vielmehr das oberste Stück der Westabdachung, wo die 
Hochfläche durch die schluchtartig schmalen Täler wenig 
verändert ist. 

Die hier dargelegte Unterscheidung zwischen ketten- 
förmigen Talsiedlungen und regellosen Höhensiedlungen 
trifft aber nicht in allen Fällen zu. Es gibt einige Höhen- 
siedlungen, in denen auch kettenförmige Aufreihung von 
Gehöften zu erkennen ist. Es gibt andrerseits auch Täler, 
in denen die Höfe regellos verstreut liegen, nur in geringer 
Zahl am Hauptbach, häufiger an Nebenbächen, wie in der 
Gemeinde Wildtal bei Freiburg. Der Einfluss des Geländes 
kann demnach nicht die einzige Ursache der Strukturver- 
schiedenheiten in den Hofsiedlungsgemeinden sein. 

Die andere Ursache ergibt sich bei Betrachtung von 
Katasterplänen. Ich habe zu diesem Zweck im General- 
landesarchiv in Karlsruhe die Bannpläne des 18. Jahrhunderts 
durchgesehen, die die Besitzverhältnisse im altherkömmlichen 
Zustand ohne moderne Veränderungen zeigen. Sie sind 
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allerdings nicht für alle Gemeinden vorhanden, immerhin 
für so viele, dass man die vorherrschenden Flurgestaltungen 
erkennen und unterscheiden kann. 

Die Katasterpläne zeigen zwei verschiedene Formen 
von Hofgütern, streifige und regellose. Die regellosen Hof- 
güter sind von massiger Gestalt, unbestimmt und ungleich- 
mässig geformt mit Vorspringen und Zurückweichen der 
Grenzen in mannigfacher Art. Die streifigen Güter haben 
dagegen recht klare Gestaltung, einrichtige Erstreckung 
zwischen recht gradlinig verlaufenden Grenzen. Sie reihen 
sich stets in kleinerer oder grösserer Zahl zusammen zwischen 
gleichförmig verlaufenden Gesamtgrenzen, gemeinsam eine 
einheitliche, etwa viereckige Fläche bildend. 


Hofgut-Streusiedlung 
mit geregelt-streifigen und mit unregelmäßigen Besitzungen. 
Schematisch nach Schonach bei Triberg. Maßstab ı: 50000. 


Die Verbreitung der streifig geregelten Fluren im Hof- 
siedlungsgebiet des Schwarzwaldes ist recht ungleichmässig. 
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Sie sind in den verschiedenen natürlichen Teilen dieses 
Gebietes verstreut vorhanden, fehlen wohl nirgends und 
sind auch nirgends ganz allein herrschend. Ja, die Mischung 
der geregelten und ungeregelten Flurformen ist so bunt, 
dass es nicht wenige Gemeinden gibt, wie Schonach bei 
Triberg, die im Kernstück geregelte, an den Rändern aber 
regellose Besitzformen haben. Die Gestaltung von Schonach 
ist in starker Vereinfachung in der beigefügten Planskizze 
einer Hofsiedlungsgemeinde wiedergegeben. Randliche Zu- 
fügung von regellosen Höhengütern zu streifig geregelten 
Talsiedlungen ist ganz häufig. Schonach ist aber Höhen- 
siedlung, und das benachbarte Schönwald ist ganz geregelt, 
indem die Fläche in Übereinstimmung mit dem Verlauf 
der Wässerchen in eine Anzahl Stücke zerlegt ist, die dann 
in streifige Besitzungen zerteilt sind, so dass in jedem Stück 
an einem Wässerchen entlang eine Kette von Höfen verläuft. 

Die Aneinanderreihung streifiger Besitzungen verbindet 
sich regelmässig mit kettenförmiger Folge der Höfe in einer 
Linie, indem sie alle an oder bei einem Zentralweg liegen, 
der alle Besitzungen quer durchzieht, folgend einem tieferen 
oder flacheren Tale oder Tälchen. Die Talsiedlung ist ge- 
wöhnlich verbunden mit streifig geregelter Flur. Sie braucht 
das aber nicht zu sein, so dass auch Ausnahmen vorkommen. 
Am leichtesten war die streifige Flurteilung in den nur 
hüglig eingetieften Tälern der Hochlandtalsiedlungen der 
Östabdachung des Mittleren Schwarzwaldes durchzuführen, 
und dort ist sie auch entschieden vorherrschend. Am selten- 
sten ist sie dagegen in den über verschiedene Flachtälchen 
verbreiteten Höhensiedlungen, wo bei ihrer Durchführung 
für jedes Tälchen eine Flurabteilung und für jedes Wässer- 
chen eine Hofkette gebildet werden musste. 

Die geregelte Gleichmässigkeit in der Gestaltung der 
streifigen Hofgüter erscheint als planmässige Formung nach 
feststehendem Gestaltungsprinzip. Dies Prinzip ist das 
gleiche, wie bei den Waldhufensiedlungen und anderen 
Reihensiedlungen mit streifigen Einheitshufen. Die ketten- 
förmige Hofgutsiedlung mit streifigen Gütern ist auch öfter 
als Waldhufensiedlung angesprochen. Der Altmeister der 
Flur- und Siedlungsforschung, Meitzen, weist wenigstens 
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ganz kurz darauf hin'). Da auch die Waldhufensiedlung 
sich aus einheitlichen, streifigen Besitzungen zusammensetzt, 
mit dem Gehöft innerhalb der zugehörigen Besitzung, nicht, 
wie im Gewanndorf, davon gesondert, so besteht auch Wesens- 
verwandtschaft zwischen den beiden Siedlungsformen. 

Die Verwandtschaft der kettenförmigen Hofsiedlung 
mit der Waldhufensiedlung bedeutet aber nicht Gleichheit. 
Den Gleichartigkeiten stehen auch Unterschiede zwischen 
den beiden Siedlungsformen gegenüber. In der Waldhufen- 
siedlung sind die Besitzungen der Zusammengesiedelten 
gleichgross, im Sinne genossenschaftlicher Gleichheit. Diese 
fehlt den Hofgütern, unter denen allerhand Grössenver- 
schiedenheiten bestehen, nur dass sie alle grössere Bauern- 
güter sind. Ein anderer Unterschied ist, dass die streifigen 
Besitzungen in den Waldhufensiedlungen schmal und sehr 
lang, bei den Hofgütern dagegen ziemlich breit und kürzer 
sind. Das hat zur Folge, dass die Höfe hier weiter aus- 
einander liegen. In jenen liegen sie nahe genug beisammen, 
dass man ihre Gemeinschaften als Dörfer ansehen konnte. 
Die weit auseinander gelegenen Höfe des Schwarzwaldes 
sind aber stets als gesonderte Einheiten betrachtet, mit den 
Nachbarn zu Gemeinden verbunden, aber nicht zu Dörfern 
(besondere Fälle ausgenommen). Die hiesige Kettensiedlung 
ist trotz ihrer Verwandtschaft mit der Waldhufensiedlung 
eine Art Streusiedlung. 

Ich habe in meiner Schrift über die Grundrissgestaltung 
der deutschen Siedlungen das Wesen der planmässigen 
Gründungsdörfer, anders gesagt der Reihensiedlungen mit 
streifigen Einheitshufen, zu denen auch die Waldhufen- 
siedlungen gehören, dargelegt und erörtert und dabei auf 
ihre genetischen Beziehungen zur Streusiedlung hingewiesen, 
in die sie öfter übergehen. Für diesen Zusammenhang 
bieten zu den dort erwähnten Beispielen die kettenförmigen 
Hofsiedlungen weitere Beispiele. Ich habe dort darauf hin- 
gewiesen, dass in jenen angeblichen Dörfern, den Wald- 
hufensiedlungen und ihren Verwandten, das Verhältnis von 
Gehöft und zugehörigem Land ein ganz anderes ist, als 


!) Meitzen, Siedlung und Agrarwesen der Ostgermanen und Westgermanen 
pp., Berlin 1895, Bd. 2, S. 337. 
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bei den übrigen Dörfern, dagegen das gleiche, wie bei der 
Streusiedlung. Ich habe auch auf Fälle hingewiesen, in 
denen Reihensiedlung sich in Streusiedlung aufgelöst hat, 
und andere, in denen umgekehrt Streusiedlung sich zur 
Reihensiedlung geordnet hat. Zu diesen Übergangserschei- 
nungen gehört auch die schwarzwälder Kettensiedlung mit 
streifigen Hofgütern. Sie ist gemäss ihrer Lockerheit Streu- 
siedlung, mit andersartiger Streusiedlung auch in engstem 
räumlichen Verbande auftretend, aber verwandt mit der 
Reihensiedlung. Wie diese Beziehung entstanden ist, kann 
erst mittelst Vergleichung mit den anderen Siedlungsformen 
des Schwarzwaldes am Schlusse dieser Darlegungen erörtert 
werden!). 

In den bisherigen Ausführungen ist so gesprochen, als 
ob die Hofsiedlung allein aus den Höfen bestände. Das 
stimmt meist auch annähernd, nie.aber durchaus und bis- 
weilen gar nicht. 

Neben den Höfen treten häufig Häusle auf mit ganz 
geringem Besitz, Absplitterungen der Höfe, worauf oft die 
Bezeichnung Leibzuchthäusle hindeutet, häufig auch kleine, 
den Höfen zugehörige Mühlen und Sägen, dazu in sehr 
ungleicher Häufigkeit andere kleine Häuser von Kleinbauern, 
Tagelöhnern und Arbeitern. Sie sind in den meisten Ge- 
meinden aber nicht so zahlreich, dass sie das von den Höfen 
beherrschte Siedlungsbild wesentlich veränderten. In einer 
beträchtlichen Minderzahl von Orten häufen sich aber diese 
kleineren Bauten, die Ortsgestaltung beherrschend. Hier 


!) Die Auffassung, dass die Kettensiedlungen unserer Gegend Waldhufen- 
dörfer seien, ist am eingehendsten ausgeführt in der sorgfältigen und kenntnis- 
reichen Dissertation von Ilse Wagner: Die Siedlungen des Dreisam- und Elz- 
gebietes, 1909. Sie unterscheidet als Siedlungsformen: Einzelhof, Haus (kleineres 
Gebäude), Zinken (Sonderteil der Gemeinde, angeblich stets in loser Reihe), 
Weiler (Gehöftgruppe), Waldhufendorf und Haufendorf. Solche mannigfachen 
Formen der Siedlungen bestehen hier in der Tat, aber alle als Varianten der 
Streusiedlung, untereinander verwandt und abweichend von den Nachbarland- 
schaften. Das ignoriert Verf., Siedlungsformen des Gebirges und der Ebene 
gleichsetzend, als Waldhufendörfer auch einwegige Gewanndörfer der Ebene 
ansprechend. Die Unterschiede innerhalb des Gebietes werden überschätzt, die 
gegenüber der Nachbarschaft unterschätzt. Nimmt man hiernach die nötigen 
Korrekturen an den Auffassungen dieser Schrift vor, so erhalten ihre Unterschei- 
dungen erst Erkenntniswert. 
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sammeln sie sich in Menge zwischen den Höfen, füllen die 
Lücken zwischen ihnen aus, verdichten die Siedlung, machen 
sie dörfisch. 

Am intensivsten, so dass die Siedlung ganz dörfisch 
geworden ist, findet man diese örtliche Verdichtung des 
Hausbaus in den breiten Tälern der Kinzig, Elz und Drei- 
sam. Hiervon wird hernach noch eingehender zu sprechen 
sein. Am ganzen Westsaum des Hofsiedlungsgebiets sind 
unter dem Einfluss von Wein- und Obstbau kleine Ver- 
dichtungen in der Hofsiedlung häufig, aber doch nur ganz 
schwach ausgeprägt, nicht Dörfer, sondern nur geringe An- 
sätze zur Dorfbildung. In den östlichen Teilen des Hof- 
gutgebiets, bei Schramberg, Triberg, Furtwangen, Neustadt, 
hat der Einfluss der Uhrenindustrie in diesem Sinne ge- 
wirkt. Allenthalben tut das die Einwirkung der Fremden- 
beherbergung. Auch sonst sammeln sich an einer bedeuten- 
den Zahl von Stellen Häuser mit Gewerbe, Geschäften und 
Arbeitern, aber nur ganz geringer Landwirtschaft zu Ge- 
bäudemassen kleinen Umfangs, sog. Dörfle. Es sind dör- 
fische Bildungen, aber nur halbausgebildet, nicht eigentlich 
Dörfer. Diese Dörfle entstehen gern in Anschluss an Kirchen, 
aber längst nicht bei allen und andrerseits oft abseits. 

In diesen Fällen entsteht dorfartige, geschlossene Sied- 
lung, aber minimal und recht ungleichmässig, mit gedrängten 
Stellen und andrerseits Lücken. In den Dörfle drängt sich 
die Bebauung um den Kirchplatz oder sonst einen Wege- 
stern. Andrerorts folgt sie langhin den Strassen. Das ge- 
schieht vornehmlich in Talsiedlungen, an ihrer Längsstrasse 
entlang, lange Einwegedörfer, wenn auch unfertig und lückig, 
entstehen lassend. Die Höfe werden hier zur Minderheit 
unter den Gebäuden, treten ım Ortsbild zurück, sind aber 
wegen des zugehörigen Landes doch die beherrschenden 
Gebilde des Orts. 

Bisweilen ist allerdings dörfische Verdichtung der Sied- 
lung mit andersartiger Flurform verbunden, mit Weilerflur. 
In ihr sind die Besitzungen in kleinere Stücke verteilt und 
diese an verschiedene Besitzer gelangt, so dass Grundstücke 
verschiedener Leute durcheinander, in Gemenge, liegen und 
jeder sein Land in einer Anzahl von Stücken in der Flur 
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verstreut liegen hat. Das sind Eigenschaften, die auch bei 
der Gewannflur vorkommen, deren bezeichnende Anordnung 
in Gewannen hier aber fehlt, so dass die Besitzstücke unregel- 
mässige, blockförmige Gestalt haben. Solche Weilerfluren 
finden sich nun auch in die Hofgutgegend eingesprengt. 
Meitzen bildet aus dem Elztal die Weilerflur Bleibach ab). 
Gleichartige Flur haben aber auch Nieder- und Ober-Winden, 
Untersimonswald, Haslachsimonswald, Katzenmoos, Siegel- 
au. Die Weilerflur beschränkt sich also nicht auf das breite 
Elztal mit seiner Dorfsiedlung, hat in ihm aber doch seinen 
Kern. Mit ihr verbunden ist viel Kleinbesitz und dörfische 
Häufung der Siedlung, entschieden doch nur im Elztal, 
während sie sich daneben nicht scharf von der Streusiedlung 
unterscheidet, um so weniger, als auch hier viele geschlossene 
Hofgüter dazwischen vorkommen, zumal als Höhenhöfe in 
den Randteilen der Ortsgemarkungen. Auch im breiten 
unteren Kinzigtal und in der Zartner Dreisamtalebene ist 
bei der dörfisch verdichteten Siedlung Weilerflur teils sicher, 
teils zu vermuten. In ihrer Nachbarschaft scheint sie aber 
zu fehlen. Auf eine räumliche Abgrenzung der Gegenden 
mit Weilerfluren muss ich verzichten, sie ist auch bei der 
Durchmischung mit Hofgütern nicht streng durchzuführen. 


Vorzugsweise werden die regionalen Siedlungsverschie- 
denheiten innerhalb des Hofsiedlungsgebiets, aber in oben 
dargelegter Weise durch die Geländeverhältnisse bestimmt. 


In dem ausgedehnten, bis an den Ostrand des Gebirges 
reichenden Kinziggebiet findet die Ausbildung der Hof- 
siedlung als kettenförmige Talsiedlung ihre grösste Ver- 
breitung, wenig modifiziert durch einzelne Höhenhöfe und 
durch eine Reihe Höhensiedlungen an der Wasserscheide 
im Südosten. In allen Tälern ziehen hier die Ketten von 
Höfen entlang. Das Kinzigtal von Hausach abwärts hat 
allerdings verdichtete Siedlung aus Hofgruppen, Dörfern 
und Städtchen, und die Talsiedlungen seiner näheren Nach- 
barschaft sind auch durch Hinzutreten kleinerer Gebäude 
zu den Höfen mehr oder weniger verdichtet. Im unteren 
Kinzigtal und seinen etwas geweiteten Seitentälchen, unter 


!) a.a.O. Anlage 58. 
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denen das von Harmersbach hervorragt, wird auch das 
Feld ausgedehnter, werden auf den Matten die Obstbäume 
zahlreich und wohlgepflegt, verliert in mildem Klima die 
Landsiedlung den gebirgigen Charakter. Höher herauf im 
Haupttal, wie in den Seitentälern, ziehen aber die Ketten 
von Höfen zwischen den Waldhöhen hinan. Der Wald ist 
recht ausgedehnt, reicht nicht selten zwischen den Matten 
der Höfe bis zu den Tälern hinab und überzieht alle Höhen- 
rücken, selten, wie am Wolfachtal, unreinem Weideland mehr 
Platz gebend. Soweit Gneis und Granit den Boden bilden, 
verlaufen zwischen den Waldbergen in allen Tälern die 
Ketten von Höfen mit ihren Matten und Feldern, doch 
wo auf den Höhen der Buntsandstein beginnt, beginnt auch 
das absolute Waldland ohne jede Siedlung. Derart begrenzt 
Waldland auf Buntsandstein die Hofsiedlung im Norden 
der Kinziggegend, schiebt sich zum Teil in Zungen zwischen 
das bewohnte Land vor und gewinnt im Nordosten so an 
Ausdehnung, dass es alle Täler eng umfasst. 

Im Elzgebiet herrscht auch die Kettensiedlung die Täler 
entlang vor, doch nicht so unbedingt, wie im Kinziggebiet. 
Die Talsiedlung zieht sich sehr hoch hinauf bis in die Spitzen 
der engen Täler von Prechtal und Wildgutach, aber be- 
gleitet von so viel regelloser Höhensiedlung, dass diese zum 
Teil überwiegt. Auch in den tieferen Teilen des Elzgebiets, zu 
Altsimonswald und Yach und selbst um das Elztal unter 
Elzach ist die Talsiedlung von vielen Höhenhöfen begleitet. 
Die Talsiedlung hat hier Weilerflur, ist schon in den Tälern 
von Unter- und Haslachsimonswald durch Einmischung 
kleinerer Häuser verdichtet und besteht im Elztal nur aus 
Hofgruppen, Dörfern und Städtchen. Im Norden, vor dem 
Hühnerscdel, herrscht bei starker Verdrängung des Waldes 
durch günstige Matten eine über Tal und Höhe verstreute 
Hofsiedlung mit mehreren dichteren, dörfischer Art ge- 
näherten Kernen, wie Katzenmoos und Siegelau. Ähnliche 
weitgedehnte, meist auf den Hochflächen ausgebreitete Hof- 
siedlungen sind die im Waldland der westlich angrenzenden 
Buntsandsteinvorberge gerodeten Orte Freiamt und Otto- 
schwanden, mit kleinen Ortskernen in den hindurchziehenden 
Tälchen. Nördlich von ihnen, wo die Buntsandsteinvorberge 
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vom Schuttertal durchzogen werden, herrscht in diesem Tal- 
siedlung, die näher bei Lahr dörfisch verdichtet ist. 

Weiter südlich, um Freiburg, ziehen kleine Talsied- 
lungen zur Rheinebene und zur Zartner Dreisamtalebene 
(Zartner -Becken), teils kettenförmig, teils regellos. Die 
Höhen sind in dem Gebiet südlich vom Elztal und um das 
Dreisamtal meist Wald, bisweilen mit isolierten Hofgütern 
als Lichtungen darin. Die Dreisamtalebene hat dörfische 
Siedlung und ist in Zusammenhang mit den anderen dör- 
fischen Gegenden noch zu erörtern. Südlich von ihr herrscht 
an den Dreisamzuflüssen auch kettenförmige Talsiedlung. 

Von dem Zuflussgebiet der westwärts ziehenden Ge- 
wässer des Hofsiedlungsgebiets ist das oberste Stück von 
den tieferen Teilen dadurch verschieden, dass es das Haupt- 
gebiet der Höhensiedlung darstellt, fast allein mit Höhen- 
höfen. Das beruht auf dem Gelände. Die Täler sind hier 
schluchtartig eng, und unvermittelt neben ihnen dehnen sich 
die Hochflächen mit mässigen, nur hügligen Unebenheiten. 
Die Täler bergen nur wenige Höfe und sind meist dem 
Waldwuchs überlassen. Die Siedlung verstreut sich über 
die Hochflächen, regellos oder in kurzen Hofketten, den 
feuchten Niederungen der kleinen Wässerchen angeschlossen, 
die hier ihren Ursprung nehmen. 

Diese echte Hochflächensiedlung beginnt im Nordosten 
des Hofsiedlungsgebiets am oberen Kinzigtal mit den Ge- 
meinden Lehengericht und Kirnbach, deren Höfe nur zum 
kleinen Teile in den engen, waldigen Tälern der Kinzig, 
Gutach und Schiltach liegen. Industrie gibt auch diesen 
Waldtälern starke, zum Teil dörfische und städtische Sied- 
lung, aber die ländliche Hofsiedlung beschränkt sich wesent- 
lich auf die Hochflächen dazwischen, hier den Wald meist 
durch Grasland verdrängend, auf die Steiltäler und die von 
Osten eindringenden Buntsandsteinhöhen beschränkend. 
Westlich vom Gutachtal sind gleichartige Höhensiedlungen 
Schonach und Schönwald, durch Uhrenindustrieund Fremden- 
verkehr angewachsen und verändert, dann Gemeinden an Elz- 
zuflüssen mit mehr Anteil von Talhöfen, soWildgutach, schliess- 
lich an den nördlichen Quellwässern der Dreisam wieder echte 
Hochflächenorte, St. Peter, St. Märgen und Breitnau. 
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Auf der sanften Ostböschung des Mittleren Schwarz- 
waldes um die Quellwässer der Donau und die Wutach ist 
die Hofsiedlung dagegen wieder Talsiedlung, allerdings in 
flachen Hochlandtälern, Hochlandtalsiedlung. Die Höfe 
jeder Gemeinde erstrecken sich normalerweise an einer ein- 
zelnen Bachniederung entlang, während die hügligen Höhen 
zwischen den Niederungen menschenleerer Wald sind. Öfter 
liegen die Höfe der Gemeinde an einem einzelnen Wege, 
die eine Bachseite bevorzugend. Wenn allerdings Höfe ab- 
seits liegen, so rücken sie hier in dem breiten Tale damit 
mehr aus der Linie der anderen Höfe, als es in engem Tale 
der Fall wäre. Abseits vom Tale gelegene Höhenhöfe sind 
hier aber ganz selten. Zwischen die Höfe gebaute neuere 
Häuser verdichten aber nicht selten die Siedlungskette. Die 
Höfe selber folgen einander recht gleichmässig, da die Flur 
hier fast immer streifig regelmässig ist. Zwischen den Tälern 
mit ihren Gebäuden, Wiesen und Feldern erstrecken sich 
über die hügligen Höhen die Wälder in grosser Ausdehnung, 
schon auf dem Granit ungewöhnlich viel Raum einnehmend, 
ganz besonders aber auf den weiten Buntsandsteindecken 
des Ostsaumes der Gegend. Der Hauptteil dieser Hochland- 
talsiedlung erstreckt sich um das Brigachtal bei St. Georgen, 
um die weit verzweigten Quellbäche der Brege bei Furt- 
wangen und Föhrenbach und um die Wutach bei Neustadt 
über hügliges Gelände auf Gneis und Granit. Nur Aus- 
läufer dringen in die Buntsandsteinzone des OÖstsaumes ein, 
allein an den wenigen querenden Tälern, die auch bis in den 
unterlagernden Granit eingetieft sind, so dass das urbare 
Land der Siedlungen sich auf ihn beschränkt, während da- 
neben sich die Waldung weithin über die Sandsteinflächen 
erstreckt, Schwarzwald und Baar, Hofsiedlung und Dorf- 
siedlung recht deutlich voneinander sondernd. 

Die Grenzen des Hofsiedlungsgebiets sind meist recht 
scharf, undzwarzusammenfallend mitlandschaftlichen undgeo- 
logischen Grenzen, nie aber mit alten oder neuen Territorial- 
grenzen. Die beigefügte Übersichtskarte zeigt dasgenauer. Die 
Hofsiedlung beschränkt sich fast ganz auf die Gebirgsgegend 
mit kristallinem Boden, nur wenig auf angrenzenden Bunt- 
sandstein übergreifend, auf jüngerem Gestein fehlend. 
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Die Westgrenze des Hofsiedlungsgebiets bildet der Rand 
der Rheinebene, wo ja plötzliche Verflachung des Geländes 
und Auftreten jüngeren Gesteines zusammenfallen. Dabei 
gleichen die Vorhügel des Gebirges, wie sie mit ihrem Wein- 
und Feldbau der Ebene gleichartig sind, dieser auch in der 
dörfischen Siedlung, Gewanndörfern der altgermanischen 
Landnahme auf bereits keltischem und noch älterem Sied- 
lungsboden. Die Buntsandsteinvorberge des Hühnersedel- 
gebirges mit ihren weiten Waldungen gleichen dagegen mit 
ihrer recht jungen Streusiedlung dem Gebirge. Die Orte 
unmittelbar an der Grenze von Gebirge und Ebene gehören 
auch der Gestalt nach stets zu letzterer, an deren Vorzügen 
sie vollen Anteil haben, mögen sie auch auf Gneisboden 
erbaut sein. Die Grenze der Siedlungsform ist hier am 
Ebenenrand des Schwarzwaldes gegeben durch eine ein- 
schneidende Grenze der Siedlungsbedingungen und des An- 
siedlungsganges. Die Ebene mit ihren Gewanndörfern, 
ihrem Wein- und Obstbau und ihrem regen Verkehr ist 
Vorzugsgegend des Menschenlebens, das Gebirge dagegen 
voller Schwierigkeiten des Daseins. Jene war daher schon 
durch Jahrtausende belebt und dicht bewohnt, ehe im Mittel- 
alter die Ansiedlung im rauhen Gebirge versucht wurde. 

Die Ostgrenze des Hofsiedlungsgebiets ist der West- 
grenze analog, auch mit angrenzender alter Siedlung aus 
Gewanndörfern geschlossenen Verbandes auf der Hochfläche 
der Baar und des obersten Neckargebiets. So rauh diese 
Gegenden klimatisch sind und so wenig sie sich bei ihrer 
bedeutenden Höhenlage vom Schwarzwald scharf abheben, 
so sind sie doch siedlungsmässig gegensätzlich, durch die 
Häufigkeit von Kalkboden schon der vorgeschichtlichen und 
altgermanischen Bevölkerung eine geeignete Wohnstätte. 
Mit dem Muschelkalk beginnt die Baarsiedlung aus ge- 
schlossenen Dörfern, während der Buntsandstein, wie wir 
sahen, noch Schwarzwaldcharakter trägt. Die Grenze beider 
Gesteine hat allerdings noch Dörfer, zahlreiche, da sich hier 
die Vorzüge des trockenen Kalkgebiets mit denen des tonigen 
und quelligen Oberbuntsandsteins verbinden. Ja, einige echte 
Baardörfer, wie Pfaffenweiler, Tannheim, Wolterdingen, 
Mistelbrunn, liegen ganz in Buntsandsteingegend. 
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Auf dem nördlichen und auf dem südlichen Schwarz- 
wald schliesst an die Hofsiedlung des Mittelschwarzwaldes 
ähnliche, auch verstreute Siedlung an, die in den günstigeren 
Teilen dieser Gebiete in Dorfsiedlung übergeht. Näher be- 
trachtet, ist der Siedlungscharakter beider Gebiete aber sehr 
verschieden. Im Norden besteht dabei, wie berührt, eine 
scharfe Grenze des Hofsiedlungsgebiets, das sich auf den 
kristallinen Boden beschränkt, während gleich auf dem Bunt- 
sandstein der Wald ganz überhand nimmt mit geringer 
eingesprengter, nicht aus Hofgütern gebildeter Streusiedlung. 
Im Süden aber gibt es überhaupt keine feste Grenze des 
Hofsiedlungsgebiets. Jenseits der Dreisam und Wutach, 
im Hochschwarzwald, beginnt sich die Streusiedlung zu 
konzentrieren, auf beschränktere Räume zusammenzuziehen, 
Schwarmsiedlung zu werden, und weiterhin im Südschwarz- 
wald geht diese in lockere Dorfsiedlung über. Die Begriffe 
Schwarmsiedlung und lockere Dorfsiedlung, die ich. schon 
früher für die westfälische Siedlung angewandt habe, sind 
auch für die Schwarzwaldsiedlung gut brauchbar zur Kenn- 
zeichnung der zwischen Streusiedlung und geschlossener 
Dorfsiedlung stehenden Dichtegrade der Siedlungsgebilde. 

Die Siedlung des eigentlichen Südschwarzwaldes ist 
richtige Dorfsiedlung, wenn auch lockere, während man bei 
der Schwarmsiedlung des Hochschwarzwaldes zweifelhaft 
sein kann, ob sie der dörfischen, oder der verstreuten Siedlung 
beizuzählen ist. Gegen Süden geht die lockere Dorfsiedlung 
aber weiterhin in geschlossene über. Im Klettgau, im Hoch- 
rheintal, auf dem Dinkelberg und im unteren Wiesetal 
herrscht normale geschlossene Dorfsiedlung und ebenso 
westlich vom Südschwarzwald, im Markgräfler Hügellande. 

Die lockeren Dörfer des Südschwarzwaldes sind wege- 
richtig, Wegedörfer, so dass die Wege nicht zu den Gebäuden 
geführt sind, sondern die Gebäude sich den Wegen ange- 
schlossen haben!). An den Wegen reihen sich die Gebäude 
auf, mal strahlig um einen Wegestern, wie in Schachen, 
mal einwegig, wie in Eschbach, meist netzförmig. Etwas 
undeutlich wird der Anschluss der Gebäude an die Wege 


1) Über den Begriff Wegedorf siehe Martiny, Grundrissgestaltung der deut- 
schen Siedlungen, Gotha 1928, S. 2ıff. 
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nur dadurch, dass sie diesen nicht die Front zukehren, sondern 
meist West-Ost gerichtet stehen, daher oft schräg oder quer 
zum Wege, von ihm bis zu ıom entfernt. Dennoch ist der 
Anschluss der Gebäude an vorhandene Wege unverkennbar, 
bei der Lockerheit der Dörfer sogar besonders klar. Weit- 
hin an den Wegen verlaufen Ketten von Gebäuden mit 
bedeutenden Abständen weit hinaus in Wiesland, das in 
den Räumen zwischen den Wegen bis tief ins Dorf eindringt. 
Alle Dörfer sind derart sehr ausgedehnt, Hänner z. B. 1,5km 
lang, Herrischried 2km. Nur in einem beschränkten Teil 
im Kern der Orte bewirkt Verdichtung des Wegenetzes auch 
dichteres Beisammenliegen der Gebäude. Hier entsteht bei 
der leichten Gebogenheit der Wege und ungleichen Ver- 
teilung der Gebäude Ähnlichkeit mit dem Haufenwegedorf. 
Die meisten Orte sind aber deutlich echte Wegedörfer. Wo 
sie besonders stark gedehnt sind, werden sie fast wie Schwarm- 
siedlung, wie Herrischried, Remmetschwiel, Wieladingen.) 

Der grösste Teil der Dorfsiedlung des Südschwarzwaldes 
ist entschieden Hochflächensiedlung, so dass die Orte und 
ihre Wiesen und Felder sich auf den Hochflächen ausbreiten, 
die grösseren Täler, als zu eng, entschieden meidend und 
dem Waldwuchs überlassend, so zumal das Albtal, aber 
auch Wehratal und Schluchttal. Die im Dorfgebiet ent- 
stehenden, nicht aus dem Hochschwarzwald herabkommen- 
den Bäche, wie Murg und Schlicht, boten allerdings im 
oberen, noch wenig eingetieften Talstück am Rand ihrer 


!) Für die Erkenntnis des Flurcharakters und der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse des Südschwarzwaldes war die wichtigste Grundlage: H. Nagel, Die Sied- 
tungen des Hotzenwaldes, Badisch. geogr. Abhandl. 5. 1930. Weniger bot mir 
die Schrift für die Siedlungsauffassung. Nagel gibt keine einheitliche Charak- 
teristik der Siedlungsform des Hotzenwaldes. Die Unterschiede innerhalb des 
Gebietes beschäftigen ihn, nicht die Abweichungen von der Siedlungsart der be- 
nachbarten Landschaften. Wenn man auf diese Gewicht legt, erscheinen die Ver- 
schiedenheiten zwischen den von ihm unterschiedenen Dörfern, Weilern und Zin- 
ken doch gering. Dass die Siedlung dörfischen Charakter trägt, aber lockerer, 
als gewöhnlich, tritt in Nagels Ausführungen nicht hervor. Als einen Irrtum 
muss ich es betrachten, wenn er die Ortskerne als echte Haufendörfer, die übrigen 
Orte als Haufenwegedörfer im Sinne meiner Terminologie auffasst. Dass diese 
echte Wegedörfer sind, zeigen auch die beigegebenen Ortspläne, besonders deut- 
lich die in grösserem Masstab gegebenen von Rütte (S. 44) und Engelschwand 
(S. 82). 
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Niederungen den Dörfern geeignete Standorte. Meist aber 
boten diese die kleinen Nebenwässerchen der Bäche an ihren 
Oberläufen auf der Hochfläche, deren Niederungsrande die 
Dörfer, wenn auch oft nicht dicht, sich anschliessen. Die 
geologischen Verhältnisse spielen dabei kaum eine Rolle. 
Ebenso, wie auf dem vorherrschenden Gneis- und Granit- 
boden, findet man gleichartige Dörfer in gleicher Lage auch 
auf der zerstückten Decke tonigen Buntsandsteins im Süd- 
osten. Erst zwischen den Muschelkalkhöhen bei Waldshut, 
bei Thiengen und im Klettgau liegen die Dörfer in den 
Tälern als geschlossene Dörfer. 

Der dörfischen Siedlungsform entsprechen die Dorf- 
fluren. Die Besitzungen sind nicht gesonderte Einheiten, 
sondern liegen, zerteilt in Stücke, in Gemenge untereinander. 
Die Dorffluren sind aber nicht Weilerfluren, sondern Gewann- 
fluren mit Zusammenschluss der Besitzstreifen zu Gewannen. 
Das zeigt, dass diese Dörfer genetisch den Charakter von 
altgermanischen Gewanndörfern tragen, und dazu passt es, 
dass viele von ihnen altalemannische Namen auf ingen 
führen‘). Die Dorffluren sind auch zum grossen Teil Feld, 
in dauernder Feldnutzung, meist mit Getreide, auch Winter- 
frucht. Nur in den höheren Gegenden im Nordwesten herrscht 
auch hier das Grasland vor. Feld und Grasland sind hier 
auch in normaler Weise dauernd gesondert. Die Ausbreitung 
der Fluren auf den Hochflächen ermöglicht, dass sie sich 
rings um die Dörfer erstrecken können, wobei unmittelbar 
bei diesen und auf den Bachniederungen Wiesen in bedeu- 

ı) Gleichartigkeit mit den altgermanischen Gewanndörfern braucht aber 
nicht unbedingt zu bedeuten, dass die Orte schon vor der Völkerwanderungszeit 
vorhanden und von den Alemannen gleich bei ihrem Eindringen besetzt sind. 
Gradmann weist mit Recht hiergegen ein, dass vorgeschichtliche Spuren fehlen. 
Gegen frühe Entstehung der Orte spricht es auch, dass sie erst sehr spät, erst 
im 13. und 14. Jahrhundert urkundlich erwähnt sind. Aber sie werden in den Ur- 
kunden oft als Dörfer bezeichnet, in Einklang mit ihrem heutigen Formcharakter. 
Rodungsorte als Dörfer mit Gewannflur sind ja im Rheinischen Schiefergebirge 
und im hessischen Stammesgebiet sehr häufig. Rodungsansiedlung brauchte 
nicht mit Abweichen von der altgewohnten Flur- und Siedlungsgestaltung ver- 
bunden zu sein, wenn das auch in Süddeutschland meist der Fallwar. Man wird 
der Beschaffenheit und den Beziehungen der Siedlungen des Südschwarzwaldes 


am besten gerecht, wenn man sie für Rodungsbildungen des Mittelalters in der 
Form des volksüblichen Gewanndorfes anspricht. 
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tender Ausdehnung vorhanden sind, während jenseits der 
Felder auf Anhöhen und zumal an den steilen Talhängen 
Gemeindeland, alte Almende, als Wald oder Weide auch 
bedeutende Flächen einnimmt. 

Das Kernstück des Dorfgebiets des Südschwarzwaldes 
ist der sog. Hotzenwald nördlich vom Hochrheintal bei 
Säckingen und Hauenstein. Gleichartig erstreckt sich diese 
Siedlungsform aber auch weiter nach Osten und modifiziert 
auch nach Westen. Der Östteil der lockeren Dorfsiedlung 
ist dem dargelegten Zentralteil gleichartig. Er ist der gegen 
Südosten, zum Klettgau, absinkende Teil des Südschwarz- 
waldes, meist auf Granit, im Südosten aber auch auf Bunt- 
sandstein. Den Mittelpunkt dieser Gegend bildet das un- 
gewöhnlich grosse Dorf Grafenhausen. Um die obere Wu- 
tach, bei Bonndorf und Löffingen, wo im Bereich des Lenz- 
kircher Grabens der Muschelkalk ungewöhnlich weit nach 
Westen reicht, dringt mit ihm auch das geschlossene Dorf 
gegen Westen vor, bis an die Grenze der Hofsiedlung, so 
dass das im Süden zwischen beiden gelegene Gebiet des 
lockeren Dorfes hier bei Lenzkirch endet. 

Westlich vom sog. Hotzenwald beruht die Modifizierung 
der lockeren Dorfsiedlung darauf, dass das Gelände hier 
nicht hochflächenhaft, sondern durch zahlreiche und mehr 
geweitete Täler und Tälchen aufgeschlossen ist, der Be- 
siedlung auch in den Tälern zugänglich. Derart den Tälern 
eingelagert findet man lockere Dörfer an Ostzuwässern der 
Wiese bei Häg und Gersbach, das selber ein grosses, ziemlich 
geschlossenes Dorf ist, dann im Wiesetal bis Todtnau hinauf 
und westlich davon in den Gebieten der Kleinen Wiese und 
Kander bis an das Markgräfler Hügelland und gegen Norden 
bis zu den grossen Wäldern an Blauen, Kohlgarten und 
Belchen. Steilere Stellen der Täler sind auch hier von den 
Dörfern gemieden, und deshalb ist das Wiesetal selber nur 
mit wenigen, geringen Landsiedlungen. An den kleineren 
Wässern fanden die Ansiedler dagegen mildere Abdachungen, 
geeignet für Feldbau, und leidlich breite Niederungen für 
die Wiesen. Der Wald wurde einigermassen verdrängt, be- 
schränkt auf die Steilstellen und die Bergrücken. Zwischen 
der Wiesenniederung und den Feldern fand das Dorf Platz, 
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leicht bei seiner Kleinheit und Lockerheit, die Anpassung 
an das Gelände erleichtert. Die Lockerheit der Dörfer ist 
hier noch stärker, als im Hotzenwald, der Schwarmform 
schon recht nahekommend. Die Dörfer sind kaum mehr, 
als lockere, ungleichmässige Ketten von Gebäuden an einem 
Weg oder deren mehreren. Auch die grösseren Dörfer haben 
kaum einen geschlossenen Kern, am ehesten noch ihr grösstes, 
Wies. 

Eine noch mehr gelockerte, zwischen verstreuter und 
dörfischer Siedlung die Mitte haltende Siedlungsform, 
Schwarmsiedlung, hat der Hochschwarzwald. Nördlich und 
westlich von St. Blasien sind Blasiwald, Menzenschwand, 
Bernau, Ibach, Todtmoos echte Schwarmsiedlungsorte. Blasi- 
wald und Ibach liegen in geringen Eintiefungen der Hoch- 
fläche, die übrigen in den geweiteten oberen Stücken der 
Täler zwischen hoch ansteigenden, mit Wald und rauhem 
Graswuchs bedeckten Bergrücken, einen Wiesengrund um- 
fassend. Von den Nachbarorten durch bedeutende Ent- 
fernung scharf gesondert, sind die Orte in sich doch nur 
sehr locker zusammenhängend, zerfallend in einzelne Gruppen 
und Ketten von Gehöften und auch vereinzelte Gebäude. 
Einzelne Stücke haben dörfisches Gefüge, doch von mini- 
malen Ausmassen, soweit nicht neuere Gebäude infolge des 
starken Fremdenbesuchs die Gebäudegruppen verdichtet 
und vergrössert haben. Andere Ortsteile gleichen mehr der 
Streusiedlung, und zumal gilt das von den locker verteilten 
Gehöftscharen der Höhenorte. | 

Genetische Artverwandtschaft dieser Schwarmsiedlung 
mit dem Dorfe wird durch die Flurgestaltung bezeugt. Das 
Land zerfällt nicht in räumlich gesonderte Hofgüter, wenn 
auch die grösseren Gehöfte auch hier Höfe genannt werden. 
Die Einheit ist die Ortsgemarkung, indem die Wälder und 
Weiden als Almenden den Gemeinden zustehen und nur 
die Wiesen, Matten und Felder des Tales und der tieferen 
Hänge in Privatbesitzungen zerfallen, die aber in Gemenge 
liegen, oft streifig gestaltet zu Gewannen sich zusammen- 
schliessend. Die durch die Unebenheit und das Gebirgsklima 
erforderte Nutzung des Landes als Wiese und Weide, denen 
nur kleine Felder mit Kartoffeln und Sommerfrucht ein- 
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gemischt sind, nimmt dieser Flurgestaltung allerdings den 
Sinn, den sie in der normalen Feldflur hat). 


Weiter im Westen und Norden ähnelt die Schwarm- 
siedlung des Hochschwarzwaldes mehr der Streusiedlung. 
Aber Vorkommen von gewannartig aneinander gereihten 
Besitzstücken lässt auch sie genetisch als abgewandelte Dorf- 


Schwarmsiedlung des Hochschwarzwaldes. 
Wieden bei Todtnau. Maßstab ı: 50000. 


siedlung erkennen, wenn das auch vielleicht nicht für jeden 
Ort zutrifft. Im obersten Wiesegebiet ist die Ansiedlung 
stark durch den im Mittelalter blühenden und erst allmäh- 
lich zurückgehenden Bergbau befördert, kleinbäuerlich und 
fast überstark geworden, unter recht beträchtlicher Ver- 


ı) Vgl. N. Krebs, Todtnauberg, eine kulturgeographische Skizze, Wien 
1924, sodann in Heft 7 der Mitteilungen der geogr. Fachschaft d. Univ. Freiburg 
vereint die Aufsätze von A. Götz, Bäuerliche Wirtschaft und Landschaftsbild 
des hohen Schwarzwaldes, E. Fischer über Schluchsee, Blasiwald und St. Blasien 
und E. Huber über Bernau, Menzenschwand, Äule, Altglashütten, Falkau und 
Hinterzarten, 1929. 
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drängung des Waldes durch Grasland. Die Siedlungs- 
schwärme schliessen den Tälern und Tälchen an, in ihnen 
entlangziehend, langgestreckt in Brandenberg, Aftersteg, 
Muggenbrunn, mehr verstreut und gruppenweise gehäuft 
in Todtnauberg und Wieden. Verstreute Schwarmsiedlungen 
mit kleinen Häufungen, auf altem Bergbau beruhend, sind 
auch am Schauinsland, dem alten Erzkasten, Hofsgrund, 
Obermünstertal und Horben. Am Rande des mittleren 
Schwarzwaldes sind die Talsiedlungen der südlichen Zuflüsse 
der Dreisam und östlich vom Feldberg zum Titisee und 
Schluchsee hinab den Talsiedlungen des Streusiedlungs- 
gebiets sehr ähnlich, zum Teil aber auch mit dörfischen 
Anhäufungen von Gehöften. 

Der Südschwarzwald zeigt also einen allmählichen Über- 
gang von normaler Dorfsiedlung am Südrand zu Streu- 
siedlung am Nordrand. Nach beiden Seiten ist die Grenze 
verschwommen, und ebenso unscharf ist im Inneren die 
Grenze von lockerer Dorfsiedlung und Schwarmsiedlung. 
Beide Gestaltungsweisen kommen auch in ganz mannig- 
fachen individuellen Verschiedenheiten vor. Wie diese Über- 
gangsverhältnisse genetisch aufzufassen sind, bedürfte ein- 
gehender Untersuchung. Das scheint mir aber klar, dass 
es sich dabei nicht um Verdichtung von Streusiedlung, 
sondern um Auflösung von Dorfsiedlung handelt. Schon 
deshalb, weil die Dorfsiedlung am Südrand viel älter ist, 
als die Streusiedlung am Nordrand. Da die Auflockerung 
der Besiedlung mit dem Anstieg des Gebirges zunimmt, 
ist zu vermuten, dass sie eine Folge der Gebirgigkeit, des 
Gebirgsklimas und der gebirgigen Weidewirtschaft ist. Pa- 
rallel der Verminderung des Feldbaus mindert sich auch 
die dörfische Verbundenheit der Siedlungen. Die gelockerte 
Ansiedlung bot die Möglichkeit, gleich beim Hause eigenes 
\Wiesland zu haben. Das mag bei dem Neubau von Ge- 
höften, wie sie die Teilbarkeit des Grundbesitzes zur Folge 
haben musste, zu mehr abgesonderter Platzwahl geführt 
haben. 

Auch der Nordschwarzwald hat im Kern lockere, an 
den Rändern dörfisch-dichte Siedlung, die aber genetisch 
umgekehrt aufzufassen ist, nicht als Auflockerung alter Dorf- 
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siedlung, sondern als nachträgliche Verdichtung lockerer 
Siedlung‘). 

Die Hofsiedlung endet, wie wir sahen, im Norden am 
Rand der grossen Buntsandsteintafel des Nordschwarzwaldes. 
Diese ist ein fast unbesiedeltes Waldland. Sie wäre es noch 
viel entschiedener, wenn sie nicht kleine Unterbrechungen 
besässe, dadurch nämlich, dass die zur Murg rinnenden 
Gewässer sich bis auf die Unterlage des Buntsandsteins, 
Granit und Gneis, eingegraben haben, die um die schmalen 
Talböden die tieferen Talhänge bilden, über denen oben 
die höheren Hänge aus Sandstein bestehen. Auf diese Täler 
beschränkt, findet man auch hier Streusiedlung, aber klein- 
bäuerlich bescheidenster Art. Diese nordschwarzwälder 
Streusiedlung ist nicht stolze Hofsiedlung. Die Besitzungen 
sind nicht geschlossen, sondern teilbar, und die Flur kann 
daher nicht in strengem Sinne Einödflur sein. Von seinem 
Lande, das vornehmlich als Grasland der Viehhaltung dient, 
nur daneben etwas Kartoffeln und Sommerroggen trägt, 
kann der Kleinbauer dieses rauhen Waldgebirges nicht 
existieren. Er ist auf Waldarbeit angewiesen, neben die jetzt 
in starkem Masse Fabrikarbeit getreten ist. 


Die Gebäude, in ihrer Gestaltung im wesentlichen den 
kleinbäuerlichen der Ebene gleichend, keine Schwarzwald- 
höfe, reihen sich in jeder Gemeinde in unregelmässigen Ab- 
ständen ein Tal entlang und damit zugleich um einen Weg 
herum weitläufig auf. Sie bilden Kettensiedlungen, gleich 
denen der Talsiedlungen im Hofgutgebiet, aber ohne jede 
auch nur annähernde Gleichmässigkeit, hier geschart, dort 


ı) Vgl. F. Pfrommer, Der nördliche Schwarzwald, Badische geogr. Ab- 
handlungen 3, 1929. Für die nördliche Randgegend auch F. Metz, Die länd- 
lichen Siedlungen Badens, ı. Unterland, Badische geogr. Abhandl. ı, 1926. 
Für die östliche Randgegend R. Gradmann, Das ländliche Siedlungswesen des 
Königsreichs Württembergs, Forschungen z. dtsch. Landes- u. Volkskunde, 1913. 
Am eingehendsten ist der nordöstliche Schwarzwald behandelt in G. Knödler, 
Nagold, Wirtschafts- und Siedlungsgeographie des nordöstlichen Schwarz- 
waldes und der angrenzenden Gaulandschaften, Oehringen 1930. Wenn ich 
in Widerspruch zu Knödler an dem schon früher gewählten Ausdruck Klein- 
bäuerliche Streusiedlung statt Taglöhnersiedlung festhalte, so geschieht das 
nicht aus Gegensatz sondern mit Rücksicht auf die gleiche Bezeichnung auf 
dem Übersichtsplan. 
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ganze Talstrecken fehlend, auch in den verschiedenen Tälern 
sehr ungleich stark. Wo die Häuser sich scharen, entfernen 
sie sich grossenteils vom Hauptweg, bilden einen kleinen 
Siedlungsschwarm. | 

Der angrenzende Wald gehört, im Gegensatz zur Hof- 
siedlung nicht mit zu den Bauerstellen, sondern ist staatlich, 
oder sonst herrschaftlich, oder im Besitz der Murgschiffer- 
gesellschaft. Als Lieferanten hochstämmiger Holländerhölzer 
hatten diese Wälder in den Jahrhunderten der holländischen 
Grossmacht Handelsbedeutung, und die Gesellschaft der 
Schiffer, die diese Hölzer abwärts flössten, war eine kleine 
Wirtschaftsmacht. An ihre Stelle ist als Beherrscherin dieser 
Waldlandschaft die Industrie getreten. Im Mittelalter, ehe 
das Holz auswärts gesucht war, war diese Gegend aber 
ganz bedeutungslos, mit sehr langsam voranschreitender 
Besiedlung, die vor den dürren und, wo tonig, vertorften 
Buntsandsteinböden zurückschreckte und die Urbarmachung 
auf die wenigen, schmalen Streifen kristallinen Gesteines 
beschränkte. Die Besitzungen blieben derart so gering, dass 
die Voraussetzungen für die Bildung von grossbäuerlichen 
Hofgütern fehlten. So erklärt sich das Abbrechen der Hof- 
siedlung unmittelbar an der Grenze des Buntsandsteins. 

Die kleinbäuerliche Streusiedlung des Nordschwarz- 
waldes beginnt unter diesen Umständen aber nicht gleich 
an dieser Grenze, sondern, abgesehen von der besonders 
jungen Ansiedlung am Koniebis, erst jenseits der Wasser- 
scheide im Murggebiet. Das Kernstück des Nordschwarz- 
waldes birgt in seinen wenigen, ostwärts zur Murg ziehenden 
Tälern die meisten dieser unregelmässigen, kleinbäuerlichen 
Streusiedlungsorte.e Aber auch östlich vom Murgtal, im 
Nordostschwarzwald, ist das oberste Enzgebiet bis Wildbad 
herab in gleicher Weise weites Waldland mit geringer Streu- 
siedlung. 

Im Murgtal herrscht dagegen eine dichtere Siedlungs- 
weise. Im oberen, württembergischen Teile des Tales findet 
man zwischen einsamen Talstrecken an günstigeren Stellen 
Gebäudeschwärme mit dörfischen Kernen, Verdichtungen 
der Streusiedlung unter dem Einfluss der Industrie, der die 
Bevölkerung meist dienstbar ist. Einsames Waldtal mit 
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kleinen verstreuten Orten ist das Tal um die Landesgrenze, 
die alte Stammesgrenze zwischen Schwaben und Franken. 
Von Forbach abwärts enthält das Murgtal aber Dörfer in 
dichter Folge, grosse Dörfer von oft mehr als 1000 Bewoh- 
nern mit geschlossener Zusammenfügung der Gebäude. Auch 
diese Dörfer sind zu ihrer jetzigen Grösse und Dichte durch 
die Industrie gekommen, aber sie waren schon früher Dörfer. 
Auf seinem Talboden bis Forbach hinauf 300 m Seehöhe 
nicht übersteigend, mit bedeutendem Obstbau und auch 
etwas Weinbau, dabei durch die Buntsandsteintafeln zu 
beiden Seiten nicht mehr eng umfasst, bietet hier das Murg- 
tal nicht mehr ungünstige Bedingungen für die Landwirt- 
schaft. Auch Seitentälchen bergen hier zwischen Granit- 
bergen einige Dörfer, und in der Rotliegendgegend unter 
Gernsbach wird beiderseits des Tales in beträchtlicher Breite 
der Wald durch Feldfluren verdrängt mit grossen Dörfern 
an Haupttal und Seitentälchen. Die geschlossenen Dörfer 
des Murgtales gehören aber nicht zur alten Siedlung, sondern 
sind recht junge Rodungsgebilde, erst im Hochmittelalter 
und Spätmittelalter entstanden. Als Dörfer werden sie im 
Mittelalter meist auch nicht bezeichnet, und ihre Weilerfluren 
aus blockförmigen Feldern bezeugen in gleichem Sinne, 
dass sie anfangs nicht Dörfer waren, sondern nur Weiler, 
ja zuerst vielleicht nur einzelne Höfe, aus denen durch Be- 
sitzteilung dann Weiler wurden. In diesem Sinne gelten 
diese Siedlungen trotz ihrer Grösse und Dichte für die Grad- 
mannsche Terminologie als Weiler. 

Dörfer, die genetisch auf Weiler zurückgehen, herrschen 
in allen Saumteilen des nördlichen Schwarzwaldes in ver- 
schiedenen Stadien und Varianten der Entwicklung. Am 
Nordsaum des Gebirges findet man sie als Hochflächen- 
siedlung auf dem tonigen Oberbuntsandstein, der hier in 
kaum 400 m Seehöhe wohl einen strengen Boden abgibt, 
aber nicht vertorft, wie im Gebirge. Unter Meidung der 
Täler samt ihren Feldfluren auf den Hochflächen ausge- 
breitet, ist das Dorf hier formal denen der benachbarten 
tieferen Landschaften gleichartig, meist von geschlossener 
Zusammenfügung der Gehöfte, wegeförmig, meist gestreckt. 
Derart dehnt sich diese Siedlungsweise vom Rand der Rhein- 
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ebene nördlich vom Murgtal in das Gebiet der Alb, wo sie 
die grösste Verbreitung gewinnt, und über das obere Pfinz- 
gebiet in die Enzgegend bei Pforzheim. Der Zusatz von 
Industriearbeitern ist in diesen Dörfern meist geringer, als 
im Murgtal. Das Anwachsen des Weilers zum Dorfe beruht 
auf Entwicklung der Landwirtschaft, auf Mehrung der 
Felder durch Rodung, worauf die Flurnamen hinweisen. 
Liegen doch die Feldfluren meist rings von Wald umschlossen 
als grosse Lichtungen im Waldland. In den höchsten Teilen 
der Gegend, wo der Wald überhand nimmt, sind einige Orte 
gleicher Lage ganz klein geblieben, wie Mittelberg und der 
Metzlinschwanderhof. Im Gegensatz zu der herrschenden 
Weilerflur findet man bei einigen der Dörfer Waldhufen- 
fluren von mittelbäuerlichem Zuschnitt, Zeichen geregelter 
Ansiedlung, aber ohne Einfluss auf die Ortsgestaltung, bei 
Rotensol, Neusatz, Conweiler u.a. Wo im Norden der Ober- 
buntsandstein bis in die Täler hinabzieht, folgen ihm dahin 
auch die Dörfer, und Talsiedlung ist weiterhin auch für das 
Muschelkalkgebiet bezeichnend. Die Orte sind hier auch 
alte Gewanndörfer. Die Muschelkalkgrenze ist auch hier 
die Grenze der schwarzwälder Rodungssiedlung, wenn auch 
nicht immer haarscharf. 

Dorfsiedlung ohne Gewannflur, meist aber lockerer, 
herrscht auch auf dem Ostsaum des nordöstlichen Schwarz- 
waldes, auch als Hochflächensiedlung auf Oberbuntsandstein, 
der hier zum Teil bis über 600 m Seehöhe ansteigt, nach 
Osten bis an die Muschelkalkgrenze. Südlich von Pforz- 
heim um die Nagold, vornehmlich auf der Westseite, haben 
diese Dörfer allgemein Waldhufenfluren. Sie sind grund- 
herrliche Ansiedlungen des Mittelalters, geregelt nach dem 
Schema der Waldhufen. Aber die Regelung ist hier 
mehr oder weniger von dem normalen Schema ab- 
weichend. Zumal die Dorfgestaltung passt oft gar nicht 
dazu. Die Besitzungen sind der Norm gemäss einheit- 
liche, mässig breite Streifen durch Feld, Wiese und bis- 
weilen auch Wald, bisweilen aber auch mit Freiheiten. 
Die Dorfgestaltung aber entspricht der Flurgestaltung oft 
nur schlecht und oft gar nicht. Von der innigen Zusammen- 
gehörigkeit, wie sie zwischen Waldhufenflur und Reihen- 
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siedlung in den sächsischen und schlesischen Gebirgen und 
auch im Schaumburgischen herrscht, ist hier nichts zu be- 
merken. Die Dörfer sind als lockere Wegedörfer zu be- 
zeichnen, wenn auch die Lockerheit der Orte sehr ungleich 
stark ist und öfter sich der Geschlossenheit nähert. Oft sind 
die Dörfer einwegig und somit der Reihensiedlung form- 
verwandt. Aber nur dann gleichen sie dieser, wenn dabei 
das Gehöft am Anfang seines Besitzstreifens liegt, wie in 
Lengenhardt, Maisenbach, Beinberg, Würzbach. In anderen 
Fällen wird das aber durch geschlossene Zusammenfügung 
der Gehöfte auch im einwegigen Orte unmöglich, wie in 
Monakam, zumal aber wenn die Dorfgestalt netzwegeförmig 
ist, wie das ziemlich geschlossen in Altburg, schwarmartig 
locker in Weltenschwann und Ober-Kollbach der Fall ist. 

Diese Disharmonie zwischen Ortsform und Flurform für 
ursprünglich zu halten, erscheint bei einer so fest geregelten 
Siedlungsweise nicht angängig. Sie dürfte auch als ein 
Resultat der nachträglichen, allmählichen Umgestaltungen 
der Orte im Laufe der Jahrhunderte aufzufassen sein, für 
deren Walten diese Ausführungen schon manches Beispiel 
geboten haben. 

Herrscht in den nördlichen Teilen dieser Gegend, bei 
Liebenzell und Calw, einwegige Dorfgestaltung und leidliche 
Harmonie zwischen ihr und der Flurgestaltung, so wird 
gegen Süden, bei Neu-Bulach, Altenstceig, Pfalzgrafenweiler, 
eine gar nicht mit der Flur zusammenstimmende Dorfge- 
staltung herrschend, netzförmig oder strahlig. Die Flur zeigt 
auch hier aber die Kennzeichen der Waldhufenflur, zum Teil 
immerhin freier, übergehend in Weilerflur. Diese Über- 
gangsbildungen wären wichtige Objekte einer formalen 
Spezialuntersuchung. 

Auch weiter südlich, am Ostrand des Mittelschwarz- 
waldes, setzt sich auf dem Buntsandstein die Siedlung aus 
lockeren Dörfern fort, aber als schmaler Streif zwischen 
geschlossenen Dörfern auf Muschelkalk im Osten und Hof- 
siedlung auf Granit im Westen. Die lockeren Dörfer sind 
auf diesem schmalen Übergangsstreif auch formal Über- 
gangsgebilde, bald nach der Hofsiedlung, bald nach der 
geschlossenen Dorfform hin varlierend, öfter schwarmartige 
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Gehöftgruppen bildend, keiner Siedlungsrubrik streng zu- 
gehörig. So ist die Siedlung südlich von Freudenstadt, öst- 
lich von Alpirsbach und Schramberg und gegen Süden bis 
Mariazell und Königsfeld. 

An der Westseite des Nordschwarzwaldes herrscht eine 
eigenartige, komplizierte Siedlungsgestaltung. Der West- 
saum des Gebirges in beträchtlicher Breite ist von Offenburg 
nordwärts bis Baden durch eine Mischsiedlung aus Streu- 
siedlung und geschlossenen Winzerorten charakterisiert. Es 
ist das die Granitabdachung, die sich vor dem Westrand 
der Buntsandsteinplatte stark zertalt, geböscht und gegliedert 
zur Rheinebene senkt. Der davor am Ebnenrand verlaufende, 
recht flache und in Norden schmale Hügelstreif hat ge- 
schlossene Dörfer, wie die Ebene, meist an ihrem Rande 
aufgereiht. Diese Dörfer sind genetisch und wirtschaftlich, 
aber die Zentren der Mischsiedlung am Gebirgssaum. 

In dieser Mischsiedlung gehört der grössere Raum den 
verstreuten Gehöften, weitaus die Mehrzahl der Menschen 
und Gebäude aber den geschlossenen, ja vielfach gedrängten 
Winzerorten. Diese bestehen aus geschlossenen Zeilen von 
Häusern an den Wegen unter den Weinbergen, meist als 
kleinere Gebilde, aber auch manche grosse, obenan Bühler- 
tal mit 5500 Menschen. Die Winzerdörfer erstrecken sich 
meist einwegig, zugleich einem Bache folgend, bisweilen 
aber auch quer dazu. Neben den einwegigen Orten findet 
man vereinzelt kompaktere an Wegesternen und Wegenetzen. 
Diese Siedlungsart ist ganz vom Weinbau abhängig, nur 
da zu finden, wo dieser reichlicher betrieben wird, und nur 
dann volksreich, wenn er in grosser Ausdehnung betrieben 
wird. Dass etwas Holzindustrie hinzugetreten ist, hat der 
Charakter der Winzerorte noch nicht wesentlich gewandelt. 
Dass aber in diesem Teil des Schwarzwaldes der Weinbau 
sich nicht auf die Vorhügel beschränkt, sondern auch an 
den Berghängen im eigentlichen Gebirge in allen sonnigen 
Lagen in bedeutender Ausdehnung vorkommt, ist die Ur- 
sache dieser ungewöhnlichen Siedlungsbildung. Formbe- 
stimmend trat hinzu, dass keine Dörfer vorhanden waren, 
die den kleinen Winzern \Wohnstätten geboten hätten, wie 
das sonst in den Weingegenden um den Oberrhein fast all- 
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gemein ist. Vereinzelte, aber ganz geringfügige Parallelen 
hat diese Winzersiedlung auch sonst im Streusiedlungsgebiet 
des Schwarzwaldes, wie im Grlottertal bei Freiburg. Be- 
trächtlich ist sie aber nur hier am Nordschwarzwald. 
Neben der Winzersiedlung und mit ihr vermischt findet 
man aber in diesem Gebiete zugleich bäuerliche Streusiedlung, 
nicht aus Hofgütern, sondern bei Besitzteilbarkeit mit sehr 
ungleichen, meist kleinen Besitzungen. Wo der Weinbau 
gering ist, oder fehlt, höher am Gebirge, an Nordabdachungen, 
oder wo weniger Eifer für ihn herrscht, da ist diese Streu- 
siedlung die einzige Siedlung. Sie findet sich aber auch 
als geringere Zutat bis tief ins Weinland. Neben einzeln 
gelegenen Gehöften findet man an Wegen locker und un- 
gleichmässig aufgereihte Gehöfte und gelegentlich auch 
kleine Ketten und Gruppen von ihnen in engerem Zusammen- 
schluss an Wegen und Wegesternen. Typische Streusiedlung 
herrscht demnach nicht, vielmehr eine der Schwarmsiedlung 
recht nahestehende, ungleichmässige Siedlungsweise. Die 
Flurgestaltung ist auch die weilerartige, wenn auch einzelne 
geschlossene Besitzungen nicht fehlen. 


Maßstab 
1: 50000 


Kleinbäuerliche, unregelmäßige Streusiedlung 
mit Winzerdorf. Sasbachwalden. 


Ausser Betracht ist das nördlichste Stück der West- 
abdachung, das Oosgebiet zu lassen, das durch die sehr 
weit ausgreifende Entwicklung der Stadt Baden den länd- 
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lichen Charakter verloren hat. Anschliessend kommt man 
aber alsbald in die Hauptweingegend hinter dem Städtchen 
Steinbach, die lauter grosse, geschlossene Weinorte besitzt, 
obenan Neuweier und Varnhalt, und der sich nach Süden 
der grösste dieser Weinorte, Bühlertal nebst Altschweier 
hinter dem regsamen Städtchen Bühl am Ebenenrand an- 
schliesst. Hinter Ottersweier und Sasbach ist bei geringerem 
Weinbau die Winzersiedlung geringer, die Ansiedlung lockerer 
und ebenso hinter Renchen. Hinter Achern im Achertal 
reicht mit dem Weinbau und etwas Industrie die dichte 
Siedlung bis Kappelrodeck, hinter Oberkirch im Renchtal 
bis Lautenbach. Die oberen Teile dieser Täler haben da- 
gegen keine Weinsiedlung, nur Streusiedlung mit Höfen 
schwarzwälder Form, bilden den Nordwestzipfel des Hof- 
siedlungsgebiets. Am Südende der Saumgegend, bei Offen- 
burg, häufen sich die Winzerorte bei Ortenberg und Zell- 
Weierbach hinter den Vorhügeln am Gebirgsrand und dringt 
die Winzertalsiedlung Durbach ins Gebirge. 

Die Besiedlung dieses Gebiets erscheint als das Resultat 
einer vom Ebenenrand gegen das Gebirge vordringenden 
Siedlungsausbreitung. Diese wurzelt in den grossen Dörfern 
am Ebenenrand und im Hügelland, die allerdings selber 
meist nicht zu den alten Dörfern gehören, sondern erst durch 
Rodung entstanden sind, frühgeschichtlich oder frühmittel- 
alterlich, die auch die Feudalherrn wenig anzogen, keine 
bedeutenden Burgen und wenige Gründungsstädte entstehen 
sahen, die sich dann aber in neuerer Zeit aus Dörfern zum 
grossen Teil zu Flecken und Städtchen entwickelten, an 
Regsamkeit vielen älteren Städten überlegen. 

Von hier ging im späteren Mittelalter die Besiedlung 
und Wirtschaftsentwicklung des Gebirgssaumes aus. Das 
zeigen Namen wie Bühlertal, Ober-Sasbach, Ober-Achern, 
Wald-Ulm. Für uns ist bei Betrachtung dieser Siedlungs- 
entwicklung das wichtigste, die Zwiespältigkeit des Sied- 
lungsresultats aus ihr zu erklären. Die Auffassung des Sied- 
lungsvorgangs wird dadurch kompliziert, dass zwei verschie- 
dene Siedlungsbildungen erfolgten, zwei verschiedene Sied- 
lungsarten entstanden, die sprachlich in den Nachrichten 
doch nie unterschieden sind. Die sachlichen Gegebenheiten 
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lassen es aber als gewiss erscheinen, dass zuerst Weidestreu- 
siedlung von den Dörfern am Gebirgsrand ausgehend ent- 
stand, der erst später Wingertanlagen und ihre Siedlungen 
folgten, die nie in unbesiedelter Waldgegend entstanden 
sind und in dieser Gebirgsgegend erst spät Fuss gefasst 
haben können. Erst im 14. Jahrhundert werden auch hier 
Rebberge genannt, auch die Orte, ausser Ulm, nicht vor 
dem 13. Jahrhundert. Auf Vorherrschen der Weidewirtschaft 
deutet es, dass die Orte im Mittelalter meist nicht als Dörfer, 
sondern als Täler bezeichnet werden, gleich den Weide- 
siedlungen des übrigen Schwarzwaldes. Für die langsame 
Entwicklung der Winzerorte ist es dagegen bezeichnend, 
dass ein jetzt so stattlicher Ort, wie Varnhalt, noch 1548 
die Varnhalde genannt wird, mehr die Örtlichkeit betonend, 
als die Siedlung, und dass gleichartige Ausdrucksweise auch 
bei den Talnamen häufiger ist. Zu dieser Auffassung passt 
es, dass die Gegend erst spät Kapellen und Kirchen erhielt, 
und dass Ortsnamen und Wingertnamen oft auf Wald und 
Neuanlage deuten. Sprechen auch die Urkunden an sich 
nur von herrschaftlichen Besitzungen, so vermag man doch 
aus der Art, in der sie die Orte und ihre Stücke erwähnen, 
Schlüsse auf deren Artung zu ziehen. 

Noch eine komplizierte Siedlungsgestaltung bleibt dar- 
zustellen und zu erörtern, die dorfische Siedlung der grossen 
Täler des Hofgutgebiets. Es ist oben darauf hingewiesen, 
dass die Zartner Dreisamtalebene, das Elztal bis Elzach 
hinauf, ein Stück des Schuttertals über Lahr und das Kin- 
zigtal bis Hausach hinauf, obwohl umschlossen von Hof- 
siedlung, dörfische Siedlung haben. Diese besteht aber nicht 
in Gewanndörfern. Ihre Flurgestaltung (vor der modernen 
Flurbereinigung) war Weilerflur, meist sicher, sonst sehr 
wahrscheinlich. Sie verdanken ihre Entstehung nicht vor- 
geschichtlicher Entwicklung, nicht alemannischer Landnahme 
zur Völkerwanderungszeit, sondern erst späterer Rodung. 
Alt ist unter ihnen allein Zarten. Von den anderen werden 
wenige schon in Schriftstücken des früheren Mittelalters ge- 
nannt, die meisten erst in solchen des Hochmittelalters. Sie 
sind auch der Gestaltung nach nicht alle echt dörfisch, viele 
nur Hofgruppen, nahe zusammengerückte Hofgüter, zum 
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Teil mit geschlossenen Hofgütern. Nicht allein die Weiler- 
flur weist auf genetische Verwandtschaft mit der Streusied- 
lung hin, sondern auch Unvollkommenheiten in der dörfi- 
schen Geschlossenheit der Siedlungsgestalten. Es ist hier 
in der Streusiedlung derselbe Vorgang der Siedlungsver- 
dichtung zu Weilern und Dörfern erfolgt, wie in und an 
dem Nordschwarzwald, sie kontrastiert hier mit der gleich- 
mässigen Hofsiedlung aber noch schärfer. 

In der Zartner Dreisamtalebene mischen sich Dörfer 
und Hofgruppen so, dass inmitten der Ebene das alte, grosse 
Bauerndorf Zarten mit geschlossener Zusammenfügung der 
Gehöfte liegt, herum an den Talrändern aber Hofgruppen, 
lockerere und dichtere, näher bei Freiburg am Talrand aber 
die Kleinbauern-, Arbeiter- und Handwerkerdörfer Kirch- 
zarten, Littenweiler und Ebnet gelegen sind. Letztere er- 
weisen sich durch Einmischung einiger Hofbauernhäuser in 
ihre sonst neuartigen Gebäudereihen als Bildungen, die 
zwischen Streusiedlung nachträglich entstanden sind, dabei 
durch Erwähnung als Dörfer im späteren Mittelalter doch 
als älter, als die Hofgutbildung. Zarten dagegen war schon 
in keltischer Zeit eine Siedlung mit Fliehburg und taucht 
schon in den ältesten historischen Nachrichten nach der 
Völkerwanderungszeit als Kirchort wieder auf, versehen mit 
grosser Mark, der alte Zentralort der Gegend. 

Im Elztal fehlt ein altes Dorf der Art von Zarten, gibt 
es nur Rodungssiedlung. Diese besteht auch hier teils aus 
geschlossenen, wegerichtigen Dörfern im Tal, teils aus Ge- 
höftgruppen an den Talrändern und zumal auf den beglei- 
tenden Terrassen. Die Beziehungen zu der Siedlungsweise 
des benachbarten Berglandes sind hier aber harmonischer, 
als an der Dreisam, wo mehr der Gegensatz hervortritt. 
Hier herrscht, wie erwähnt, auch im Bergland um das grosse 
Tal bei den Siedlungen Weilerflur und finden sich in der 
Hofsiedlung Verdichtungen, Dörfle und Gehöftgruppen, und 
andrerseits kommen auch in und an dem Tale in Verbindung 
mit seinen dichteren Siedlungen auch Hofgüter vor. Das 
Flurbild von Bleibach, das Meitzen abbildet, zeigt die be- 
zeichnende Weilerflur mit eingesprengten geschlossenen Gü- 
tern, die hier vorherrschend ist. Die dörfische Siedlung des 
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Elztales ist der umgebenden Streusiedlung nicht gegensätz- 
lich, ist vielmehr die kräftige Entfaltung einer auch in jener 
zu bemerkenden Bildungstendenz. Das Alter der Siedlungs- 
bildungen ist hier auch leidlich zu erkennen. Die beiden 
obersten dieser Dörfer, Ober- und Nieder-Winden, müssen 
als Wendenansiedlungen bereits in den Anfangszeiten des 
Mittelalters entstanden sein, wenn sie auch erst 1178 zuerst 
genannt werden. Als Dörfer werden sie aber erst 1411 be- 
zeichnet. Wie viel früher die Verdichtung der Streusiedlung 
zur Dorfsiedlung mit Weilerflur erfolgt ist, bleibt freilich 
ungewiss. Wichtiger ist die Erkenntnis, dass sie schon im 
Mittelalter, vor der Bildung der Hofgüter, erfolgt ist. Das 
spätmittelalterliche Gedeihen des Tales prägte sich zudem 
in der Begründung der Städtchen Elzach und Waldkirch 
aus. Eine weitere Verdichtung der Dörfer entstand im 
letzten Jahrhundert durch die Arbeiteransiedlung industrieller 
Betriebe. 

Das Kinzigtal zeigt Dorfsiedlung inmitten der Hof- 
siedlung bis nach Hausach hinauf. Über Haslach wird diese 
allerdings nur durch Hofgruppen vertreten, die auch unter- 
halb die Dörfer begleiten. Diese sind aber von Haslach an 
die herrschenden Siedlungsbildungen, zum Teil fleckenartig 
gross, Schnellingen, Bollenbach, Steinach, Biberach, Berg- 
haupten, Ohlsbach. Die Weilerflur, einzelne Hofbauern- 
häuser im Tale und andrerseits dorfähnliche Verdichtungen 
in den grösseren der einmündenden Seitentäler verknüpfen 
auch diese Dorfsiedlung mit der umgebenden Streusiedlung 
und lassen sie als deren Fortbildung gleicher Art und Zeit 
erkennen, wie im Elztal, was auch durch die Bezeichnung 
der Orte als Dörfer im späteren Mittelalter oder spätestens 
im 16. Jahrhundert bestätigt wird. Stärkerer Feldbau und 
etwas Weinbau ermöglichten hier bei mildem Klima in kaum 
200 m Seehöhe Verdichtung der Bevölkerung. 

Die Gestaltung der schwarzwälder Siedlungen hat wäh- 
rend ihres Bestehens im Laufe der Jahrhunderte allenthalben 
bedeutende Wandlungen erfahren, die sie von ihrer ur- 
sprünglichen, bei der Landnahme gebildeten Gestaltung 
beträchtlich entfernt haben. Im Südschwarzwald fanden 
wir Auflockerung des Gewanndorfs zum lockeren Dorf und 
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Schwarmsiedlung, die mindestens zum guten Teil sicher 
erst bei der Erweiterung von ursprünglich kleinen Orten 
entstanden sind. Verdichtung des Anbaus in ursprünglich 
verstreuter Siedlung zu Dörfern bemerkten wir in den 
grösseren Tälern und Randteilen des nördlichen Schwarz- 
waldes, aber auch im mittleren Schwarzwald in den grossen 
Tälern und vereinzelt als Dörfle hie und da verstreut. Bei 
dem Vorherrschen der Hofgüter war hier die Siedlungsver- 
dichtung erschwert, beschränkt auf wenige, dazu besonders 
einladende Gegenden und Stellen. Denn die Hofgutbildung 
bedeutete ihrerseits Auflockerung einer ursprünglich dich- 
teren Ansiedlung durch Bildung von grösseren Bauernstellen 
in geringerer Zahl an Stelle zahlreicher kleiner. 

Die Hofgutbildung zu Ausgang des Mittelalters war 
auch Umbildung einer schon länger bestehenden Ansiedlung. 
Sie hat deren Gestaltung stark gewandelt, aber eben dadurch, 
dass wir uns die Art dieser Wandlung deutlich machen, er- 
scheint vor unserem Geiste das Bild des vorhergehenden 
Zustandes. Ändern wir im Bilde des Heutigen das ab, was 
erst durch die Hofgutbildung hinzugekommen ist, so tritt 
der mittelalterliche Siedlungszustand uns entgegen. Gleicher- 
weise konstruiert auch Gothein, wenn auch nicht in geogra- 
phischen Sinne, das Bild der mittelalterlichen Verhältnisse 
auf Grund der heutigen. 

Die Siedlungsauflockerung durch Hofgutbildung hat in 
ihrem Gebiet die Siedlung erst ganz zur Streusiedlung ge- 
macht, die Zahl der Bauerngehöfte bedeutend mindernd. 
Zuvor, im Mittelalter, müssen auch hier Streusiedlung, 
Weilersiedlung und Waldhufensiedlung nebeneinander be- 
standen haben, gleichwie diese Formen im nördlichen Schwarz- 
wald nebeneinander vorkommen. Spuren der Weilersiedlung 
traten uns um das Elztal entgegen. Gebilde, die den Wald- 
hufensiedlungen verwandt sind, fanden wir vornehmlich unter 
den Hochlandtalsiedlungen, aber auch unter den echten 
Talsiedlungen und vereinzelt unter den Höhensiedlungen. 
Waren in diesen Orten die aneinander gereihten, streifigen 
Besitzungen im Mittelalter kleiner und schmäler, so lagen 
damit die Höfe näher beisammen, glich also die Ortsge- 
staltung genauer der Waldhufensiedlung. Aber auch das 
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Merkmal der Gleichheit der Besitzgrössen war damals vor- 
handen. Darauf weist der Umstand hin, dass ihre Bezeich- 
nung, Lehen, zugleich Grössenbezeichnung war, so dass 
man später sagte, ein Bauer habe 3 oder 4 Lehen. So sagt 
Gothein: »Die Folgezeit hat überall dazu geführt, dass 2, 3 
und mehr Lehen nur noch ein Gut bildeten«. Daneben fehlte 
es aber auch im Mittelalter hier nicht an echter Streusiedlung. 
Es gab auch regellos verstreute Gehöfte, bezeichnet als Seld- 
güter, seltener in den Tälern, als an Abdachungen und auf 
Hochflächen, deren an Zahl verminderte Reste wir als Hof- 
güter von unregelmässiger Gestaltung kennengelernt haben. 
Die mittelalterliche Besiedlung des Mittelschwarzwaldes war 
der heutigen doch ähnlich, wie auch die Erwähnungen von 
Höfen, Talsiedlungen, Weidebetrieb zeigen. Sie war nirgends 
echte Dorfsiedlung, war eine lockere Siedlung, wenn auch 
nicht echte Streusiedlung. | 

Für den ganzen Schwarzwald, mit Ausnahme des Südens, 
bemerken wir also eine gleichartige, aus Weilern, Einzel- 
höfen und Waldhufensiedlungen gemischte Siedlungsweise, 
deutlich abweichend von der dörfischen Umgebung. Das 
ist ja auch in Süddeutschland die normale Form der Ro- 
dungsansiedlung. 


Miszellen 


Neue Gedichte Werners von Themar 


Als Ergänzung zu den Gedichten Werners von Themar, eines 
der bekanntesten Heidelberger Frühhumanisten, die von Hart- 
felder und mir im Band 33 (1880) und N.F. Band 4ı (1927-28) 
dieser Zeitschrift veröffentlicht wurden, seien hier eine Anzahl 
Stücke nachgetragen, die sich in einer Inkunabel finden, welche 
die Heidelberger Universitätsbibliothek vor kurzem von dem Anti- 
quariat Joseph Baer & Co. in Frankfurt a.M. erwarb: Publii 
Virgilii Maronis opera : cum Seruii Mauri Honorati grammatici:: 
Aelii Donati : Christophori Landini : atque Domitii Calderini Com- 
mentariis. Nurnberge impressa impensis Anthonii Koberger Anno 
Christi 1492. 2°. Cop. 6070. Panzer Il, 208 (Cod. Heid. 365, 324). 
Die Verse sind auf den Innenseiten der Deckel sowie auf dem 
ersten Vorsatzblatt handschriftlich eingetragen und stammen sicher 
nicht von Werners eigener Hand; doch sind sie als seine Gedichte 
bezeichnet und auf das Jahr 1495 datiert. Wir erfahren aus ihnen, 
dass Werner in diesem Jahr eine Vorlesung über Vergil hielt, wohl 
ein Interpretationskolleg. Die meisten Gedichte sind poetische Mit- 
teilungen an die Hörer über den Grund, aus dem die Vorlesung 
ausfallen muss. Ausser den untenstehenden finden sich ın unserer 
Inkunabel die von Hartfelder unter Nr. 82, 130 und ı31 verzeich- 
neten Gedichte. Der Vergiltext selbst ist von anderer Hand glossiert, 
vermutlich von derselben, von der ein grösserer, nicht auf Werner 
bezüglicher Eintrag auf dem zweiten Vorsatzblatt stammt. Die 
Reihenfolge unserer Gedichte ist, von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen, chronologisch. Im folgenden wurde die streng chronologische 
Reihenfolge hergestellt und die Gedichte fortlaufend numeriert. 
Der Wortlaut wurde genau wiedergegeben, nur das -e der Genetiv- 
und Dativendung der ersten Deklination in -ae verwandelt nach 
dem Vorgang Hartfelders. Soweit sachliche Erklärungen erforder- 
lich erschienen, wurden sie an den betreffenden Stellen unter dem 
Text beigegeben. 


Miszellen 305 


ı. Ad Virgilianos auditores Tetrastichon Adae Wernheri 
Themarensis poetae clarissimi. 


Fer precor equo animo, si iam non venero lector, 
Virgili auditor candide, quisquis ades. 

Forte rogas: quid agas? post sermonem celebremus 
Que venit estatem suscipiendo nouam. 


1495 IV. Kalendas Aprilis. 


2. Distichon Eiusdem ad eosdem. 


Hec quicumque vides manuum monumenta mearum, 
Non te hoc pretereat : nil hodie ipse legam. 


XVI. Kalendas Julii. 


3. Distichon aliud eiusdem. 


Sponte sua phisicae cedit iam nostra palestrae 
Lectio : cras cursu continuanda suo. 


Pridie Kalendas Julii. 


4. Adae W. The. thetrastichon ad Vir. auditores. 


Non veniam lectum, licet ipse venire volebam, 
Parce precor culpae, si mihi culpa datur. 
Cras sextum -sexta vobis librum hora Maronis 
Post cenam incipiet : auspice spero Joue. 


1495. Quinto Nonas Julii. 


5. Distichon eiusdem ad Virgilianum auditorem. 


Nil hodie ipse legam : ne nescires, tibi nostris 
Scripsimus haec manibus : quae monumenta legis. 


1495. III. Nonas Julii. 


6. Ad Virgilianos auditores Carmen Saphicum Adae 
W. Themarensis. 
Hanc domum pictis hodie tapetis 
Cum videt cultam celebremque pompis 
Talibus, nostri reticere censet 
Musa Maronis. 


Pridie Nonas Julii 1495. 


7. Distichon Eiusdem ad eosdem. 


Nil hodie ipse legam, facit hoc sanctus Kylianus, 
Quem sibi patronum Francia nostra colit. 


VII. Idus Julii 1495. 
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8. Distichon Eiusdem V.Th. 


Quisquis ades : frustra me lectorem operieris. 
Non veniam, maius me tenet officium. 


VIII. Kalendas Augusti 1495!). 


g. Ad Virgilianum Auditorem Beatus Adae Vernheri 
Temarensis. 


Verte precor gressum!) : via te ipsa reducat in vrbem, 
Quam:2) frustra exibas, nil hodie ipse legam. 

Nil hodie ipse legam, graue si fers, parce precamur?). 
Grandis causa subest : nil hodie ipse legam. 

Sat legisse puta. quid tum? si legeris vltra? 
Nil plus inuenies. Nil hodie ipse legam. 

Si placet interea, verte haud4) Acheloia pocla5), 
Sed6) que Bacchus amat. Nil hodie ipse legam. 

Aut (qui terribilis hodie cantando vocatur) 
Quere locum?) supplex®). Nil hodie ipse legam. 

Nil via te fallet : in Necchaream modo9) vallem 
Ascende conuenies!°) . nil hodie ipse legam. 

Nil licet ipse legam, tum immiscere choreis 
Vulgi non iubeo . nil licet ipse legam. 

Nil hodie ipse legam, quia sic replicare iuuabat!?), 
Lasciuit calamo Musa iocosa suo. 

Cras ego forte legam dis auspicibus!t) solita hora, 
Cras Vernherus Adam : cras tibi spero legam. 


quinto Idus Mensis Augusti 1495. 


10. Ad Virgilianum auditorem Carmen Sapphicum A.V.T. 


Cedat huic festo Maro nec legat quid, 

Sed recognoscens Dominam salutet 

Astra scandentem superumque sedes 
Nostra Thalia. 


Lusum ipso die Assumptionis Mariae . 1495. 


ıı. Attentissimis Virgilii Auditoribus Adam Vernherus 
Temarensis. 


Vester abibit Adam : reticebit musa Maronis, 
Dum deus emensa det remeare via. 

Musa (inquam) dulces licet in me finxit amores 
Blanda : tamen nostrum pergere temnit iter. 


ı) Cf. Calendarium academicum vom Jahre 1387: Jacobi apostoli. Non 
legitur. 

Varianten und Randglossen zu 9: !) cursum. ?) viam. 3) nos W. 4) non. 
5) e quibus bibitur aqua. ®) pocla. 7) Ecce dedicatio templi apud leprosos,. 
8) devotus. 9) immo. 1°) istum locum. !!) volentibus. 12) delectabat. 
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Riualem vereor, cuius capiatur amore 
Perfida : nos antehac non ita deseruit. 
Fingit quippe suas (quibus excusetur abunde) 
Tot causas : si illis credulus esse velim. 
Quicquid id est, maneat : nec eam comitem esse viator 
Dignor : non precibus si obstaret vltro suis. 
Liquerat ecce suam Pelides Deydamiam 
Quid? michi si fuerit Musa relicta rudis? 
Solus abibo quidem, te dulciter opto valere, 
Virgilii auditor candide quisquis ades. 
Inque salutata maneat, non quisque (precamur) 
Dicat : Musa vale, noster abibit Adam. 


Iterum vale ex Collegio Heydelbergensi X. Kal. 
Septembris. 


ı2. Distichon Eiusdem. 


Crede leuis non est, que nos iam causa moratur, 
Ut nihil ipse legam, cras ego spero legam. 


VIMl. Kalendas Septembris. 


ı3. Distichon ad lauantes domus Sancti Jacobi H.!). 
Lota quidem phas est curari corpora nostra, 
Absit vt invideat (qui tacet vitro) Maro. 
Eodem die VII. Kalendas Septembris. 


14. Adae Vernheri Tetrastichon. 


Est iter emensum, via me ipsa reduxit in vrbem 
Et me blanda suum musa reuisit Adam). 

Que me conqueris monet edicto ad relegendum, 
Cum decima ipsa suo terminet hora sono. 


1495 IV. Idus Septembris. 


ı5. Ad Virgilianos auditores Distichon Adae Vernheri 
Temarensis iam recedentis. 


Ammodo suspensa pendebit phistula nostra, 
Heydelberga suum quousque reuiset Adam. 


16. Distichon A.V.T. 


Quinta hodie nostro concessa est hora Maroni, 
Dum sol occiduas aureus intret aquas. 


XVI. Kal. Octobris. 


ı) 12 ist wohl eine Ankündigung an alle Hörer seiner Vorlesung, während 
er sich mit ı3 an die Teilnehmer aus dem Jakobskollegium wendet. 

2) Knüpft wohl an ıı an, wo W. sich von seinen Horern verabschiedet 
hatte. Dazwischen liegen jedoch zeitlich ı2 und 13. 
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17. Item Aliud Eiusdem ad eosdem. 


Si res queque suis nunquam fiet sine causis, 
Causa subest hodie, quur nihil ipse legam. 


ı8. Item. 


Causa hodie celebris Sueuorum pectora tangit, 
Qui sibi patronum te, pie Galle, colunt. 


Idibus Octobris 1495. 
Heidelberg. Wilhelm Port. 


Ein ungedruckter Originalbrief des Freiherrn Wilhelm von 
Edelsheim an Lavater in Zürich. 


Carlsruhe den 2ı. Apr. 1785. 


Lieber Lavatter. Der Marggrav glaubt sich zu erinnern daß 
sie Ihm den Wunsch geäusert hätten, das tyrannische Recht des 
Abzugs von dem Vermögen eines Unterthan der aus einem Staat 
in den andern zieht aufgehoben zu sehen. Können sie ihren Wohl- 
löblichen Stand dazu bewegen solchen gegen die Marggrafschaft 
Baden aufzuheben, so ist mann hier bereit gegen den Stand Zürich 
auf allen Abzug zu entsagen. Sehen sie zu ob sie dieses guthe Werk 
vollbringen können. Der Marggrav ist wohl. Ich liebe sie von 
Hertzen. 

Edelsheim. 


Der Brief liegt in J. C. Lavaters brieflichem Nachlass in Zürich, 
im Besitz der Zentralbibliothek Zürich, öffentliche Stiftung. 


Heinrich Funck. 


Zeitschriftenschau 
zur Geschichte des Oberrheins') 


Bearbeitet von 


Friedrich Lautenschlager 


Fränkische Blätter. ı3. Jahrg. ı930. Nr. ıı und ıa. 
Karl Hofmann: Die Ortsnamen des Bezirks Boxberg. — 
Derselbe: Der badisch-fränkische Maler Feodor Dietz. 
Zur 60. Wiederkehr seines Todestages (18. Dezember 1870). — 
Adelsheimer Allerlei aus dem Kriegsjahr 1871. 

Freiburger Diözesan-Archiv. Neue Folge. 31. Bd. 1931. 
(Freiburg i. Br.: Herder, 8A). — Franz S. Hochstuhl: Ein 
Schulkonflikt zwischen Baden-Durlach und Fürst- 
bischof von Speier in der Stadt Baden 1780—1783. 
S. ı—98. Behandelt den langwierigen Streit der Regierung Karl 
Friedrichs mit dem Fürstbischof August von Limburg-Styrum 
über die Entsetzung des Professors der Philosophie am Gymnasium 
zu Baden, des vorherigen Priesters am bischöflichen Seminar zu 
Bruchsal, Martin Wiehrl, wegen der Drucklegung seiner Thesen 
für eine öffentliche Disputation aus der Logik 1780 ohne Wissen 
seines Direktors. Der erste Teil der Abhandlung gibt eine ausführ- 
liche, auf die Akten gegründete geschichtliche Darstellung des 
weitausgreifenden Falles, der zweite eine Beurteilung desselben 
mit Rücksicht auf die kirchenrechtliche Lage. — Ernst Hofmann: 
Die Stellung der Konstanzer Bischöfe zu Papst und 
Kaiser während des Investiturstreites. S. ı81—242. Das 
Bistum Konstanz, der kirchliche und politische Mittelpunkt des 
bedeutsamen süddeutschen Kampfgebietes im Investiturstreit und 
der Sitz des als langjährigen Legaten des Apostolischen Stuhles 
berühmten Bischofs Gebhard III., entbehrt noch einer zusammen- 
hängenden Bearbeitung dieser Epoche. Einen Beitrag hierzu will 
der Verfasser liefern, dessen Ergebnis er so zusammenfaßt: In der 


ı) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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äußeren Geschichte der Konstanzer Bischofsreihe im Investiturstreit 
zeigt sich vor allem, daß die Parteistellung der Konstanzer Bischöfe 
einem steten Wechsel unterliegt, der bei Otto I. in seinem wieder- 
holten Hin und Her besonders in die Augen fällt, von dem aber 
auch die Führergestalt Gebhards III. nicht verschont geblieben ist. 
Bei ihm, wie dann bei Ulrich I., ist die Bruchstelle in der äußeren 
Parteinahme nicht weniger auffallend; für alle drei aber ıst die 
Frage nach den Gründen und der Echtheit ihrer Haltung noch offen. 
— Josef Sauer: Die kirchliche Kunst der ersten Hälfte 
des ıg. Jahrhunderts in Baden. S. 242—517. Der Verfasser 
setzt hier seine eingehenden Studien über die kirchliche Kunst 
Badens für die Orte von Kadelburg bis Sulzbach fort. — Oskar 
Rössler: Dr. P.Odilo Ringholz O.S.B., ein Sohn der 
Stadt Baden-Baden. S.519—521. Der am 9. September 1929 
in Maria-Einsiedeln verstorbene Gelehrte ist am 22. August 1832 
in Baden-Baden geboren. — 

Badische Fundberichte. Bd. II. Heft 7. April 1931. Karl 
Schumacher: Kontinuität der Kultur. S. 225— 228. Seiner 
früheren Abhandlung über die Kontinuität der Besiedlung in Baden 
fügt der Verf. Erörterungen über die Fortdauer der Kultur an. — 
W.Deecke: Jahresbericht 1930 über mehrere größere Unter- 
suchungen der ur- und frühgeschichtlichen Denkmäler Badens. 
S. 228—248. — Robert Lais: Bericht über zwei Ausgra- 
bungen im Gebiet des Isteiner Klotzes. S. 248—.2sı. 
Vorgeschichtliche Funde. 

Mannheimer Geschichtsblätter. 32. Jahrg. 1931. Heft 4. 
J. A. Beringer: Die Wilhelm-Caspari-Medaille Sp. 72 
bis 73. — Rudolf Leiber: Aus der Geschichte der Mann- 
heimer Wirtschaften. Sp. 73—84. — Karl Esselborn: Der 
Turnvater Franz Michael Metz. Sp. 85—92. Metz wirkte 
in den Jahren 1846— 1848 als Turnlehrer in Mannheim. — Jahres- 
bericht 1930. Sp. 92—94. 

Heft 5. Rudolf Leiber: Aus der Geschichte der 
Mannheimer Wirtschaften. Sp. 101—ı14. — Karl Wolf: 
Pfälzer Studenten auf der Akademie zu Genf. Sp. 114 
bis 120. Förderung der Genfer Hochschule vor allem durch Kurfürst 
Friedrich III. — Theodor Hänlein: Louis Spohr auf dem 
Musikfest in Mannheim ı8ı138. Sp. 1ı20—ı27. Aus den Mann- 
heimer Erinnerungen des späteren Konzertmeisters des Kasseler 
Hoftheaters. — 

Heft 6/7. Gustav Rommel: Friedrich Heckers Vater. 
Sp. 136—ı41. Ergänzende Mitteilungen über den aus Edingena.N. 
stammenden Vater des badischen Revolutionärs, der die Würde 
eines Pfalz- und Hofgrafen des heil. römisch-deutschen Reiches 
bekleidete. — Ottmar Schupp: Zwei Jugendbriefe Julius 
Jollys an seinen Freund Franz v. Roggenbach aus den 
Jahren 1848/49. Sp. I141—ı50. Die beiden Briefe geben Einblick 
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ın die Hoffnungen und Enttäuschungen des jungen für die acht- 
undvierziger Bewegung begeisterten Jolly. — Gabriel Hartmann: 
Eine Ode von Alexander Puschkin auf Karl Ludwig 
Sand. Sp. 1ı50—ı52. — Kleine Beiträge. Sp. ı52—ı59. Ludwig 
Vollrath: Ein Mannheimer Spruch. — Ludwig Mathy: 
Heinrich August Freiherr von Kinkel. — Albert Becker: 
Ein Brief von ]J. P. Pıxis (1788—ı874) an Schindelmeißer. — 
Die Uhr im Haupttreppenhaus des Mannheimer Schlos- 
ses. — J.G. Weiss: Eine Predigt anlässlich des Hoch- 
wassers von 1789. 

Eberbacher Geschichtsblatt. Neue Folge Nr. 4. April 1931. 
Ferdinand Haag: Aus der Revolutionszeit von 1848/49 
in Eberbach. — W.: Vom »Hof« in Eberbach. Über den 
ursprünglich kaiserlichen, dann von Bödigheimschen und später 
von Bettendorffschen Hofes. — Kleine Miszellen. 

Mein Heimatland. ı8. Jahrg. 1931. Heft 5/6. Das Heft 
ist dem Naturschutz in Baden gewidmet. Hans Schwenkel: 
Die rechtliche Lage des Naturschutzes in Deutschland. 
S. 129132. — Karl Asal: Die Naturschutzbestimmungen 
des Badischen Landesrechts. S. 133—ı39. Unter Beschrän- 
kung auf den landesrechtlichen Teil des in Baden geltenden Natur- 
schutzrechts geht der Referent im badischen Urterrichtsministerium 
ein auf die Bedeutung und Bewährung der Bestimmungen in der 
Praxis; auf vorhandene Lücken und die Möglichkeit eines weiteren 
Ausbaus des Naturschutzrechts. — Max Auerbach: Natur- 
schutzgebiete in Baden. S. 140—154. — Konrad Guenther: 
Naturschutz und Volksseele. S. ı155—ı58. — Ernst Mühl- 
häusser: Naturschutz und Schule. S. 180—ı85. — K. Prei- 
sendanz: Die St. Sebastianskapelle in Tauberbischofs- 
heim. S.ı85. Die »rätselhafte« Inschrift des vordersten Strebe- 
pfeilers ist »quoto solidos« (ich ordne die Schillinge) zu lesen. — John 
Gustav Weiss: Die Burg Eberbach am Neckar. S. 186 
bis 193. Ausgrabungsergebnisse. — W. Zimmermann: Jäger- 
und Waldarbeitergeschichten aus Hundsbach. S. 193 
bis 196. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Jahrbuch 1931. Tage- 
buch einer Italienreise aus dem Jahre 1791 von Marianne 
Kraus. Hrsg. und eingeleitet von Fritz Muthmann. 
S. 95—ı76. Das hier veröffentlichte Tagebuch der Landschaäfts- 
malerin Marianne Kraus schildert sehr anschaulich und sehr originell 
das Leben in der römischen Gesellschaft, den Verkehr mit den 
vielen Künstlern und gibt ein ausgezeichnetes Bild vom römischen 
Tagewerk des vornehmen Reisenden des 18. Jahrhunderts. Marianne 
Walpurgis Kraus, geboren am 8. Mai 1765 als Tochter des kur- 
mainzischen Amtskellers zu Buchen, die Schwester des schwedischen 
Hofkomponisten Joseph Martin Kraus, am 24. Mai 1838 verstorben 
als Gattin des Gräflich Erbachschen Hofrats Georg Lämmerhirt, 
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hat die Italienreise als 26jährige Gesellschaftsdame der Gräfin 
von Erbach, der Gemahlin des bekannten Kunstsammlers Grafen 
Franz von Erbach, gemacht. — Adolf Mayer: Momentauf- 
nahmen aus der Gelehrtenwelt. Aus dem Erfahrungs- 
kreis eines Langlebigen. S. 177—ı92. Der greise Heidelberger 
Gelehrte gibt auch in dieser Form des Dialogs zwischen Gelehrten 
des 19. Jahrhunderts einen weiteren Beitrag zur Geschichte Heidel- 
berger Professoren des vergangenen Jahrhunderts. 

Das Markgräflerland. 2. Jahrg. ı931. Heft 3. Karl 
Herbster: Auf Hebels Spuren. S.65—73. — Derselbe: 
Hohenlohesche Schwabenhämmel. S.74—75. Mit dem 
Ausdruck Schwabenhämmel bezeichnet Hebel die geist- und 
schwunglosen Menschen des nüchternen Alltags; das Urbild ist 
sein Hausgenosse Johann Christoph Riedel. — Karl Haas: Aus 
der Geschichte des ehemaligen Fischinger Bades. S. 76 
bis 81..—K.E.Reinle: Das Grabdenkmal des Dr. Christoph 
Leibfried (1566—ı635), Markgräfl. Badischer Landschrei- 
ber zu Rötteln. S. 81—83. Im Kreuzgang des Basler Münsters. 
— Ed.Lais: Die Bevölkerung des Kirchspiels Schönau 
1.W. und ihre Wirtschaft im ı7.und ı8. Jahrhundert. 
S. 83—94. Forts. 5. Die Ein- und Auswanderung; 6. Die Bevölke- 
rungsbewegung in ihrer Gesamtheit. 

Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins für 
Mittelbaden. ı8. Heft. 1931. Karl Preisendanz: Ein altes 
Lob auf Baden. S. ı—7. Aus der Vorrede der Schrift des Bo- 
logneser Gelehrten Philipp Beroaldus »Über das Glück« (1495) in 
Form eines Briefes an seinen Schüler, den Markgrafen Jakob 11. 
von Baden. — Franz Karl Barth: Der Bairisch-Pfälzische 
Erbfolgekrieg im Fürstenbergischen und in der Ortenau 
1504. S.8—5ı. Die Auffindung der Zusammenstellung des gräf- 
lich fürstenbergischen Schreibers Andreas Kötz über die Einnah- 
men und Ausgaben der gräflichen Amtskasse, welche sich auf die 
Kriegsereignisse in derjenigen Hälfte der Reichspfandschaft Or- 
tenau beziehen, die ı504 dem Kurfürsten Philipp von der Pfalz 
durch König Maximilian gewaltsam abgenommen wurde (Beilage 
Nr. ı), hat zusammen mit der Tatsache, dass auch die Amts- 
rechnung der Grafschaft Fürstenberg vom gleichen Jahre noch 
ım f.-fürstenbergischen Archiv vorhanden ıst, den Verf. ver- 
anlasst, die Ereignisse des pfälzischen Erbfolgekriegs im Fürsten- 
bergischen und in der Ortenau eingehend zu untersuchen. — 
Hermann Kraemer: Wechselbeziehungen zwischen Ge- 
schichte und Bevölkerung von Rastatt im Wandel der 
Jahrhunderte. S. 52—67. Über den Zusammenhang der Be- 
völkerungsbewegung der ursprünglichen Handelsstadt mit ihren 
durch die Lage und die besonderen Schicksale als markgräflich 
baden-badische Residenz bedingten geschichtlichen und wirt- 
schaftlichen Entwickelung. — O.A. Müller: Alte Bildstöcke 
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inder Ortenau. S. 68—98. — Otto Göller: Graf Christoph II. 
von Fürstenberg und der Maler Matthäus Gundelach. 
S. 99-113. Über den Maler Matthäus Gundelach und sein Hoch- 
altarbild in Haslach, in dem uns das einzige Bildnis Christophs II. 
von Fürstenberg erhalten geblieben ist. — Franz Xaver Lenz: 
Das Kapuzinerkloster in Baden-Baden. S 114—ı27. In 
Erinnerung an die 300jährige Wiederkehr der Grundsteinlegung 
des Klosters gibt in diesem ersten Teil der Verf. einen kurzen 
Überblick über seine äussere Geschichte bis 1694, über die Tätig- 
keit der Kapuziner, über sein Verhältnis zu den benachbarten 
Klöstern und seine Stellung zu den Markgrafen von Baden-Baden. — 
Otto Kähni: Die Geschichte des Dorfes Niederschopf- 
heim und der Gutleutkirche zu Oberschopfheim. S. 129 
bis 144. — Georg Binder: Der advocatus de Lare und sein 
Grabmal an der Burgheimer Kirche. S. 145—ı148. Gegen- 
über Karl Christ, der bestreitet, dass in dem advocatus de Lare 
des Burgheimer Grabmales ein Vogt von Lahr zu schen sei, nimmt 
der Verf. unter Heranziehung einer Urkunde von 1305 den Vogt 
Lantfrid von Lahr für das Grabmal in Anspruch. — Alfons 
Staedele: Zur Geschichte der Flösserei in Schiltach und 
Wolfach. S. ı148—ı53. Handelt von der »Zunfts-Ordnung vor 
das Würtenbergische Schifferthum zu Schiltach an der Künzig 
de Anno 1766. Stuttgard 1767«. — Georg Heitz: Die Fach- 
werkhäuser im Hanauerland. S. 154—ı176. — Ein Bericht 
über die Gefangennahme des Herzogs von Enghien in 
Ettenheim. Mitgeteilt von Ernst Batzer. S. 177—ı82. Bericht 
des Regierungsadvokaten Anton Sartori zu Ettenheim vom ı5. März 
1804. — Kleine Mitteilungen. S. ı83—ı85. Rud. Gerke: Be- 
ziehungen der Prämonstratenserorden. Beziehungen Aller- 
heiligens zu Böhmen und Frankreich. — H. Kappus-Mulsow: 
Zur Vermählung des Prinzen Karl Wilhelm von Nassau- 
Usingen. Vermählungsgeschenk der nassauischen Orte der Herr- 
schaft Lahr. — F.W.Beck: Zur Lebensgeschichte Feld- 
marschalls Joh. Blasius Columbanus von Bender. Er- 
gänzungen zu Kempfs Aufsatz in der Ortenau 14, 1927. 
Zeitschrift des Freiburger Geschichtsvereins. 42. Bd. 
1929 (Ersch. 1931). Peter P. Albert: Jörg Wickram. Altes 
und Neues über sein Leben. S. ı—ıo. Untersuchung über die 
oberelsässische Familie Wickram und das Leben des um ısoo 
ın Kolmar geborenen, 1562 ebenda verstorbenen Dichters des 
»Rollwagenbüchleins«, insbesondere über sein Wirken als Stadt- 
schreiber zu Burgheim a. Rh., wohin der dem Protestantismus 
zugeneigte langjährige Kolmarer Stadtweibel ı555 oder 1556 aus- 
gewandert war. — Hermann Oechsler: Ebringen. Von 1349 
bis ıssgunterder Lehenherrschaftvon Adeligen. S. 11 —22. 
Nämlich: von Hornberg, von Ems und Ebenstein, von Falkenstein, 
von Bodman, von Hohenlandenberg. — Peter P. Albert: Könd- 
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ringen als Schauplatz der Räubergeschichte in Grim- 
melshausens »Simplizissimus« S.23—32. Der Verf. sucht 
die hohe Wahrscheinlichkeit darzutun, dass nicht Denzlingen, 
sondern Köndringen der Schauplatz sein kann. — Leopold Böh- 
ling: Die Pfalzgrafen von Tübingen, Herren zu Lichten- 
eck, und ihr Verhältnis zu Anna von Uesenberg und 
Gräfin Verena von Fürstenberg. S. 33—44. Der Verf. klärt 
die Unstimmigkeiten in der Aufstellung der Stammesnachfolger 
des Pfalzgrafen Gottfried III. von Tübingen (1328— 1369) und seiner 
Gattin, der Gräfin Clara von Freiburg, in L. Schmid’s Geschichte 
der Pfalzgrafen von Tübingen und in Kindler von Knoblochs 
Oberbadischem Geschlechterbuch und Festers Regesten der Mark- 
grafen von Baden und Hachberg auf und gibt dabei bisher unbe- 
kannte Zusammenhänge der Pfalzgrafen von Tübingen mit dem 
Breisgau und der badischen Markgrafschaft. — Peter P. Albert: 
Hörnleberger Wallfahrtsbilder. S. 45—56. »Die beiden hier 
beschriebenen Heitzschen Wallfahrtsbilder vom Hörnleberg nehmen 
in der Geschichte des kleinen Andachtsbildes künstlerisch und ge- 
schichtlich eine Vorzugsstellung ein« — Leopold Böhling: 
Burgruine Mandach oder Weiler bei Riedern am Wald. 
S. 57—62. — Richard Harlacher: Die Geschichtschreibung 
des Benediktinerklosters St. Peter auf dem Schwarz- 
wald. S.63—ı1ı0o. Das Hauptgewicht ist auf die Blüteperiode, 
die Geschichtsschreibung des Abtes Ulrich Bürgi (1671—1739) 


und vor allem Gregor Baumeisters (1717—ı782) gelegt. — Karl 
Leopold Hitzfeld: Johann Kaspar Ruef, der führende 
Aufklärer zu Freiburg i.Br. S. ııı 144. — Friedrich 


Schaub: Der Bundschuh zu Lehen. S. ı45—ı50. Bemer- 
kungen und Ergänzungen zu dem Werk von Albert Rosenkranz, 
Der Bundschuh, 1927. 

Argovia. Jahresschrift der Historischen Gesellschaft des Kan- 
tons Aargau. 43. Bd. 1931. Karl Schib: Hochgericht und 
Niedergericht in den bischöflich-konstanzischen Ge- 
richtsherrschaften Kaiserstuhl und Klingnau. S. ı—79. 
Der Verf. schildert die Mannigfaltigkeit der rechtlichen Verhält- 
nisse des nördlichen Teiles der Grafschaft Baden, die bis 1798 
mit den weltlichen Besitzungen des Hochstiftes Konstanz verbun- 
den waren, in den Abschnitten: ı. Die Entstehung der bischöflichen 
Gerichtsherrschaften. 2. Die bischöflichen Gerichtsherrschaften als 
Glieder des geistlichen Fürstentums bis ı415. 3. Die Befugnisse 
des Grafen. 4. Der Abbau der bischöflichen Macht seit 1415, — 
und kommt zu folgenden Ergebnissen: Vor 1415 war die Landes- 
hoheit noch nicht ausgebildet. König, Graf und Niederrichter 
teilen sich in die staatlichen Rechte. Das Hochgericht war keine 
Einheit, Bischof und Graf teilen sich darein. Den Aufstieg des 
Niederrichters, dem die Urteilssprechung und Vollziehung un- 
bestritten zustand, haben die Eidgenossen in jahrhundertelanger 
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Auseinandersetzung gebrochen und eine wirkliche Landeshoheit 
ausgebildet. — R.Laur-Belart: Die Erforschung Vindo- 
nissas unter S. Heuberger. 1897—ı927. S.80—109. Ge- 
schichte der römischen Forschungen in Windisch, das Lebens- 
werk S. Heubergers. — R. Thommen: Rechtfertigungsschrei- 
ben des Schultheissen Heinrich Hasfurter von Luzern 
an Rheinfelden, 1467, Oktober 2ı. S. ıı1o—ıı13. Der Brief 
ist geschrieben nach Rheinfeldens Ablehnung der Forderurg 
Hasfurters, sich den Eidgenossen scheinbar gezwungen zu er- 
geben und ihnen bei der Besetzung des Fricktales und Schwarz- 
waldes freie Hand zu lassen. — A. Matter: Der Hallstatt- 
zeitliche Grabhügel im »Tegertli« zwischen Schupfart 
und Wegenstetten im aargauischen Fricktal. S. 114 —124. 
Die neuen Grabungen gestatten einen Einblick in die religiösen 
Vorstellungen der Hallstattbevölkerung des Fricktales. — Hektor 
Ammann: Die Habsburger und die Schweiz. S. 125—153. 
(Auch als Separatdruck erschienen, Aarau: Sauerländer, 1931, 
29 S.) Die schweizerische Geschichtsschreibung wird der Gesamt- 
bedeutung der Habsburger nicht voll gerecht, da sie sie nur als 
Gegenspieler der Eidgenossenschaft sieht und die Bedeutung der 
schweizerischen Entwicklung für die Gesamtstellung des Hauses 
überschätzt. Der Verf. versucht deshalb in knapper und klarer 
Linienführung die Stellung der Habsburger in der eidgenössischen 
Geschichte mehr vom habsburgischen Blickfelde aus zu würdigen, 
wobei dieses Fürstengeschlecht und die Eidgenossen als gleich- 
berechtigte Spieler im Gesamtraume der südwestdeutschen Land- 
schaft erscheinen. Er zeigt wie das Geschlecht, begünstigt durch 
das Ausscheiden der Zähringer und vertreten durch eine Reihe 
tüchtiger Persönlichkeiten, zum mächtigsten der Schweiz und 
Südwestdeutschlands aufsteigt und im Kampf mit Savoyen den 
Einfluss des romanischen Westens abwehrt. Mit der Erwerbung 
der Reichsgewalt und der Verlegung des Schwergewichts der Haus- 
machtpolitik in den Osten durch den Erwerb Österreichs treten 
die südwestdeutschen Interessen zurück und ermöglichen in der 
Schweiz den erfolgreichen Zusammenschluss der bäuerlichen und 
bürgerlichen Gegner eines habsburgischen Landesfürstentums, eine 
Entwicklung, die schliesslich mit der Loslösung der Eidgenossen- 
schaft vom deutschen Reiche und, Jetzt unter Mitwirkung der Habs- 
burger, ihrer Verbindung mit dem romanischen Westen endigt. — 
Walther Merz: Bürger- und Bauernsiegel aus den Freien 
Ämtern. S. 153—159. — Derselbe: Ein Archivfund. S. 160. 
Rötelzeichnung aus dem Kanzleiarchiv des Klosters Muri, den 
Fürsprech Baltz Berger von Boswihl anno 1767 darstellend, von 
Joh. Felix Corrodi von Zürich (1722—1772). 

Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
29. Bd. 1930. Richard Zwölfer: Die Reform der Kirchen- 
verfassung auf dem Konzil zu Basel. S. 2—s8. Mit der Dar- 
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stellung der Reform des Prozesswesens in den Bistümern Konstanz, 
Siena und Basel und der Reform der Kurie schliesst der Verf. 
seine Untersuchung ab. — J. Schaub-Gysin: Drei noch nicht 
publizierterömische Depotfunde aus Baselland. S. 5994. 
Über römische Münzfunde aus den Jahren ı854 und ı855 und 
neuerdings 1920 bei Muttenz. — Lettres de Morin, secr&taire 
de Massena, an 7 de la Republique p.p. E.Schlumberger- 
Vischer. S. 95—ı43. Briefe aus der von den Franzosen besetzten 
Schweiz zur Zeit des zweiten Koalitionskrieges. — Paul Scherrer: 
Zwei neue Schriften Thomas Murners. S. 145—1ı67. Men- 
datia Lutheri (1524) und Tractatus de immaculata virginis con- 
ceptione (1499). 

Zeitschrift für Schweizerische Geschichte. ıo. Jahrg. 
1930. Nr.4. Ernst Kind: Karl Müller-Friedberg und 
Gallus Jakob Baumgartner, die Bildner des Kantons 
St.Gallen. S. 502—526. Auf dem Hintergrund der gerade im 
Kanton St. Gallen besonders heftigen Kämpfe zwischen den An- 
hängern einer liberalen und einer konservativ-konfessionellen 
Staatsauffassung wird der Werdegang des neuen, von Müller- 
Friedberg geschaffenen und von Baumgartner weiterentwickelten 
Staates unter steter Berücksichtigung der Arbeit der beiden lei- 
tenden Staatsmänner dargestellt und die Bedeutung beider gegen- 
einander abgewogen. 

Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte. 
25. Jahrg. 1931. Heft ı. K. Lütolf: Nikolaus Holdermeyer, 
Propstin Beromünsterund seine Zeit. S. ı—23. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Gegenreformation im schweizerischen Teil 
des Bistums Konstanz. — E.Schlumpf: Vom Ursprung der 
St. Galler Sängerschule des Mittelalters. S. z4ff. Der 
Verf. untersucht die Glaubwürdigkeit von Ekkeharts Bericht 
über den Ursprung der St. Galler Sängerschule, indem er die 
zu ıhm in Widerspruch stehenden Quellen (Ademar, der Mönch 
von Angoul&me, und Monachus Sangallensis) auf ihren historischen 
Gehalt prüft. Sie sind nach seiner Untersuchung weder glaub- 
würdig noch beweiskräftig, während Ekkeharts Darstellung, aus 
bester mündlicher Überlieferung geschöpft, glaubwürdig erscheint. 

Archiv für elsässische Kirchengeschichte. 6. Jahrg. 1931. 
L. Pfleger: Der Kult der heiligen Elisabeth im Elsass. 
S. IX— XII. — Derselbe: Die Benediktinerabtei St. Wal- 
burg im Heiligen Forst. S. ı—g90. Gründung der Abtei 1074. 
Rascher Aufstieg im ı2. Jahrhundert durch staufische Gunst. 
Die Hirsauer Reform. Päpstliches Eigenkloster. Herrschaftsgebiet 
und Wirtschaftsgeschichte der Abtei. Die Abteikirche. Die Burs- 
felder Reform. Untergang der Abtei in der Folge des Bauern- 
kriegs. Regesten 1074—ı551. — Emil Clemens Scherer: Die 
Abtei St. Walburg als Besitz der Pröpste von Weissen- 
burg und Bischöfe von Speyer. 1545—1684. S.g1—115. 
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In den behandelten 140 Jahren, während denen die Abtei mit dem 
Stifte Weissenburg vereinigt und damit in den Besitz der Bischöfe 
von Speyer übergegangen war, wurden die Abteigüter fast nur 
als Ausbeutungsobjekte behandelt. — Derselbe: Die Schick- 
sale der Abtei St. Walburg von 1684—1ı796. S. 116—ı88. 
Darstellung des wirtschaftlichen Wiederaufbaues des Klosters; 
seine Ausbeutung für das Strassburger Priesterseminar. St. Wal- 
burg nach der Aufhebung der Gesellschaft Jesu bis zur französischen 
Revolution. Die Abtei als Nationalgut und ihre Veräusserung 
in private Hände. — Florenz Landmann: Die Unbefleckte 
Empfängnis Mariae in der Predigt zweier Strassburger 
Dominikaner und Geilers von Kaysersberg. S. 189—194. 
Die beiden, wahrscheinlich aus einem Strassburger Frauenkloster 
stammenden Handschriften eines Sammelbandes der Berliner 
Staatsbibliothek illustrieren und ergänzen die früheren Ausfüh- 
rungen L. Pflegers über den Streit um die unbefleckte Empfängnis 
Mariae in Strassburg am Ende des Mittelalters. — L. Pfleger: 
Zur handschriftlichen Ueberlieferung Geilerscher Pre- 
digttexte. S. ı95— 205. Hss. in Karlsruhe, Donaueschingen 
und Berlin, letztere aus dem Besitz des Strassburger protestan- 
tischen Mystikers Daniel Sudermann. — »Von den zwölf scheff- 
lin.« Eine unbekannte Predigt Geilers von Kaysersberg. 
Erstmalig hrsg. von L. Pfleger. S. 206-216. — Florenz Land- 
mann: Zwei Andachtsübungen von Strassburger Kloster- 
frauen am Ende des Mittelalters. S. 217—228. — Adolf 
Vonlanthen: Geilers Seelenparadies im Verhältnis zur 
Vorlage. S. 229-324. — Medard Barth: Die Seelsorge- 
tätigkeit der Molsheimer Jesuiten. S. 325—400. Mitwirkung 
der Molsheimer Jesuiten an der elsässischen Gegenreformation. — 
M.Barth: Eine Legende der hl. Attala, deren Hand- 
reliquiar und Kult. S. 401—404. Nachträge zur Legende und 
Verehrung der ersten Äbtissin von St. Stephan in Strassburg. — 
L. Pfleger: Zur Geschichte der Primizfeiern im Elsass. 
S.404—406. — M.Barth: Das Fasten- oder Hungertuch 
ım Elsass. S. 406—408. — L. Pfleger: Eine missverstandene 
Strassburger Erklärung des Messkanons vom Jahre 1507. 
S.408—410. — L.Pfleger: Die Strassburger Diözesan- 
statuten des Bischofs Erasmus von Limburg und Georg 
Wicelius. S. 410—412. — M.Barth: Der Brand von Dom- 
peter im Jahre 1746. S.413—415. — A. Kimmenauer: Der 
Strassburger Seminarist Pierre Cussenot 1791. S.4ı5 bis 
416. — Jos. Brauner: Die religiöse Lage der Katholiken 
Colmars im Juni 1792. S. 416—418. — M.Stoehr: Die 
St. Sebastianus-Kompagnie in Rappoltsweiler. S.4ı18 bis 
420. Religiöse Vereinigung junger Katholiken jeglichen Standes 
im ı8.und ı9. Jahrhundert. — L. Pfleger: Louis Bautaın 
als Verfasser von Schulbüchern. S. 420—422. — F. Reibel: 
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Ein Beitrag zur Geschichte des Strassburger Ordo. S. 422 
bis 423. Ordofragment des Jahres 1693 aus der Bibliothek des 
Strassburger Priesterseminars, dessen Herausgabe wohl auf den 
Generalvikar Ratabon zurückgeht. — M. Barth: Die Molshei- 
mer Jesuiten und das Strassburger Diözesangesangbuch. 
S. 423. 

Revue d’Alsace. 82e Annee. 1931. Tome 78. Nr. sıı. 
J. Bletry: Un officier colmarien a l’expedition d’Egvpte. 
S. 145— 166. Fortsetzung der Briefe des einer Familie der Graf- 
schaft Hanau entstammenden Hauptmanns Louis Thurman (1798 
bis ı801). — Ch. Pfister: La chaire de litterature latine 
et de litteratures anciennes ä la faculte des lettres de 
Strasbourg. S. ı167—ı8ı. Dieser Schlussteil behandelt die Zeit 
nach der 1848er Revolution bis zur Einnahme Strassburgs durch 
die Deutschen und ın dieser die Tätigkeit der Professoren Fr.R. Cam- 
bouliu und Antoine Campaux. — P. Leuilliot: Deux exemples 
de difficultes du »Simultaneum« en Alsace sous la restau- 
ration. S. 182—ı194. Konfessionelle Streitigkeiten zwischen Katho- 
liken und Protestanten in Leitersweiler und Bühl im Jahre 1826. — 
Robert Faller: La situation economique du canton de 
Ribeauville a l’epoque du directoire. S. ı95—207. Fort- 
setzung. — Felix Ponteil: L’histoire d’Alsacea l’universite 
de Strasbourg. Smassmann ler de Ribeaupierre. S. 208 
bis 213. Referat über die Schrift Sittlers über den elsässischen 
Edelmann des ı5. Jahrhunderts. — Rodolphe Reuss: L’Alsace 
pendant la revolution francgaise III. Correspondances 
adressees & Frederic de Dietrich. S. 214— 245. Fortsetzung 
der Briefe an den Strassburger Bürgermeister. — Notes et docu- 
ments. S. 245—251. J. Schwartz: Une lettre de Schoepf- 
lin. — C. Olberreiner]: Lettres inedites de G. A. Hirn. 

Blätter für pfälzische Kirchengeschichte. 7. Jahrg. 1931. 
Heft 2. Heinrich Heilmann: Die Geschichte der Dürk- 
heimer reformierten Gemeinde, insbesondere ihrer Burg- 
kirche. S. 33—43. — G. Biundo: Zur Geschichte des zwei- 
brückischen lutherischen Gesangbuches. Ein Beitrag zur 
Geschichte der pfälzischen Gesangbücher. S. 44—54. Fort- 
setzung. — Albert Becker: Zur kirchlichen Volkskunde 
der Pfalz. S. 54—59. 9. Gebet »wenn man den Newen Mond 
Sıhet«e, ı0. Zur Feier des Donnerstags. ıı. Pfälzer Viehfeiertage. 
ı2. Vom Österei und dem Österhasen. ı3. Die Fusswaschung in 
der Pfalz. — W. Rotscheidt: Pfälzer als Schüler am Gym- 
nasium illustre in Zerbst. S. 59—61. Aus der 1930 von Rein- 
hold Specht herausgegebenen Matrikel des Gymnasiums. — Der- 
selbe: Pfälzer als Studenten an der Universität Harder- 
wyk. S.61. Nach dem Album studiosorum Academiae Gelro- 
Zutphanicae 1648—ı8ı8... cura D.G.van Epen, 1904. — Der- 
selbe: Pfälzer als Schüler an »De illustre School te De- 
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venter«. S.62. Quelle: J.C. von Slee, De illustre School te De- 
venter 1630— 1878. (1916). — G. Biundo: Das Kirchschaffnei- 
archiv Lauterecken. S.62—63. — Eine Pfälzer Predigt 
zu Ehren Napoleons. Mitgeteilt von Albert Becker. S. 63. 
Predigt des ev.-luther. Pfarrers Peter Hartmann zu Dürkheim 
a.d.H. im Jahre 1804. — 

Heft 3. Fr. Ernst: Beiträge zur leiningischen Kir- 
chengeschichte. S.66—77. II. Die religiösen Kämpfe in der 
ın der Pfalz gelegenen Grafschaft Leiningen 1668—1730. — 
G.Biundo: Zur Geschichte des zweibrückischen luthe- 
rischen Gesangbuches. Schluss. S.77—84.. — Theodor 
Zink: Pfarrersnot und Volksnot im Dreissigjährigen 
Kriege in der Nordpfalz und Nahegegend. S.84—88. — 
Albert Becker: Zur kirchlichen Volkskunde der Pfalz. 
S.88—92. ı5. Von Sonnen- und Mondfinsternissen. 16. Der 
Pfarrer mit dem Nagel. 17. Wundermädchen. — Philipp Has- 
singer: Beitrag zur Geschichte von Ransweiler. S. 92—94. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1931. Heft 3/4. Theodor Zink: Auf Schloss Landsberg 1473. 
S.83—85. — Ludwig Zimmer: Die Grenzbeschreibungen 
der Herrschaft Gräfenstein. S.86—g2. Der Aufsatz gibt 
zugleich einen Einblick auch in die Grenzstreitigkeiten unter ba- 
discher Herrschaft. — Wolfgang Krämer: Ein nassausaar- 
brückisch-leyischer Zollkrieg 1783—ı787. S.93—g99. Ein 
Beitrag zur Industrie- und Wirtschaftsgeschichte des pfälzischen 
Westrichs. — Hermann Roppenecker: Grundfragen der 
pfälzischen Siedlungsforschung. S. ımo—ı18. Programma- 
tische Auseinandersetzung des Verfassers der Arbeit über die 
pfälzischen Ortsnamen mit seinen Kritikern. — Blatter: Die 
Namen Schorlenberg und Hunerschar, mit Zusatz von 
D. Häberle. S. ı18. — Albert Becker: Zur Himmelsgeiß 
und anderen Weihnachtsbräuchen. S.ı1g9—ı20, und Er- 
widerung von Ernst Christmann. S. ı120—ı22. — 

Heft 5/6. Arnold Siben: Richard von Deidesheim, 
Stiftsdekan des Ritterstifts Wimpfen im Tal, gestorben 
1278. Sein Leben, zugleich ein Beitrag zur Geschichte 
der Einführung des gotischen Stilsin Deutschland. S. 147 
bis ısı. Über die Herkunft des Bauherrn der Wimpfener Stifts- 


kirche. — Albert Becker: Der Pfälzer Heimatforscher 
Johann Goswin Widder als Önolog und als Geschicht- 
schreiber der Limburg. S.ı52—ı54. — E.Kieser: Ein 


Entwurf Egells zum plastischen Schmuck des Neckar- 
toresin Mannheim. S. ıs5s—ı56. — Karl Kreuter: Eduard 
von Heuss, ein Maler aus Oggersheim (1808—1ı880). S. 157 
bis 161. — Julius Hagen: Die beiden Gossmann. Lebens- 
bilder. S.162—164. Lebensbilder des Gymnasiallehrers und 
Dichters Johann Bartholomäus Gossmann (1811— 1854) und seiner 
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Tochter, der Schauspielerin Friederike Gossmann (1838—1906). — 
Ludwig Gyssling: Die Pfälzische Familie Faber. S.ı65 
bis 168. Eduard F., der Meister des Wasserstrassenbaus; Karl 
Wilhelm F., der Gymnasiallehrer und Dichter. — Albert Becker: 
Eugen Croissant zum Gedächtnis. S. 169—172. Über den 
Germersheimer Dichter aus dem Michael Georg Conrad-Kreis in 
München (1862—1ı918). — Albert Becker: Nachlese zu »Schiller 
und die Pfalz«.. S. ı76—ı79. Schillers Urteile über die Pfälzer; 
seine Beziehungen zu dem Botaniker J. F. Karl Petif.— KarlLutz: 
Der Landauer Festungsbau in der französischen Aussen- 
politik vom Herbst 1687. S. 180—ı8ı. — Friedrich Riehm: 
Schweizerische und Elsässische Einwanderer im refor- 
mierten Kirchenbuch von Haardt, 1678—1ı750. S. ı82 bis 186. 

Hessische Chronik. ı8. Jahrg. ı931. Heft 3/4. [Karl] 
Morneweg: Prof. Dr. Karl Schumacher, der Altmeister 
der Frühgeschichte des Odenwalds, 70 Jahre alt. S. 33— 37. 
Würdigung der Persönlichkeit und des Werkes des geachteten, 
aus Dühren bei Sınsheim stammenden Direktors a. D. am Römisch- 
Germanischen Zentral-Museum in Mainz. 

Rheinische Vierteljahrsblätter. Jahrg. ı. Heft ı. Januar 
1931. Diese neuen Mitteilungen des Instituts für geschichtliche 
Landeskunde der Rheinlande an der Universität Bonn sind hervor- 
gegangen aus der Zusammenlegung der »Rheinischen Neujahrs- 
blätter« und der »Geschichtlichen Landeskunde, Mitteilungen des 
Instituts für geschichtliche Landeskunde der Rheinlande«. Über 
den Rahmen der Rheinlande im engeren Sinne hinaus interessiert 
auch unsere Leser der mit viel Scharfsinn geschriebene program- 
matische Aufsatz: Zur Erforschung der deutsch-franzö- 
sischen Sprachgrenze, Zielbestimmung und Methode. 
Von Franz Petri. S.2—.25. 

Neuburger Kollektaneen-Blatt. 95. Jahrg. 1930. Sedel- 
mayer: Bibliotheka Palatina. S.ı-9. Kurzer Überblick 
über die Geschichte der Heidelberger Universitätsbibliothek. — 
Derselbe: Franzosen und die Pfalz. 1688 u. ff. S. 16—.22. 
Kurzer Abriss. 

Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte. 4. Jahrg. 
1931. Heft ı. Carl Pöhlmann: Datierungsfragen zur 
Genealogie der pfälzischen Wittelsbacher. S.81—832. 
Einige Richtigstellungen von Daten in dem »sFamilienkalender 
des Durchl. Erzhauses Pfalz-Wittelsbach... von Bernard Jos. 
Schleis von Löwenfeld«. Sulzbach 1792. 

Zeitschrift für bayerische Kirchengeschichte. 6. Jahrg. 
1931. Heft 2. Otto Dürr: Philipp Adolf von Ehrenberg, 
Fürstbischof von Würzburg 1623—1631. S. 65—74. Zusam- 
menfassende Würdigung der Regierungszeit des Bischofs, dessen 
Hauptaufgabe, die Macht und den Umfang des Bistums zu ver- 
grössern und die ehemaligen, unter anderen Herren protestantisch 
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gewordenen Untertanen zum katholischen Glauben zurückzuführen, 
von Erfolg gekrönt war, namentlich im Kampf gegen die fränkische 
Ritterschaft. 

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesge- 
schichte. Neue Folge. 36. Jahrg. 1930. 3.u.4. Heft. Karl 
Weller: Die staufische Städtegründung in Schwaben. 
S. 145—268. Da die Städtegründung der Staufer bisher im Zu- 
sammenhang noch nicht untersucht worden ist, behandelt der Verf. 
in ausgedehnter Beleuchtung die Geschichte der staufischen Reichs- 
und Hausmachtspolitik, wie sie sich in den zahlreichen Gründungen 
von Städten im rechtsrheinischen Schwaben und einem kleinen 
Teil des nördlich angrenzenden Frankenlandes auswirkt. Das 
Hauptgewicht ist auf die besonderen geschichtlichen Umstände 
und jeweiligen politischen Absichten sowie auf die Persönlichkeiten 
der Gründer, in erster Linie Friedrich I. und Friedrich II., gelegt 
worden. Die Abhandlung bildet einen wertvollen Beitrag nicht nur 
zur politischen, sondern auch zur Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte des Hochmittelalters. Die folgenden badischen Stadt- 
gründungen sind mitbehandelt: Überlingen, Pfullendorf, Villingen. 
Neuenburg a. Rh., Offenburg, Gengenbach und Zell a.H. 

Alemania. Zeitschrift für alle Gebiete des Wissens und der 
Kunst mit besonderer Berücksichtigung der Heimatkunde. Hrsg. 
von der Leogesellschaft am Bodensee. 4. Jahrg. 1930. Heft 4. 
Stefan Müller: Der Streit um die Nutzungsrechte im 
Rheingau im Jahre 890. S. 169—ı82. In einem im Auftrag 
des Königs Arnulf durchgeführten königsgerichtlichen Inquisi- 
tionsverfahren des Bischofs Salomo 11I. von Konstanz bestätigen 
die Freien des Linzgaus, des Thurgaus und der Grafschaft Chur- 
rätien die Nutzungen des Klosters St. Gallen, gegen die der Graf 
Udalrich vom Linzgau Einspruch erhoben hatte. 

Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung. 58. Heft. 1930. Hermann Eggart: 
Ein verloren gegangenes Altarwerk der Gebrüder Hans 
und Ivo Strigel. S. ıs—26. Das in der Gemäldegalerie Stutt- 
gart befindliche Flügelstück, dessen Wandergeschichte der Verf. 
nachgeht, gehört zu dem verschollenen spätgotischen Schreinaltar, 
dessen ursprünglichen Standort wir in dem Herrschaftsgebiet 
Montfort-Argen-Rothenfels zu suchen haben. — Geibel: Die 
BestimmungenüberdieSchlachtvieh-und Fleischbeschau 
der Stadt Konstanz im 16. Jahrhundert. S. 27—4ı. Nach den 
Verordnungen für das Metzgerhandwerk aus dem Stadtarchiv. — 
Michael Raich: Bregenzer Strassenpolitik im ı17.und 
18. Jahrhundert. S.43—77. Die handelspolitisch bedingte 
Strassenbaupolitik der Stadt Bregenz und der vorderösterreichischen 
Regierung ist diktiert vom Konkurrenzkampf gegen Lindau. — 
Artur Weber: Die Sprache des Obstbaus am Überlinger 
See. S. 189—261. 
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Historisches Jahrbuch. zo. Band. 1930. Heft 2. Luzian 
Pfleger: Nikolaus Paulus (1853— 1930). S. 205—226. Würdi- 
gung des Lebens und der wissenschaftlichen Leistung des Mün- 
chener Kirchenhistorikers, eines der fruchtbarsten und bedeutend- 
sten Vertreters der deutschen katholischen Geschichtswissenschaft. 
Der im Elsass beheimatete Gelehrte hat zahlreiche Beiträge zur 
elsässischen Kirchengeschichte geliefert. 

Jahrheft des Geschlechts Federle — Feederle. Jahrheft 4. 
Hrsg. von Siegfried Federle. Bruchsal 1930. Neben geschäft- 
lichen Mitteilungen über die ausgedehnten Nachforschungen über 
das Geschlecht bringt der rührige Familienforscher S. Federle 
den Stammbaum der Medizinalratslinie Feederle von 1760— 1930, 
mit ihrem böhmischen und badischen Zweig. 

Historische Zeitschrift. Bd. 144. 1931. Heft 1. Neue 
Briefevon Alfred Dove. Mitgeteiltvon Oswald Dammanın. 
S. 48—77. Aus der Fülle der von Friedrich Meinecke und Oswald 
Dammann in den »Ausgewählten Aufsätzen und Briefen Alfred 
Doves« (1925) nicht veröffentlichten Briefen legt ©. Dammann 
hier 14 charakteristische des Historikers mit den notwendigen Er- 
läuterungen vor. 

Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. 5. Jahrg. 1931. 
Heft ı. Eugen Fehrle: Sommereinholen. S. ı—9. — Rudolf 
Hindringer: Der Schimmel als Heiligen-Attribut. S.g 
bis 13. — Friedrich Herrgott: Die Sagen vom »Goldenen 
Kalb«. S. 14 —2ı. — Richard Hünnerkopf: Fasselrutschen. 
S. 21—27. — Derselbe: Nachtrag zu dem Aufsatz »Mittel- 
alterliches Erzählgut bei Johann Peter Hebel«. S.27. — 
Lutz Mackensen: Die Ballade von der Rabenmutter. 
S. 283—46. — R. Hoppe: Feuersegen und Kugelsegen aus 
Bobstadt. S. 47—49. — Grete Grossmann: Über die Hand- 
amulette der von Portheim-Stiftung in Heidelberg. 
S. 50—60. 

Zeitschrift für Bücherfreunde. Neue Folge. 22. Jahrg. 
1930. Johannes Hofmann: Ein Beitrag zur Geschichte 
der Einbände von Paulus R., einem Kurpfälzer Meister 
des ı5. Jahrhunderts. S. 105—ı10; und 23. Jahrg. 1931: Der- 
selbe: Noch ein Einband von Paulus R. im Archiv der 
Heidelberger Universität. S.60. Der Verf. weist auf Grund 
seiner Einbandstudien den Buchbindermeister Paulus R. der 
Universitätsstadt Heidelberg zu. 

Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. 
51. Bd. Germ. Abt. 1931. Theodor Knapp: Vom Gericht 
des Schwäbischen Bundes. S.520—524. Gegenüber Joh. 
Hallers Angaben ın dem Jubiläumswerk über die Anfänge der Uni- 
versität Tübingen weist der Verf. nach, dass beim schwäbischen 
Bundesgericht weder über den Stand der Richter noch über den 
Sitz des Gerichts in einer bestimmten Stadt noch über die Zahl 
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der jährlichen Sitzungen etwas festgesetzt worden war, wenn auch 
Tübingen von 1503 an ungefähr zehn Jahre lang das Bundesgericht 
beherbergte. 

Zeitwende. Monatsschrift. 7. Jahrg. 1931. Heft 4. Kurt 
von Raumer: Der Rhein als europäisches Problem. S. 289 
bis 304. Der 1930 in Heidelberg gehaltene Vortrag zeigt entwick- 
lungsgeschichtlich, wie der Rhein, ein Problem für Deutschland 
und daneben ein deutsch-französisches, zum europäischen Problem 
geworden ist. 

Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin. Bd. 24. 
1931. Heft 2. P. Alban Dold: Donaueschinger Fragmente 
eines mehrere Bücher umfassenden medizinischen Rezep- 
tars (in Unzialschrift des 7./8. Jahrh.). S. 205— 219, und Ludwig 
Englert: Die medizinhistorische Bedeutung des Frag- 
mentum Donaueschingense. S. 220—244. P. Alban Dold gibt 
die Fundgeschichte, Ludwig Englert die medizingeschichtliche 
Auswertung. 

Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benedik- 
tinordens. Neue Folge. Bd. ı8. 1931. Heft 1. P. Romuald 
Bauerreiss: Woist das Grab Tassilos III? S. 92—ıo2. Nicht 
das Kloster Lorsch an der Bergstrasse beherbergte, wie man bisher 
nach der Quellenauslegung annahm, die Grabstätte des letzten bay- 
rischen Agilolfingerherzogs, sondern das alte Niedernburger Kloster 
in Passau. 

Repertorium für Kunstwissenschaft. Bd. 52. Heft ı/z. 
1931. K. Gerstenberg: Ein Frauenbildnis des Hausbuch- 
meisters. S. 65—69. Der Verf. schreibt das Bildnis Nr. 722 der 
Londoner National Gallery (Dreiviertelansicht einer geborenen 
Hoferin) aus stilkritischen Erwägungen dem Hausbuchmeister zu. 


(Abgeschlossen am ı. Juli 1931.) 
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Karl Meyer, Geographische Voraussetzungen der eidgenös- 
sıischen Territorialbildung. Separatabdruck aus Heft 34 der »Mit- 
teilungen des Historischen Vereins des Kantons Schwyz« 1927. 
196 S. — Es wird immer eine dankenswerte Aufgabe bleiben, die 
Entwicklung und den Bestand schweizerischer Staatlichkeit auf 
ihre geographischen Voraussetzungen hin zu untersuchen. Seit 
den bahnbrechenden Erkenntnissen, die Aloys Schulte in tief- 
schürfenden und mühseligen Archivstudien gewonnen und die auch 
manchen Gedanken des geistvollen Aufsatzes von Friedrich Ratzel 
über Staatenbildung in der Alpenwelt in der Ztschr.d.D. u. Ö. 
Alpenvereins entwerteten, sind solche Erörterungen in Fluss geblieben. 
In ruhig abwägender Weise bei aller selbstverständlichen Betonung 
seines schweizerischen Standpunkts hatte ıgıı der allzu früh aus 
dem Leben geschiedene Berner Geograph Hermann Walser »Geo- 
graphische Grundlagen schweizerischer geschichtlicher Entwick- 
lung« aufgezeigt. Er hatte dann im Kriege in einem Aufsatz in 
der Geographischen Zeitschrift (1917) »Zur gegenwärtigen geo- 
graphischen Stellung der Schweiz« als Schweizer und Deutsch- 
schweizer das Wort ergriffen, als Antwort auch auf einen Aufsatz 
in den »Annales de Geographie«. Auf diese Aufsätze nimmt, wenig- 
stens deutlich erkennbar, die vorliegende Schrift nicht Bezug. 

Für K. Meyer ist die Schweiz das Werk eines politischen Ge- 
dankens, »des Selbstbestimmungswillens, den mittelalterliche Land- 
und Stadtkommunen gegenüber dem aufkommenden Landesfürsten- 
tum durchsetzten«. Wie aber dieser politische Wille durch die geo- 
graphische Eigenart der Schweiz gefördert und gestaltet wurde, 
das darzulegen, ist die Aufgabe des Buches. Es kommen dabei 
Methoden der politischen Geographie zur Anwendung, in der 
Hauptsache aber folgt der Verfasser den Gedankengängen moderner 
Geopolitiker, und obwohl er die Gefahrenquellen dieser Betrach- 
tungsweise kennt, erliegt er doch selbst nicht selten diesen Gefahren. 

Eine der Hauptthesen K. Meyers lautet: »Große Räume sind 
die geeigneten Wirkungsgebiete straffer monarchischer Ordnung. 
Die Demokratie gedeiht am besten auf kleinem Raum.« Und dieser 
in seiner Allgemeingültigkeit mindestens anzweifelbare Satz wird 
dann auf Alpen und Alpenvorland und die Schweiz ım besonderen 
angewandt. Die »stark zerschnittene Struktur« des Schweizer Mittel- 
landes eigne sich zu republikanisch-förderativer Staatsbildung, die 
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offenere schwäbisch-bayrische Fortsetzung dagegen mehr für die 
monarchische. Es wäre für die Untersuchung sicherlich von Vor- 
teil gewesen, wenn die Begriffe Einheitsstaat und Bundesstaat nicht 
ohne weiteres mit den Begriffen von Monarchie und Republik 
gleichgesetzt worden wären. Aber dass eine so echte Demokratie 
wie die schweizerische nur auf besonderen geschichtlichen und 
geographischen Grundlagen beruhen kann, das wird jeder Kenner 
schweizerischer Verhältnisse zugestehen. Die angestellten Vergleiche 
mit andern deutschen Alpen- und Alpenvorlandsgebieten sind 
jedoch stark der Korrektur bedürftig. Wir fragen, konnte die poli- 
tische Landkarte Oberschwabens vom Bodensee bis zum Lech an 
Buntscheckigkeit überhaupt noch überboten werden? Dahinter 
bleibt auch das Schweizer Mittelland weit zurück. Oder gibt es 
auf oberdeutschem Boden noch einmal eine so bestimmt umgrenzte 
Landeinheit, dazu von doch auch nicht geringer Grösse, wie die 
oberrheinische Tiefebene! Aber hat nicht gerade auch sie die 
territoriale Zerstückelung in ganz besonderem Mass erlebt, und 
wir beklagen doch gerade jetzt wieder die politische Zerreissung 
dieses einheitlich gestalteten Länderraums. Dabei muss dem Ver- 
fasser auch widersprochen werden, wenn er von der trennenden 
Widmung des Oberrheins spricht. Weder für Mundart und Volks- 
tum, Verkehr und Staatsbildung war im Oberrhein eine Schranke 
aufgerichtet und Strassburg und Kehl sind ebenso Rheinstädte 
wie Basel und Speyer. — A. v. Hofmann, der die Rolle der Jll, des 
»Elsässer Rheins« übertreibt, ist da kein ganz zuverlässiger Berater. 

Mancher wertvolle Gedanke findet sich in dem Abschnitt über 
die Wirkung der Alpen durch die Eigenart ihrer Oberflächenformen, 
ihrer Siedlungs- und Wirtschaftsbedingungen auf so manche soziale 
und wirtschaftliche und politische Erscheinung. Sehr beachtens- 
wert sind auch die Ausführungen über die passpolitische Zwei- 
teilung der Schweizer Alpen, die auch eine Zweiteilung des Vor- 
landes zur Folge hatte. Die Rolle der Bündner Pässe und des 
St. Bernhard wird abgelöst durch die Alleinherrschaft des Gott- 
hard. Aber es fällt dem Verfasser offensichtlich schwer, die Schweiz 
nach ihrer Entstehung als einen Pass-Staat zu bezeichnen. Dass 
der Pass-Staat-Charakter heute nicht mehr ihr Wesen ausmacht, 
das dürfte auch die Auffassung von A. Schulte sein, der die Schweiz 
nach ihrer Entstehung als das Kind des St. Gotthard bezeichnet 
hatte. Aber ohne es zu wollen, wird der Verfechter des angeblich 
historischen Gehalts der Tellsage zum Verteidiger der Ansichten 
von A. Schulte. K. Meyer bezeichnet — wenn auch mit gewissen 
Einschränkungen — die Schweiz als einen zirkummontanen Staat. 
Aber der Südrand der Alpen wird von der Schweiz doch nur in 
einer schmalen Landzunge von Lugano bis Locarno kaum erreicht 
und allzugross ist der Einfluss Mailands und Italiens auf den Tessin. 
Es wird auch diese Auffassung des zirkummontanen Staates kaum 
gestützt durch einen Hinweis auf den grossrumänischen Staat, den 
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wohl ein E. de Martonne den Pass-Staaten der Alpen verglich, 
bei dem aber das Gebirge weder die Kernzellen noch die Klammer, 
vielmehr geradezu die Schwächezone des Staates bedeutet. Aber 
man wird K. Meyer ohne weiteres zustimmen, wenn er auf die 
Schwäche des inneren Zusammenhangs hinweist und die gesteigerte 
Gefahr äusserer Einflüsse aus den Mittel- und Unterläufen der 
Ströme, die im zirkummontanen Staat meist ihre Quellgebiete haben. 
Er zeigt die mangelhafte Verbindung der Kantone Graubünden, 
Tessin und Wallis untereinander und auch mit der Nordschweiz, 
und kennzeichnet die Tatsache, dass die wichtigste strategische Ver- 
bindung der Schweiz in die Tiefenlinie vor dem Jura weit gegen 
den Aussenrand vorgeschoben ist. Die Begünstigung der Öst- 
alpen mit ihren grossen Längstalfluchten springt ohne weiteres in 
die Augen. Der wirtschaftliche politische Schwerpunkt der Schweiz 
aber ist heute mehr denn je das Mittelland, wo die Masse seiner 
Bevölkerung wohnt. Alpen und Jura sind die stärksten Klammern 
des Staatsbaues und wir finden, dass dieser Gedanken bei dem 
Verfasser doch stark in den Hintergrund tritt. 

In dem Bestreben, die heutigen Grenzen der Schweiz als natür- 
liche oder doch als zweckmässige zu begründen, übersieht der 
Verfasser wohl, dass es sich vielfach um erstarrte Grenzen eines 
Staates handelt, dessen Stärke heute seine Neutralität ist — frei- 
lich auch seine Schwäche. Die Grenzen bilden frühere Kräfte- 
verhältnisse ab — es ist daher auch zwecklos, die Rheingrenze 
zwischen der Schweiz und dem Deutschen Reich unter einem 
andern als diesem Gesichtspunkt betrachten zu wollen. Sie ist 
militärisch unhaltbar und doch bedeutet sie mit den besten Grenz- 
abschnitt, denn von hier droht der Schweiz längst keine Gefahr 
mehr. Sie ist aber das deutliche Abbild der Schwäche des alten 
Reichs, die den Eidgenossen die Trennung ermöglichte, wobei frei- 
lich auch die kriegerische Tüchtigkeit des Schweizer doppelt in die 
Wagschale fiel. 

Wir verkennen die Bedeutung des »Wassertors« von Windisch 
nicht in einer Zeit andersgestalteter Verkehrsverhältnisse. Aber bei 
der politisch-strategischen Bewertung des südlichen Schwarz- 
waldes sei doch bemerkt, dass Österreich über den Hochrhein im 
Frick- und Sisgau hinüberreichte bis 1803, und vor allem wird über- 
sehen, dass sich bei Waldshut-Thiengen das Tor des Klettgaus 
öffnet. Und noch viel breiter ıst das Völkertor des Hegaus, durch 
das die Schweiz ihre deutsche Bevölkerung erhielt. Hier hätte 
der Verfasser vielleicht mit grösserem Gewinn A. v. Hofmann, 
wenigstens eine Strecke, folgen können. Und ist der Hochrhein 
keine natürliche Grenze, so gilt das erst recht nicht vom Bodensee. 
Durch die Jahrhunderte ist seine Wasserfläche das verbindende 
Element, und wenn sogar behauptet wird, dass er eine schärfere 
Grenze wie der Genfer See bedeute, so findet eine solche Ansicht 
weder eine Begründung ın den Oberflächenformen noch in der 


Buchbesprechungen 327 


Kulturlandschaft oder in der Wirtschafts- und Verkehrsspannung 
über die Seefläche hinweg. Ein einheitlicher Rahmen spannt sich 
um das »Schwäbische Meer«, das reicher belebt ist vom Schiffs- 
verkehr wie jeder andere See des Alpenvorlandes und an dessen 
Ufern nie das Gefühl stammesmässiger und kultureller Zusammen- 
gehörigkeit und Verbundenheit verlorengegangen ist. Der See 
konnte, aber er musste nicht zur Staatsgrenze werden. 

Solche Beispiele zeigen aber, welch gefährliches Beginnen es 
ist, aus dem Gewässernetz und den Oberflächenformen — meist 
ist jedoch nur die Topographie gemeint — den geschichtlichen 
Ablauf und politische Zustände erklären, und gar einen Naturzwang 
erkennen zu wollen, wo es sich nur um eine Anpassung an Natur- 
gegebenheiten und um Zweckmässigkeiten handeln kann. Es ist 
aber auch die Geschichte hineingestellt in die Länder mit ihrem ganzen 
reichen Inhalt, in die Landschaft, die durch denMenschen umgebildet 
wird und damit nicht gleichbleibende Bedingungen bietet. In der 
Schrift vonK. Meyer ist von der historischen Landschaft der Schweiz 
nur gelegentlich die Rede. Es wird wohl auch dann und wann 
auf die Lebensgrundlagen der Schweizer Bevölkerung hingewiesen, 
etwa auf die starke Abhängigkeit der Schweizer Alpen vom Vor- 
land und andern Gebieten in bezug auf die Besorgung mit Brot- 
mehl und Salz. Aber es ist ein Irrtum, wenn der Verfasser annimmt, 
dass das tirolische Inntal hier völlig unabhängig gewesen wäre. 
Nicht nur die dichte Bergbaubevölkerung sondern allgemein war 
Tirol stets auf die bayrische Kornkammer angewiesen. Salz da- 
gegen besassen die Ostalpen immer im Überfluss. Wenn das bay- 
rische Alpenvorland und das »Land im Gebirge« politisch sich trenn- 
ten, in der Schweiz aber Alpen- und Alpenvorland zusammen- 
wuchsen, so liegt in der Tat hier ein Kernproblem vor, dessen 
Lösung aber freilich nicht auf einfachem Wege gefunden werden 
kann. 

Im einzelnen ist es nicht ohne Reiz, den Ausführungen des 
Verfassers über die territoriale Entwicklung der Schweiz und das 
Hineinspielen geographischer Kräfte in diese zu folgen. Aber die 
geographischen Kräfte konnten sich nicht immer voll auswirken. 
Wie stark z. B. der konfessionelle Gesichtspunkt die Angliederung 
einmal reformierter, und wieder katholischer Gebiete gehemmt oder 
verhindert hat, gerade das wird vom Verfasser stark betont. 

Eine politisch-geographische Betrachtung der Schweiz, die aus 
einem andern Gesichtswinkel als einem nur-schweizerischen ge- 
schrieben ist, wird oftmals zu anderen Schlüssen kommen. Unter 
dem Eindruck der jüngsten, auch für die Schweiz so einschneiden- 
den politischen Weltereignisse wird die Aufmerksamkeit der Schweiz 
wie ausserhalb ihrer Grenzen immer mehr auf die grossen politisch- 
geographischen Zusammenhänge gelenkt. Erst zum Schluss weist 
der Verfasser auf solche Zusammenhänge hin. Die Schweiz wurde 
durch das Entstehen der grossen Nationalstaaten immer mehr ein- 
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geengt und er erkennt, dass Veränderungen im machtpolitischen 
Gleichgewicht dieser Anstösser, ausländische Gebietsverschiebungen 
an unserer Staatsgrenze ja sogar blosse Verkehrsmassnahmen häu- 
fig auch schweizer-geschichtlich von grösserer Tragweite als die 
internen Geschehnisse seien. 

Aber in der Beurteilung der Nachbarn können wir mit dem 
Verfasser nicht völlig übereinstimmen. Die Gefahr der Neutralitäts- 
verletzung bestand und besteht nicht auf allen Fronten gleichmässig. 
Im Kriege ergab sich für die Schweiz keine Notwendigkeit, an ihre 
Nordgrenze und Östgrenze ein grosses Truppenaufgebot zu werfen 
und dort starke Feldbefestigungen zu errichten, aber um so um- 
fassender und kostspieliger waren die Abwehrmassnahmen gegen 
Frankreich und Italien. Wie es hier mit den Absichten des Nach- 
barn bestellt war, das beleuchteten blitzartig die »Schweizerischen 
Monatshefte für Politik und Kultur« (1925, S. 465ff). 

Was die Beurteilung der Östgrenze anlangt, so stimmen wir 
dem Verfasser in seinem Hinweis auf die Gefahrenlage, die für 
die Schweiz durch die Herrschaft Italiens über Südtirol entstand, 
völlig zu. Aber wir müssen andererseits feststellen, dass ein Hohl- 
raum keine Schutzwehr ist. Noch stets war ein militärisch ohn- 
mächtiger Staat, der überdies einer politisch-geographischen Kritik 
in bezug auf Umrissgestalt, Grenzen und innere Struktur nicht 
standzuhalten vermag, eher eine Gefahr wie eine Bürgschaft für 
den Frieden. Die Schweiz hat in den Tagen des Wilna-Streitfalls 
das Ansinnen Frankreichs, den Durchzug von Völkerbundstruppen, 
d.h. französischen Truppen, durch die Schweiz zu gestatten, erfolg- 
reich zurückgewiesen. Solche Versuche aber werden wiederholt 
werden, solange Frankreich die Arlberglinie und Österreich als 
Durchmarschzone zu seinen Verbündeten im Osten betrachtet. 

Nach Ansicht des Verfassers würden Basel und Genf in reichs- 
deutscher und französischer Hand eine Bedrohung der kulturellen 
und politischen Eigenart der Schweiz bedeuten. Wir zweifeln aber, 
ob Genf als eine Stadt Frankreichs auch nur entfernt das geworden 
wäre und bedeuten würde wie als reformierte Schweizerstadt. Durch 
die unglückliche Gestaltung der Rheingrenze aber wird nicht nur 
das Aufblühen von Konstanz fast zur Unmöglichkeit gemacht, auch 
Basel bleibt in seinen Entwicklungsmöglichkeiten stark eingeengt. 
Wäre Basel freilich elsässisch geworden, und damit heute eine Bastion 
Frankreichs, so würde damit die Frage für die Schweiz ein sehr 
ernstes Gesicht bekommen haben. 

Alles in allem liegt in der Arbeit von Karl Meyer eine sehr an- 
regende Studie vor und wir glauben, dass es dem Verfasser ge- 
lingen wird, gerade zur innerschweizerischen Territorialentwick- 
lung noch manchen wertvollen politisch-geographischen Gesichts- 
punkt herauszustellen und bisher wenig oder gar nicht beachtete 


Zusammenhänge aufzudecken. 
F. Metz. 
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Nova Alamanniae, Urkunden, Briefe und andere Quellen 
besonders zur deutschen Geschichte des 14. Jahrhunderts, vornehm- 
lich aus den Sammlungen des Trierer Notars und Offizials, Dom- 
dekans von Mainz Rudolf Losse aus Eisenach, in der Ständischen 
Landesbibliothek zu Kassel und im Staatsarchiv zu Darmstadt, 
herausgegeben von Edmund E. Stengel. ı. Hälfte Berlin 1921; 
2. Hälfte erster Teil Berlin 1930. — Nachdem Edm. E. Stengel 
nach längerer Pause den zweiten Teil des vorangezeigten Werkes 
hat erscheinen lassen können, liegt nunmehr, von den zu erwarten- 
den Nachträgen abgesehen, das von Rudolf Losse hinterlassene 
Material, vornehmlich zur Geschichte des westdeutschen Kultur- 
kreises im Bereich der Erzstifter Mainz und Trier, einigermassen 
vollständig vor. Ein Geistlicher thüringischer Herkunft, hat Losse 
mit Erzbischof Balduin von Trier offenbar im Zusammenhang mit 
dessen Eigenschaft als Verweser des Erzstifts Mainz seit 1328 
die Fühlung gewonnen, die ihn fortan am schriftlichen Nieder- 
schlag der staatsmännischen Tätigkeit des Erzbischofs als sein 
Notar, namentlich in den Tagen des Kurvereins von Rhens, später 
bis zu den Anfängen Karls IV. als trierischen Offizial hervorragen- 
den Anteil nehmen liess; die Gunst Balduins, König Johanns von 
Böhmen und Karls IV. dürften ihm schliesslich auch die päpst- 
lichen Provisionen eingebracht haben, die ihm seit 1346 in Trier zu 
der zwar vom Domkapitel bestrittenen Domherrenpfründe, in 
Mainz dagegen endgültig 1354 zur Würde des Domdekans verhalfen, 
die er bis zum Ende seines Lebens, 1364, behalten hat. Der Um- 
stand, dass er so zuletzt ganz in Mainz tätig war, mag es bewirkt 
haben, dass seine beiden uns jetzt bekannt gewordenen Sammlungen 
heute im Staatsarchiv zu Darmstadt und der Landesbibliothek zu 
Kassel als den Miterben mainzischen Gutes verwahrt werden. Die 
Darmstädter Sammlung, ein Konzeptbuch zusammenhanglos durch- 
einandergehefteter Entwürfe und Urschriften bis 1360, war der 
Wissenschaft schon längere Zeit bekannt; Inhalt und Form haben 
Priesack und Schwalm ın der Westdeutschen Zeitschrift Bd. VIII 
S. 81 beschrieben. Eine noch umfangreichere Sammlung mit Ab- 
schriften aus den Jahren bis 1344, also immerhin aus der ent- 
scheidenden Zeit des Kampfes Ludwigs d. B. mit der Kurie, hat 
Edm. E. Stengel erst selbst in Kassel entdeckt. In ıhr ist noch 
mehr als in der Darmstädter Handschrift auch Losses persönliches 
Schicksal sowie das der Familie, der er entstammte, mitbehandelt. 
Wir sehen ihn als »armen«, d.ı. noch nicht bepfründeten Kleriker 
an der Kurie in Avignon, wo er 1328 die Anwartschaft auf die 
nächste freiwerdende Pfründe in Ohrdruf erhält, die ihm dann 
auch in der Folgezeit zuteil wird. Als Kleriker und Notar wird 
er wenigstens formell seit 1332 in der Erzdiözese Trier beheimatet, 
in deren Sprengel er eine grosse Anzahl von Pfründen, vornehmlich 
Stiftsherrenstellen, an sich bringt; über ihre Häufung legt er ein- 
mal ein freimütiges Bekenntnis ab, als er sich — um eine neue be- 
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wirbt (Nr. 796). Im letzten Abschnitt seines Lebens zeigt ihn be- 
sonders das 1357 verfasste Testament mit seinen Ergänzungen 
(Nr. 986 und 989) in seinen mannigfachen Beziehungen wie auch 
seine Sorgen um seine Verwandten, unter denen Hermann Losse 
sicher auf seine Veranlassung manche Förderung seitens des Königs 
erfahren hat (vgl. Nr. 849). 

Vermischt mit den aus Losses persönlichem Streben erwach- 
senen Schriftstücken sind als Ergebnis seiner Sammeltätigkeit die 
zeitgeschichtlichen Dokumente. Von vielem hier Vorgefundenen 
konnte sich der Herausgeber den Abdruck durch den Hinweis 
auf eine bereits aus anderer Überlieferung geschöpfte Veröffent- 
lichung ersparen; immerhin geben uns auch diese Abschnitte einen 
Einblick in die Verbreitung und das Interesse, das manche weit 
zurückliegenden Vorgänge offenbar noch gefunden haben, z. B. 
das Manifest des Papstes Klemens IV. von 1265 gegen Manfred 
von Sizilien, dessen älteste Fassung uns Stengel in den Nova Ala- 
manniae vorlegt (Nr. 33). Zahlreicher wird das erstmals bekannt 
gewordene Material mit den Stücken aus der Zeit Heinrichs VII. 
von Luxemburg, noch mehr aus der Zeit des Romzuges Ludwigs 
des Bayern und seines Konfliktes mit Papst Johann XXIII. Eine 
weitere Reihe kirchenpolitischer Kampfschriften sind nunmehr zu 
den früher durch Richard Scholz in seinen »Unbekannten kirchen- 
politischen Streitschriften aus der Zeit Ludwigs des Bayern« ge- 
sammelten hinzugekommen (Nr. go, 123, 218, 583). Entsprechend 
stark vertreten ist der Zeitabschnitt des Rhenser Kurvereins samt 
den vorausgegangenen Verhandlungen Balduins mit der Kurie wegen 
der Besetzung des Mainzer Stuhles, während deren Rudolf Losse 
selbst noch in Avignon weilte, sowie die Folgezeit mit ihren Bezie- 
hungen zwischen Balduin und dem König von England. Für die 
letzten Jahre Ludwigs des Bayern werden dann die Schriftstücke 
politischen Inhalts an Zahl geringer, wofür wir um so mehr Auf- 
schlüsse über die Verwaltungstätigkeit erhalten, zu denen auch die 
von Losse 1344 erlassenen Anordnungen betr. die Tätigkeit der 
Offizialatsgerichte als die ältesten bisher bekannt gewordenen zu 
rechnen sind (Nr. 772). Das vorgefundene landesgeschichtliche 
Quellenmaterial, z.B. über die Beziehungen zwischen Kurmainz 
und der Landgrafschaft Hessen, glaubte der Herausgeber durch 
andere Veröffentlichungen namentlich von in München verwahrten 
Urkunden mainzischer Herkunft ergänzen zu können. Unter ihnen 
verdient eine Selbstverteidigung der Politik des Erzbischofs Hein- 
rich von Virneburg bis zum Rhenser Kurverein Erwähnung, die 
sich der Namen von ausserdeutschen Fürsten bedient und bisher 
nicht in ihrer wirklichen Beziehung erkannt war (Nr. 792). Die 
Verhältnisse des Wormser Domstifts in den Jahren 1329-1343 
erfahren durch die Veröffentlichung einer im Darmstädter Losse- 
Kodex enthaltenen, im Namen des Erzbischofs Balduin 1345 ver- 
fassten Denkschrift gegen Bischof Salmann von Worms eine längere 
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Darstellung (Nr. 791. Statt Nauenstul S. 516 ist wohl Nanenstul 
zu lesen, das in der Denkschrift auch sonst vorkommt und der 
ältere Name für Landstuhl ist). 

Einen Beitrag zur Urkundenlehre endlich liefert die durch 
Losse überlieferte älteste Bestallung eines deutschen Geistlichen 
zum öffentlichen Notar vom Jahre 1321 (Nr. 116), während der 
überaus sorgfältige Variar.tenapparat z. B. bei der Urkunde über 
die Verhängung der Reichsacht gegen König Robert von Sizilien 
1313 (Nr. 92) einen Begriff von den Veränderungen gibt, denen 
eın Text durch die Verlesungen der Abschreiber auch bereits un- 
mittelbar nach der Abfassung des Originals unterliegt. 

Mit Rücksicht auf die Fülle des Materials musste sich der 
Herausgeber bei einem grossen Teil der Stücke, namentlich soweit 
sie sich nur auf Losses persönliche Angelegenheiten beziehen, mit 
der Wiedergabe des Inhalts ın ausführlichen Auszügen begnügen. 
Andererseits ist bei den Stücken, deren Abdruck im vollen Wort- 
laut wünschenswert erschien, auch ihre Entstehung durch Kennt- 
lichmachung der Streichungen und Zusätze besonders bei Ent- 
würfen, u. U. so auch die eigene Beteiligung Losses mitgeteilt. 

Der noch ausstehende letzte Teil der vorbesprochenen, durch 
die Sorgfalt der Bearbeitung wie die Einzigartigkeit des zugrunde 
liegenden Materials gleich wertvollen Veröffentlichung wird neben 
dem Register, das das Ganze vor allem für die Landesgeschichte 
voll erschliesst, auch noch den Abdruck einer Reihe von in der 
Kasseler Handschrift überlieferten zeitgenössischen Gedichten 
bringen, unter denen das bereits jetzt veröffentlichte »Schmunzel- 
lied« auf Kaiser Ludwigs umständliche Rüstungen gegen Frank- 
reich 1339 (Nr. 631) eine Vorgeschmack gibt. 

Koblenz. Sponheimer. 


Karl Metzger, Die Verbrechen und ihre Straffolgen im Basler 
Recht des späteren Mittelalters. I. Teil: Die Verbrechen und ihre 
Straffolgen ım allgemeinen. Basel (Helbing & Lichtenhahn) 1931, 
144 Seiten. — Der vorliegende erste Teil dieser Arbeit behandelt 
in drei Abschnitten die Materien, die man im allgemeinen Teil des 
Strafrechts zusammenzufassen pflegt, also neben den Strafarten 
insbesondere den verbrecherischen Willen, Rechtswidrigkeit, Ver- 
such und Teilnahme, sodann die Strafzumessung, die Gründe der 
Strafmilderung, Strafschärfung und Strafausschliessung. Die ein- 
zelnen Verbrechen sollen in einem zweiten Teil behandelt werden. 

Es liegt in der Art des Themas begründet, dass der Verf. dem, was 
die bisherige Literatur über das Strafrecht des Mittelalters und ım 
besonderen auch des oberrheinischen Gebietes enthält, keine neuen 
typischen Züge hinzuzufügen vermag. Der Wert der Arbeit liegt 
gerade darin, dass sie das Bild, das wir vom gleichzeitigen Straf- 
recht anderer oberrheinischer Gebiete haben, auch für den Bereich 
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von Basel bestätigt und ergänzt. Dafür ist es von besonderer Be- 
deutung, dass der Verf. nicht nur mit Verständnis und grossem 
Fleiss gearbeitet hat, sondern auch in weitestem Umfang auf un- 
gedruckten Quellen aufbaut, die ohne ihn nicht berücksichtigt 
werden könnten. 

An Einzelheiten ist mir aufgefallen, dass nach der Darstellung 
des Verf. die Strafgeige in Basel nicht zur Anwendung kam, da 
andererseits auch der Lastenstein fehlt. Vom Halseisen scheint 
mir der Verf. eine nicht ganz zutreffende Vorstellung zu haben. 
Er meint, dass zum Aufstellen im Halseisen in eine Mauer einge- 
lassene Ketten dienten, san welche mit einem malensloß die Delin- 
quenten durch den Nachrichter angeschlossen wurden«. Das ist 
vermutlich insofern richtig, als durch die Lasche des um den Hals 
des Verbrechers gelegten Halseisens diese Kette gezogen und mit 
einem Vorhängeschloss befestigt wurde. Aber das wesentliche ist 
nicht die Kette, sondern der eiserne Halsring. Vielleicht liesse sich 
auch diese noch in einem Museum, etwa im Barfüssermuseum, 
finden, das eine Reihe von derartigen Gegenständen enthält. 

Dass Weiber nicht gehängt werden, erklärt der Verf. durch 
»Rücksicht auf den Anstand und das Schamgefühl«.. Da er für diese 
Ansicht keine Basler Quelle als Beleg anführt, so wäre um so mehr 
Veranlassung gewesen, auf die Erörterungen einzugehen, die 
v. Amira, Todesstrafen ı8of. zu dieser Frage angestellt hat. Die 
ebenda 143 sich findenden Ausführungen über das Ertränken als 
Zufallsstrafe würden den Verf. wohl auch von der Äusserung ab- 
gehalten haben, dass »das Ertränken im Rheine immer mehr die 
Form eines Gottesurteils angenommen« hat. Ein Gottesurteil im 
üblichen Sinne war es nie, eine Zufallsstrafe war es immer. 

Diese kleinen Ausstellungen sollen aber keineswegs das Ge- 
samturteil beeinträchtigen, dass es sich um eine recht erfreuliche 
und tüchtige Arbeit handelt, deren Fortsetzung mit Interesse zu 
erwarten ist. 


Freiburg i. Br. v. Schwerin. 


Ludwig Ziehner, Zur Geschichte des kurpfälzischen Woll- 
gewerbes im ı7. und ı8. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Gewerbe- 
geschichte des Merkantilismus. (Beiheft 22 zur Vierteljahrschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, hrsgb. von Prof. Dr. 
H. Aubin). Stuttgart, W. Kohlhammer, 1931. XV und 326 S. — 
Lange Zeit galt das Interesse des politischen und fast noch mehr 
des Wirtschaftshistorikers, der sich mit dem Deutschland des 17. 
und ı8. Jahrhunderts beschäftigte, in so überwiegendem Masse 
den beiden Grossmächten Preussen und Österreich, dass darüber 
eine gewisse Vernachlässigung der kleineren Territorialstaaten ein- 
trat. Sehr zu Unrecht! Denn gerade die vorliegende Arbeit — eine 
aus der Brinkmannschen Schule hervorgegangene Heidelberger 
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Dissertation — erweist wiederum zur Genüge, welch dankbare 
und lohnende Aufgaben ebenda noch der wissenschaftlichen For- 
schung harren. Rein äusserlich betrachtet, erhalten wir in ihr eine 
eingehende, auf ausgedehnten und gründlichen Archivstudien be- 
ruhende Darstellung der Geschichte des kurpfälzischen Woll- 
gewerbes im 17. und 18. Jahrhundert. Allein der Verf. gelangt nun 
hierbei doch zu Ergebnissen, die als solche eine weit über die stoff- 
liche und räumliche Begrenzung seines Themas hinausgehende Be- 
deutung besitzen, ja in vielem geradezu als symptomatisch für die 
wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands zu jener Zeit und insbe- 
sondere für den landesstaatlichen Merkantilismus gelten dürfen. 

Sehr hübsch wird im einzelnen gezeigt, wie die allmählich auf- 
kommenden grossindustriellen Unternehmungen das zünftige Hand- 
werk in dem Masse, als es den steigenden Ansprüchen nicht mehr 
zu genügen vermag, dank ihrer grösseren Kapitalkraft und Lei- 
stungsfähigkeit überflügeln, sei es nun, dass sie es auf dem Verlags- 
wege in Abhängigkeit von sich bringen, sei es, dass sie als Fabrik- 
betriebe in unmittelbare Konkurrenz mit ihm treten. Soweit ist 
diese Entwicklung eine rein wirtschaftlich-soziale, die dem Hi- 
storiker eigentlich erst von dem Augenblicke an lebhafteres Inter- 
esse abnötigt, da sie mit dem werdenden absoluten Staat zusammen- 
trifft, als dessen Repräsentant in Deutschland das Landesfürsten- 
tum, in unserem Falle also die pfälzischen Kurfürsten erscheinen. 
Höchst merkwürdig nun zu verfolgen, wie deren merkantilistische 
Wirtschaftspolitik einerseits zur Ausbildung einer territorial-einheit- 
lichen Zunftverfassung und völligen Unterwerfung der Zünfte 
unter die Staatsgewalt, andererseits nach einer kurzen Epoche weit- 
gehender Handels- und Gewerbefreiheit unter Karl Ludwig zu 
einem ausgesprochenen Industrieprotektionismus mit starkem staats- 
kapitalistischem Einschlag führt, der während der Regierungszeit 
Karl Theodors seinen Höhepunkt erreichen sollte. Freilich war die 
so hervorgebrachte und mit allen erdenklichen Mitteln geförderte 
Blüte der kurpfälzischen Wollindustrie eine viel zu künstliche, als 
dass es auf die Dauer möglich gewesen wäre, der mannigfachen 
Widerstände und stetig wachsenden Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Tatsächlich setzte denn auch noch unter Karl Theodor 
selbst der langsame aber unaufhaltbare Verfall dieser so mühsam 
geschaffenen »Nationalindustrie« ein. 

Bedauerlicherweise bringt sich der Verf. durch eine ziemlich 
ungeschickte Disposition um einen guten Teil der Wirkung seiner 
ertragreichen Arbeit. Ihre etwas gar zu einseitig-systematische An- 
lage hat nicht nur häufig sachliche Wiederholungen zur Folge, 
sondern auch, was erheblich störender ist, dass nur allzu oft ent- 
wicklungsgeschichtlich eng Zusammengehöriges auseinander ge- 
rissen oder Dinge, die zum Verständnis des Gesagten nachgerade 
unerlässlich sind, erst viel später und womöglich an ganz entlegenen 
Stellen nachgeholt werden. (Als Beispiel sei hier nur die wirtschafts- 
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geographische Beschreibung der Kurpfalz auf S. 259f. hervorge- 
hoben, die doch eine der wichtigsten Voraussetzungen der gesamten 
Darstellung bildet.) Da der Verf. es zu alledem durchweg an den 
entsprechenden Hin- und Rückweisen, ja selbst an einem unter 
solchen Umständen dringend erforderlichen Sach- und Personen- 
register hat fehlen lassen — das mehr als knappe Inhaltsverzeichnis 
kann hierfür keinen ausreichenden Ersatz bieten — so ist es für 
den Leser nicht eben leicht, sich jeweils ohne weiteres zurecht- 
zufinden und ein klares Bild von dem historischen Zusammen- 
hang der Dinge zu gewinnen. 

Mehr ins Sachliche führt ein zweiter Punkt. Der Verf. geht 
von der berühmten These Max Webers von dem Ursprung des 
kapitalistischen Geistes im Calvinismus aus, für die ja gerade die 
Entwicklung des kurpfälzischen Wollgewerbes ein klassisches Bei- 
spiel gewährt. Nur nebenbei sei hier bemerkt, dass, wie Ziehner 
selbst auf S. 5sf. und 44ff. des näheren schildert, auch die zahl- 
reichen niederländischen und französischen Refugies, diese „Träger 
einer neuen Wirtschaftsgesinnung«, in der alsbald erfolgten Ein- 
führung der alten Zunftverfassung eine durch die damaligen Zeit- 
verhältnisse bedingte Notwendigkeit sahen. Wie dem nun aber auch 
sei — jedenfalls vermag jene These kaum etwas Wesentliches zur 
Erklärung und zum Verständnis des Merkantilismus, zu dessen 
Geschichte doch der Verf. einen Beitrag liefern möchte, beizubringen. 
Denn nicht die Bevorzugung kapitalistischer Betriebsweise und 
Örganisationsformen, sondern die völlige Politisierung der Wirt- 
schaft als solcher ist das für den Merkantilismus Charakteristische 
und eigentlich Entscheidende; er ist daher letzten Endes auch nur 
im Rahmen der Gesamtentwicklung des absoluten Staates zu ver- 
stehen. Eben die Klarheit historischer Einsicht in diese tieferen 
Zusammenhänge lässt die vorliegende Arbeit jedoch des öfteren 
vermissen. 


München. Ermst Bock. 


Albert von Hofmann, Das deutsche Land und die deutsche 
Geschichte. 3. Band: Südwestdeutschland und das Alpengebiet. 
Das deutsche Küstenland. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart- 
Berlin, 1930. 491 S. — Unter dem Haupttitel erschien im Jahre 1920 
von A. v. Hofmann ein Buch von etwa 600 Seiten, das in geschicht- 
lich denkenden Kreisen des deutschen Volkes Aufsehen erregte 
und kurz hintereinander mehrere Auflagen erlebte. Sein Verf. 
wollte den Geschichtsverlauf vom Boden aus verstehen lehren, die 
Landkarte zum Sprechen bringen. Damit forderte ein neues Be- 
trachtungsprinzip Eingang in den Forschungsbetrieb der Geschichts- 
wissenschaft; etwas bei näherem Zusehen Selbstverständliches, aber 
gerade deshalb bisher Übersehenes war entdeckt und für das Ge- 
schichtsverständnis fruchtbar gemacht worden. Vor allem die leider 
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nicht sehr breite Schicht der Geschichtsfreunde unter den Gebildeten 
stimmte dem vorher wenig bekannten Verf. zu, die Fachleute gingen 
etwas vorsichtiger an die Prüfung der neu aufgezeigten Verknüp- 
fungen und Probleme. Bezeichnend dafür ist, dass der Schreiber 
dieser Zeilen auf das Buch wenige Wochen nach Erscheinen durch 
einen — Zahnarzt begeistert aufmerksam gemacht wurde. 

Nachdem A. v. Hofmann in mehrjähriger Arbeit die Tragweite 
seiner neuen Auffassung in einer mehrbändigen »Politischen Ge- 
schichte der Deutschen« dargelegt und inzwischen auch die Mög- 
lichkeit gewonnen hatte, seine Ideen lehrend zu klären und weiter 
auszugestalten, kehrte er zu seinem ersten grossen Werke zurück 
und bearbeitete das Thema von 1920 in grösserer Breite und auf 
Grund stärker gesicherter Anschauungen. So liegt jetzt ein neues, 
dreibändiges Werk vor, das alle Landschaften des deutschen Volks- 
bodens behandelt und mit dem ersten, einbändigen, nur die Grund- 
anschauung nebst dem Titel gemeinsam hat. 

Die Hauptbedeutung des Werks liegt darin, dass eine neue 
Geschichtsquelle aufgezeigt wird, die nicht der Verfälschung durch 
fehlerhafte Überlieferung oder zweifelsvolle Auslegung unterliegt, 
sondern die unmittelbar zu uns spricht. Der Schauplatz geschicht- 
licher Ereignisse ist heute noch genau so vorhanden wie vor Zeiten, 
aus der Betrachtung seiner Beziehungen lassen sich zahlreiche Ent- 
wicklungen der Vergangenheit als naturnotwendig und erdgebunden 
erkennen. An vielen Stellen erscheinen die Darlegungen des Buches 
wie eine überflüssige Selbstverständlichkeit, obwohl das Ergebnis 
eine durchaus neue Erkenntnis oder Begründung ist — ein Beweis 
für die Wahrheit und wissenschaftliche Fruchtbarkeit der Methode. 
Die Landschaft selbst kündet ihre Geschichte, die Landkarte wird 
zur Geschichtsquelle. Damit gewinnen auch die von der zünftigen 
Wissenschaft meist als nebensächlich gewerteten Ereignisse und 
Verhältnisse der Lokalgeschichte ihre besondere Bedeutung, da 
aus ihnen Richtung und Ablauf der historischen »Reaktionen« er- 
kannt werden. Darin liegt aber auch die Schwierigkeit für die For- 
schung und für die Fruchtbarmachung ihrer Ergebnisse. Niemand 
ausser A. v. Hofmann kennt so eingehend aus Kartenstudium, 
eigener Anschauung und Verarbeitung der Literatur den Ablauf 
der Geschichte aller deutschen Landesteile. Deshalb bleibt er nicht 
an den Einzelheiten hängen, auch wenn er sich bis zu den zunächst 
unscheinbarsten Schicksalen herabbeugt. Diese weitgespannte An- 
schauung und Erfahrung hält ihn auf dem richtigen Weg, auch 
wenn er einmal in den Einzelheiten irrt oder von seinem Führer 
in die Irre geführt wird. Seine Betrachtungsweise ist eine Recht- 
fertigung und ein Ansporn für die Arbeit der unzähligen Lokal- 
historiker in deutschen Landen, zugleich aber auch eine Mahnung 
für sie, nicht in den Urkunden und Akten stecken zu bleiben, 
sondern den Blick auch auf die Landschaft zu lenken und die Fern- 
wirkung der Ereignisse zu beachten. Es ist deshalb für jeden Heimat- 


336 Buchbesprechungen 


forscher eine Notwendigkeit, sich den Gedankengängen dieses 
Buches hinzugeben, in seinem beschränkten Arbeitsgebiet dessen 
Auffassungen nachzuprüfen, richtigzustellen und zu ergänzen. 

Allerdings ist das Buch nicht leicht zu lesen. Es setzt gediegene 
Einzelkenntnisse der deutschen Geschichte voraus, es verlangt ein 
tiefes Verständnis für die Einwirkung topographischer Lage- 
beziehungen auf das geschichtliche Wirken des Menschen. Es fehlt 
ihm auch ein flüssiger Stil, da der Verf. den Leser nicht durch 
Worte überreden, sondern durch Aufzeigen von Tatsachen über- 
zeugen will. Das Buch will verarbeitet sein. Eine stark betonte 
Eigenwilligkeit in der Schreibweise der Namen und in der Zeichen- 
setzung erschwert zudem das Verständnis. Wenn aber diese An- 
fangsschwierigkeiten überwunden sind, erschliesst sich der Reich- 
tum an Beobachtungen und Beziehungen in solchem Masse, dass 
man sich nur ungern von dem Buche trennt. 

Bei allem Reichtum des Inhalts darf man aber von dem Buche 
nicht zu viel erwarten. Es ist als das Lebenswerk eines ausserhalb 
der Zunft Stehenden entstanden, es bedeutet das Bekenntnis eines 
Mannes, der auf Grund eines scharfen militärpolitischen Blicks 
die Stetigkeit des Bodeneinflusses auf den Ablauf der sich wandeln- 
den geschichtlichen Ereignisse entdeckt hat. Er stellt deshalb nicht 
in umfassender Betrachtung die bisher nur unzureichend bekannte 
Gesamtgestaltung der geographischen Verhältnisse ın der Ver- 
gangenheit in den Mittelpunkt der Betrachtung, wie es die richtig 
aufgefasste historische Geographie fordern würde; er formt auch 
nicht die Probleme der Kultur- und Geistesgeschichte aufs neue, 
sondern übernimmt deren Wertungen, manchmal in schroffer Form. 
Sein Blick ist allein auf die politische Entwicklung des deutschen 
Staates und Volkes gerichtet, deren Verknüpfung mit dem Boden 
sein Forschungsgebiet ist. 

Für uns am Oberrhein ıst der 3. Band von besonderem Wert, 
in dem u.a. das Alemannenland, der Main und seine Nachbar- 
gebiete, das Land um die Frankenhöhe in grosser Ausführlichkeit 
behandelt werden. Meisterhaft ist die Verknüpfung der Geschichte 
von Konstanz (S. 60°—65) und Ulm (S. 183— 187) mit der allgemeinen 
Geschichte als Beispiele, »wie die Geschichte einer Stadt aus den alten 
Fesseln der Lokalgeschichte zu lösen und fruchtbar in das große 
Kräftespiel der Geschichte hineinzustellen ist« (S. 187). Richtung- 
weisend ist auch der Abschnitt über Baden (S. 210— 215), der die 
Entwicklungstendenzen der Markgrafschaft von der Murg- und 
Pfinzecke aus aufzeigt; zu bedauern ist, dass die räumliche Aus- 
gestaltung des heutigen Staates seit 1803 unter dem Gesichtspunkt 
der Lagebeziehungen nicht mit dargestellt ist, da auch hier topographi- 
sche und geopolitische Gesetzmässigkeiten durchscheinen. Hofmanns 
Methode ist eben besonders für die an schriftlichen Quellen armen 
älteren Zeiten aufschlussreich, ihnen gilt deshalb seine sonderliche 
Liebe: »Da der Boden bis zu einem gewissen Grade jung bleibt, 
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wird uns durch die neue Betrachtungsform auch ältere Geschichte 
körperlich nahe gerückt. Die Geschichte wird weiten Kreisen ent- 
gegengetragen, die keine Historiker sind. Vielleicht wird das Inter- 
esse an historischen Dingen, welches so vielen zum Schaden des 
einzelnen wie des Ganzen verloren gegangen ist, durch die Herein- 
ziehung eines unparteiischen Elements, nämlich der Heimat selbst 
und ihrer Natur, neu geweckt und neu belebt« (S. 429). Diese 
Hoffnung des Verfassers wird sicher in Erfüllung gehen, wenn das 
Buch die Verbreitung in den Kreisen der Geschichtsforscher aus 
Liebhaberei findet, die es verdient. 

Zum Schluss mögen einige Zweifel und Unrichtigkeiten an- 
gemerkt werden, die dem Schreiber dieser Zeilen aus seinem eigenen 
Arbeitsgebiet auffielen: S. ı3. Die Austreibung der Alemannen 
aus der nördlichen Rheinebene nach der Schlacht von 496 ist weniger 
aus dem doch sehr zweifelhaften vorhergegangenen Bündnis mit 
den Ribuariern zu erklären, als aus der Absicht einer militärischen 
Sicherung der fränkischen Stammsitze nördlich der Rheinebene. — 
S. 16. Der Zugang zum Enzübergang von der Rheinebene her ging 
im frühen Mittelalter nicht über Herrenalb, sondern über Ettlingen 
im Zuge der alten Römerstrasse. — S. ı9g. Die Ableitung des Orts- 
namens Bretten aus Breitheim hat weder in den Urkunden (Brete- 
heim 766, Bretteheim 771) noch in der Volkssprache (Brette, aber 
breet = breit) eine Stütze. — S. 24. Untergrombach ist jung (1275), 
der Talausgang endete blind im Sumpf. Die alten Wege bogen von 
Obergrombach zu Füssen der Burg nach Süden (Weingarten) und 
Norden (Bruchsal) aus. — S.26. Die Rheinkorrektion (nicht 
-kanalisation) begann bereits 1817. — S. 31. Burg Landeck bei 
Köndringen (nicht Köndingen) kann nicht zum Schutze des 26 km 
entfernten Klosters Schuttern gebaut sein; gemeint ist wohl Kloster 
Tennenbach in dem Tal östlich der Burg. — S.48. Überlingen 
erscheint schon 1226 als Stadt. — S. 53. Eine Bifurkation (Fluss- 
gabelung) Wutach-Aitrach gibt es nicht. Das Aitrachtal setzt 170 m 
über dem Wutachtal an; es ist allerdings der durch eine Anzapfung 
von Süden her ausser Funktion gesetzte Unterteil des Wasserlaufs, 
der vom Feldberg zur Donau führte. Deshalb ist die Karte 8 (S. 5ı) 
hier topographisch falsch. Die geschichtlichen Folgerungen über 
die Blumberger jedoch sind intuitiv richtig, denn die historischen 
Leitlinien folgen nicht dem dort engen, stellenweise unwegsamen 
Wutachtal, sondern führen über die Hochflächen zu beiden Seiten 
des Tals, wie auch die Römerstrasse wutachaufwärts (nicht -abwärts, 
S. 7ı) östlich des Tals auf der Höhe zum Donau- und Neckargebiet 
zog. — S. 212. Hochberg war zähringisches Allod von der Graf- 
schaft Freiburg her. Rötteln kam ı503 (nicht 1603) an die Mark- 
grafschaft. — S. 238. Walldürn ist nicht Dürn am Wall (dem römi- 
schen Limes), sondern Dürn vor dem Wald = Oderwald (1423 
erstmalig Waltdürn genannt). 

Karlsruhe. Franz Schneider. 
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Häberle, Alte Strassen und Wege in der Pfalz. (Sonderdruck 
aus dem Wanderbuch des Pfälzerwald-Vereins.) 1931 Pfälzische 
Verlagsanstalt, Neustadt a.d. H. 126 Seiten. — Der um die Landes- 
kunde der bayrischen Rheinpfalz hochverdiente Verf. behandelt 
hier ein sehr vernachlässigtes, aber für die Heimatkunde äusserst 
wichtiges Tatsachengebiet. Urkunden, gelegentliche schriftliche 
Nachrichten, volkstümliche Überlieferungen in Strassen- und Flur- 
namen, Funde und Reste werden geschickt mit der Landesnatur 
und den wirtschaftlichen Notwendigkeiten der verschiedenen Zeit- 
alter in Verbindung gebracht und dadurch gesicherte Erkenntnisse 
über Verlauf und Beschaffenheit der Verkehrswege in der Ver- 
gangenheit gewonnen. Dem heimatkundlich interessierten Wanderer 
werden vielfach Anregungen zu Beobachtungen und Forschungen 
gegeben. Hoffentlich finden sich auch für andere oberrheinische 
Gebiete bald Bearbeiter des gleichen Fragenkreises, damit die Ver- 
kehrsverhältnisse des hervorragenden Strassenlandes der Rhein- 
ebene und ihrer Randgebiete in ihrer geschichtlichen Funktion nach 
geographischen Gesichtspunkten geklärt werden können urd damit 
Löfflers mehr auf die äussere Organisation eingestellte Verkehrs- 
geschichte Badens eine Ergänzung erfährt. 

Karlsruhe. Franz Schneider. 

In der 1930 im Verlag Hugo Schmidt, München, erschienenen 
Festschrift für Georg Leidinger hat Fridolin Solleder 
Obrist Bastian Vogelsberger, ein Opfer der Politik Kaiser 
Karls V. behandelt. Bastian WVogelsberger, aus dem ausge- 
gangenen Ort Alzheim bei Herxheim ın der Rheinpfalz stammend, 
ist yaus dem Dunkel kleinbürgerlicher Verhältnisse zum vielgenann- 
ten und populären Landsknechtsführer aufgestiegen«. In französi- 
schen, kurmainzischen und kurpfälzischen Diensten hochbewährt, 
verfällt Vogelsberger, weil er für Frankreich geworben, Kaiser 
Karls V. Zorn, wird festgenommen und am 7. Februar 1548 auf 
dem »geharnischten Reichstag« zu Augsburg enthauptet, zum 
herben Leid des Pfalzgrafen Ottheinrich und des Markgrafen 
Albrecht Alcıbiades, der in dem Bluturteil des Kaisers eine Ver- 
letzung kriegsmännischer Ehre und Freiheit sah, dies um so mehr, 
als das Mandat des Kaisers wider den fremden Kriegsdienst noch 
nicht veröffentlicht war, als Vogelsberger ergriffen wurde. Für 
Heinrich 11., König von Frankreich, war die Vollstreckung des 
grausamen kaiserlichen Urteils einer der Gründe zur Kricgs- 
erklärung an den Kaiser und es war eine der Ursachen, dass Metz, 
Toul und Verdun dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation 
verloren gingen. — Solleder hat mit grosser Sorgfalt die verhältnis- 
mässig reichen Quellen ausgeschöpft und die aufrechte, lichtvolle 
Gestalt Vogelsbergers dessen finsterem Todfeind, dem Grafen 
Wilhelm von Fürstenberg wirkungsvoll gegenübergestellt. 

R. S. 
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Festgabe Hans Lehmann, Verlag Antiquarische Gesell- 
schaft in Zürich, 1931. XXXI-+ 162 S. 8°. — Zum 70. Geburts- 
tag Hans Lehmanns, des verdienstvollen Leiters des Schweizerischen 
Landesmuseums und Präsidenten der Antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich, hat diese eine doppelt beziehungsvolle Festgabe über- 
reicht. Bildet doch das ehemalige Züricher Antiquarium den Grund- 
stock des Landesmuseums und gilt doch die Veröffentlichung dem 
Gedächtnis Ferdinand Kellers, eines Gelehrten, der dieses Anti- 
quarium und ebenso die antiquarische Gesellschaft gegründet und 
sie durch Jahrzehnte als ihr Präsident weitsichtig und nachhaltig 
gefördert hat. Aus dem von Anton Largiader in dieser Fest- 
schrift in charakteristischen Proben herausgegebenen Briefwechsel 
Ferdinand Kellers, in dem nur an ihn gerichtete, nicht seine eigenen 
Briefe veröffentlicht sind, erwähnen wir hier nur einige der klang- 
vollsten Namen: Jacob Burckhardt, Jacob Grimm, Theodor Momm- 
sen, Georg von Wyss, der Keller besonders freundschaftlich ver- 
bunden war. Diese Briefe, »aber auch Ferdinand Kellers Äussere 
künden den ungewöhnlichen Menschen, und so lag es für Friedrich 
Theodor Vischer nahe, in seiner Pfahlbautengeschichte Keller zum 
Repräsentanten der Weisheit des Alters zu machen.« R.S. 


Unter den vielen Ortsgeschichten, die in unseren Tagen heraus- 
kommen, verdient besonders diejenige von Hans Heid, Lauten- 
bach im Renchtal, Wege durch sieben Jahrhunderte seiner Ver- 
gangenheit, im Selbstverlag, 1930 (Lexikonformat 102 Seiten und 
ı8 Tafeln) besondere Beachtung. Wohl sind einige Entgleisungen: 
Die stellenweise Einteilung ın Jahrhur.derte ist sehr einfach, dicty 
und dicte ist eine falsche Auflösung für dictus (S. 24 und öfters), 
das frühere Ritterschaftsgebäude ist das heutige Landgerichts- 
gebäude (S. 53), die Deutung von Flur- und Familiennamen sind 
nicht immer glücklich, vor allem fehlt eine Beschreibung der Ge- 
meindekarte, so dass man erst zum Schluss weiss, was alles zu der 
Gemeinde gehört. Aber das sind alles Kleinigkeiten. Der Verf. 
hat ehrlich gerungen mit seiner Materie, alle Quellen herangezogen 
und in einer guten Sprache das Entstehen und den Werdegang 
des Dorfes Lautenbach dargestellt. Besonders gut hat mir seine 
Geschichte der Besiedelung gefallen, die er unter Anlehnung an 
Giercke gibt. Seite 7/8 berichtet er von Pfahlbausiedlungen, die in 
den 8oer Jahren blossgelegt wurden; in der Literatur ist bisher 
nichts darüber bekannt geworden. Das Buch ist für das Volk 
geschrieben, aber auch der Gebildete wird es mit Genuss lesen und 
der Wissenschaftler mit Erfolg heranziehen. Br. 


Manfred Eimer, Die Schwarzwaldklöster Reichenbach, 
Alpirsbach, Allerheiligen. Verlag Gustav Schnitzler, Freuden- 
stadt (1930), 47 S., 8°. — Der schon durch mehrere Sonder- 
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veröffentlichungen zur Geschichte des oberen Murgtales bekannte 
Verfasser hat auf Anregung des Verlages für die Besucher der 
drei genannten Klosterstätten hier einen zweckmäßigen Führer 
geschrieben, der ohne Anspruch auf letzte wissenschaftliche Fest- 
stellungen doch alles Wissenswerte in gemeinverständlicher Dar- 
stellung bietet. Auf zuverlässige Baubeschreibung und kunst- 
geschichtliche Würdigung ist das Hauptgewicht gelegt, vielleicht 
zu sehr auf Kosten des Geschichtlichen und Kulturgeschicht- 
lichen. Außer den Gründungsgeschichten erfahren wir etwas 
wenig von den Schicksalen der Klöster. In einer kommenden 
Auflage wäre hier wohl noch einiges nachzutragen, auch die 
Zugehörigkeit Kloster Reichenbachs zum Benediktinerorden zu 
erwähnen. Gute Abbildungen unterstützen trefflich die von den 
Freunden dieser mittelalterlichen Kulturstätten sicherlich dankbar 
aufgenommenen kleinen Schrift. R. S. 
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Badische Staatsräson und Frühliberalismus um die 
Juliwende 


Regierung, Presse und öffentliche Meinung in Baden 
1830—32 


Ein Versuch 
von 


Wilhelm Gauer 


Obwohl gerade an Beiträgen zur Badischen Geschichte 
kein Mangel herrscht, glaubt die vorliegende Untersuchung 
doch manch neue Gesichtspunkte mit Recht geltend machen 
zu können. Die Arbeit geht als Versuch hinaus, zunächst 
deshalb, weil die Quellen, die zu erschöpfenden Ergebnissen 
führen könnten, Lücken zeigen und räumliche Beschränkung 
nur die Aufzeigung der Grundlinien zulies. Die hand- 
schriftlichen Originalprotokolle der Landtagssitzungen von 
1831 sind verschollen; es war also nicht möglich, sie mit den 
amtlichen in Druck erschienenen Sessionsberichten zu ver- 
gleichen. Ferner gedachte ich über die Zensur einiges zu 
sagen, wenn möglich an Hand der Zensurakten die prak- 
tische Regierungspolitik näher zu beleuchten. Doch auch 
hier fehlten die Unterlagen: nachdem die Zensur als Insti- 
tution gefallen war, bestand für die betreffenden Akten kein 
Interesse mehr. Nur das grundlegende Material ist noch 
erhalten, an Hand dessen wenigstens über den Geist der 
Instruktionen einiges ausgeführt werden kann. Auch 
grundsätzliche Anschauungen bestimmen mich, nur von 
einem Versuch zu sprechen. 
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Hendrik de Man bemerkt einmal, wissenschaftliches 
Denken könne tatsächlich nicht unterscheiden, was letztlich 
in der leiblich-seelischen Totalität des gesellschaftlichen 
Lebensprozesses Ursache und was Wirkung sei. Das politische 
Geschehen stellt sich dar als Ergebnis aus dem Gegen- und 
Ineinanderwirken einer Vielheit von Kraftfeldern, deren 
Lage und Stärke zu bestimmen die historisch-soziologische 
Forschung sich bemüht. Wie aber, wenn es nicht gelingen 
sollte, diese Wirkungszentren alle festzustellen? An der 
Unlösbarkeit solcher Aufgabe scheitert letztlich jeder Versuch, 
objektiv richtige Tatbestände zu gewinnen. Die Schau in die 
Vergangenheit mag mit einem Blick in die Tiefen eines 
stillen Grewässers verglichen werden: sei die Flut noch so 
klar, unter der Oberfläche erscheint alles so ganz anders — 
seltsam verkürzt. Dem Zeitgenossen fehlt der Abstand 
von den Ereignissen, die Überschau und Quellen, welche 
erst eine fernere Zukunft zu eröffnen pflegt. Der Rückwärts- 
gewandte wiederum muss den Atem des Lebens missen, 
die Menschen, kurzab: Blut und Geist der Zeit. Alle Über- 
lieferung, möge sich auch der Stoff bergehoch türmen, 
reicht nicht hin, die hintergründige Verflechtung der Dinge, 
die letzten Antriebe zum politischen Handeln völlig klar zu 
stellen; stets bleibt ein letzter ungelöster Rest, der jedem 
Ergebnis a priori den Stempel des Fragwürdigen verleiht. 

Die Kennzeichnung der folgenden Abschnitte als »Ver- 
such« wurde daher gewählt, um deutlich zu machen, dass 
die Grenzen der eigenen Zeitgebundenheit erkannt und in 
Rechnung gestellt werden möchten: subjektive Haltung, 
die eine Deutung der Vergangenheit für Gegenwart und 
Zukunft fruchtbar zu machen sich bemüht. Sie will versuchen 
einen kleinen Beitrag zur Geschichte der bürgerlichen Eman- 
zipation in Deutschland zu liefern, und den Blick auf jene 
Kräfte zu lenken, die bereits in den Julitagen am Werk 
waren, das Grebäude der stabilisierten deutschen Restauration 
in seinen Grundfesten anzugreifen. 


Von Politik und öffentlicher Meinung 


Der fragmentarische Wert aller historischen Über- 
lieferung wird klar, ermisst man, wie viel von allem Gedachten 
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und Ausgesprochenen schriftlich festgehalten wurde, wie viel 
davon wieder eine, wenn auch noch so geringe Publizität 
erreichte, und was endlich von Alledem der Forschung 
zugänglich gemacht werden kann. Unter solchen Gesichts- 
punkten erscheint die Frage, welche Haltung die öffentliche 
Meinung an einem bestimmten Zeitpunkt in gewisser Sache 
eingenommen habe, höchst problematisch. Zunächst, was 
verstehen wir eigentlich unter »der öffentlichen Meinung«? 
Tausend Antworten gibt es, doch nur der Ahnungslose wird 
eine Definition verlangen. Wer immer sich über diese Lebens- 
erscheinung Gedanken macht, muss bald erkennen, dass sie, 
wie das Leben selbst, sich keiner Formel bequemt, sondern 
zu letzten, gedanklich nicht weiter reduzierbaren Wurzeln 
hinabreicht. Welches könnte der Sinn des Ausdrucks scin ? 
Ohne weiteres wird man sich darunter etwas Einheitliches, 
Ungebrochenes, Ganzes vorstellen. 

Als politischer Machthebel ist »die öffentliche Meinung« 
nur in einer Demokratie verwirklicht, die jedem Bürger 
unmittelbaren Zugang in die Zentren Gesetzgebung 
und Vollzugsgewalt einräumt, in einem Staatskörper also, 
wo die politischen Rechte bis in die letzte private Sphäre 
hinein auch deren Ausübung gebieterisch zur Lebensfrage 
jedes Einzelnen machen. Nur dort birgt »öffentliche Meinung« 
wahren Sinn und Gehalt, wo das »Meinen« auch einem 
tatsächlichen, für jeden Bürger jederzeit realisierbaren 
politischen Einfluss entspricht. Im antiken Stadtstaat mag 
dies noch am ehesten der Fall gewesen sein. Hier war jedem 
vollberechtigten Glied des Gemeinwesens Möglichkeit gegeben, 
über die Rednertribüne seinen Weg zur Leitung der Politik 
zu machen. Und zwar spontan, von heut auf morgen, ohne 
jeden Umweg. Nur in kleinen Räumen, wo Staat und 
Gesellschaft identisch waren und auf der Grundlage des 
Sklaven- und Hörigensystems, liess sich solch eine Idce 
verwirklichen. In dem Masse nun, wie der Staat wächst, 
immer mehr »politische Hintersassen« weitere Schichten in 
seinen unmittelbaren Bereich hineinzieht und dadurch 
wiederum die Gesamtheit zwangsläufig zum Objekt der 
Verwaltung macht, verliert das Verhältnis des Einzelnen 
zum Staate stetig von seiner Unmittelbarkeit. Auch die 
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vortrefflichsten Verfassungen können im differenzierten Mas- 
senstaat diesen organischen Mangel nicht beseitigen; im 
Gegenteil: sie bestätigen ihn. Und der Erfolg? Der einzelne 
Staatsbürger wird durch die Organisation zur Nummer. 
Sofern er nicht über persönliche Vorteile verfügt, die ihm 
gestatten, durch Einsetzung eigener Mittel die Schranke, 
welche die Staatsleitung umgibt, zu übersteigen, ist er gar 
nicht mehr in der Lage, seine verfassungsmässigen Rechte 
nach jeder Richtung hin voll auszunutzen. Der Staat betreut 
ihn, steht über ihm. Einsatz wie Erfolg werden bescheiden. 
Bedeutet Bürger sein nicht mehr: »gefährlich leben«, dann 
ist es mit der echten Demokratie zu Ende. An Stelle inniger 
bewusster Verbundenheit mit dem Staate treten nur mehr 
äusserlich empfundene Bindungen, deren Notwendigkeit für 
den Bestand des Ganzen von der Masse meist nicht mehr 
erkannt, oft missdeutet werden, und den Einzelnen dazu 
verführen seine eigenen Nöte und Wünsche zum Masstab 
des Gesamturteils zu machen. Diese Mittelbarkeit und 
Verdünnung staatsbürgerlicher Betätigung bedingt, dass 
»die öffentliche Meinung« von ihrer grossartigen Unum- 
schränktheit einbüsst. Ihrer direkten Wirkungsmöglichkeit 
beraubt, sinkt sie vom Machtmittel zum Machtsurrogat 
herab und erreicht nur noch ab und zu beim Zusammentreffen 
verschiedenster günstiger Umstände etwas von ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung. An Stelle politischer Stosskraft ver- 
flüchtigt sie sich zu politischem Einfluss und erhält damit 
jenen unbestimmten Charakter, der ihr Wesen ausmacht. 
Wie aber, wenn der Durchschnittsmensch vom Staate nur 
noch fordert, nur noch das eigene Wohl im Auge hat und dabei 
oft kaum fähig ist, abzuschätzen, was seine Interessen auch 
wirklich fördern könnte? Er wird zum Werkzeug derer, die 
ihn zu benutzen wissen, um über seine Schultern in den 
Besitz der Macht zu gelangen. Im Widerspiel der Interessen 
wogt ein immerwährender Kampf um den Inhalt des Staates. 
Soviele Interessen — soviel Meinungen. Also kann im 
modernen Staat kaum mehr von »der« öffentlichen Meinung 
gesprochen werden, höchstens von »öffentlicher Meinunge 
vom Stand des öffentlichen Meinungskampfes. Wo immer 
politisches Leben pulsiert, stellt die öffentliche Meinung »ein 
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Spiel stetig und heftig miteinander ringender Gegensätze dar, 
die nur in den seltensten Augenblicken in der überflutenden 
Welle eines großen einheitlichen Gefühls untergehen ')«. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges hat Deutschland solch eine Stunde 
tragischer Grösse erlebt. Im allgemeinen jedoch bildet 
die öffentliche Meinung keinen einheitlichen Strom, sondern 
eine Unzahl von Quellen und Strömungen, die sich manchmal 
überschneiden und vermischen, oft aber auch dauernd 
nebeneinander herlaufen, ohne sich jemals zu berühren. 
Ihnen nachzuspüren, sie in ihrem gegenseitigen Mischungs- 
und Spannungsverhältnis deutlich zu machen, sei die Aufgabe. 
Selbstverständlich ist es nötig, sich der Unzulänglichkeit der 
Mittel stets bewusst zu bleiben und nur mehr zu versuchen, 
aus dem erreichbaren Zeitstoff in groben Zügen die Resultante, 
eine allgemeine ‚politische Entwicklungslinie, herauszudeuten. 


Beim Bemühen, die ö. M. zu erforschen, wäre notwendig, 
Ausdrucksmittel und Beeinflussungsmittel auseinander zu 
halten. Die Presse aber ist beides zugleich. Gründet man 
sein Urteil unbesehen nur auf ihre Auslassungen, so läuft 
man Gefahr, von der Zeitstimmung einen völlig falschen 
Eindruck zu bekommen. Eingehendere Beschäftigung mit 
diesem Problem lässt überhaupt die Zeitung als Geschichts- 
quelle in einem sehr ungünstigen Licht erscheinen. Der 
landläufigen Ansicht, als ob Presse und ö. M. heute identisch 
seien, kann nur mit schneidender Skepsis begegnet werden. 
Wohl liefert die Presse das umfangreichste Material, aber 
dessen schillernde Undurchsichtigkeit bietet nur einen 
schwankenden Boden zur Gewinnung klarer Erkenntnis. 
Wenn das politische Blatt durch eigene Stellungnahme 
(Leitartikel) einen Beitrag zur ö.M. liefert, so bliebe erst 
noch zu beantworten, wie weit es meinungsbildend wirkt, 
und in welchem Ausmass es die Volksmeinung spiegelt. 
Nun die Frage nach der politischen Gefolgschaft. Selbst die 
Auflage, die nicht immer ohne weiteres zu erfahren sein 
wird, sagt nur mittelbar etwas aus, da manche politisch 
besonders stosskräftige Zeitung über mehr Leser verfügt, 
als eine andere mit höherer Bezieherzahl; ebenso ist zu 
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berücksichtigen, dass ein politisches Blatt schr oft aus un- 
politischen Gründen gehalten wird. Was die Berichterstattung 
anbetrifft, so wird das auf den ersten Blick wertvoll erschei- 
nende Material durch drei störende Faktoren weitgehend 
entwertet. Nämlich durch rein rezeptives Unvermögen, 
unbewusste Voreingenommenheit und willentliche Um- 
biegung des wahren Sachverhalts. Auch wer die Berichte 
entgegengesetzter Gruppen vergleicht, hat nur etwas mehr 
Wahrscheinlichkeit gewonnen, denn nimmt man sich die 
Mühe, selbst Versammlungen zu besuchen und dann die 
verschiedenen Berichte nebeneinander zu halten, so wird 
man oft genug feststellen können, dass auch nicht ein Bericht 
die Tatsachen völlig unverfälscht wiedergibt. Wer aber 
vermöchte aus lauter Unrichtigkeiten das Richtige auszu- 
scheiden? Man wird versucht, die Summe aller ausgesprochen 
politischen Tagespresse lediglich als Fassade der ö. M. 
zu werten, weil die ganze Struktur unserer politischen Presse 
in ihrem gegenseitigen Grössen- und Spannungsverhältnis 
noch niemals dem tatsächlichen politischen Kräfteverhältnis 
entsprochen hat. 

Obwohl wir heute im Zeitalter der Massenbewegungen 
leben, steht doch der Einzelne nur im Bannkreis seiner 
immerhin begrenzten sozialen Schicht und im Wirkungs- 
bereich einer Tageszeitung. Dieses Blatt selbst braucht, 
sofern es nur aus Zweckmässigkeitsgründen gehalten wird, 
des Lesers politische Meinung nicht im geringsten zu bestim- 
men, vielmehr geht, was mit Sicherheit zu behaupten ist, von 
periodischer Publizistik aller Art ein gar nicht abzuschätzen- 
der Strom von Beeinflussung aus. Mag es sich nun um 
Zeitschriften und Nachrichtenblätter wirtschaftlicher Ver- 
bände und Gruppen handeln, mögen auf den ersten Blick 
apolitische Thematen zur Erörterung stehen, der politische 
Effekt steht ausser Frage. Ein stetiger Druck von religiösen, 
sozialen, wirtschaftlichen Forderungen setzt sich politisch 
um und formt die Willensbildung der Leserschaft in einem 
Ausmass vor, das aller Berechnung spottet. Aus solch 
untergründigen Faktoren heraus erklärt sich die oft geradezu 
erschlagende Wirkungslosigkeit einer Presse mit bewusst 
politischen Absichten. Der demokratische Presseapparat gibt 
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dafür ein gutes Beispiel. Vielleicht könnte man sagen, dass 
die Brauchbarkeit eines Blattes als Gradmesser der ö. M. 
mit dessen zunehmender weltanschaulicher oder sonstiger 
Bindung abnehme. Das reine Parteiorgan käme daher als 
Sprachrohr einer ö. M. kaum mehr in Betracht, sondern fast 
ausschliesslich als deren Einpeitscher. Gerade der viel- 
geschmähte Generalanzeigertyp böte noch das geeignetste 
Objekt für die Erforschung der ö. M., weil hier die Rücksicht 
auf Stimmungen in der Leserschaft — also auf die so schwer 
zu fassende Volksmeinung — den redaktionellen Teil am 
weitgehendsten beeinflusst. In diesem besonderen Sinn 
bildet die erprobte »Charakterlosigkeit« eines Blattes das 
sicherste Kriterium dafür, dass es sich um ein relativ echtes 
Ausdrucksmittel der öffentlichen Meinung handelt. 


Auf der Umschau nach Mitteln, die eine fruchtbringende 
Kontrolle des von der Presse gebotenen Stoffs versprechen, 
sucht man zunächst Briefe, Tagebücher und glaubhaft 
überlieferte Äusserungen führender Zeitgenossen heran- 
zuziehen. Denn »die Untersuchung politischer Gedanken 
darf niemals losgelöst werden von den großen Persönlich- 
keiten, den schöpferischen Denkern. Dort an der hochgelege- 
nen Quelle und nicht in der breiten Ebene der sog. öffentlichen 
Meinung muß man sie zunächst zu tassen suchen !)«. Weiter- 
hin stösst man auf Flugschriften, die oft lehrreiche Einblicke 
vermitteln, besonders dann, wenn die Zensur streng gehand- 
habt wurde. Der Bearbeiter wird lernen müssen, hier aus 
der Menge von Machwerken jene Flugblätter herauszu- 
finden, die in der Sprache des Volkes reden. 


Landtagsprotokolle und Versammlungsberichte geben eben- 
falls oft wichtigen Aufschluss, jedoch ist dabei auch auf die 
Wahlbeteiligung zu achten. Ferner wäre noch nachzu- 
prüfen, ob Wahlzensus und die ganze Wahlordnung die 
Bezeichnung »V olkswvertretung noch angebracht erscheinen 
lassen. 

Endlich mögen auch Lebensbeschreibungen und -er- 
innerungen nicht vernachlässigt werden, obwohl hier ja 
manches verschwiegen wird oder gefärbt erscheinen mag. 


!) Fr. Meinecke, »Weltbürgertum und Nationalstaat« Bin. 1928, 7. Aufl. 


348 | Gauer 


Nach diesen allgemeinen Bemerkungen noch einen 
kurzen Blick auf die Zeitenwende des Juli selbst. Gehen 
wir zur Betrachtung des politischen Lebens in diesem Ab- 
schnitt über, so können wir ohne weiteres voraussetzen, 
dass es sich bei der Publizistik im grossen Ganzen genommen 
um Zeugnisse eines freigesetzten politischen Willens 
handelt. Noch ist alles im Fluss. Noch beherrscht die 
Idee weithin das Feld, und Organisation und Taktik spielen 
kaum eine Rolle. Faktoren, welche eine klare Beurteilung 
des heutigen öffentlichen und politischen Lebens ungemein 
erschweren, fallen dort weg, nämlich die unentwirrbare 
Verfilzung von Partei-, Kapital- und Organisationsinteressen. 
Vielmehr besteht die Schwierigkeit darin, die Träger dieses 
sfreigesetzten politischen Willens« in ihrer realen Bedeutung 
abzuschätzen und zu erforschen, ob das Volk schon bereit 
ist, sich politisch führen zu lassen; ob die Trompeter der 
Volkssouveränität an der Spitze machtvoller Kolonnen mar- 
schieren, oder ob wir es am Ende nur mit Offizieren ohne 
Mannschaft zu tun haben. 

Mit Absicht wurde die Aufgabe folgender Untersuchung 
sehr eng abgesteckt, damit endlich einmal in die Breite und 
Tiefe gegangen werden konnte. Wer öfter Untersuchungen 
über ö. M. einsah, mag festgestellt haben, dass der betreffende 
Verfasser sich darauf beschränkt hatte, lediglich die führenden 
politischen Organe durchzuarbeiten, ein Verfahren, das 
regelmässig zu »Erfolgen« führt. Da jedoch — wie schon 
bemerkt — diese Blätter in weitaus grösserem Masse meinungs- 
bildend als meinungsvermittelnd wirken, so tritt klar hervor, 
dass der Zweck, die ö.M. einzufangen, verfehlt wurde, 
denn es ist völlig abwegig, zu glauben, dass man aus der 
hochstchenden politischen Standardpresse die Volksmeinung 
gleichsam trocken destillieren könne. Man läuft Gefahr, 
die Auseinandersetzungen gewisser intellektueller Kreise, 
die Attacken der ideologischen Spitzenreiter, als Ausdruck 
der Massenseele hinzunehmen. Es gilt, die phrasenstarrende 
Kruste der Programme und Doktrine zu durchstossen, zu 
schen, was dahinter steckt; denn von Ideen getragene rein 
politische Massenbewegungen sind Träumereien. Man muss 
in die Niederungen hinabsteigen und darf die eintönige, 
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zeitraubende Bearbeitung der kleinen Presse nicht vernach- 
lässigen. Wenn auch entgegnet werden könnte, dass doch 
diese kleinen Redaktionen mit der Schere arbeiten, so ist 
noch nicht beantwortet, was übernommen wurde. Jedenfalls 
leuchtet ein, dass auch diese abgeschriebenen Artikel — ganz 
unbeschadet ihrer Herkunft — sofern sie ohne Kommentar 
erscheinen, als ureigene Äusserung der betreffenden Zeitung 
zu werten sind. Dies um so mehr, als bei der damals herr- 
schenden Zensur solche ausgeschnittenen, schon vorzensierten 
Artikel zu bringen, für den Redakteur weniger Gefahr be- 
deutete als eigenes Räsonnement. 

So wurde also die gesamte erreichbare badische Presse 
durchgesehen mit der Absicht, zunächst kurz zu berichten, wie 
nach den Juli-Ereignissen unter dem Einfluss der politischen 
Interessiertheit das redaktionelle Bild der Blätter sich ändert. 
Gleichzeitig soll der Versuch unternommen werden, fest- 
zustellen, in welchem Mass die Politik in die Breite und Tiefe 
gesickert ist. Die Untersuchung stützt sich hauptsächlich 
auf jene Blätter, die im Jahre 1830 bereits bestanden. Sie 
allein wurden, was aus dem Anzeigenteil ersichtlich wird, 
wirklich vom Volk gelesen. Die liberalen Neuerscheinungen 
vom Frühjahr 1832 sind nur mit grösster Vorsicht zu betrach- 
ten und stellen kaum mehr als periodische Flugschriften zur 
Meinungsbeeinflussung dar. Ihre Auslassungen wurden 
berücksichtigt, soweit sie von der nun ja unzensierten freien 
Presse wiedergegeben werden. Die Blätter des Oberlandes 
haben auch tatsächlich vieles aus der ultra-liberalen Publi- 
zistik übernommen. 


Badische Staatsräson 


Nach Durchführung der Wiener Beschlüsse zerfällt das 
Gebiet des Deutschen Bundes in verschiedene, sich deutlich 
voneinander abhebende Teile. Zunächst Preussen, durch 
Neid und Unaufrichtigkeit seiner einstigen Bundesgenossen 
um die wohlverdienten Früchte seiner heldenmütigen An- 
strengungen gebracht; in zwei zusammenhanglose Hälften 
auseinandergerissen, wird seine Politik mit Naturnotwendig- 
keit auf jenen Weg gestossen, der bei Königgrätz enden musste. 
Zwischen den beiden preussischen Gebietsmassen, von Norden 
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nach Süden hinziehend, lagert der geschlossene Block des 
wiederhergestellten ständisch-absolutistischen Ancien Regime: 
Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Holstein, Hessen- 
Cassel, dazu treten noch Sachsen und verschiedene kleinere 
Staaten. Dann folgt als Gebilde für sich Bayern, und südlich 
anschliessend, Österreich. Es bleiben als Staaten von ziemlich 
gleicher Struktur, Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt. 
Diese drei Staaten unter demselben Gesichtswinkel zu 
betrachten, möge vor allem der Hinweis rechtfertigen, dass 
bei ihrer Entstehung — in modern-staatlichem Sinne — die- 
selben Kräfte am Werk waren. Mit der grossen Revolution 
hatte in der Geschichte des deutschen Südwestens ein neuer 
Abschnitt begonnen. Südwestdeutschland, bis zum Unter- 
gang der Staufer Brennpunkt unserer Geschichte, tritt nun 
erst aus seiner mittelalterlichen Erstarrung heraus, denn seit 
Ende des ı5. Jahrhunderts war hier die politische Kräfte- 
lagerung unverändert geblieben. Napoleon, der fremde 
Eroberer, erweckt den Südwesten zu neuem politischem 
Leben und nimmt mit harter Hand die unumgängliche 
Flurbereinigung vor. Talleyrand und seine Gehilfen führen 
diese politische Restitution nicht ohne Geschick durch. 
So waren drei Mittelstaaten entstanden, die ihren Lebens- 
zweck — in Napoleons Augen — zunächst auch erfüllten, 
indem sie dem Korsen tüchtige Bataillone lieferten. Sie 
überdauern die Tage des Rheinbundes, und als endlich das 
Kriegsglück sich wendet, kehren sie die Waffen gegen ihren 
einstigen Protektor und erkaufen sich so von den Verbündeten 
ihre ungeschmälerte Weiterexistenz. Bei allen dreien handelt 
es sich um Staatsschöpfung, um Verschmelzung heterogenster 
Teile, wo — von Baden und Hessen ganz abgesehen — selbst 
in Württemberg von einer Aufsaugung der erworbenen 
Gebiete nicht die Rede sein konnte, im Gegensatz zu Bayern. 
Denn dort bildete der Wittelsbach’sche Erbbesitz doch 
immerhin einen gewissen bestimmenden Assimilationskern, 
der den Grundcharakter des bayrischen Staates trotz umwäl- 
zender organisatorischer Neugestaltung im Ganzen gewahrt 
liess. 

Die Politik der drei südwestdeutschen Mittelstaaten 
zeigt letztlich auch eine Linie. Man kann ihr weder vom 
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preussisch-deutschen Standpunkt, wie ihn Treitschke geformt 
hat, noch vom liberalen Aspekt aus gerecht werden, sondern 
ganz allein nur aus ihren ureigenen Voraussetzungen und 
Bedingtheiten. Ihre geschäftige, oft allzu hastige Betrieb- 
samkeit, deren Misserfolge besonders von Treitschke hohnvoll 
apostrophiert wurden, entspricht dem stärkeren politischen 
Druck, dem diese Staaten ausgesetzt sind, und nicht von 
ungefähr finden sich hier die geistigen Häupter des Trias- 
gedankens. Mag es überspitzt klingen: die Politik dieser 
Staaten zur Zeit des deutschen Bundes kann nur richtig 
beurteilt werden als Kampf der Trias gegen die Mediati- 
sierung. Die Staatspersönlichkeit dieser Gebilde wird langsam 
erdrosselt. Im ermüdenden Kampf der Tagesmeinungen und 
kleinlichen diplomatischen Ränke setzt sich bereits Clausewitz’s 
berühmtes Wort in die Tat um, dass Deutschland nur dadurch 
zur Einheit gelangen könne, »wenn einer seiner Staaten alle 
anderen unterjoche«.. Im Wesen eines jeden Staates aber 
liegt es doch, dass er seine Existenz verteidigt und auf Macht- 
akkumulation ausgeht. Soll also der Selbstbehauptungswille 
der Mittelstaaten in irgend welcher Weise unmoralischer 
sein, als die preussische oder österreichische Expansions- 
und Bevormundungspolitik? Die borussische Geschichts- 
schreibung lässt dies nicht gelten und hat die Bemühungen 
der mittelstaatlichen Regierungsmänner mit einem grossen 
negativen Wertakzent verschen. Ja oft genug scheint z.B. 
Treitschke geradezu erzürnt, wenn Wangenheim oder Blitters- 
dorff keine preussische — er nennt sie deutsche — Politik 
machen. Es gibt eben damals noch keine deutsche Idee 
wenigstens nicht für den Staatsmann am Steuer, und Worte 
wie »Deutschlands Einheit« bildeten für den Politiker lediglich 
ein unentbehrliches rhetorisches Rüstzeug; der Fachmann 
wusste, was er von solchem »Belcanto« zu halten hatte. 

Die Karlsbader Beschlüsse hatten allen Beteiligten, 
aller Welt, deutlich vor Augen gerückt, dass nun in Deutsch- 
land tatsächlich eine, wenn auch noch dualistisch gespaltene, 
so doch handelnde Zentralgewalt bestand. Allen Einwänden 
zum Trotz erwies sich der Frankfurter Bundestag gegenüber 
der altehrwürdigen Anarchie zu Regensburg als unleugbarer 
Fortschritt. Den Mittelstaaten, die faktisch schon ent- 
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machtet waren und ihren Fortbestand im Grunde eigentlich 
nur dem latenten preussisch-österreichischen Konflikt ver- 
dankten, musste ihre Lage die lebhaftesten Besorgnisse 
einflössen. In Vorahnung des Kommenden versuchte man 
durch Zusammenfassung der Mindermächtigen, des »+dritten 
Deutschland«, einen Block zu schaffen, mit dem sich eine 
Politik des Züngleins an der Waage treiben liesse, um die 
Souveränität der Kleineren zu retten. Vom Südwesten ging 
diese Bewegung aus. Warum wohl? Wahrscheinlich deshalb, 
weil diese Staaten gerade noch so gross waren, um sich mit 
einiger Berechtigung als Staat zu fühlen. Obwohl sie ihrer 
Ohnmacht bewusst waren, besassen sie andererseits doch so 
viel Substanz, dass sich ein Staatsbewusstsein rechtfertigen 
liess, anders als dies für jene norddeutschen Kleinstaaten 
der Fall war, die, rings von preussischem Gebiet umschlossen, 
dahinvegetierten. Der Kampf um die Trias, der vor allem 
mit dem Namen des württembergischen Diplomaten von 
Wangenheim verknüpft ist, scheiterte, und zwar vor allem 
deshalb, weil bei den zwei stärksten Mittelstaaten das Gefühl 
der Bedrohung noch nicht stark genug war, und man seine 
eigenen Machtmittel weit überschätzte. Bayern pflegte 
Grossmachtsträume. Hannover, damals noch mit England 
durch Personalunion verbunden, segelte — eine Schaluppe — 
im Kielwasser des Union Jack. Seine Politik wurde in 
Downing-Street gemacht. Man war dessen zufrieden und 
bedachte kaum, was geschehen konnte, wenn einmal die 
Fäden nach jenseits des Kanals zerschnitten werden sollten. 
Die Hinausdrängung der englischen Politik aus der deutschen 
Bundesversammlung kann als Glücksfall und Positivum für 
Deutschlands künftige Einigung gar nicht überschätzt werden. 

Inzwischen arbeitete die Entwicklung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse der preussischen Politik in die Hände. Es 
beginnt der Kampf um den Zollverein, der für die Mittel- 
staaten mit dem Verlust einer letztlich unabhängigen Finanz- 
gebarung enden sollte. Eine Kette ungeahnter Zwangs- 
läufigkeiten musste — auf lange Sicht betrachtet — Preussens 
Vormacht endgültig besiegeln. Der tote Punkt war für 
Preussen überwunden. Die Handels- und Verkehrseinheit 
ein preussisches Geschenk! Wer konnte am Ausgang zweifeln? 
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Bald wird ein immer dichter werdendes Netz blinkender 
Schienenstränge und in seinem Gefolge der Aufschwung 
deutschen Gewerbfleisses selbst »rdem Mann auf der Straße« 
zeigen, in welcher Richtung sein Vorteil liegt. Und bald — 
erst leise, dann vernehmlicher — ist zu hören, wie die Worte 
von deutscher Einheit volleren Klang gewinnen: gemeinsame 
Interessen führen Nord und Süd zusammen. 

Badens Politik hatte den allerschwersten Stand. Nur 
dem Geschick ihrer Staatsdiener war es zu verdanken, dass 
dieses künstlichste aller Gebilde sich in den Stürmen, welche 
nach dem Wiener Kongress losbrachen, behaupten konnte. 
Man war sich darüber klar, dass nur grösste Behutsamkeit 
am Platze war, und man »niemals in höherem Sinne selbstän- 
dig sein konnte')«. Es galt schon als Erfolg der badischen 
Politik, »den Anschein gewahrt zu haben, als handle sie 
lediglich aus eigenem Antriebe und aus eigener Überzeugung, 
während andere mindermächtige Staaten sich jederzeit von 
den Ereignissen beherrschen und mit sich fortreissen lassen !)«. 
Als die verdienstvollsten Männer der frühbadischen Zeit 
mögen kurz genannt werden: Sigismund von Reitzenstein, 
Begründer und vieljähriger Lenker und Betreuer des badischen 
Staates. Zu Karlsruhe auf dem alten Friedhof steht sein 
Grabmal, dessen Marmorbüste mit den klugen, beherrschten 
Zügen an Seneca erinnert. Dann Nebenius, Verwaltungs- 
organisator ersten Ranges, wegen seiner Bemühungen und 
Verdienste um einen allgemeinen deutschen Zollverein von 
manchen neben Motz gestellt. Gründer der ersten technischen 
Hochschule in Deutschland, stellt er eine im besten Sinne 
»preussische« Erscheinung dar. Endlich, vielleicht der interes- 
santeste von allen, der Politiker von Blittersdorff. Friedrich 
Landolin Karl v. Blittersdorff ist vielleicht der begabteste, 
bestimmt aber der am meisten verkannte diplomatische Kopf, 
der zur Zeit des deutschen Bundes die Sache der Mittel- 
staaten vertreten hat. Treitschke auf der einen, die liberale 
Publizistik auf der anderen Seite?) haben gleichermassen 
den Stab über ihn gebrochen, obwohl eigentlich jeder seine 
Talente als Publizist und Staatsmann nicht zu leugnen wagt. 


ı) Blittersdorff an Berstett 28. März 1825. 
:2) Leonhard Müller, Badische Landtagsgeschichte. 
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Dies rührt wohl daher, dass sowohl dem Liberalismus als 
auch der kleindeutschen Geschichtsschreibung überhaupt 
das Organ fehlt, den Selbstbehauptungswillen der Minder- 
mächtigen lediglich als Tatsache zu konstatieren und gelten 
zu lassen. Man verschliesst vor dieser Erscheinung einfach 
die Augen, lässt sie nicht gelten, weil so etwas »wunderliche 
Verstocktheit !)« oder unmoralisch ist. Wohl bemerkt Treitsch- 
ke, dass Blittersdorff »zuerst der Politik der Mittelstaaten, 
nachher dem Wiener Hof als rühriger Parteigänger diente :)s, 
erklärt jedoch keineswegs diesen Stellungswechsel, dessen 
Ursache wohl darin zu suchen sein wird, dass Blittersdorff 
nach dem Scheitern der Triaspläne glaubte, nur durch engste 
Anlehnung an Österreich dem preussischen Machtdrang 
eine Schranke setzen zu können. Denn Metternich hatte 
sich ja endgültig von Joseph des Zweiten Gedankengängen 
abgewandt und auf dem Wiener Kongress zugunsten einer 
südöstlichen Orientierung auf Ausdehnung nach Deutschland 
hinein endgültig verzichtet. Das nichtsaturierte Preussen 
trat an Habsburgs Stelle und übernahm die Verteidigung 
der deutschen Westmarken. Für Baden hatte sich somit 
die Lage aufs äusserste kompliziert, denn als schwacher 
Mittelstaat mit einer 200 Kilometer langen ungedeckten 
Grenze gegen Frankreich drohen noch aussenpolitische 
Sorgen. Wie gebannt schaut man nach Westen; unnötig zu 
sagen, dass jedes Erstarken Frankreichs, jede Regung 
französischer Rheingelüste, zwangsläufig zur Annäherung an 
das heimlich gefürchtete Preussen drängen musste. Im 
Ernstfall war nur von dort — und was entscheidend ins 
Gewicht fiel — schnelle Hilfe zu erwarten. Denn Wien war 
weit, und was noch schwerer wog, desinteressiert. Blitters- 
dorff versuchte, den Arıadnefaden zu finden, der aus solchem 
Labyrinth der Kalamitäten herausführen konnte. Nach 
einer beispiellos erfolgreichen Karriere übernimmt der erst 
Achtundzwanzigjährige im Jahre 1820 die Vertretung Badens 
beim Bundestag. Von da an bis zu seinem Rücktritt im März 
1848 leitet er letztlich die badische Aussenpolitik. Er hatte 


ı) Emil Imm, Die nationale und freiheitliche Bewegung in Baden, 1S83c 
bis 1335. Heidelberger Diss. 1909. S. 8. 
2) Vorwort zum III. Bande seiner deutschen Geschichte. 
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sich die Verteidigung der badischen Souveränität zur Aufgabe 
gemacht. Wenn er dabei scheiterte, so lag dies an den Ver- 
hältnissen. Mit bewunderungswürdiger Hellsichtigkeit hatte 
er die Gefahren erkannt, die von Preussen her drohten; 
mit verbissener Ausdauer kämpft er dagegen an. Besonders 
in der Zollvereinsfrage erscheint er nach den Berichten, die 
er als badischer Bundesgesandter verfasst hat, als einziger 
bewusster Gegenspieler des genialen Motz. Nur sie beide 
hatten die wahrhaft epochale politische Bedeutung des 
Zollvereins geistig völlig durchdrungen. Schon Anfang 1825 
legt Blitt.in bedeutsamen Ausführungen die allgemeine 
Entwicklung dar: »Österreich, das als eine in sich geschlossene 
und konsolidierte Macht sich selbst zu genügen vermag, 
hat in Deutschland kein unmittelbares materielles Interesse 
zu verfechten. Es ist dies eine ausgemachte Wahrheit, die 
keines Beweises mehr bedarf. Dagegen hat Österreich ein 
grosses mittelbares Interesse an der Erhaltung des Bundes, 
das vorzugsweise politischer Natur ist und dem eben deshalb 
ohne einen gewissen Einfluss auf die übrigen Bundesregierun- 
gen nicht entsprochen werden kann. Die Hauptfrage wird 
daher immer sein, wie Österreich sich diesen, in hohem 
Grade wohltätigen Einfluss auf die mindermächtigen Bundes- 
regierungen sichern könne? Der Bund besteht aber aus 
einer Menge souveräner (sic.) von einander unabhängiger 
Staaten mit verschiedenen materiellen Interessen. Österreich 
wird also, da es keine materiellen Interessen zu erreichen 
hat und daher in keinen Konflikt geraten kann, einen mora- 
lischen Einfluss am sichersten behaupten, wenn es innerhalb 
der gesetzlichen Sphäre des Bundes für die materiellen 
Interessen der Bundesstaaten sorgt und in dieser Beziehung 
jederzeit die Initiative ergreift... 


Die grosse Frage, welche dermalen über das künftige 
Schicksal Europas entscheidet, ist ohne Zweifel die ameri- 
kanische?). Diese erhält ihre Hauptbedeutung durch den 
Umschwung, den sie den kommerziellen Systemen aller 
europäischer Staaten und mithin auch den sämtlichen Finanz- 
systemen früher oder später geben muß. Hiervon wird 


ı) Losreissung Latein-Amerikas von Spanien. 
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Deutschland so wenig wie die übrigen europäischen Staaten 
befreit werden. Wenn aber eine Veränderung der Handels- 
systeme in Deutschland notwendig und unvermeidlich ist, 
so scheint es mir in der Politik Österreichs zu liegen, sich 
die Initiative hierin von keinem anderen Staate entreissen 
zu lassen').« Er umreisst dann die Aufgabe Österreichs, 
nicht auf einen Zollverein, sondern auf Handelsverträge hin- 
zuleiten, »welche allein praktisch und ausführbar sind)e. Der 
Badener war sich bewusst, dass ein deutscher Zollverein 
unter preussischer ÄAegide bezüglich des inneren Gehalts der 
Mittelstaaten unbedingt umwälzende Folgen nach sich 
ziehen musste. Das völlig unabhängige Budget ist vielleicht 
Hauptkriterium dafür, ob wir es noch mit einem »echten« 
Staat zu tun haben. Blittersdorffs Bemühungen blieben 
völlig ohne Erfolg. Österreich rührte sich nicht. Der preus- 
sich-hessische Verein kam zustande; Bayern und Württem- 
berg schlossen sich an. Der erste Schritt zur Mediatisierung 
war getan. Die mittelstaatliche Fassade blieb stehen, doch 
die eigenstaatliche Substanz, die Entschlussfähigkeit nach 
jeder Richtung, musste dahinschwinden. 

Das von Motz seinem König am 28. Juni 1829 vorgelegte 
»Memoire über die Wichtigkeit der von Preussen mit den 
süddeutschen Staaten geschlossenen Zoll- und Handels- 
verträge« zeigt mit blendender Klarheit, wie preussischerseits 
bei allen Überlegungen der unbestrittene Vorrang der hohen 
Politik richtunggebend wirkt. Wirtschaftliche und finan- 
zielle Vorteile treten in der Bewertung zurück. Der politische 
Gewinn lässt alle Bedenken verstummen: »Wenn es staats- 
wissenschaftliche Wahrheit ist, dass Zölle nur die Folge 
politischer Trennung verschiedener Staaten sind, so muss es 
auch Wahrheit sein, dass Einigung dieser Staaten zu einem 
Zoll- und Handelsverbande zugleich auch Einigung zu 
einem und demselben politischen System mit sich führt?).« 
Bereits spielt Motz mit dem »nicht leicht gedenkbaren Fall, 
dass der deutsche Bund in seiner jetzigen Gestalt sich einmal 
auflöste und mit Ausschluss aller heterogenen Teile neu 


ı) Blittersdorff an Berstett 3. März 1825. 
2) Treitschke, Aus den Papieren des Staatsministers von Motz. Preuss, 
Jahrbücher 39. 
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gestaltete« und spricht gelassen aus, dass Preussen’s Macht 
sich durch die Zollunion um 92 000 Mann verstärke und 
sowohl gegen Frankreich als auch gegen Österreich die 
militärische und strategische Vorhand gewinne. Am Schluss 
seiner Ausführungen zeichnet er bereits Bismarcks Weg 
prophetisch vor: »In dieser auf gleichen Interessen und natür- 
licher Grundlage ruhenden und sich notwendig in der Mitte 
von Deutschland erweiternden Verbindung wird erst wieder 
ein in Wahrheit verbündetes von innen und von aussen 
festes und freies Deutschland unter dem Schutz und Schirm 
von Preussen bestehen. Möge nur das noch Fehlende weiter 
ergänzt, und das schon Erworbene mit umsichtiger Sorgfalt 
noch weiter ausgebildet und festgehalten werden !).« 


»Unter dem Schutz und Schirm von Preussen« war nur 
eine wohlwollende Umschreibung für »preussische Vorherr- 
schaft«. Österreich blieb abseits, zunächst einmal im Glauben, 
dass Preussen die Schwierigkeiten, welche im Gefolge der 
Zolleinigung entstehen mussten, nicht meistern werde. 
Metternich traute wohl auch der überlegenen Wiener Staats- 
kunst die Fähigkeit zu, durch geschickte Ausnutzung aller 
diplomatischen Mittel den preussischen Gegner immer 
wieder zu isolieren?). Der deutsche Bundestag war, wenn 


1) 2.2.0. S. 24. 


?) Denkschrift: Blittersdorffs 2. März 1829. 

»Es ist dem Freiherrn von Münch von verschiedenen Seiten bemerkt worden, 
dass wenn die erwähnte Vereinigung (des preussisch-hessischen mit dem bayrisch- 
württembergischen Verein) wirklich zustande komme, eine Vereinigung aller 
mindermächtigen Bundesstaaten mit Preussen in kommerzieller Beziehung nicht 
zu vermeiden sei, und dass alsdann Österreich um seinen ganzen Einfluss in 
Deutschland kommen werde, da nicht zu verkennen sei, dass die industriellen 
Interessen überall die Oberhand behielten und die politische Richtung der ein- 
zelnen Staaten bestimmten. Freiherr von Münch bestreitet die Richtigkeit dieser 
Bemerkung. Er meint, dass die verschiedenen Bundesstaaten gerade durch eine 
engere Vereinigung mit Preussen recht lebhaft auf die Gefahr würden aufmerk- 
sam gemacht werden, welche hierbei für sie obwalte, und dass sie dadurch be- 
wogen werden müssten, sich aufs neue fester an Österreich anzuschliessen, das 
durchaus nichts in Deutschland suche und daher auch der Selbständigkeit der 
übrigen Bundesstaaten nicht gefährlich werden könne. Das System der Un- 
tätigkeit sei demnach auch das einzige, welches Österreich befolgen könne, wenn 
es die Collisionen vermeiden wolle, in die Preussen unfehlbar geraten werde. 
Man dürfe nur auf das Großherzogtum Hessen sehen. Seitdem dieser Staat sich 
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nicht Metternichs Werk, so doch dessen Instrument, auf dem 
er sich glänzend eingespielt hatte. Die fernere politische 
Entwicklung sollte auch zeigen, dass Österreichs Politik 
völlig siegte: 1866 schwenken alle Mittelstaaten auf seine 
Seite. Es war nicht die Schuld der Wiener Diplomaten, 
wenn die innere Sterilität und Brüchigkeit des Kaiserstaates 
und das Versagen der Verwaltungs- und Heeresorganisation 
alle auf dem Frankfurter Parkett errungenen Erfolge zunichte 
machten. Metternich konnte tatsächlich kaum anders handeln, 
denn er befand sich bereits endgültig in den Bahnen einer 
donauabwärtsschauenden Föderativpolitik. Weder er noch 
die süddeutschen Mittelstaaten konnten sich von irgend 
welchen handelspolitischen Abmachungen fruchtbringende, 
greifbare Erfolge versprechen, Vorteile, die bei einem Ab- 
kommen mit Preussen für die Mittelstaaten auf der Hand 
lagen. So muss denn die ganze Entwicklung der deutschen 
Frage doch in manchem Sinne als zwangsläufig angesehen 
werden, wobei man höchstens noch bemerken könnte, dass 


enger mit Preussen verbunden habe, sei er gegen letzteres mehr au qui vive, 
als jemals früher. Ähnlich werde allen Regierungen widerfahren, welche sich 
enger mit Preussen verbinden. 

Ich würde diese Ansicht für vollkommen begründet halten, wenn ein Still- 
stand im politischen Leben der Staaten gedenkbar wäre. Da dies aber nicht der 
Fall ist, sondern vielmehr die Bedürfnisse der Staaten ebenso gut wie die der 
Einzelnen befriedigt sein wollen, so möchte nicht in Abrede zu stellen sein, dass 
die Bildung der verschiedenen Handelsvereine in Deutschland lediglich eine Folge 
der Untätigkeit Österreichs in Vollziehung des Art. ı9 der Bundesakte und der 
übrigen sich auf den Handel und Verkehr beziehenden vertragsmässigen Bestim- 
mungen ist, und dass, nachdem sich einmal solche Vereine gebildet haben, ein 
Rücktritt von denselben so gut wie unmöglich ist, selbst wenn einzelne der ver- 
einten Staaten den Wunsch hegen sollten, wieder zu dem früheren Zustand 
zurückzukehren und sich aufs neue an Österreich anzuschließen. Gewiss ist es, 
dass wenn Österreich den Bundestag dazu benutzt hätte, um allgemeine Anord- 
nungen über Handel und Verkehr herbeizuführen, niemand an Bildung von 
. Separatvereinen gedacht haben würde, und dass es ihm alsdann ein Leichtes 
gewesen wäre, den größten Einfluss auf alle Angelegenheiten Deutschlands aus- 
zuüben. Freilich hätte es alsdann auf die Aufrechterhaltung des Isolierungs- 
systems Verzicht leisten müssen, das es für die jenseitigen Erbstaaten mit seltener 
Konsequenz verfolgt. — Insofern war es ein Gegenstand reifer Erwägung, ob 
der Einfluss auf die deutschen Angelegenheiten den Nachteil aufgewogen haben 
würde, der aus einem solchen Aufgeben (Verzicht) möglicherweise hätte ent- 


stehen können.t« 
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Preussen’s Stellung als die zukunftsträchtigere erscheint, seine 
Politik an sich jedoch auf keinen Fall als die allein »sittliche« 
oder »berechtigte«. Was Preussen in tiefstem Sinne über alle 
anderen reindeutschen Staaten erhob? Allein dort war man 
über die Niederungen der Staatsräson hinausgelangt zur 
Staatsidee! 


Blittersdorff sah sich getäuscht, wenn er auf Österreichs 
Eingreifen gehofft hatte. Die Dinge gingen ihrer Reife 
entgegen. Preussen überwand alle Schwierigkeiten im Fluge. 
Das Wiener Kabinett war natürlich aufs unangenehmste 
berührt und bemühte sich der Entwicklung entgegen zu 
arbeiten. »Man sieht es dem Grafen Münch an«, bemerkt 
Blittersdorff, »wie schr er von der Wahrnehmung durch- 
drungen ist, dass der Einfluss Österreichs in Deutschland auf 
der Neige steht, und dass dies dem jenseitigen Interesse nicht 
zusagen kann. Dennoch aber findet er nicht die nötige ' 
Energie, um handelnd einzugreifen und sich so in Deutschland 
wieder zu verstärken. In dieser Angelegenheit (Zollfrage) 
sucht er sich jedoch durch fromme Wünsche zu helfen und 
hofft, daß ein Deus ex machina erscheinen werde, der schon 
alles wieder ins Gleis bringen werde?)«.. Wollte man noch 
retten, was zu retten war, so kam man nicht um die Not- 
wendigkeit herum, die Gefahren, welche eine wirtschaftliche 
Bindung an Preussen zeitigen konnten, durch um so engere 
politisch-diplomatische Zusammenarbeit mit Wien einiger- 
massen auszugleichen. Die Kämpfe um den deutschen 
Zollverein enden so für die Mittelstaaten mit grossen, unwäg- 
baren Einbussen: Preussen gewinnt die Grundlagen seiner 
Vormachtstellung in Deutschland; Österreich andererseits 
erwirbt sich folgsame politische Trabanten. Wenn Blitters- 
dorff auf Metternichs Seite steht, so ist er dennoch nicht als 
Schleppenträger des Wiener Hofes anzusehen: seine Politik 
war ihm durch die Verkettung der Umstände zwangsläufig 
vorgeschrieben durch die Staatsräson der Mindermächtigen, 
als deren Diener und Vollstrecker er sich fühlte. Diese 
Staatsräson ist eben keine Attrappe, die man zu Gunsten 
einer Ausbeuterkaste herausstellte, kein fauler Zauber, 


rt) Blittersdorff an Berstett 15. Juni 1830. 
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um das Regime der »Reaktion« vor dem Volke zu recht- 
fertigen. Die badische Regierungspolitik liefert dafür den 
Beweis, und die tiefe Abneigung, wie sie dem Liberalismus 
gegenüber von Leuten wie Blittersdorff öfter betont wurde, 
spiegelt vor allem die Einsicht wider, dass die Regierung 
sich getäuscht hatte, wenn sie glaubte, die liberale Bewegung 
ausschliesslich zur Erhaltung und Festigung des Staates 
benützen zu können. Eben im Interesse der Staatsräson hatte 
der sterbende Grossherzog Karl die Verfassung in Kraft 
gesetzt, denn Baden brauchte solchen »Schmelztiegel« als 
der von allen Mittelstaaten innerlich schwächste. Die alt- 
badischen Lande machten nur mehr einen Bruchteil des 
Gesamtumfanges aus. Da sollte die Verfassung helfen, 
durch Heranziehung aller geistig Regsamen und politisch 
Interessierten der drohenden Zerreissung durch das begehr- 
liche Bayern und Württemberg zu begegnen und aus einem 
geographischen und staatsrechtlichen Begriff eine vom Leben 
getragene Einheit zu schaffen. Dies gelang zunächst, und 
vom Mikropartikularismus führte der Weg — zu mittel- 
staatlicher Selbstgenügsamkeit, die auch heute noch allent- 
halben kräftig wuchert, und über deren Stärke jeder politische 
Reformer sich klar sein sollte. Aber die liberale Bewegung, 
weit davon entfernt, sich als Handlanger der Regierung 
gebrauchen zu lassen, strebt mit Macht, die Regierung selbst 
zum Büttel der zweiten Kammer herabzudrücken. Die 
Verhandlungen boten kein besonders erhebendes Bild. Wenn 
der liberale Führer Duttlinger unter dem Beifall der Galerie 
betont, »es gäbe nichts unter der Sonne, was nicht Gegenstand 
der Besprechung dieser Versammlung sein könnte«, so liesse 
sich dies Zeugnis anmutiger Bescheidenheit um beliebige 
weitere vermehren. Die Wortführer des damaligen Liberalis- 
mus, welche sich vermassen, Deutschlands Geschicke in 
völlig neue Bahnen zu lenken, waren in Wirklichkeit, was 
Politik und Bundessachen betraf, schlechthin schimmerlos. 
Blittersdorff kannte das hohe Spiel hinter den Kulissen. 
Als Diplomat von Berufung mussten ihn die weltfernen 
kindlichen Ansichten der Volksmänner zugleich erheitern 
und erbittern. Bei ihnen vereinte sich überhitztes Pathos 
mit dem Dünkel des Professors und der Rauhbeinigkeit des 
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politischen Autodidakten. Sie nahmen nicht die geringste 
Rücksicht auf jene Konstellationen, mit denen die badische 
Politik eben rechnen musste, und mehr als einmal sieht sich 
Blittersdorff genötigt, die Herausforderungen der badischen 
zweiten Kammer an den deutschen Bund Österreich und 
Preussen gegenüber in äusserst peinlichen Auseinander- 
setzungen abzubiegen und den Unmut der Grossmächte zu 
beschwichtigen. Das Staatsinteresse zwingt ihn, selbst vor 
seine erbittertsten Gegner den Schild zu halten. Auch sein 
grösster Feind, der Freiburger Professor Welcker, schuldete 
ihm Dank, und das kam so: Welckers berühmte Motion 
auf Pressfreiheit war im Druck erschienen und hatte überall 
in Deutschland begeisterte Aufnahme gefunden. Welcker, 
der Ahnungslose, schickt auch der Bundesversammlung ein 
Exemplar zu. Diese lehnt es natürlich ab, auf den Inhalt 
überhaupt einzugehen. Der Vertreter Österreichs Graf 
Münch aber benutzt den Anlass, der badischen Regierung 
die »bundeswidrige Tendenz« des Manuskripts vorzuhalten 
und zu bemängeln, dass die Schrift nicht der Zensur vor- 
gelegen habe. Blittersdorffs Entgegnung, dass laut badischer 
Zensurordnung von 1803 die ordentlichen Professoren der 
badischen Landesuniversitäten Zensurfreiheit genössen, weist 
Münch-Bellinghausen als nicht stichhaltig zurück, weil das 
Bundespressgesetz von 1819 eine solche Ausnahme nicht 
gestatte. In solcher Zwickmühle wendet sich der Badner an 
seinen Hof, und die badische Regierung selbst räumt ihm, 
gegenüber ein, dass ihr Pressgesetz in bezug auf die Gesetz- 
gebung des Bundes allerdings »nur subsidiarisch !)« gelten 
könne, ist aber für unbedingte Verteidigung des badischen 
Standpunktes. So wird Blittersdorff beauftragt, durch 
geschickte Hinhaltungs- und Verschleppungstaktik die Sache 
aus der Welt zu schaffen, was ihm auch wirklich gelingt: er 
schiebt die verlangte badische Erklärung auf jene beim 
Bundestag so beliebte lange Bank. 

Völlig klar aber werden die lauteren Grundsätze der 
badischen Regierung beim Kampf um das badische Press- 
gesetz. Schon im Januar 1831, längst vor Einberufung des 


ı) Ludwig Winter, Gutachten an das Ministerium des Auswärtigen 23. Fe- 
bruar 1821. 
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Landtags, beauftragt das Staatsministerium seinen Frank- 
furter Gesandten, sich dort vertraulich zu informieren, »ob 
nicht bald vom Bundestag ein Pressgesetz mit Aufhebung 
der Zensur zu erwarten und in welcher Art etwa diese Sache 
in Anregung zu bringen seit«? Zu Karlsruhe sind die 
leitenden Kreise durchaus von der Ansicht durchdrungen, 
dass der alte Zustand nicht länger aufrecht zu erhalten sei. 
Aus der Schweiz und aus Frankreich strömte seit den Julitagen 
eine dauernde revolutionierende Propagandawelle über die 
Grenzen, ohne dass es möglich gewesen wäre, dem Treiben 
Einhalt zu tun. So ist man entschlossen, im Interesse des 
Staates durch Beseitigung der Zensur die Kritik der öffent- 
lichen Angelegenheiten lieber in legale Bahnen zu leiten, als 
durch stures Festhalten an den alten Methoden der Mundtot- 
machung gefährlichen Zündstoff anzuhäufen. Aber die 
Regierung verspricht sich von einzelnen Massnahmen nichts, 
fühlt sich jedoch auch andererseits wieder zu schwach, 
um beim Bund einen offiziellen Vorstoss zu unternehmen. 
Blittersdorff wird angewiesen zunächst nur zu sondieren; 
sollte sich aber eine ablehnende Haltung der meisten Bundes- 
glieder herausstellen, »so würde jede förmliche Anregung 
der Sache am sichersten ganz unterbleiben ?)«.. Der Gesandte 
erwidert dann auch ganz unumwunden, dass an irgend 
welche Schritte nach vorwärts garnicht zu denken sei, und 
die führenden Mächte einen öffentlichen Vorstoss zu Gunsten 
einer freien deutschen Presse als feindlichen Akt auffassen 
würden und »als Bekenntnis, dass die betreffende Regierung 
sich an die Spitze der liberalen Bewegung in Deutschland 
zu stellen gedenke. Man würde sagen, diese Anregung 
sei nicht für die Bundesversammlung berechnet, weil man zum 
Voraus habe wissen müssen, dass diese Behörde nicht darauf 
eingehen werde, und man mithin nichts anderes beabsichtige, 
als auf die Masse des Volkes zu wirken, um letzteres mehr und 
mehr gegen das einzige Institut aufzuregen, durch das dem 
Andrange der revolutionären Ideen in Deutschland seither 
noch einige Schranken gesetzt worden seien3)«. Die Tatsache, 


!) Auswärtiges Ministerium an Blittersdorff 26. Jan. 1831. 
2) Jolly an Blittersdorff ı1. Februar 1831. 
3) Blittersdorff an das Auswärtige Amt, 15. Februar 31. 
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dass beim Bund überhaupt nichts geschieht, begründet 
Blittersdorff mit der Furcht vor einer allgemeinen Revolution. 
Selbst die grossen Mächte wagen zur Zeit noch nicht, gegen 
die liberale Bewegung vorzugehen, weil Nikolai I. wegen 
des polnischen Aufstandes noch nicht in der Lage ist, ihrer 
»Beruhigungspolitik« den nötigen Rückhalt zu geben. 

Inzwischen war die Einberufung des badischen Landtags 
erfolgt. Eine seiner grundsätzlichsten Forderungen war die 
Pressfreiheit. Die Regierung, völlig in .die Verteidigung 
gedrängt, sieht sich endlich gezwungen, dem Anprall des 
übermächtig gewordenen Liberalismus weichend, weiter zu 
gehen, als sie ursprünglich wollte, und ein Pressgesetz vor- 
zubereiten, in dem die präventive, die Vorzensur fallen sollte. 
Auf der einen Seite den anmassenden Landtag und die auf- 
geputschte sogenannte öffentliche Meinung gegen sich, 
andererseits vor den unfehlbar zu erwartenden Auseinander- 
setzungen mit dem Bunde bangend, geht man in Karlsruhe 
sorgenvollsten Wochen entgegen; denn die Reaktion hatte 
nun nach Niederwerfung der Polen endlich den Rücken 
frei und schickte sich an, zur Offensive überzugehen. 

Der Landtag von 1831 hatte seine Arbeit beendet, das 
Pressgesetz kam am 28. Dezember zur Verkündung; am 
I. März 1832 sollte es in Kraft treten. Nun beginnt der 
Kampf. Schon in der Bundessitzung vom 9. Februar 1832 
erklärt der Preusse von Nagler im Namen der beiden Gross- 
mächte, die Grossherzogliche Regierung habe durch Erlas- 
sung ihres Pressgesetzes das erste Beispiel einer offenen 
Lossagung von der Gesetzgebung des Bundes _ geliefert. 
Die Pressgesetzkommission wird zu ausführlicher Bericht- 
erstattung über die Angelegenheit beauftragt. Noch immer 
wiegt man sich in Karlsruhe in falschen Hoffnungen, glaubt 
an keine ernsthaften Zusammenstösse und hofft, sich mit 
Hilfe formaljuristischer und allgemein-politischer Argumente 
aus der Schlinge ziehen zu können. Aus Frankfurt aber 
kommen Berichte über Berichte, die über die Absichten des 
Bundestags keine Zweifel mehr aufkommen lassen: das 
Pressgesetz soll um jeden Preis fallen, soll noch vor Inkraft- 
treten, also noch vor dem ı. März, suspendiert werden. 
Doch solches Ansinnen kann Baden einfach nicht erfüllen. 
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»In der Tat«, schreibt Jolly an Blittersdorff*), »gibt sich die 
Bundesversammlung einer eiteln Täuschung hin, wenn sie 
irgend suspectiert, es handle sich bloß um den Willen der 
Großherzoglichen Regierung; vielmehr tritt dieselbe unver- 
kennbar mit der ö. M. in die Schranken und beginnt einen 
Kampf, dessen Folgen schlechthin nicht zu ermessen sind. 
Zunächst erstarkt hiedurch eine Partei, deren gesetzliche 
Intention gerechten Bedenken unterliegt, während die Regie- 
rung selbst den Beistand der Besonnenen und Gemässigten 
verliert, die ihrer Loyalität und der Redlichkeit ihrer Gesin- 
nung bis jetzt noch vertrauen«. Blittersdorff erhält Weisung, 
den Kampf für das Pressgesetz zu führen und die These 
seiner Regierung zu verfechten, dass das badische Press- 
gesetz mit der Bundesgesetzgebung nicht kollidiere. Der 
Beauftragte Badens versucht umsonst, in vertraulichen 
Besprechungen mit anderen Gesandten für seine Regierung 
Stimmung zu machen. Er findet taube Ohren und merkt, 
dass er eine unhaltbare Stellung verteidigt. Doch muss er 
ausharren. Denn die verlangte brüske Suspension kann 
nicht hingenommen werden. Sie würde direkten Verfassungs- 
bruch bedeuten, da die Regierung ein schon verkündetes 
Gesetz nicht mehr einseitig suspendieren kann, es sei denn, 
dass man ihr nachweist, dass fragliches Gesetz den Bundes- 
pflichten widerstreite. Der sonst so gemächliche Bundestag 
entfaltet plötzlich eine geradezu erstaunliche Tätigkeit. Schon 
am 20. Februar 1832 erfolgt der Kommissionsbericht, welcher 
die Unvereinbarkeit des badischen Pressgesetzes mit der 
Bundesgesetzgebung aufs klarste formuliert. Der Bundestag 
beschliesst, »es der Grossh. Badischen Regierung zu überlas- 
sen, ob sie es nicht in ihrem eigenen Interesse finde, den auf 
I. März 1832 bestimmten Eintritt der Wirksamkeit gedachten 
Pressgesetzes zu suspendieren«. Die Badische Regierung 
erhält ı4 Tage Frist zum Vollzug oder zur Rückäusserung. 
Die übrigen Regierungen werden aufgefordert, inzwischen 
ihre grundsätzliche Stellungnahme zu der Angelegenheit 
binnen sechs Wochen auszusprechen. Baden beharrt auf 
seiner Weigerung, seine Verteidigungsschrift stellt ein Muster 


ı) 14. Februar 1832. 
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echt staatsmännischer Denkweise und dialektischer Gewandt- 
heit dar und bleibt bei ihrer Verlesung am 8. März durchaus 
nicht ohne Eindruck, doch ohne allen Erfolg. Die Kabinette 
von Wien und Berlin haben ihre Entschlüsse längst gefasst 
und denken nicht im entferntesten daran, sich in ihren Ab- 
sichten irre machen zu lassen. Mit Recht führen sie sich 
vor Augen, dass jedwede Repressivmassnahmen die Vor- 
zensur in keiner Weise zu ersetzen imstande sind, da auch 
das beste Pressgesetz in seinen Bestimmungen nicht derart 
engmaschig gefasst werden kann, dass jeder Missbrauch 
ausgeschlossen scheint. Noch verheerender erschienen die 
politischen Rückwirkungen, denn ein badisches Pressgesetz 
musste als dauerndes Fanal des Liberalismus wirken. Die 
gleichförmige Decke, welche die Zensur über die brodelnde 
ö. M. gebreitet hatte, war dann durchbrochen, und ein 
Schwall von Anklagen gegen das alte System würde in ganz 
Deutschland donnernden Widerhall finden. Endlich sollte 
dem Grundsatz aufs nachdrücklichste Geltung verschafft 
werden, dass die Bundesgesetzgebung höher stehe als die 
Landesgesetze, und keine Landesregierung befugt sei, sich 
Bundesbeschlüssen gegenüber auf ihre Landcesgesetze zu 
berufen. Das ging gegen die Extratouren der Bayrischen 
Politik. Schon die Karlsbader Beschlüsse waren von München 
nur unter dem Vorbehalt ratifiziert worden, sie den Bayrischen 
Gesetzen gemäss auszuführen. Bayern verfolgt »die Präten- 
tion, dass in den Pressangelegenheiten alle übrigen Bundes- 
staaten den Gesetzen des Bundes unterworfen seien, und dass 
nur Bayern das Privilegium geniessen soll, in dieser Beziehung 
keine anderen Schranken anzuerkennen als die ihm belie- 
bigen!)«. In Bayern, besonders in der Rheinpfalz, war die 
Presse am zügcellosesten. Wollte man gegen die konstitutio- 
nellen Staaten vorgehen, so lag eigentlich nichts näher, 
als Bayern zum Einlenken zu zwingen und so die ganze 
Opposition im Bund mundtot zu machen. Bayern ist jedoch 
zu mächtig, wird von \Vien und Berlin umworben, sodass 
die beiden Grossmächte es vorziehen, das beabsichtigte 
Exempel an einem der kleineren Bundesglieder zu statuieren. 


ı) Blittersdorff an Türckheim 6. April 1832. 
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Die badische Pressache gab den willkommenen Anlass 
zum Einschreiten: der nun folgende verwickelte diplomatische 
Feldzug richtet sich also letztlich gegen Bayern, doch Baden 
ist der Leidtragende. 


Bereits am 26. April sprechen sich Österreich, Preussen, 
Bayern, Sachsen, Württemberg für Suspension aus. Die 
Bundespresskommission wird neu gewählt; die Parteigänger 
der Reaktion dominieren darin, Blittersdorff’s Wiederwahl — 
er war vorher Mitglied gewesen — wird durch Nagler ver- 
hindert. Dagegen wählt man Bayern in das Gremium in der 
wohlwollenden Absicht, zu verhindern, dass es etwa wieder 
aus der Reihe tanze, sum dem Hof von München für die 
Zukunft jeden Vorwand zu benehmen, als habe er zu den neu 
zu treffenden Bestimmungen nicht von Anfang an mit- 
gewirkt, und als sei er nicht ebenso dadurch gebunden, 
wie man alle übrigen Bundesstaaten zu binden gedenkt?)«. 
Die Lage verdüstert sich. Österreich und Preussen treten 
immer schroffer auf; auch andere Bundesglieder wie Sachsen- 
Meiningen, Kurhessen und Frankfurt erhalten Vermahnun- 
gen, über ihre Presse besser zu wachen. Durch die überheb- 
liche, unkluge Kampfesweise des neugegründeten badischen 
»Freisinnigen« und des in Mannheim erscheinenden »Wächters 
am Rhein« wird dem Bundespräsidium der grösste Trumpf 
in die Hand gespielt und dem Grafen Münch Anlass zu der 
trıiumphierenden Erklärung gegeben, dass das badische 
Pressgesetz in der Praxis versage und völlig ungenügend 
sei. \Wohl weist Blittersdorff darauf hin, dass verschiedene 
bayerische und württembergische Zeitungen im Ton keines- 
wegs mässiger seien und bei jenen Staaten ja offiziell die 
Zensur noch bestehe; eine Handhabe und moralische Berech- 
tigung, gegen Baden vorzugehen wäre erst dann am Platze, 
wenn zuvor in allen übrigen Staaten, besonders aber in Bayern, 
der »Pressfrechheit« ein Ende gemacht worden sei. Doch die 
Bundesversammlung geht über solche Vorstellungen zur 
Tagesordnung über. Die Entscheidung naht — auf Biegen 
oder Brechen. In tiefstem Pessimismus unterrichtet der 
badische Gesandte seine Regierung von dem Unwetter, 


t) Blittersdorff an Türckheim 27. April 32. 
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das sich gegen Baden zusammenzieht: »Offenbar liegt es 
in der Absicht Österreichs und Preussens durch den gegen 
die Großherzogl. Regierung eingehaltenen Gang sich der 
Presse in Deutschland wieder zu bemeistern, indem, wenn das 
diesseitige Pressgesetz durch Bundesbeschluss suspendiert 
ist, keine andere Bundesregierung daran denken wird, ein 
Partikularpressgesetz zu geben !)«. Er setzt hinzu, dass man 
in Frankfurt geneigt sei, in der Form so schonend als möglich 
zu verfahren, nicht aber in der Sache selbst. Bei weiterer 
Hartnäckigkeit von seiten Badens drohe die Gefahr, »daß 
Österreich und Preussen, von dem Gange der höheren Politik 
gedrängt, gezwungen sein könnten, einige Stadien der Bundes- 
gesetzgebung zu überspringen und auf kürzeren Wegen zur 
ultima ratio zu schreiten !)«. Am 5. Juli erfolgt in entscheiden- 
der Sitzung gegen den Einspruch Badens der Entschluss, 
worin die badische Regierung aufgefordert wird, ihr Press- 
gesetz binnen 14 Tagen zu suspendieren. Noch ein aller- 
letztes Mal versucht man zu Karlsruhe sein Heil und bittet 
den Bund wenigstens um Angabe derjenigen Bestimmungen 
des Gesetzes, die nach Auffassung der Frankfurter Versamm- 
lung mit dem Bundesbeschluss von 1819 unvereinbar seien; 
auch die ı4tägige Frist wird als unzureichend abgelehnt. 
Schweren Herzens sucht Blittersdorff den Grafen Münch 
noch einmal in dessen Wohnung auf, um ihm die ganze 
unglückliche Lage seiner Regierung vor Augen zu rücken, 
besonders aber ihn der unbedingten Loyalität Badens zu 
versichern. Graf Münch bleibt förmlich und undurchdringlich 
und zeigt sich nicht geneigt, irgendwelchen sachlichen 
Erörterungen nochmals Raum zu geben. Als jedoch Blitters- 
dorff dennoch immer wieder in ihn dringt, erhebt sich der 
Österreicher, öffnet seinen Tresor und überreicht ihm wortlos 
ein Handschreiben Mctternichs, »gemäß welchem der K.K. 
General in Vorarlberg angewiesen sei, den Befehlen Folge 
zu leisten, welche ihm von dem Grafen Münch unmittelbar 
zukommen könnten; der Kgl. preussische General von Borstell 
sei auf ganz dieselbe Weise an Herrn v. Nagler verwiesen ?)« 


ı) Blittersdorff an Türckheim 2. Juli 32. 
2) Blittersdorff an Türckheim ı2. Juli 32. 
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Exekution in Sicht! Das Spiel war aus. Baden musste 
bedingungslos kapitulieren. 

In der Sitzung tags darauf lehnt es die Versammlung 
ab, irgend welche Punkte anzugeben, welche einzeln sus- 
pendiert oder geändert werden sollten, sondern beharrt auf 
ihrem Verlangen auf Suspension des Ganzen. Nach stunden- 
langer Debatte erreicht Blittersdorff wenigstens, dass der 
Bund es der Karlsruher Regierung überlässt, im Sinne des 
Bundes zu modifizieren, doch behält sich die Versammlung 
vor, dieses abgeänderte Gesetz nachzuprüfen und gegebenen- 
falls wiederum zu verwerfen. Die Frist zur Ausführung 
dieser Massnahmen wird auf vier Wochen verlängert. Am 
28. Juli 1832 schliesst das neue nun »modifizierte« badische 
Pressgesetz die kurze Episode der badischen Pressfreiheit 
ab. Der Zensor tritt wieder in seine vollen Rechte. 


Die Badische Zensur 
Zur Vorgeschichte 


Den ältesten Beitrag liefert die Kirchenratsinstruktion 
des Markgrafen Friedrich V. von Baden-Durlach vom 
Jahre 1629. Darin heisst es u.a.: 


»Nachdem besonders durch die Druckerey, wo solche auß der 
Gebühr nach angestellt wird, gar leichtlich in der Kirche Gottes 
falsche unreine Lehr’ und Übel angerichtet und ausgebreitet werden 
mag: Als sollten unsere Kirchenräth angelegenen Fleisses die ohn- 
fehlbare Anordnung tun, dass nichts, wie klein und gering es 
seyn möchte, ohn ihr Vorwissen und Bewilligung gedruckt, son- 
dern alle Schriften, sie seyen gleich theologisch, philosophisch, 
politisch oder wie sie Namen haben mögen, von Ihnen sämtlich 
zuvor besichtigt, und ob sie der heiligen göttlichen Schrift item 
der wahren unverfälschten Augsburger Konfession FORMULAE 
CONCORDIAE und unserem christlichen Glaubensbekenntniß 
gemäß, ob sie auch nützlich, notwendig, zur Erbauung der Kirchen 
— Schulen — und Polizey dienstlich, oder aber ohnnöthig, schädlich, 
ärgerlich und der Fortpflanzung Unserer heilsamen Lehr’ oder 
Erhaltung christlicher Zucht und Ehrbarkeit verhinderlich seyen, 
reiflich erwägen, damit gedachte Kirchen Gottes nicht mit falschen, 
unreinen, unnützen und unnothwendigen Schriften und Büchern 
beschwert, dagegen die heilige Bibel auch andere nützliche, not- 
wendige, erbauliche, gute Schriften und Bücher beyseits gelegt 
werden. 
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»Wenn aber einer aus unseren Kirchenräthen ohne Unterschied 
sich selbsten etwas in offenen Druck, entweder allhier oder anderswo, 
auch um- oder ausserhalb Landes verfertigen zu lassen Vorhabends 
sey, es seyen gleich Predigten oder andere Traktate, solle er gleicher 
Gestalt selbige von scinem Collegio seiner abwesend censiren zu 
lassen und also andern mit gutem Erfolg vorzugehen schuldig seyn. 
In welcher Censur, da vielleicht ungleiche und widerwärtige Mei- 
nungen vorfielen, indem der eine Theil die übergebenen Schriften 
zu drucken für nützlich und nothwendig, der andere aber das Wider- 
spiel und solche für irrig und ohnnöthig auch der Kirchen, Schulen 
und dem gemeinen Wesen ohnerbaulich hielte, soll die Sache an 
Uns gebracht, darüber Unsere Resolution gehorsamlich erwartet 
und inzwischen mit dem Druck allerdings eingehalten werden. 

»Damit auch in unserem Lande nicht etwa von Buchbindern 
und andern um- und ausländischen, böse, ärgerliche Bücher öffent- 
lich und heimlich feilgethan und unter die Leute gestecket werden, 
so haben unsere Kirchenräthe hierauf gleichfalls ihre besondere 
Aufsicht zu geben, um solche Einschleichung den Buchdruckern, 
Buchführern und Buchbindern alles Ernstes zu verbieten.« 

Hundert Jahre später 1733, ergeht am ıo. Mai ein 
Erlass, dass »niemand, weder um — noch ausser Landes 
ohne vorgängige Censur und Fürstliche Erlaubniß etwas 
drucken lasse. 1741 wird das Kirchenratskollegium an- 
gewiesen, dafür zu sorgen, »dass keine Anzüglichkeyten gegen 
den Pabst und die katholische Religion passiert würden«. 

Am 4.Oktober 1760 wird vom Fürstlichen Hofrat 
verordnet, dass alle geistlichen Sachen dem Kirchenrat 
Bürklin, alles aus den schönen Wissenschaften an den Geheim- 
rat Walter zu schicken seien, die übrigen nicht etwa von einem 
in badischen Diensten stehenden Wirklichen Geheimrat 
verfassten Schriften dem Hofrat Preuschen zur Zensur 
vorgelegt werden sollten. Bei dessen Abwesenheit sollte das 
Fürstl. Hofratscollegio die Zensur vertretungsweise über- 
nehmen. Nach dem Ableben Bürklins erhält Kirchenrat Stein 
Auftrag zur Zensur »aller in den hiesigen Buchdruckereien 
zu druckender Kirchen- undSchulbücher, auch übriger Sachen, 
welche in die Theologie und christliche Moral einschlagen«. 

Es steht also fest, dass die Zensur als solche sowohl im 
theologischen als politischen Fach vermöge der Instruktion 
von 1629 ursprünglich ausschliesslich Sache des Kirchenrats 
war. Wenn später Mitglieder des Hofrats ebenfalls zensieren, 
so zeigt sich eben darin, wie der Schwerpunkt der Politik 
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aus der religiösen Sphäre hinausstrebt, was ja auch in der 
allgemeinen Literaturentwicklung selbst zum Ausdruck kommt. 
Von besonderen Verfügungen, die den Wirkungsbereich des 
Kirchenrats in bestimmtem Sinne einengen, findet sich nichts. 
Dies fällt auch nicht weiter auf, da bei der engen Verbindung 
beider Kollegien durch dieselben Männer, — wie auch in 
anderen Geschäftsgebieten — es nicht darauf ankam, ob ein 
Gegenstand vermischter Natur beim Kirchenrat oder beim 
Hofrat bearbeitet wurde, denn im allgemeinen setzen sich 
beide Körperschaften aus denselben Personen zusammen; 
lediglich im Konsistorium traten einige Nur-Geistliche hinzu. 

Diese Ansicht wird noch bestätigt durch eine Korre- 
spondenz von 1763, worin Hessen-Darmstadt anfragt, wie 
die badische Zensur organisiert sei, welche Instruktion der 
Zensor habe, und welche Besoldung er beziehe. Die badische 
Regierung übergibt die Beantwortung der Frage dem Konsi- 
storium. Dieses lässt unterm 29. Juli 1763 wissen, »dass 
sowohl geistliche als juristische und andere Bücher von 
gewißen, zu jeder Wissenschaft besonders ernannten Personen 
ohnentgeltlich censirt würden, solche auch keine andere 
Instruktion hätten, als genau darauf zu sehen, dass nichts 
contra principia religionis, contra statum publicum und 
in genere bonos mores zum Druck befördert werde«, wobei 
zugleich den Druckern bei Strafe untersagt sei, nichts unter 
die Presse zu nehmen, falls nicht das Imprimatur des Zensors 
darauf sichtbar sei. 

Im Jahre 1766 lässt der Markgraf Karl Friedrich sub 
8. August eine vom Kirchenratskollegium ausgearbeitete 
Zensurordnung, welche nur schriftlich den Mitgliedern der 
Kollegien und den bestellten Zensoren zuging, hinausgehen. 

Sie besagt im Wesentlichen, dass ausser den ordentlichen 
Mitgliedern des Geheimen Rats niemand von der Zensur 
befreit sein dürfe, es sei denn, dass der Markgraf selbst 
überhaupt oder für einzelne Fälle ein Dispensprivileg verleiht. 
Die Zensoren werden von Serenissimus persönlich ernannt. 


Die Zensurordnung von 1797 
gibt die Hauptrichtlinien für die geistige Überwachung in 
Baden. Sie wurde unterm 19. Dezember 1803 auf sämtliche 
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damals kurfürstlich-badischen Lande ausgedehnt und bildete 
auch im Vormärz die Hauptinstruktion für den Zensor. 
Sie umfasst neun Artikel. | 

Artikel I bezeichnet die Gegenstände, die der Zensur 
unterworfen sind: 

Alle Druckschriften, die im badischen Lande zum Druck 
oder Abdruck kommen, sowie von inländischen Verlegern 
herausgegebene auswärts gedruckte Bücher. 

Ausgenommen sind die auf Anordnung von Staats- 
behörden zum Druck gegebenen Schriften, Verordnungen, 
Kirchen- und. Schulbücher u. a.; Schriften von dazu privi- 
legierten Autoren und der mit Sitz und Stimme im badischen 
Ministerium angestellten Wirklichen Geheimräte, jedoch 
nur, wenn sie ihren Namen darunter setzen. 

Zensiert sollen ausserdem werden: Alle auf öffentlichen 
Märkten feilgebotenen oder durch Anzeigen in der Presse 
zur Kenntnis gebrachten Schriften, Zeitschriften, Kupfer- 
stiche u.a. Für auswärts erschienene Druckerzeugnisse ist 
der Vertreiber haftbar. Unter Zensur stehen alle in Lese- 
zirkeln aufliegenden Schriften, wo für Benützung Geld 
bezahlt wird. Geschlossene Lesegesellschaften bleiben von 
der Aufsicht verschont, weil man dort »von Personen, die 
solche Bildung haben, um sich in dergleichen Gesellschaften 
zu vereinigen, sowohl die nötige Prüfungsgabe als die Sorgfalt 
mit Grund voraussetze, dass ihr literarischer Umgang nicht 
zum Schaden der Religion, des Staats und der Sitten ausarte«. 

Artikel II bestimmt die Organisation, und zwar bildet 
für den evangelischen Teil der Markgrafschaft das Kirchen- 
ratskollegium, für den katholischen und gemischten Teil 
das fürstliche Hofratskollegium die oberste Instanz. Sie 
haben in ihren Bezirken für die Abwicklung der Geschäfte 
zu sorgen und sind auch zur näheren Interpretation der 
Zensurordnung befugt. 

Artikel III betrifft die Besorgung der Zensur selbst. 
Sie geschieht durch Zensoren, die von den Ratskollegien 
vorgeschlagen und vom Fürsten bestätigt worden sind, 
soweit nicht, wie bei privilegierten Zeitungen, besondere 
Zensoren angestellt wurden. Das Stoffgebiet ist in neun 
Fächer aufgeteilt, deren jedes seinen Zensor hat: Das Theo- 
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logische, Juristische, Ökonomische, Medizinische, Philo- 
sophische, Historische, Ästhetische und »Ephemerischese, wozu 
vor allem die Zeitschriften zählen. Neben dieser Druck- 
und Verlagszensur gibt es in Karlsruhe noch eine Verkaufs- 
und Lesezensur; an anderen Orten werden die Jahrmärkte 
und Lesehallen von den Ortsbehörden kontrolliert. 

Artikel IV handelt von den Richtlinien an die Zensoren 
selbst, wobei die Gebote von Religion und Moral die erste 
Rolle spielen. Alles soll verboten werden, was Verspottung 
und Verkleinerung der verschiedenen Religionen oder Kon- 
fessionen, Anreizung zur Unsitte, Verachtung und Schwä- 
chung der geistlichen und weltlichen Obrigkeit, was Kränkung 
des guten Namens und des Leumunds irgend eines einheimi- 
schen oder fremden Menschen bezweckt. 

Im Interesse von Moral und Volkserziehung soll den 
Volks- und Jugendschriften die allergrösste Sorgfalt gewidmet 
werden. Bei gelehrten Schriften jedoch soll der Zensor 
grosszügig wie möglich verfahren und smuß, um nicht 
durch unterdrückte Pressfreiheit einen Staats- 
depotism zu begünstigen, im Zweifel und so lange ein 
sittlich-rechtmäßiger Zweck und Gebrauch einer Schrift 
von diesem und jenem bestimmten Inhalt als möglich in der 
Absicht des Verfassers gemäß gedacht werden kann, so lange 
sie also nicht durch ihre Grundsätze selbst, sondern nur etwa 
durch einen möglichen Mißbrauch derselben, der den rechten 
Gebrauch zu untersagen nie Anlass werden kann, zum 
Nachteil hinführen könnte, die Druckerlaubnis erteilt werden«. 
Ist er unschlüssig, ob er die Druckerlaubnis erteilen soll, 
und zeitigt eine Beratung mit Kollegen ebenfalls kein Ergeb- 
nis, so soll er »bei Gelehrten Schriften das Bewil- 
ligungsdekret, bei Volks-, Jugend- und gemeinen 
Leseschriften aber ein Versagungsdekret aus- 
fertigen«. 

Artikel V behandelt den Geschäftsgang. Manuskripte 
gchen an die Zensurdirektion, von dort binnen 24 Stunden 
an den Zensor, der für je acht Bogen eine Woche Zeit hat. 

Bei einem zensierten Manuskript muss jedes Blatt das 
Zeichen des Zensors, das Imprimatur, tragen und das 
letzte Blatt das Zensurdekret mit Datum und Unterschrift 
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Das Honorar (Art. VII) des Zensors beträgt für 
Verlagswerke drei Exemplare des Buches und den Gegenwert 
von weiteren drei Exemplaren. Verkaufs- und Lesezensur 
erfolgt honorarfrei. 

Artikel VII: Beschwerden gegen den Zensor gehen an 
den Vorstand des Kollegiums, welches zu zwei Drittel an- 
wesend sein muss und mit zwei Drittel Mehrheit über den 
Fall entscheidet. Ist diese Zweidrittelmehrheit nicht zu 
‘erreichen, so fällt die Entscheidung durch den Fürsten selbst. 

Die Verantwortlichkeit (Art. VIII) des Zensors für 
etwa durchgelassene zensurwidrige Schriften kann mangels 
präzis formulierter Anweisungen nur durch »belehrende 
Zurechtweisung« wachgehalten werden. 

Drucker und Bibliotheksinhaber haften dafür, dass alles 
zensurpflichtige vor Druck, Verkauf oder Ausleihung vor- 
gelegt wird. Verfasser von Schriften können nur belangt 
werden, wenn sich herausstellt, dass die Zensur auf ihre 
Veranlassung oder mit ihrer stillschweigenden Genehmigung 
umgangen wurde. | 

Artikel IX bekräftigt nochmals, dass durch dieses 
Zensuredikt die schon bestehenden Rechte der katholischen 
und protestantischen Kirchenbehörden nicht angetastet wer- 
den sollen. Katholische oder evangelische Schriften sollen 
nur dann zensiert werden, wenn zugleich »die kKirchen- 
verfassungsmässige Approbation für den Landesteil, dem sie 
bestimmt sind, beurkundet vorgelegt wird«. Geistliche 
Bücher, die von auswärts kommen, können nur zensiert 
werden, wenn das Gutachten einer deutschen Kirchen- 
obrigkeit oder theologischen Fakultät vorliegt. Diese Appro- 
bation verpflichtet jedoch nicht zur Druckgenehmigung, 
falls die Schrift gegen die Zensurordnung selbst verstösst. 

Ein Blick auf die Gesamtentwicklung und in den Geist 
der Verordnungen lässt ohne weiteres erkennen, dass die 
Zensur alles andere darstellt, als ein Instrument irgend 
welcher herrschenden Klasse, sondern eine mit Wesen und 
Wachstum des Staates organisch verschmolzene Institution. 
Keine Einrichtung gegen liberale Bürger, sondern typisches 
Produkt des Eudämonismus, eine Anstalt zur sittlich-mora- 
lischen Betreuung und Überwachung der Untertanen. Von 
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den ältesten Bestimmungen aus dem 17. Jahrhundert bis 
zur Verordnung von 1797 sind deutliche Fortschritte zu ver- 
zeichnen. Während anfangs alles zensiert wird, und selbst 
die höchsten Regierungsbeamten der Zensur unterworfen 
sind, werden die Bestimmungen allmählich weitherziger. 
Wenn wir bemerken, wie streng sachlich-gerecht, ohne jede 
Spitze, vorgegangen wird, wie sehr man gerade auf Menschen 
mit geistigen Bedürfnissen Rücksicht nimmt, muss jedes 
Vorurteil schwinden. Dass nach den Befreiungskriegen der 
Gebildete in Deutschland von solchen geistigen Fesseln sich 
bedrückt fühlen musste, leuchtet ohne weiteres ein. Aber es 
erhebt sich doch die ernste Frage, ob das allgemeine geistige 
Niveau schon die Freiheit des Druckes rechtfertigte. Noch 
heute staunt der aufmerksamere Beobachter, wenn er fest- 
stellt, welche Faszination das gedruckte Wort auf den ein- 
fachen Menschen ausübt: dieser kommt selten zur Vermutung, 
dass das was er liest unter Umständen falsch und lügenhaft 
sein könnte. Wie viel mehr war das im Vormärz der Fall, 
wo die breiten Schichten, das wirkliche Volk, sich erst 
richtig aus dem Analphabetentum herausarbeiteten! Auch 
hier treten höchste Gesichtspunkte in ihr Recht: der Staat 
ist durchaus nicht nur für die Intellektuellen da, sondern 
für das Volk als Gesamtheit. Bezweifelt muss werden, ob es 
uns heute ansteht, über die Zensurmassnahmen des Vormärz 
Gericht zu halten, in einer Zeit, wo Wirtschaftsmächte aller 
Art im Interesse ihres Profits aufs skrupelloseste die 
Knebelung des freien Worts zum Schaden der Allgemeinheit 
betreiben. 

Und nun noch ein kurzes Wort über den Zensor selbst; 
er war der beklagenswerteste Mensch und bestimmt nicht 
halb so beschränkt, wie all jene knusprigen Geschichten 
geschäftstüchtiger Journalisten glauben machen wollen. Die 
Zensur ist zweifellos das Unproduktivste, Geisttötendste, 
was man sich vorstellen kann, und selbst ein hochstehender 
Mensch musste bei diesem Geschäft auf die Dauer nervös 
und stumpf werden. Denn das Niveau der Presse war äusserst 
niedrig, und die in erbärmlichstem Deutsch servierten breiten 
Bettelsuppen des früh-liberalen Journalismus alles andere 
als bekömmlich. Ein Blatt wie Karl Mathy’s »Zeitgeiste 
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ragte turmhoch über den Durchschnitt hinaus. Einen Einblick 
in die Seelenverfassung des Zensors gibt ein Schreiben des 
Amtmanns Kirn aus Mannheim, der seines Postens als Zen- 
sor enthoben worden war, weil er angeblich versäumt hatte, 
eine anstössige Nummer des liberalen »Wächters am Rhein« 
rechtzeitig beschlagnahmen zu lassen. In seinem an das 
Innenministerium gerichteten Rechtfertigungsschreiben be- 
klagt er sich nicht etwa über die Enthebung vom Zensorenamt 
an sich, sondern nur über die »kränkenden Nebenumstände«, 
die damit verbunden waren. Er beteuert, dass ihn nur eine 
»widrige Empfindung ergreifen konnte, als er durch den 
Beruf genötigt wurde, so vieles zum Teil Widersinniges, 
teils ekelhaftes Gesudel zu lesen. Jedoch gewohnt«, so fährt 
er fort, »meine Pflicht nach bester Einsicht zu erfüllen, zwang 
ich mich hiezu. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet 
muss ich es dem hohen Ministerium danken, dass Hoch- 
dasselbe mich neuer Mühseligkeit enthoben hat. Meine 
übrigen Dienstverhältnisse bieten deren noch in reichlichem 
Masse dar. Mit Berücksichtigung dessen, dass ich während 
dreier Jahre mich mit rastlosestem Eifer diesen beschwer- 
lichsten und unangenehmsten Arbeiten mit Erfolg unterzog, 
während dieser Zeit aber nicht die geringste Aufmunterung 
erhielt, vielmehr nur körperliche Leiden, graue Haare und 
Beleidigungen unartiger Advokaten erntete, glaubte ich auf 
etwas schonendere Behandlung hoffen zu dürfen .. .« 


Gesicht und Gehalt der badischen Presse 1830— 1832 


In dem zu betrachtenden verhältnismässig kurzen Zeit- 
abschnitt hat die Entwicklung der badischen Presse einen in 
jeder Hinsicht bedeutsamen Schritt nach vorwärts gemacht. 
Sowohl die Zahl der Blätter, als auch deren innere Aus- 
gestaltung entwickelt sich aufwärts. Noch sind die Mittel 
gering, welche den Redaktionen zur Verfügung stehen. Gering 
ist aber auch die geistige Abhängigkeit und Schablonisierung, 
denn das Netz der Presszentralen und Korrespondenzen 
bestand noch nicht, wenigstens so weit die badische Presse 
als Ganzes in Frage kam. Die Güte des Inhalts hing also 
wesentlich von der persönlichen Tüchtigkeit der Leitung ab. 
Ausser der Zensur, von der schon gesprochen wurde, gab es 
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keine hemmenden Einflüsse, womit natürlich keineswegs 
die bedrückende schädliche Wirkung staatlicher Eingriffe 
verkleinert werden soll. 

Das Format der einzelnen Blätter ist so ziemlich das 
gleiche: einmal gespaltenes Quartformat 18—21 zu 22— 25cm. 
Grundsätzlich muss unterschieden werden zwischen politischen 
Tageszeitungen und den Wochenblättern, den zahlreicheren, 
aber ihrer ganzen Erscheinung nach zweitrangigen Press- 
erzeugnissen. Mitte des Jahres 1830 erscheinen in Baden 
vier Tageszeitungen: 

die Mannheimer Zeitung 

die Karlsruher Zeitung 

die Freiburger Zeitung 

die Konstanzer Zeitung. Die Entwicklung 
dieser Blätter fällt nicht so sehr ins Auge, sofern man die 
Ausgestaltung im redaktionellen Gesamtsinne meint, wohl 
aber macht die politische Betonung und dialektische Wendig- 
keit ziemliche Fortschritte. 

Anregender und wichtiger jedoch ist die Betrachtung 
der Kleinpresse, der Wochenblätter. Sie wurden vom kleinen 
Mann gelesen; ihre Abonnentenzahl betrug ein Vielfaches 
jener der Tageszeitungen. Wenn man den Begriff ö. M. 
so weit wie möglich fasst, so waren sie deren berufene Träger. 
Aus dem was sie bringen, kann noch am ehesten etwas über 
den Stand der politischen Bildung in breiteren Schichten 
entnommen werden. Unter Berücksichtigung der Kaufkraft 
waren damals die Zeitungen weit teurer als heutzutage. 
Durchschnittlich kostete eine Tageszeitung 3!/z Gulden halb- 
jährlich. Bei den Wochenblättern spielt der Inseratenteil 
eine grössere Rolle. Deshalb konnten sie — auch entsprechend 
der geringeren Höhe des Gebotenen — mit einem Bezugspreis 
von durchschnittlich ı!/z Gulden halbjährlich auskommen. 
Die Wochenblätter erschienen zwei oder dreimal wöchentlich. 
\Was der Leser als Staatsbürger oder Geschäftsmann wissen 
musste, stand darin: die amtlichen Bekanntmachungen und 
Anzeigen von Privaten, man war auf die politische Presse 
längst nicht in dem Masse angewiesen wie heute, und der 
Gesichtskreis des Einzelnen reichte über die Landesgrenzen 
kaum hinaus. Obwohl gerade in Baden dem Durchgangs- 
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verkehr eine aussergewöhnliche Bedeutung zukam, so fehlten 
damals doch noch Eisenbahn und Telegraph und die damit 
verbundene Intensivierung des gesamten öffentlichen Lebens. 
Das Problem der modernen ö. M., das in unseren Tagen vor 
allem zum Problem der »anonymen Masse« geworden ist, 
konnte die Gemüter nicht beunruhigen, noch immer herrscht 
der Typus des geruhsamen Kleinbürgers vor. Man muss 
sich vergegenwärtigen, dass damals Karlsruhe 20000, Frei- 
burg 14000 Einwohner zählte. Jeder kannte den andern; 
so fand das Bedürfnis nach Neuigkeiten schon durch den 
Stadtklatsch weitgehende Befriedigung. 

Auf dem flachen Land spielt die Politik keine Rolle. 
In ruhigen Zeitläuften werden dort ländliche und kirchliche 
Feste weit wichtiger genommen als sonst alles. Der Bauer 
bekümmert sich um Politik nur soweit, als es ıhn persönlich 
und materiell angeht. Dies war um die Juliwende für Baden 
allerdings sehr der Fall. Der teilweise noch von Frohnden 
und Zehnten beschwerte kleine Mann betrachtete die liberalen 
Sprecher als seine persönlichen Anwälte und nahm alles 
andere in Kauf, wenn nur seine persönlichen Nöte gestillt 
wurden. Gelesen wurde fast gar nichts, höchstens das Pro- 
vinzialblatt der Regierung. Bekanntmachungen verkündete 
der Ortsdiener mit der Schelle. Bei wichtigeren Anlässen 
berief man die Bauernschaft aufs Rathaus, wo der Bürger- 
meister dem Volk das Nötige kund tat. | 


I. Die Karlsruher Zeitung 


Zwei Umstände bestimmen das ganze Gepräge dieses 
Blattes: der Hof und die Aussenpolitik. Da der Leserkreis 
ausschliesslich den höheren Klassen zuzurechnen war und das 
Blatt auch in Diplomatenkreisen gelesen wurde, hält man sehr 
auf guten Ton und bemüht sich ängstlich, besonders nach 
aussen hin in günstigem Licht zu erscheinen. Dies zeigt sich 
in einem ehrlichen Willen zur Überparteilichkeit und führt 
oft sogar bis zur Verleugnung streng legitimistischer Grund- 
sätze. In der Innenpolitik vermeidet man sorgfältig, irgend- 
wie anzustossen und mit den liberalen Wortführern ins 
Gemenge zu kommen. Informationsblatt möchte die Karls- 
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ruher Zeitung sein, und tatsächlich kann sie auch als einziges 
Blatt in Baden für sich in Anspruch nehmen, diesen Zweck 
— im ganzen genommen — erfüllt zu haben. 

Sie rühmt sich z. B., die Eroberung von Algier als erste 
deutsche Zeitung gebracht zu haben. Selbst der Liberale, 
falls er nicht radikaler Demokrat war, vergab sich nichts, 
wenn er sie zur Hand nahm. Die Berichterstattung setzt 
an erste Stelle badische Nachrichten meist höfischer Natur. 
Dann folgt unter »Frankreich«, »Italien«, usw. das Neueste 
vom Tage. Was die Gemüter am meisten bewegt, wird voran- 
gestellt. Zuerst stehen am Anfang die französischen Kammer- 
debatten, Algierexpedition, Julirevolution. Zum Herbst rückt 
Belgien an erste Stelle und im Frühjahr der polnische Auf- 
stand. Eigener Stellungnahme enthält man sich; jedoch 
versucht die Schriftleitung, die Wahrheit so weit zu biegen, 
als es irgend angeht und vor der ö. M. die Situation für das 
alte System möglichst zu retten. Frankreich wird sehr aus- 
führlich gewürdigt. Die Redaktion wartet mit seitenlangen 
Kammerberichten auf und bringt Auszüge aus der Pariser und 
Londoner Presse, jedoch kommt dabei die Rechte und die 
Regierung weit ausgiebiger zu Wort als die Männer der 
Revolution und der Reform. Die Berichterstattung über den 
polnischen Aufstand stützt sich fast durchweg auf preussische 
und russische Quellen, die sich auch als wahrheitsgetreuer 
erweisen sollten. 

Am auffallendsten wirkt jedoch die nervöse Aufmerk- 
samkeit, mit der man Frankreich und Belgien beobachtet. 
Die tiefste Besorgnis der badischen Regierung äussert sich 
darin, dass man jede französische Pressestimme, die sich 
auf Krieg im allgemeinen oder auf Baden im besonderen 
bezieht, eifrig kommentiert. Z.B. am ı12.]Januar 1831 
»Eine neue Probe der Genauigkeit französischer Journalistik 
gab der »Constitutionnel« vom 22. Dezember 1831, indem er 
zu Zweibrücken 400 Rekruten mit dreifarbigen Fahnen 
und Kokarden unter Absingen der Marseillaise einrücken liess. 
Selbstverständlich stellte sich hinterher heraus, dass diese 
zur Musterung kommenden jungen Burschen eine Fahne mit 
dem Bayrischen und dem Zweibrücker Stadtwappen mit 
sich geführt, wie üblich mit Blumen und farbigen Bändern 
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geschmückt waren und die bayrische Königshymne gesungen 
hatten!)«. Drastischer noch bringt man seine Besorgnisse 
gegenüber Frankreichs bösen Absichten durch folgende ohne 
jede Erläuterung abgedruckte vergleichende Geschichts- 
tabelle zum Ausdruck: 

Geschichtliche Gegenüberstellung 
1786 Errichtung des allgemei- ı825 Einrichtung des philoso- 


nen Seminars in Löwen phischen Kollegs in Löwen 
1787/88 Geschrei des Clerus da- 1828/29 Petitionen gegen das 
gegen Unterrichtsmonopol 
1789 Aufstand; Rückzug der 
Österreicher 1830 Revolution. Rückzug der 


Holländer. Nationalkon- 
gress. Unabhängigkeit 

Belgiens. Diplomatische 
Konferenzen ın London. 
Wall eines Königs!!! 


1790 Souveräner Kongress, Un- 
abhängigkeit Belgiens, 
Diplomatische Konferen- 
zen im Haag. Wahl eines 
souveränen Fürsten. 


ı792 Einzug der Franzosen 1831. 
1793 Vereinigung Belgiens mit 

Frankreich 

Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes, wenn man 
ersieht?), dass man gerade in jenen Wochen badischerseits 
mit einem plötzlichen Einfall Frankreichs rechnete. Schon 
hatte die badische Regierung den ganzen transportablen 
Kriegsbedarf nach den rückwärtigsten Punkten des Landes 
schaffen lassen und Vorkehrungen zur sofortigen heimlichen 
Konzentration des gesamten badischen Heeres getroffen. 
Auch mit Württemberg bestanden Abmachungen für den 
Ernstfall. Weiter erscheint am ı. April direkt unterm Zei- 
tungskopf ein Dementi, worin eine Meldung des »Constitu- 
tionnel« vom 28. März angcprangert wird, die besagte, dass 
bei Kehl ein Gefecht zwischen badischen und französischen 
Grenzwachen stattgefunden hätte; selbstverständlich wegen 
badischer Übergriffe. In diesem Zusammenhang wendet 
sich die Karlsruher Zeitung auch scharf gegen die Kammer- 
reden der französischen Kriegstreiber, welche »Krieg verlan- 
gen, selbst wenn sie vom Frieden reden3)«.. Ganz anders als 

ı) K.Z, 1831. 13. 


2) Berstett an Blitt. 16. März 31. 
\ K.Z. 1831. 191. 
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in der liberalen Presse zeigt sich hiereinrealpolitisch begründe- 
tes tief eingewurzeltes Misstrauen gegenüber allen »mensch- 
heitlichen« Fanfarentönen von jenseit des Rheins. Die 
Erfahrungen einer noch nicht allzufernen Vergangenheit 
sprechen zu deutlich. In diesem Zusammenhang bedarf es 
wohl kaum des Hinweises, dass die Karlsruher Zeitung für 
Preussen nur die freundlichsten Worte findet und z.B. der 
preussischen Stellungnahme zur Polenfrage völlig gerecht 
wird. 

Nach Eröffnung des Landtages erscheinen die Sitzungs- 
berichte in ausführlicher Breite und verdrängen oft fast alles 
andere. Zunächst verzichtet die Schriftleitung völlig auf 
eigene Stellungnahme; nur widmet sie den Argumenten vom 
Regierungstisch mehr Raum, als den Ausführungen der 
liberalen Redner. Erst später, als der Ansturm des Liberaliıs- 
mus wuchtiger geworden war, ging man selbst aktiv vor. 
Auf Drängen der Regierung verpflichteten die Verleger 
Macklot und Lamey den Dr. Franz Joseph Mone, der dann 
einige Jahre später zur Leitung des Grossherzoglichen 
Haus- und Staatsarchivs berufen werden sollte. Nach 
Eintritt der Pressfreiheit geht die Karlsruher Zeitung zur 
offenen Polemik über und trittals Verfechterin eines »gemässig- 
ten« Liberalismus für die Sache der Regierung ein. Als die 
Zensur wieder ihre Herrschaft angetreten hatte, verebbt auch 
die Kampflust des Regierungsorgans. Man ist wieder 
gediegen und vornehm zurückhaltend wie zu Beginn des 


Jahres 1830. 


2. Der Badische Merkur 


Diese Zeitung entstand anfangs des Jahres 1831 auf 
Veranlassung der Regierung, um unter liberalem Deckmantel 
den Standpunkt des herrschenden Systems zu vertreten und 
auch der von auswärts hereingetragenen revolutionären 
Propaganda die Spitze zu bieten. Auf Anfrage Preussens, 
ob es nicht rätlich sei, eine Zeitung in Baden als Gegen- 
gewicht gegen das in Strassburg erscheinende »Konstitu- 
tionnelle Deutschland« zu gründen, erwähnt die badische 
Regierung den Merkur, setzt aber hinzu, dass er der gewollten 
Absicht bis dato in keiner Weise entsprochen habe, und es zu 
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bezweifeln sei, ob dies in Zukunft geschehe, weil es der 
Regierung an Männern fehle, die das Talent besässen zum 
grossen Publikum zu reden‘). Der badische Merkur geht 
auch nach kurzer Frist schon wieder ein. 


3. Die Mannheimer Zeitung 


Der überaus grosse Wert dieses Blattes liegt nicht etwa 
darin, dass es der ö. M. seine Spalten geöffnet hätte, denn 
davon kann kaum die Rede sein. Wohl aber liefert es wert- 
vollste Hinweise und Beiträge zur Erkenntnis der liberalen 
Bewegung. Hier erblicken wir den Liberalismus »abge- 
schminkt« Mit der Scharfsichtigkeit, die nur tiefster Hass 
verleihen kann, erspäht man die Blössen des freisinnigen 
Gegners, um dann erbarmungslos zuzustossen. Mit geradezu 
staunenswertem polemischen Geschick und einer Schlag- 
fertigkeit, die im Gebrauch der Feder ihre Widersacher weit 
hinter sich lässt, werden hier die Grundsätze einer streng 
legitimistisch-patriarchalischen Welt- und Staatsauffassung 
verteidigt. Sehr interessant ist es, festzustellen, wie in manchen 
Fragen?) die Front der Kämpfer direkt verkehrt erscheint: 
die neue Zeit kämpft mit den alten Waffen des Vernunftrechts, 
während die Verfechter des Alten für ihre Zwecke die Argu- 
mente der soeben erst erstandenen neuen Historischen 
Rechtsschule ins Feld führen. Mehr als einmal bezeichnen 
sich die Schreiber ausdrücklich als Royalisten. Was bewog 
sie dazu, sich der übrigen Presse in derart schroffer Weise 
entgegen zu stellen? Unkontrollierbare Einflüsse spielen 
hier eine Rolle. Die liberale Presse des ganzen Landes 
behandelt auch die Mannheimer Zeitung als gekauftes 
Organ; selbst von der Tribüne des Landtags wenden sich die 
liberalen Führer gegen sie. Am 7. Oktober 1831 kommt 
nämlich eine Eingabe Mannheimer Bürger zur Sprache, die 
sich gegen die Tendenz der Mannheimer Zeitung wendet. 
Auf Beschluss der Kammer werden die Bittsteller an die 
Staatsbehörden verwiesen, doch »lässt man die Hoffnung ins 
Protokoll niederlegen, dass bald ein liberales Pressgesetz die 


ı) Jolly an Ötterstedt 26. Mai 31. 
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Gründung einer echten Mannheimer Zeitung möglich 
machen möchte!). In der Abwehr, in absprechender Zer- 
gliederung der liberalen Grundsätze und Beweggründe von 
unerschöpflicher Erfindungs- und Beobachtungsgabe, versagt 
die Mannheimer Zeitung, wo es am Platze wäre, richtung- 
gebend nach vorwärts zu weisen. »Die gute alte Zeit« hat es 
ihr angetan, und immer aufs Neue sucht sie dem Volk die 
nun einmal nicht mehr haltbaren, abgewirtschafteten Grund- 
sätze eines erleuchteten Despotismus schmackhaft zu machen. 
Aufmerksam wie ein Kettenhund beobachtet man den Gegner. 
Keine liberale Phrase ist den Leuten zu albern, als dass sie 
nicht mit eiserner Ausdauer widerlegt würde. 


Auf die wichtige Frage, wer eigentlich hinter der Mann- 
heimer Zeitung stand, lässt sich heute keine authentische 
Antwort mehr geben. Anzeigen hatte das Blatt wenige, und 
die Verbreitung war auf keinen Fall so gross, dass man ohne 
Zuschüsse auskommen konnte. In aussenpolitischen Fragen 
zeigt das Blatt sich derart gut informiert, nimmt es eine 
solch verständnisvolle Haltung ein, dass es auf der Hand liegt, 
engere Beziehungen zur Regierung anzunehmen. Tatsächlich 
fand sich auch in Blittersdorff’s Berichten der Hinweis auf 
einen Artikel, den Blittersdorff Anfang 1832 für die Mann- 
heimer Zeitung geschrieben hat. Innenpolitisch werden 
jedoch die für Baden so überaus wichtigen Dinge wie Ab- 
lösung der Frohnden und Zehnten, der Bannrechte, Ab- 
schaffung der Akzise in scharfen Ausfällen bekämpft. Hier 
zeigt sich eine Einstellung, welche von der verständnisvollen 
Reformbereitschaft der Regierung seltsam absticht. Mit 
einiger Wahrscheinlichkeit ist deshalb anzunehmen, dass 
sowohl zur Regierung als auch zu interessierten Kreisen der 
ersten Kammer Verbindungsfäden laufen. 


Die ganze Aufmachung zeigt ein anderes Bild als die 
der liberalen Presse. Zunächst fällt auf, dass im Gegensatz 
zu allen anderen Zeitungen, der eigene Leitartikel, das 
Räsonnement die Nachrichten an Umfang weit übersteigt. 
Fast in jeder Nummer wird eine Frage der Aussen- oder 
Innenpolitik umständlich abgehandelt. Die Berichterstattung 
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soll, wie deutlich zu merken ist, weniger zur Information, 
sondern zur Zerstreuung dienen. Das »Exotische« wird sehr 
gepflegt. »Interessante« Begebenheiten aus der Türkei, aus 
Spanien und Latein-Amerika lösen sich in regelmässiger 
Folge ab. Der griechischen Frage wird breiter Raum gelassen. 
Was aber alle politisch Denkenden wissen wollten, suchten 
sie vergebens: gute Berichte aus Deutschland selbst; auch 
Frankreich ist vernachlässigt, so weit es sich um Politik 
handelt. Andere Begebenheiten, wie die Algierexpedition 
finden Beachtung. Die Juli-Revolution wird verständlicher- 
weise kurz abgetan, und als nun im September 1830 auch in 
Deutschland Unruhen ausbrechen, die wohl oder übel 
gebracht werden müssen, befleissigt man sich einer emsigen 
Vernebelungs- und Beschwichtigungstaktik und behandelt 
die Dinge als Belanglosigkeiten. Aufläufe, Demonstrationen 
werden grundsätzlich nur als Sache von »Individuen«, als 
Ausschreitungen des »Gassenpöbels« dargestellt. Um den 
Leser abzulenken und an sich zu fesseln, bietet die Mann- 
heimer Zeitung aber auch sicher interessierende Beiträge 
gesellschaftlicher und allgemein bildender Art. Über kirch- 
liche Angelegenheiten der verschiedenen deutschen Staaten 
finden sich Auslassungen. Von prähistorischen Ausgrabungen 
erzählt ein Gelehrter. Die eben erst erfundene Schnellpresse 
wird in ihrer Bedeutung gewürdigt. Man findet Kurberichte 
und Fremdenliste von Baden-Baden u.a. m. Grösste Beach- 
tung findet das Theater. Die Zeitung besitzt schon einen 
Theaterkritiker. Dieser geht aber auf den inneren Wert und 
den Inhalt des Stückes nicht ein, sondern erschöpft sich 
lediglich in seitenlangen Mäkeleien an den einzelnen Künst- 
lern. Selbst er verrät ungewollt die aufgeregte Stimmung 
unter der Bevölkerung, wenn er am 30. September 1830 bei 
Besprechung eines aufgeführten Schauerdramas meint, »dass 
Trauerspiele in unseren jetzigen bedrängten Zeitverhältnissen 
so wenig als möglich gegeben werden sollten, weil dadurch 
alle Saiten des Gemüts der Zuschauer verstimmt würden, 
welche nach vollbrachter Tagesarbeit Zerstreuung suchen 
und sie dann im Theater schwerlich finden möchten«. 

Als einziges badisches Blatt bringt die Mannheimer 
Zeitung einen schon ziemlich entwickelten Handelsteil, worin 
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sich Mannheims künftige wirtschaftliche Entwicklung an- 
kündigt. Täglich erscheint ein durchschnittlich ı5 Zeilen 
langer Frankfurter Börsenbericht, ferner Notizen vom 
Produktenmarkt und von Weinauktionen. 


4. Die Freiburger und Konstanzer Zeitung 


Diese beiden Blätter zeigen dasselbe Gesicht: sie sind 
freisinnig, beschränken sich jedoch darauf, bis zur Aufhebung 
der Zensur lediglich durch geeignete Auswahl der Nach- 
richten auf ihre Leserschaft einzuwirken. Eigene Leit- 
artikel sind ihnen zu gewagt. Am ı. März 1832 ergreift die 
Freiburger Zeitung zum ersten Mal das Wort und legt unter 
dem Motto: »Die freie Presse und die Freiburger Zeitung« 
ein Glaubensbekenntnis zum Liberalismus ab. Man bemerkt, 
dass die Freiburger Zeitung seither schon eine freisinnige 
Richtung eingehalten habe, »insofern es die allzeit fertige 
Schere des Zensors gestattete«, und rühmt sich, das einzige 
freigesinnte Blatt in Baden zu sein. Während der Pressfreiheit 
spielen beide Blätter keine allzu bedeutende Rolle; sie stehen 
im Schatten der plötzlich aus dem Boden gestampften Presse 
des oberbadischen Demokratismus, und bringen sehr viele 
Artikel, die dem »Freisinnigen« und anderen Blättern derselben 
Richtung entnommen sind. 


Die Wochenblätter 


Die Entwicklung der Kleinpresse von 1830/32 spiegelt 
getreulich das Eindringen der Politik in die breiten Schichten 
wieder. Fast überall ist zu beobachten, wie dieser Prozess 
mit grösserer oder geringerer Intensität vor sich geht. Am 
Beispiel der »Heidelberger Wochenblätter« sei dies erläutert, 
weil hier die allgemeine Wandlung sich am eindrucksvollsten 
kundgibt. Im Jahre 1829 war das Blatt dreimal wöchentlich 
herausgekommen und brachte keinerlei Nachrichten, sondern 
nur Bekanntmachungen und Anzeigen. Ab 1830 erscheint 
es fünfmal in etwas vergrössertem Umfang. Unter dem 
Titel: Ereignisse, werden auswärtige Nachrichten gebracht, 
sowie kleine literarische »Miszellen«, anspruchslose Geschich- 
ten aller Art. Die politischen Nachrichten sind zunächst 
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äusserst harmlos, z. B. meldet man aus Paris, dass »zwei 
Nachkommen eines Bruders der Jungfrau von Orleans in 
den Adelstand erhoben wurden«, oder »dass die königliche 
Bibliothek mehrere mexikanische Manuskripte angekauft 
habe')«. Aus Madrid erfährt der begierige Leser, es herrsche 
dort der grösste Wassermangel, und »man sehe Weiber 
tagelang an den Brunnen stehen, bis die Reihe zu schöpfen 
an sie komme?)«. Auch Deutschland wird berücksichtigt, und 
zwar kommt aus Detmold die erhebende Kunde: »Gestern 
marschierte unser herrlich ausgerüstetes Bundeskontingent ab, 
um die Besatzung von Luxemburg zu verstärken, nachdem 
unser Fürst tags zuvor dasselbe hatte Revue passieren 
lassen 3)«. | 

Die Miszellen bringen allerlei Erbauliches und Auf- 
regendes, wie: Spielwut in Mexiko, erdefressende Menschen, 
Tigerjagd in Indien, Rache eines Korsen usw. 


Aber nur die ersten Monate des .Jahres 1830 geht das 
so; dann ändert sich das Bild langsam aber gründlich. Der 
zur Verfügung stehende redaktionelle Raum wird immer 
sorgsamer ausgewertet, die liberale Politik sickert ein. Frank- 
reich erhält immer grössere Beachtung. Französische Nach- 
richten häufen sich; sogar kleine Auszüge aus den pariser 
Oppositionsblättern werden gebracht. Man spürt allmählich 
die politische Hochspannung, und der politische Raum des 
Blattes greift immer weiter um sich, und die Miszellen müssen 
der Politik weichen. Julirevolution und belgischer Aufstand 
lassen alles andere zurücktreten und werden mit Sympathie 
erörtert. Da die Zensur eigene unverhüllte Stellungnahme 
zulässt, hilft sich der findige Redakteur damit, dass er aus 
geeigneten Ausschnitten der Pariser Presse gleichsam ein 
humanitäres Mosaik herstellt, um den Liberalismus ungestört 
propagieren zu können. Gegen Ende des Jahres wird die 
freisinnige Tendenz täglich offenbarer. Innerdeutsche und 
badische Fragen werden angeschnitten, denn inzwischen war 
der neue Landtag gewählt worden. 


!) H.W. Nr. 2, Nr. 3. 1830. 
2) M.T. 133. 1830. 
3) H.W. 16., 1830. 
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Anfang Januar 1831 wendet man sich in geharnischten 
Versen an die Volksvertreter: 


»Fahrt nicht fort ım alten Werke 
Ohne Senf und ohne Stärke, 

Lasst des Freisinn’s Stimme hören! 
Fürstenscheu euch nicht betören... .« 


Nach Eröffnung des neuen Landtages tritt sonst alles 
andere in den Hintergrund. Die Zensur wird umgangen 
und mit allen Mitteln hinters Licht geführt; man arbeitet 
mit Anspielungen und versteckten kleinen Gehässigkeiten. 
Selbstverständlich erhalten bei den Kammerberichten nur 
die liberalen Sprecher das Wort, alles andere lässt die Redak- 
tion untern Tisch fallen. Im weiteren Verlauf des Jahres wird 
die Tonart stets freier und neigt radikaler Kampfesweise zu. 
Tagtäglich wird gegen »Fürstenknechte«, »Bürokraten« und 
Zensoren Attacke geritten. Am nachdrücklichsten führt die 
Zeitung den Kampf um die Pressfreiheit, und mit lautem 
Enthusiasmus wird das neue Pressgesetz begrüsst. 


Mit dem ı. März 1832 nımmt die Zensur Abschied 
von Badens Presse. Begierig durchblättert man die Zeitungs- 
nummern der neuen freien Aera, und macht sich darauf 
gefasst, nun endlich die liberalen Anschauungen mit der 
Gewalt eines Sturzbachs hervorbrechen zu sehen. Doch weit 
gefehlt! Genau das Gegenteil dessen, was man erwartet: 
eine vorher nie geahnte Verödung des Blattes lässt erstaunen. 
Wie weggewischt erscheint die Politik, und das ganze Niveau 
sackt plötzlich ab. Was war geschehen? Endlich, nach 
beinahe 8 Wochen, bringt folgende Mitteilung mit einem 
Schlag Licht in die Sache: 


»Dem verehrlichen Publikum dient hiermit zur Nachricht, dass 
durch des Grossherzoglich Hochpreislichen Ministerium des Innern 
Entschliessung vom 31. März des Jahres No. 4473 die Heidelberger 
Wochenblätter und sämtliche anderen badischen Anzeiger und 
Wochenblätter, inwiefern sie den Abdruck von Gesetzen, Landes- 
herrlichen Verfügungen und Bekanntmachungen der Staats- und 
Ortsbehörden enthalten, nur von denen können herausgegeben 
werden, welchen die Regierung dieses Geschäft anvertraut und über- 
lassen hat. Sie gehören insofern unter die amtlich herausgege- 
benen Blätter, und die Bestimmung in $ 6 des Gesetzes über die 
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Presse, wonach Gründung oder Herausgabe von Zeitungen oder 
Zeitschriften bei Erfüllung der dort festgesetzten Bedingnisse nicht 
abhängig von irgend einer Obrigkeitlichen Erlaubnis sein soll, hat 
auf solche Blätter keinen Bezug.« 


Die Expedition der Großherzogl. Badischen 
Heidelberger Wochenblätter. 


Dieser tötliche Streich gegen den liberalen Journalismus 
war legal und konnte nicht pariert werden, obwohl die 
absolut vernichtende Folge klar vor Augen lag. Alle Zeitun- 
gen mit festem Abonnentenstamm werden nun offiziös und 
so mit einem Hub unter die Fuchtel der Regierung gebracht. 
Nun — so dachte man wohl im Rondell — konnten die frei- 
sinnigen Querulanten ihr Heil versuchen! Denn auf die 
täglichen Bekanntmachungen, Anzeigen, Markt- und Wetter- 
berichte war jeder Staatsbürger angewiesen, musste also wohl 
oder übel bei der Stange bleiben. In den Schriftleitungen 
wusste man, dass bei etwaigem Widerstand die obrigkeitlichen 
Anzeigen verloren gingen, und Gründung eines privilegierten 
Konkurrenzblattes mit Sicherheit zu erwarten stand. Vor die 
Wahl gestellt, seine Meinung oder seine Existenz zu opfern, 
wählte man statt des Hungertuchs den Maulkorb. Nun war 
der Liberalismus, wenn nicht aus der Presse, so doch aus dem 
Volke beinahe hinausgedrängt. Die neugegründeten, betont 
demokratischen Blätter, kamen nicht dazu, sich einen festen 
Abonnentenstamm zu schaffen, sondern blieben auf dem 
Stand von gelegentlich gekauften Pamphleten stehen. Ihre 
regelmässigen Bezieher rekrutierten sich aus den wirtschaft- 
lich kräftigeren »Unentwegten«, denn die Bekanntmachungen 
brauchte der kleine Mann, auf Invektiven konnte er ver- 
zichten. Früher oder später musste den freisinnigen Presse- 
stimmen der Atem ausgehen, weil eben die wirtschaftliche 
Grundlage zu schmal war; tatsächlich sind sie auch bis gegen 
Ende der dreissiger Jahre sämtlich auf der Strecke geblieben. 
Um ihren Leserkreis zu vergrössern, wurde bei ihnen Aktuali- 
tät um jeden Preis zum eisernen Gebot. Dadurch aber steigern 
sich diese Blätter zwangsläufig in eine überhitzte, oft rüde 
Tonart hinein und setzen sich so bei vielen ruhiger Denkenden 
ins Unrecht, — das Schlimmste was geschehen konnte. 
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Die Neugründungen der freien Aera 


Im Anschluss an die Inkraftsetzung des neuen Press- 
gesetzes traten im Laufe des Frühsommers verschiedene 
Führer des badischen Liberalismus und andere Journalisten 
mit Neugründungen vor die Öffentlichkeit. Es entstanden 
hauptsächlich im Oberland einige sehr links gerichtete Oppo- 
sitionsblätter, die der Regierung den schärfsten Kampf an- 
sagten. Die beiden bedeutendsten von ihnen, welche auch als 
Tageszeitungen erschienen, waren in Mannheim »Der Wächter 
am Rhein«, zu Freiburg, der von einem Konsortium unter 
Führung Rottecks ins Leben gerufene »Freisinnige«. 

Es ist jedoch in diesem Zusammenhang ausdrücklich zu 
betonen, dass alle diese Blätter als Ausdrucksmittel der 
ö. M. abzulehnen sind. Fast alle Untersuchungen’ über 
den badischen Frühliberalismus haben — sehr zu Un- 
recht — aus ihren Spalten ihr Material zur Erkenntnis der 
damaligen politischen Stimmung geholt!)., Da diese Zei- 
tungen in der übrigen, hauptsächlich liberalen Geschichts- 
schreibung weit über Gebühr Beachtung fanden und sie 
aus schon erwähnten Gründen für die vorliegende Unter- 
suchung ausscheiden, so erübrigt sich auf diese Presserzeug- 
nisse näher einzugehen. Damit soll natürlich keineswegs der 
unbestreitbare politische Eindruck und Einfluss auf breiteste 
Schichten, besonders in Oberbaden, in Zweifel gezogen 
werden. Aber die Früchte dieses Propagandafeldzuges fallen 
nicht mehr in die Zeit von 1830/32. Wer jedoch die politischen 
Kämpfe in Baden zu Anfang der vierziger Jahre gründlich 
verstehen will, muss auf die zensurfreie liberale Kampfpresse 
vom Sommer 1832 zurückgreifen. 


Stimmen der öffentlichen Meinung 
Regent und Regierte 


Wie eine genauere Betrachtung der Presse ganz offen- 
kundig zeigt, ist in Baden das Verhältnis zwischen Fürst 
und Volk um jene Zeit durchaus nicht so eindeutig herzlich, 
wie man nach Kenntnis der zünftigen badischen Geschichts- 
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schreibung annehmen möchte. Eine unverkennbare Kluft 
geht mitten durchs Volk: hie Unterland — dort Oberland. 
Beim Durchblättern der Zeitungen fällt auf, wie südlich der 
Murg der Ton, der dem Fürstenhaus gegenüber angeschlagen 
wird, äusserst konventionell bleibt, ganz anders als in Unter- 
baden. Beim Tode von Grossherzog Ludwig im Frühjahr 
1830 manifestiert sich dieser Gegensatz aufs Grellste. Zweifel- 
los war Ludwig durchaus unbeliebt gewesen; ein galliger 
Hagestolz, hatte er erst als Greis den Thron bestiegen und 
nichts konnte ihn mehrärgern, als irgend welche Zumutungen, 
im Interesse seiner Popularität den Leutseligen zu spielen. 
Als er starb, erschien die Todesanzeige bei sämtlichen Blättern 
des Unterlandes in grosser Aufmachung. Ohne Unterschied 
der Partei zeigen diese Zeitungen teilweise vier Wochen lang 
einen breiten schwarzen Trauerrand. In Freiburg dagegen 
kommt die Nachricht nur einmal mit Trauerrand. Die 
Konstanzer Zeitung bringt lediglich unter »inländische Nach- 
richten« eine kurze Notiz; den Trauerrand schenkt sie sich 
ganz. Auch späterhin zeigt sich dieser Kontrast bei den 
Berichten über die Huldigungsfeiern für den jungen Gross- 
herzog Leopold. Dieser war in Erscheinung und Umgang 
so recht ein Fürst, wie ihn die Masse wünscht. Aber auch 
hier bleibt man im Oberland kühl bis ans Herz hinan, während 
im Unterbadischen die Begeisterung hohe Wellen schlägt. 
Schon die Thronbesteigung wird von der dortigen Bevölkerung 
mit Festessen, Kommers und Tanz gefeiert. Den Höhepunkt 
bildet der erste Empfang des jungen Fürstenpaares, dem aus 
allen Schichten die herzlichsten Gefühle entgegengebracht 
werden. Überall in Stadt und Land Jubel und Festgepränge. 
So verlautet aus Schwetzingen: »Die ganze Bevölkerung des 
Bezirks hatte sich an der Strasse gelagert, jede Gemeinde 
hatte eine Ehrenpforte erbaut und festlich geschmückt; 
berittene Bürger harrten auf die Vergünstigung, den fürst- 
lichen Zug begleiten zu dürfen. Die Farben, die unser 
"Vaterland unzertrennlich verknüpfen, flatterten hoch in der 
duftenden Maienluft, als das hohe Fürstenpaar eintraf').« 
In Mannheim, Bruchsal, Heidelberg, überall begrüsst das 
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Volk seinen Regenten. Abends wird illuminiert, leuchtende 
Schilder und Inschriften grüssen von vielen Häusern. Und 
man merkt diesen Widmungen an, dass es sich nicht um 
»bestellte Arbeit« handelt. Ein biederer Wirt lädt beispiels- 
weise seine Kundschaft durch folgendes Plakat ein: 

»Ihr lieben Leute kehrt hier ein 

Bei uns muss schön und lustig sein! 


Heut leben wir in Saus und Braus 
Aufs Wohl vom ganzen badischen Haus!« 


oder am Haus eines biederen Nagelschmieds lässt sich des 
Volkes Stimme also vernehmen: 

»Wir sind Nagelschmiedgesellen von Ehren 

Die Beleuchtung geschieht unserem Großherzog zu Ehren. 


Unser Meister heisst Adam Brust, 
Die Naglerei ist unsere Lust.« 


Auch sonst entlädt sich die loyale Gesinnung der Ein- 
wohner des nördlichen Badens bei allen möglichen Anlässen. 
Die Poesie spielt dabei eine ausserordentliche Rolle. Geburts- 
und Namenstage von Mitgliedern des Fürstenhauses werden 
in ebenso gut gemeinten wie rührend schlechten Versen ver- 
herrlicht. Selbst in ausgesprochen liberalen Zeitungen, wie 
die Heidelberger Wochenblätter oder die Mannheimer 
Tageblätter es waren. Man ist ohne Einschränkung fürsten- 
treu; nur jovial, leutselig und volksfreundlich soll der Gross- 
herzog sein. Im Herbst 1831 wird zu Heidelberg das Bürger- 
schützenkorps neu errichtet; sogleich bieten die Heidelberger 
dem noch sehr jungen Erbgrossherzog Ludwig das Protek- 
torat an und sind hochbeglückt, als »der schöne Fürstensohn 
mit hochherziger Rührung und freundschaftlichstem Hände- 
druck das sinnige Gesuch gewährte?)«. Heidelbergs Bürger 
geben sich der Hoffnung hin, dass dieser Beweis herzlichsten 
Einvernehmens zwischen Fürstenhaus und Volk »in dem 
frostigen Staubgewirbel einer Zeit des Misstrauens und der 
Selbstsucht!)« wärmste Aufnahme finden möge. Man sieht 
in dem jungen Erbgrossherzog gleichsam schon den künftigen 
Bürgerkönig a la mode Louis Philipps: »Möge er, im schlichten 
Gewande des Bürgerhauptmanns aufblühen zur einstigen 
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Zierde unserer Akademie, zum Schirmhort und Freunde 
seines Volkes sowie zum glücklichen Tugenderben seines 
Hoausest!).« 

Von all diesen herzlichen Tönen ist aus der Presse 
Oberbadens nichts zu entnehmen. Es fehlen die treuherzigen 
Greelegenheitsdichter, auch sonst bleibt die Haltung dem 
Fürstenhaus gegenüber förmlich, ja frostig. Als das Gross- 
herzogspaar zur ersten Huldigung eintrifft, finden natürlich 
auch Empfänge und Feierlichkeiten statt. Doch deutlich 
ist zu merken, dass das Volk nicht warm wird und über ein 
gewisses Gefühl der Neugier und Schaulust kaum hinaus- 
kommt. Vergleicht man damit die enthusiastischen Empfänge, 
welche den vom Landtag heimkehrenden Freiburger Profes- 
soren im Oberland allerorten bereitet werden, so wird diese 
Auffassung vollkommen bestätigt. Rotteck spannte man bei 
seiner Rückkehr von Karlsruhe die Pferde aus. Das Gross- 
herzogliche Paar hatte man solcher Ehre nicht für würdig 
befunden. Welches mochten die Gründe zu einem dcrartigen 
Verhalten sein? Bestimmt nicht die liberale Einstellung 
der Oberländer, denn im Uhnterbadischen vertrugen sich 
feurigster Freisinn und unbedingte Fürstentreue sehr wohl. 


Der Schrei nach Pressfreiheit 


Aus jedem Zeitungsblatt jener Tage brandet er uns 
entgegen. Ganz kleine, armselige Wochenblättchen, die 
sonst völlig stumm bleiben und selbst zu wichtigsten innen- 
politischen Fragen beharrlich schweigen, erheben für die 
Freiheit der Presse ihre Stimme, schwingen sich zu pomp- 
haften Leitartikeln und beschwörenden Ermahnungen an die 
Leserschaft auf. Von der Tribüne des Landtags herab 
donnern die liberalen Sprecher ihren Abscheu gegen die 
Vergewaltigung des freien Worts in alle Winde, Beifallsstürme 
erschüttern das Ständehaus. Aus allen Landesteilen treffen 
Petitionen um Pressfreiheit ein. Unzweideutig hat also das 
Volk seinen Willen zum Ausdruck gebracht. 

_ Und doch kommen dem unvoreingenommenen Betrachter 
bei näherem Zuschen Zweifel an der Echtheit dieses »Volks- 


ı) H.W. 1831, 229. 
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willense. Und sie verdichten sich zuletzt zur Gewissheit, 
dass der ganze grandiose Sturm gegen die Zensur durchaus 
Sache von wenigen Menschen war: Angelegenheit der 
Liberalen, Intellektuellen und der Journalisten. Sicher 
meinten es Leute wie Welcker, Rotteck u.a. völlig ernst, 
denn die freie Presse sollte ja erst die Voraussetzungen für 
die Verwirklichung ihres humanitären Programms liefern. 
Der Weg zur Macht konnte nur über die Pressfreiheit führen. 
Wie wollte man auch sonst an die breiteren Schichten heran- 
kommen? 

Auf der anderen Seite steht die Presse selbst, gedemütigt, 
geknebelt, nach allen Seiten in ihrer Bewegungsfreiheit 
gehemmt. Die Freisinnigen wollten den lastenden Druck 
beseitigen. Der Liberalismus war die Freiheit — und man 
warf sich ihm in die Arme. Aber das Streben nach 
Zensurfreiheit war der Presse als solcher imma- 
nent und hat letztlich mit Politik nicht das geringste zu tun. 
Hier also steht die Presse für sich selbst — in eigener Sache. 
Faktisch soll damit dem damaligen Journalismus deshalb 
keineswegs ideale Gesinnung abgesprochen werden, man 
glaubte wirklich an seine volkserzieherische Mission und hatte 
nicht nur Pathetik, sondern auch Pathos und Ethos. Die 
Leute in den Redaktionen hielten ın der Tat die ö. M., das 
heisst die Presse, für den »ewig unbestochenen Richter, 
vor welchem vergolten wird, einem jeglichen nach seinen 
Werken?!)« und waren der felsenfesten Überzeugung, dass 
wenn einmal das »gesamte Staatsleben öffentlich sei, auf die 
Dauer nur Tugend gepaart mit Geisteskraft sich am Ruder 
erhalten könne!)«. Ein Staat, der die Pressfreiheit nicht zu 
ertragen imstande sei, galt ihnen »als ein gefährlicher Nerven- 
kranker, dem schon die freie Luft Krämpfe verursacht ?)e. 
Mit Debatten konnte hier wirklich nichts erreicht werden. 
Blieb nur das Experiment selbst; die Probe aufs Exempel 
musste zeigen, wer recht hatte. 

Wie teilnahmslos aber die breiteren Schichten der 
Zensur und somit auch der Pressfreiheit gegenüberstanden, 
zeigt aufs Klarste ein Artikel. des »Wertheimer Intelligenz- 
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blattese. Unter der Überschrift »Einige Worte über Press- 
freiheit zur Berichtigung irriger Ansichten darüber« versucht 
der Leitartikler dem einfachen Leser die heilsame Wirkung 
einer freien Presse klar zu machen und als Angelegenheit des 
kleinen Mannes zu unterstreichen: »Eine irrige Ansicht 
möchte die sein, dass ihr glaubtet, es handle sich hier lediglich 
von etwas Theoretischem (sic.), auf das bürgerliche Leben 
nicht Einfluss habendem und ihr mögtet dies vielleicht 
daraus schliessen, weil meist Männer des wissenschaftlichen 
Standes mit glühendem Eifer die Wiedereinsetzung in dieses 
heilige Recht des Menschen verlangten. Glaubet dies nicht, 
rein wissenschaftlichen Untersuchungen steht bei uns selbst 
in den meisten absoluten Staaten kein Hindernis im Wege. 
Wohl aber der freien Erörterung vaterländischer Angelegen- 
heiten. Darum war es jenen Männern vor allem darum zu 
tun, in der freien Presse ein Mittel zu erlangen (sic.), auf 
gesetzlichem Wege wirken zu können zum Besten des Vater- 
landes, Mängel und Übelstände im Staat zur Sprache zu 
bringen, den Untertan vor Willkür und Verletzung seiner 
verfassungsmässigen Rechte zu sichern ...n).« 

»Schon das bloße Dasein der Pressfreiheit verhindert unzähliges 
Unrecht, denn wer fragte etwas nach Klagen und Beschwerden, die 
innerhalb der vier Wände kraft- und erfolglos verhallen ? Wenn 
ihr dies alles in reifliche Erwägung ziehet, werdet ihr wohl zugeben 
müssen, dass der Antrag auf Pressfreiheit nicht die Ausgeburt 
eines müssigen Kopfes (sic) war, dass vielmehr alle, die ihn unter- 
stützten, es wohl mit euch meinten, indem sie in ihrem tiefsten 
Herzen überzeugt waren, dass dies das Hauptmittel sei, euch 
zu allen anderen Vorteilen zu verhelfen, deren Genuß der Gegen- 
stand eurer innigsten Wünsche sein muß. Mit den Waffen des 
Geistes müssen erkämpft werden auch die leiblichen 
Güter...!« 

Mit solchen Mitteln der Überredung wurde allgemein 
gearbeitet. Die liberalen Parteigänger waren dessen noch 
nicht zufrieden. Petitionen und Pressfreiheit gingen nach 
Karlsruhe. Beim Durchblättern muss man feststellen, dass 
es sich fast durchweg um ärmliche Machwerke handelt. Aus 
Karlsruhe, Heidelberg, Mannheim, Freiburg liegen Adressen 
vor, die mit einigem guten Willen als Ausdruck der Volks- 
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meinung gewertet werden können, obwohl die Zahl der 
Unterzeichner in keinem Verhältnis zur Einwohnerzahl steht. 
Doch die Petitionen aus den Dörfern des Landes können auf 
keinen Fall als Dokumente des Volkswillens angesehen 
werden. Die Bittschriften selbst sind fast durchweg von 
einem federgewandten Herrn mit sehr flotter Handschrift 
im üblichen demokratischen Stil abgefasst. Aber die Unter- 
schriften zeigen einen geradezu barbarischen Duktus. Ohne 
weiteres ist ersichtlich, dass die Meisten wirklich nicht mehr 
schreiben konnten als gerade ihren Namen. Sogar Krakel- 
füsse und Kreuze von völlig Schreibunkundigen kommen vor. 
Und dies auf einer Petition um Pressfreiheit! Grundsätzlich 
muss doch festgehalten werden, dass auf derartigen Eingaben 
nur Unterschriften von solchen Leuten Wert haben, die 
gegebenenfalls in der Lage wären, selbst eine Petition zu 
verfassen. Die »Mannheimer Zeitung« äussert sich darüber wie 
folgt: »Daß Landleute um Verminderung der Abgaben, um 
Abschaffung drückender Lasten wie Zehnten, Frohnden u.a., 
dass sie selbst um Suspension der Verfassung bitten, da sie 
in ihrem schlichten Verstande die kostspielige Ständever- 
sammlung mit der Konstitution selbst verwechseln. All 
dies ist begreiflich. Ebenso natürlich, wenn Handwerker um 
Herabsetzung der Akzise, andere um Freiheit des Handels 
einkommen. Wie lässt sich aber erklären, dass ganze Dorf- 
schaften auf dem Schwarzwalde, wohin sich wohl selten eine 
andere Druckschrift als der »Lahrer Hinkende Bote!)« verirrt, 
in einer Anzahl von Unterschriften, worunter sich überdies 
noch viele Handzeichen befinden, in modernen hochtrabenden 
Phrasen um Pressfreiheit als das erste und einzige Gut 
bitten und diesem kostbaren Geschenk alle materiellen 
Interessen nachsetzen? Es ist dies zwar eine Erscheinung, 
welche allerdings der Aufklärung dieser Landsleute Ehre 
macht, aber zu wenig in der Natur der Sache begründet ist, 
um nicht Verdacht zu erregen?).« So enthüllt sich der be- 
rühmte Adressensturm für Pressfreiheit als schäbiger Bluff: 
die Freisinnigen als Bauernfänger im vollsten Sinne des 


'!) Bauernkalender mit Sprüchen, Wetterregeln und treuherzigen Ge- 
schichten. 
2) M.Z. 1831, 351. 
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Wortes. Dies soll nur eine sachliche Feststellung sein und 
zeigen, dass der Liberalismus beim politischen Kampf im 
Gebrauch seiner Mittel auch nicht gerade wählerisch verfuhr. 
In Regierungskreisen wusste man selbstverständlich um diese 
Machinationen und war aufs tiefste erbittert. Auch die Art 
und Weise, wie die Adressen zustande kamen, konnte keines- 
wegs überzeugen. Sie waren nämlich nicht auf dem Rathaus 
zur Einzeichnung aufgelegt, sondern wurden von Haus zu 
Haus gesammelt. Unnötig, zu sagen, dass es dabei nicht 
immer korrekt zugegangen sein mag. 

Wie verhielt sich nun der Liberalismus dort, wo er die 
Macht innehatte? Da war nach Eröffnung des Landtages 
das »Landtagsblatt« ins Leben gerufen worden. Es sollte 
die Verhandlungen unparteiisch und möglichst wortgetreu 
wiedergeben und wurde von liberaler Seite redigiert. Als 
einziges Blatt war es zensurfrei. Die Mannheimer Zeitung 
wirft der Redaktion gleichsam Zensur in liberalem Sinne vor, 
dadurch dass sie Entgleisungen und Kathederblüten liberaler 
Herkunft unterschlage. Manche Reden erschienen »erbärm- 
lich verstümmelt, alles Interessante fehlt; die interessanten 
Lokalwitze, welche Kammern und Tribünen höchstlich 
ergötzt, waren mit sichtbarer Schadenfreude dem entfernten 
Publikum entzogen?!)«. Und mit beissendem Hohn fährt die 
Mannheimerin fort: 

»Warum aber sollen die Abgeordneten das Privileg besitzen, 
für das Publikum Worte nicht gesprochen zu haben, die doch 
in den Hallen des Ständehauses ertönten, nur aus dem Grunde, 
weil sie bei kaltem Blute, zufällig durch den Erfolg und Freunde 
belehrt, auf die verkannte Wahrheit stiessen, sie hätten besser getan 
zu schweigen. England und Frankreich, unsere grossen parlamen- 
tarıschen Vorbilder, die man so häufig wie Gottheiten anruft, leuch- 
ten auch hierin als zwei schöne Sterne vor: das entschlüpfte Wort 
wird unnachsichtlich erfasst wie das streng geprüfte und erfüllt das 
ganze Reich mit Schrecken oder Lust. Die deutsche Diskussion 


hat diese Vollkommenheit noch lange nicht erreicht. Fürchtet man, 
vielleicht durch allzu neumodische Darstellung den Nimbus zu zer- 


ı) M.Z. 1831, 171. Diese Ausführungen erscheinen sehr glaubwürdig, 
lassen sich aber leider nicht mehr nachprüfen, da die handschriftlichen Original- 
protokolle verschollen sind. Das Gedruckte ist retuschiert; denn in einem noch 
zufällig erhaltenen Geheimprotokoll dieser Session sind grosse Stellen unleserlich 
gemacht. 
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stören, der eine solch ehrwürdige Versammlung umgeben soll? 
Wir teilen diese Furcht, aber — jedes Privilegium empört uns. 
Auch die Blume des Ruhms hat ihre Dorne').« 


Als endlich die Zensur gefallen war, benutzten die 
Liberalen die neugewonnene Pressfreiheit in der unklugsten 
Weise und lieferten so der Reaktion selbst die schärfsten 
Waffen in die Hände. Da waren im Kanton Basel innere 
Konflikte ausgebrochen. Der »Freisinnige« hatte in höchst 
verletzender Weise dazu Stellung genommen, und als bald 
darauf von Schweizer Seite eine Berichtigung erfolgte, 
lehnte man in Freiburg deren Aufnahme mit der faden- 
scheinigen Begründung ab, der Einsender sei ja Ausländer, 
obwohl Artikel 10 des Pressgesetzes die Schriftleitung ver- 
pflichtete, sachliche Berichtigungen beteiligter Personen zu 
bringen. Also knapp 6 Wochen nach Aufhebung des staat- 
lichen Zwangs stellt sich der Fortschritt solches Armuts- 
zeugnis aus. Auch der »Wächter am Rhein« machte sich 
solcher Verstösse schuldig?). Der Presse selbst war der 
Liberalismus durchaus kein milderer Herr als der Staat 
gewesen. Die Zensur sitzt nun in den Schriftleitungen, 
schaut dem Redakteur über die Schulter. Dass diese Ent- 
wicklung sich damals schon anbahnte, beweist die Eingabe 
von Dr. Weick an das badische Staatsministerium, worin 
er sich darüber beklagt, dass er als Redakteur der »Freiburger 
Zeitung« unter dem anmassenden Benehmen des dortigen 
Stadtrats sehr zu leiden habe. Das Blatt befand sich zur 
Hälfte in städtischem Besitz. Er schlägt der Regierung vor, 
durch Beteiligung Einfluss auf die Freiburger Zeitung zu 
nehmen und ihm eine unabhängige Stellung zu garantieren. 
»Denn«, bemerkt er treuherzig, »ich will mir tausendmal lieber 
von der Regierung befehlen lassen als von einem ultra- 
liberalen Gemeinderat; diese Herren verstehen alles besser 
als andere Leute, und in ein paar Jahren hätte ich mich zu 
Tode geärgert 3).« 

!) Siehe Anmerkung Seite 395. 

2) K.Z. 1832, 120, 127, 132, 143. 

3) 31. Dezember 1833. Eine Antwort auf dieses interessante Schreiben ist 
leider nicht erhalten. 
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Polenbegeisterung 


Wie überall in Deutschland waren alle Volkskreise von 
ihr beherrscht. Auf die Nachricht vom Ausbruch der Insur- 
rektion wurden landauf, landab Hilfsvereine zur Unter- 
stützung der Polen gegründet, die Geld, Verpflegung und 
Arzneimittel sammelten und in Mengen fortsandten. Fieber- 
haft verfolgte man die Ereignisse auf dem Kriegsschauplatz 
und allenthalben wurde stürmisch gefordert, Frankreich und 
Preussen sollten die Aufständischen unterstützen. Als dies 
nicht geschah, richtete die gesamte Presse wütende Angriffe 
besonders gegen die Preussen, denen ihr Zusammenarbeiten 
mit den »Moskowitern« eine Flut von wüsten Schmähungen 
einträgt. Dies geht so weit, dass man Unterstützungen für 
die preussischen Landesteile, wohin später die Cholera 
ebenfalls übergriff, ablehnte'). 

Aber erst nach Beendigung der polnischen Wirren er- 
reicht die Volksleidenschaft ihren Höhepunkt, als die pol- 
nischen Flüchtlinge durch Deutschland hindurch gen Frank- 
reich wandern. Ihr Marsch gleicht einem Triumphzug. Auch 
in Baden steht man nicht zurück. Alle Bevölkerungskreise 
überbieten sich gegenseitig im Bemühen, den polnischen 
Freiheitskämpfern einen würdigen Empfang zu bereiten. 
Sie stehen im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens, 
geniessen alle Ehren und werden »standesgemäss verpflegt 
mit jener Zartheit, die der Bildung, dem Unglücke und dem 
Heldenmute gebührt ?2)«. Ein Fest jagt das andere: Polenessen, 
Polenbälle, Polenkonzerte, Polenlotterie — ad infinitum. Die 
Lyrik feiert wahre Orgien, und das gegen sein Fürstenhaus 
so spröde Oberland ringt diesmal wacker um den Dichter- 
lorbeer. Besonders die unteren Schichten nehmen leiden- 
schaftlichen Anteil. Dies geht daraus hervor, dass mit zu- 
nehmendem unpolitischem Gepräge des betreffenden Blattes 
das Mitgefühl für Polens Sache wächst. 


Wirtschaftliche Fragen 
werden kaum angeschnitten ausser dem Problem des Zoll- | 
vereins. Hier gehen die Meinungen durch- und gegeneinander, 


ı) H.W. 1831, 153. 
2) K. Z. 1832. 63. 
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und es ist sehr interessant, zu sehen, wie man mitunter die 
nackten wirtschaftlichen Interessen mit ideologischen Schlag- 
worten zu verdecken sucht. Baden hatte sehr niedrige 
Einfuhrzölle im Gegensatz zum preussisch-hessischen und 
bayrisch-württembergischen Verein. Unmengen von Waren 
aller Art wurden daher von Baden eingeführt — haupt- 
sächlich überseeische Konsumgüter — und von dort über die 
Grenzen nach Bayern, Württemberg und Rheinhessen 
geschmuggelt. Den Hauptgewinn daraus zog der oberbadische 
Importhandel zu Freiburg, Kehl, Rastatt. 

Auf der anderen Seite sah sich das gewerbsfleissige 
Unterland, welches von der Ausfuhr lebte, unübersteigbaren 
Zollschranken gegenüber. Tabak und Hopfenbau lagen 
schwer danieder, auch andere hochwertige Bodenprodukte, 
Zuchtvieh und dgl. konnten nicht mehr ausgeführt werden. 
Die Pforzheimer Industrie war ebenfalls in ihrer Wettbewerbs- 
fähigkeit aufs äusserste bedroht. Anschluss — sans phrase! 
hiess es im Unterland. Doch die Oberländer verteidigten die 
Belange der badischen Souveränität mit bemerkenswertem 
Patriotismus: Baden sollte und durfte auf keinen Fall an 
Preussen gekettet und ausgeliefert werden — die Herren 
vom Freiburger Handelsstand wussten warum. Damit sei 
natürlich nicht behauptet, dass diese Leute nur aus Profitgier 
gegen die Zollunion eiferten. Aber war es nicht eine gütige 
Schickung von oben, dass in diesem Fall Gesinnung und 
wirtschaftliche Wünsche so trefflich harmonierten, und es 
den wackeren Demokraten erspart blieb, bei einem Konflikt 
zwischen humanitärem Idealismus und geschäftlichem Inter- 
esse entweder in den sauren Apfel des materiellen Verzichts 
zu beissen — oder aber sich aufs schwerste blosszustellen ? 


Cholera-Psychose 


Nach dem Ende der polnischen Wirren hatte sich in 
deren Gefolge ein höchst ungebetener Gast in Mittel- und 
Westeuropa angemeldet: die Cholera. Von polnischen 
Emigranten eingeschleppt, trat sie zeitweise verheerend im 
östlichen Norddeutschland, in Österreich und Frankreich auf. 
Anfang des Jahres 1832 näherte sich die Welle der Krankheits- 
herde auch den badischen Grenzen. 
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Alle Anzeichen sprechen dafür, dass in jenen Wochen 
ein Angstschauer über die Massen hinweggegangen sein 
muss. Besonders in der Kleinpresse zeigt sich diese Auf- 
regung. Zeitweilig finden wir unter politischen Nachrichten 
nur Meldungen über den Stand der Cholera in den verschie- 
densten Gegenden Europas, und die Politik tritt völlig hinter 
die »Cholerareportage« zurück. Besorgte, ja angstvolle Zu- 
schriften wegen der Choleragefahr häufen sich in den Blättern. 
Broschüren über die »morgenländische Brechruhr« und deren 
Bekämpfung oder Vorbeugung erscheinen in Massen. Die 
Cholerapublizistik ist — soweit sie im Anzeigeteil sichtbar 
wird — weit umfangreicher als die politische! Doch gerade 
bei dieser Gelegenheit zeigt sich aufs klarste der ungeschwächte 
Autoritätsglaube, den die Allgemeinheit der Regierung 
entgegenbringt. Von den Amtsstellen hofft und erwartet 
man alles. 

Glücklicherweise blieb Baden verschont. Aber auch von 
diesen scheinbar abseitigen Vorgängen führen Linien in die 
Politik; denn vielleicht erklärt sich die übersteigerte, hektische 
Tonlage, in der geredet und geschrieben wird, zum guten 
Teil aus allgemein-seelischen Depressionen, letztlich hervor- 
gerufen durch die Angst vor der Cholera. 


Analyse der öffentlichen Meinung 


Welche Fragen bewegten den Durchschnittsmenschen, 
die Allgemeinheit am tiefsten? Mit einiger Sicherheit kann 
geantwortet werden: zunächst Polentaumel, Cholerafurcht, 
alsdann erst wirtschaftliche Wünsche, die in die Politik an 
sich münden. Die Massen sind zu bewusstem politischem 
Wollen aus der Idee heraus noch kaum erwacht. Die Fanfaren 
des Demokratismus schrecken sie eben erst aus ihrer Lethargie. 


Liberalismus und Volk in Baden 


Es wäre Anmassung, auf Grund des im Verhältnis zur 
Gesamtfrage immerhin beschränkten Umfangs an durch- 
gearbeitetem Stoff eine eindeutige Begriffsbestimmung des 
badischen Frühliberalismus zu versuchen. Nur so viel steht 
fest, dass dieser Freisinn nur aus den spezifisch badischen 
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Verhältnissen heraus erklärbar ist und eine der verwickeltsten 
politischen Fragen überhaupt bedeutet. Man kann an sie 
durchaus nur mittels regionaler Betrachtungsweise heran- 
kommen; dann klärt sich mancher scheinbare Widerspruch. 


Zunächst ein Blick auf die Zusammensetzung der Zweiten 
badischen Kammer. Verdiente sie den Namen einer Volks- 
vertretung? Wohl kaum, denn wählbar war nur, wer ein 
Vermögen von 10000 Gulden oder jährliches Einkommen von 
mindestens 1500 Gulden nachweisen konnte. Am damaligen 
Geldwert gemessen, müssen diese Zahlen mit sechs multi- 
pliziert werden, um den Vergleich mit heute durchzuführen. 
Niemand würde wagen, den heutigen Reichstag als Volks- 
vertretung zu bezeichnen, wenn ausschliesslich Leute mit 
60000 RM Vermögen oder einem Einkommen von min- 
destens 9000 3A hineingewählt werden könnten. Auch 
wenn man den einzelnen Abgeordneten soziologisch einstuft, 
bestätigt sich diese Ansicht vollkommen. Wo war denn das 
Volk? Wo sassen die Vertreter der breiten Schichten? — 
Nicht ein einziger Landwirt oder Handwerker in der ganzen 
Zweiten Kammer! Wohl aber Universitätsprofessoren, Ge- 
richtsräte, hochwohlmögende Amtmänner, Kaufleute, Apo- 
theker und sonstige Honoratioren. Die 63 Abgeordneten 
des ı831er Landtags setzen sich beruflich so zusammen: 


ı4 Finanz- und Gerichtsräte 
13 Bürgermeister 

Vögte und Amtmänner 
Großhändler 

Fabrikanten 

und ı Universitätsprofessoren (Rotteck doppelt 
gewählt) 

Stadt- und Kreisdirektoren 
Geistliche 

Gastwirte 

Staatsrat 

Advokat 

Apotheker 

Tuchhändler 

Posthalter 

Gutsbesitzer 


Sun oa 


Pe ee EEE VE Se Su 9° 


zusammen 63. 
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Zwei hauptsächliche Spielarten sind hier grundsätzlich 
zu unterscheiden. Zunächst einmal die Führer, die »grossen 
Leuchten«. Sie werden von der Mannheimer Zeitung gehässig, 
aber sehr glaubhaft dargestellt: »Auf diese ‚reinen Demo- 
kraten‘‘ machen Gründe, Vorstellungen, Beispiel und Er- 
fahrung keinen Eindruck; sie sind blind und taub in ihrem 
Eifer, und müsste die Welt aus ihren Angeln treten — das 
Prinzip soll siegen.« Dann noch der sehr bezeichnende 
Zusatz: »Sie sind an der Spitze der Partei, werden aber von 
den anderen Klassen derselben hintergangen und überlistet !).« 
Dies ging auf Leute wie Rotteck, Welcker, Itzstein. Aber 
auch sie vergassen manchmal ihre Folgerichtigkeit. 

Bei Beseitigung der Frohnden hatte Rotteck auf Grund 
des Vernunftrechts einfach für Annullierung aller Frohnd- 
und Zehntrechte plädiert und Entschädigungsansprüche des 
Adels abgelehnt. Nur nach heftigen Debatten hatte man 
endlich den Frohndherren eine Abfindung in 12- bzw. I8facher 
Höhe eines Jahreszinses?) zugestanden. Unglücklicherweise 
war aber auch die Universität Freiburg im Besitz solcher 
Frohnden und Bannrechte. Und derselbe Rotteck verlangt 
nun plötzlich mit schallender Stimme für seine Alma mater 
volle Aufwertung. Natürlich erntet er für diesen Antrag das 
Hohngelächter der Auguren und muss sich sagen lassen, er 
selbst habe das heilige Dogma der Rechtsgleichheit angetastet. 
Itzstein ist Gerichtsrat. Am Justizetat hat er nichts aus- 
zusetzen, aber für Heer und Diplomatie ist ihm jeder Groschen 
zuviel. Diese beiden Posten werden deshalb so erbittert 
angegriffen, weil sie allein sich noch völlig in der Hand der 
Regierung befinden und faktisch jedem Zugriff der zweiten 
Kammer entzogen bleiben. 

Nun folgt das Gros der Liberalen. Jene, die in der 
Form entgegenkommend sind, die einen Fürsten wünschen, 
»in dessen Abglanz sie sich spiegeln, in dessen Namen sie 
regieren wollen«. Von den schon erwähnten reinen Demokraten 
unterscheiden sie sich »swesentlich durch ihren Eigen- 
nutz, täuschen diese aber durch ihre Ergebenheit für das 


ı) M.Z. 1831, 224 u. 25. 
2) Abfindung: für die dinglichen Frohnden der ı8fache, für persönliche 
Frohnden der ı2fache Betrag des mittleren jährlichen Leistungswertes. 
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System, ihren Eifer für jede Neuerung und finden sich, 
wenn es nötig ist, ebenso gut mit dem Despotismus ab, als 
mit dem höchsten Grad der Freiheit, da sie äusserst biegsam 
und geschmeidig sind. (sic). Man sieht sie vom Despoten 
ausgezeichnet und geehrt, dann, sowie das Blatt sich wendet, 
für des Volkes Rechte eifern; man sieht sie die freisinnigsten 
Reden verfechten und dem Feind der Freiheit dienen. Sie 
sind populär zugleich und Fürstenlieblinge, tragen Ordens- 
bänder und eifern gegen Fürstenknechte, vertreten das Volk 
und poussieren sich im Staatsdienst, schmeicheln den Demo- 
kraten und bücken sich vor Ministern!)«. Mit einem \Vort, 
der zeitlose Typ des verschmitzten »Staatserhalterss und 
»realpolitischen« Banausen, der nun mitregieren will, einfach 
kraft seiner sozialen Bedeutung. Zahlenmässig bildet aber 
diese Schicht :nur einen verschwindenden Bruchteil der 
Gesamtbevölkerung. Man hilft sich also durch Usurpation 
der 6. M. Tausendfältig tönt es aus der Presse, das Volk 
müsse sich nun endlich selbst regieren, aber wohlgemerkt — 
»durch Männer seines Vertrauense. Konnte jedoch die 
Regierung nicht mit ebenso gutem, wenn nicht besserem 
Recht behaupten, das Vertrauen des gemeinen Mannes zu 
verdienen? Sicher ist anzunehmen, dass die sozialen Er- 
leichterungen durch die Staatsräson diktiert, auch ohne 
liberale Brandreden erfolgt wären. Dies beweist die Tatsache, 
dass das autokratische, »reaktionäre« Preussen um jene Zeit 
in der Lösung all dieser Aufgaben hinter dem hyperkonstitu- 
tionellen Baden nicht im Geringsten zurückgeblieben war. 

So stehen sich zwei verschwindende Minderheiten, Eudä- 
monismus und Liberalismus, gewappnet gegenüber und 
kämpfen um die Führung im Staate. Natürlich war es dem 
oppositionellen Freisinn ein Leichtes, den Massen gegenüber 
die Regierung als einen Haufen von Dummköpfen und bös- 
willigen Ignoranten hinzustellen, denn die Presse stand 
ausschliesslich auf seiten der Opposition. Die Regierung 
war aller Stützen beraubt und konnte weder im Ständehaus 
bei der zweiten Kammer noch in der Presse auf Beistand 
zählen; zudem sass ein grosser Teil der gehobenen Beamten- 


ı) M.Z. 1831, 224/25. Es ist zu vermuten, dass dieser Artikel — dem 
Stilnach — von Blittersdorff stammt. 
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schaft unter Itzsteins Führung auf den Bänken der Opposition 
und richtete selbst bei geringfügigsten Anlässen kränkende, 
ja unverschämte Angriffe gegen die Vertrauensleute des 
Grossherzogs. Da hatte man z.B. von Karlsruhe aus dem 
Heidelberger Rechtsiehrer Zachariae — der einen Ruf 
bekommen hatte — sofortige Gehaltsaufbesserung zugestan- 
den, um der Universität diese Kraft zu erhalten. Die zweite 
Kammer lehnt nachträglich Bewilligung des Postens ab, 
»sda die Zulage nur auf Kabinettsordre beruhe und nicht 
in der verfassungsmässigen Form erfolgt sei!)«.. War es unter 
solchen Umständen zu verwundern, wenn von Regierungs- 
seite zu unlauteren Methoden der Wahlbeeinflussung gegriffen 
wurde? 


Dem Volke erscheint der Liberalismus gleichsam als 
Mädchen aus der Fremde, von dem jeder Einzelne Stillung 
seiner persönlichen Nöte erwartet. Zweifellos besassen auch 
die Volksmänner das völlige Vertrauen der Massen. Sie 
nahmen sich der sozialen Wünsche an und erlangten dadurch 
Popularität und Einfluss, da sie es geschickt verstanden, alle 
sozialen Verbesserungen als ihr Verdienst glaubhaft zu 
machen. Als Anwalt der sozialen Forderungen wird der 
Liberale in den Landtag gesandt. Aber er vertritt dort 
ausserdem noch seine Ideen von Volkssouveränität und 
Fortschritt. Die sozialen Forderungen sind Volkssache, 
die humanitären private Angelegenheit des Intellektualismus. 
Für das Volk bildet die Abstellung konkreter Übelstände 
und Beseitigung drückender Lasten letzten Inhalt seines 
Strebens. Den Rotteck, Welcker, Itzstein sind die gesell- 
schaftlichen Erleichterungen mehr notwendige »Emballage« 
für geistige Prinzipien und machtpolitische Strebungen. 


Eine kurze Vergleichung des ober- und unterbadischen 
Liberalismus zeigt, dass sie beide als Volksbewegungen 
grundverschieden sind; nur der nordbadische kann als »echt« 
angesehen werden. Wie wäre es auch sonst zu erklären, 
dass der Liberalismus im Oberland später innerhalb kürzester 
Frist vom politischen Katholizismus spurlos verschluckt 
worden ist? »Echte« verwurzelte politische Bewegungen 


ı) K.Z. 1831, 314. 
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haben Tradition. Es stimmt deshalb nachdenklich, wenn 
man feststellt, wie später auf einmal der freisinnige Lack 
absplittertt und darunter der Ultramontanismus gleichsam 
schon in voller Rüstung sichtbar wird. Deshalb darf wohl 
behauptet werden, dass der oberländische Freisinn lediglich 
als geistige und intellektuelle Bewegung zum Liberalismus 
zu zählen ist; als Volksbewegung erscheint er als Ausdruck 
eines allgemeinen dumpfen Oppositionswillens, als Vorläufer 
des klerikalen Demokratismus in Baden. Dem kleinen Mann 
im Breisgau und Schwarzwald passte die ganze Karlsruher 
Richtung nicht. 


Die badischen Verordnungen über Presse und Zensur 
1803—1832 


.Aprıl 1803 Das 10. Organisationsedikt 


2) 
nD 
je) 


19. Dez. 1803 Zensurordnung 

21. März ı805 Verlag fremder Kalender betr. 

27. Okt. 1807 Organisation der öffentlichen Verkündigungsanstalten 
ı2. Nov. 1807 Verkauf auswärtiger Kalender betr. 

. Nov. 1809 Zensurbefugnis der Kreisdirektorien 

23. Dez. 1809 Zensurbefugnis der Kreisdirektorien 

5. Febr. 1810 Zensur der Kalender betr. 

14. Mai 1810 Organisation der öffentlichen Verkündigungsanstalten 
. Okt. ı810 Verbot der politischen Presse 
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. Aug. 1818 Verfassung $ 17 wegen Pressfreiheit 
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. April 1819 Anzeigeblätter betr. 


ui 
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. Juli 1819 Zensur der Zeitungen betr. 
. Okt. 1819 Bundespressgesetz vom 20. Sept. 1819 


It 
Ro 
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5. Nov. 1819 Ausführungsbestimmungen zu 14 


fr) 
in 


16. I. Febr. 1821 Wieder-Inkraftsetzung der Zensurordnung von 1803 
17. 10. Febr. 1830 Adresse wegen Einsendung der Manuskripte 

18. 28. Dez. 1831 Pressgesetz 

19. 13. Febr. 1832 Vollzugsverordnung zum Pressgesetz 

20. 14. Mai 1832 Stellung der Kaution betr. 


21. 28. Juli 1832 Modifikation des Pressgesetzes mit Vollzugsverordnung. 


I. 
2., 
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I. Quellen 


a) Aus dem badischen Generallandesarchiv: 


. Ministerium des Grossherzoglichen Hauses und der auswärtigen Ange- 


legenheiten Bücher Fasz. 19. Die Zensurordnung für das Sroscherzaptum 
Baden, sowie Akten der Zensurbehörden 1832/42. 


. Bücher Fasz. 2794. Privilegium zur Herausgabe einer Zeitung in Karlsruhe 


und Mannheim 1832/42. 


. Bücher Fasz. ı, Handhabung des Bundespressgesetzes vom 20. September 


ı819 und Unterdrückung verderblicher Schriften durch Bundesbeschlüsse 
1831/35. 


. Bücher Fasz. 2, Das unterm 28. Dezember 1831 im Grossherzogtum Baden 


erlassene und in Gemässheit des Bundesbeschlusses vom 5. Juli 1832 modifi- 
zierte Pressgesetz, 


. Bücher. Zugang 54. Ministerium des Innern. Verfügungen wegen Zensur 


1832/37. 

b) Grossherzogliches Haus- und Staatsarchiv 
Staatssachen: Deutscher Bund. Korrespondenz des Bundestagsgesandten 
mit den Ministern der auswärtigen Angelegenheiten. 

Fasz. ı22. Blittersdorff und Berstett 1825. 
3. Fasz. ı23, 124. Blittersdorff und Berstett 1826, 1827. 


4—6. Fasz. ı25, 126, 127. Blittersdorff und Berstett, Türckheim, 1828/29, 


anpun 


1830/31. 


. Zoll- und Handelssachen: Übersicht über die Zollverhandlungen zu Cassel 


1828, Fasz. 84. 


. Zoll- und Handelssachen, den are -süddeutschen Zoll- und Handels- 


verein betreffend 1829/1830, Fasz. 85. 
c) Aus dem Archiv des Badischen Landtags. Fasz. ı3c 


. Die Petitionen um Pressfreiheit, welche an den Landtag von 1831 gerichtet 


worden waren. 


. Fasz. 13a, Motion des Abgeordneten Welcker wegen gänzlicher Aufhebung 


der Zensur und Einführung vollkommener Pressfreiheit. 


. Fasz. ga, 77 Petitionen, die in Sachen Zollverein an den Landtag von 1831 


gegangen waren. 


. Fasz. 9b, Kommissionsbericht und geheime Beratungen vom 5. Oktober 


1831 über eine Adresse an Seine Königliche Hoheit den Grossherzog wegen 
der Vereinigung des Grossherzogtums mit mehreren anderen deutschen 
Staaten zu einem gemeinsamen Zoll- und Handelssystem., 


II. Zeitungen 


. Karlsruher Zeitung = K.Z. 1830, 1831, 1832. 


Mannheimer Zeitung = M.Z. 1830, 1831, 1832. 


. Freiburger Zeitung = F.Z. 1830, 1831, 1832. 
. Konstanzer Zeitung = K.Z. 1830, 1831, 1832. 
. Heidelberger Wochenblätter = H. W. 1829, 1830, 1831, 1832. 


Mannheimer Tageblätter = M.T. 1830, 1831, 1832. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 4s. 3 27 
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17. 


18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 


7. Karlsruher Intelligenz- u. Wochenblatt 1830, 1831, 1832. 
8. 
9. 
10. 

11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


Bruchsaler Wochenblatt 1830, 1831, 1832. 

Wochenblatt der Grossherzoglichen Städte Baden und Gernsbach 1831, 1832. 
Rastatter Wochenblatt 1830, 1831, 1832. 

Offenburger Wochenblatt 1830, 1831, 1832. 

Lahrer Wochenblatt 1830, 1831, 1832. 

Nellenburgisches Intelligenzblatt Stockach 1830, 1831, 1832. 

Pforzheimer Wochenblatt 1830, 1831. Ab ı. März 32 »Beobachtere. 1832. 
Wertheimer Intelligenzblatt 1831, 1832. 

Grossherzoglich badisches Anzeigeblatt für den See- und Donadkrei 1830, 
1831, 1832. 

Grossherzoglich badisches Anzeigeblatt für den Neckar-, Main- und Tauber- 
kreis. 

Der Freisinnige 1332. 

Der Wächter am Rhein 1832. 

Der Zeitgeist 1832. 

Badisches Volksblatt 1832. 

Der Schwarzwälder 1832. 

Der ächte Schwarzwälder. 

Landtagsblatt, Mitteilungen aus den Verhandlungen der Stände des Gross- 
herzogtums Baden im Jahre 1831. 


Über die Auflagehöhe konnten durch Nachfrage bei den wenigen noch 


heute bestehenden Blättern authentische Ziffern nicht ermittelt werden. 


Die wirtschaftlichen und kulturellen Zustände 
der rechtsrheinischen Pfalz beim Anfall an Baden) 


Von 
Heinrich Schlick 


Wirtschaftliche Zustände 
Die Landwirtschaft um das Jahr 1803 


Die fortwährenden kriegerischen Verwicklungen um die 
Jahrhundertwende hatten alle Erwerbszweige stark in Mit- 
leidenschaft gezogen. Insbesondere war die Landwirtschaft 
stark zurückgegangen. Dass sich das in einem Lande, in dem 
die Landwirtschaft geradezu die Hauptrolle im Erwerbsleben 
spielt, doppelt ungünstig auswirken musste, leuchtet ohne 
weiteres ein. 

Wie sonst überall in Süddeutschland war auch in der 
Kurpfalz in der Zeit des Übergangs noch durchweg der Kör- 
nerbau vorherrschend. Daneben finden wir jedoch schon 
ziemlich stark den Kartoffelanbau vertreten. Der Weinbau 
war in sonnigen Gegenden so beliebt, dass man Weinreben 
nicht nur an hügeligem Gelände, sondern sogar in der Ebene 
anlegte. Der Ertrag der letztgenannten Rebgüter war aller- 
dings meist nur unzureichend, da der Frost den Trauben in 
dieser Lage zu sehr schadete. Die Eigentümer konnten daher 
oft ihrer Schatzungspflicht nicht nachkommen. Das bedcu- 
tete aber einen Verlust für die Staatskasse. Die Regierung 
ordnete aus diesem Grunde im Jahre 1793 an, dass alle in 
der Ebene gelegenen Weinberge in Ackerland umzuwandeln 


ı) Vorliegende Studie ist eine Ergänzung zu einer von Prof. Dr.W. Andreas, 
Heidelberg, angeregten Untersuchung über den Zustand der rechtsrheinischen 
Pfalz beim Anfall an Baden. Sie beruht wie diese nahezu ausschließlich auf 
archivalischen Forschungen, bei denen mich Herr Archivdirektor Dr. Baier, 
Karlsruhe, und Herr Geheimrat D. Bauer; Heidelberg, durch wertvolle Rat- 
schläge zu Danke verpflichteten. 
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seien. ‚Wer dieser Anordnung keine Folge leistete, hatte 
künftighin in schlechten Jahren keinen Schatzungsnachlass 
mehr zu erwarten”). 

Ganz der Mode der Zeit entsprechend legte die Regierung 
das Hauptgewicht auf den Anbau von Handelspflanzen. 
Und unter diesen wiederum galt ihr besonderes Interesse 
der Maulbeerbaumplantage. Durch diese wollte man die 
Seidenraupenzucht und damit die Seidenfabrikation, also 
einen neuen Industriezweig, in der Pfalz heimisch machen. 
Und man scheute weder Mühe noch Kosten, um dieses Vor- 
haben durchzuführen. Hatten doch »die Maulbeerpflanzungen 
Hoffnungen erweckt, welche so trügerisch sie sich auch er- 
wiesen, gleicherweise die Anhänger der alten wie der neuen 
Schule, Merkantilisten wie Physiokraten, hegen konnten: 
jenen war die Seidenzucht als eine Luxusindustrie, durch 
welche viel Geld im Lande behalten und vielleicht noch mehr 
hereingezogen werden könne, diesen als eine höchst verfeinerte 
Landwirtschaft ans Herz gewachsen ?2)«.. Die ersten Bestre- 
bungen in dieser Richtung gehen schon in die Mitte des 
17. Jahrhunderts zurück. Damals bereiste der bekannte 
Johann Joachim Becker die deutschen Fürstenhöfe und warb 
für die Einführung der Seidenindustrie3). Dabei kam er 
auch im Jahre 1664 an den Hof des pfälzischen Kurfürsten. 
Bei Karl Ludwig fand er Gegenliebe für seine Pläne und wurde 
schliesslich mit der Durchführung beauftragt. Allein über 
die ersten Anfänge kam man nicht hinaus. Neuen Antrieb 
erhielt die Sache als auch Friedrich der Grosse und Maria 
Theresia ihre Aufmerksamkeit diesem Industriezweig zu- 
wandten und ihn mit allem Nachdruck in ihren Ländern 
einführten. In Stuttgart, Hannover und in Braunschweig 
hatte man zur gleichen Zeit erfolgreiche Versuche damit 
gemacht, und in Dresden und Langensalza stand die Industrie 
»um die Mitte des 18. Jahrhunderts schon in hoher Blüte s)«. 

1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3938; Verordnung vom 27. März 1793. 

2) Siehe Eberhard Gothein: Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes, 
S. 78gff.; desgl. Bilder aus der Kulturgeschichte der Pfalz. 

3) Vgl. G.Schmoller u. O. Hintze: Die preussische Seidenindustrie im 
18. Jahrhundert, 3. Band. 


4) Vgl. G.Schmoller u. O. Hintze: Die preussische Seidenindustrie im 
ı8. Jahrhundert, 3. Band, S. 1— 32. 
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So kann man es vollauf verstehen, wenn die pfalzbayrische 
Regierung diesen gewinnversprechenden Industriezweig auch 
in ihrem Lande heimisch machen wollte. In einer Menge von 
Verordnungen wurde den Einwohnern das Anpflanzen der 
Maulbeerbäume zur Pflicht gemacht. Die zum Anbau be- 
nötigten Stämme wurden unentgeltlich an die Bevölkerung 
verteilt, und die Schultheissen hatten streng darüber zu wachen, 
dass überall den Weisungen der Regierung genau entsprochen 
wurde). Dem Kontrollbeamten, der die Maulbeerbaum- 
pflanzungen von Zeit zu Zeit besichtigen musste, waren weit- 
gehende Befugnisse eingeräumt. So konnte er, wenn er 
nachlässige Behandlung oder die absichtliche Beschädigung 
der Bäume feststellte, sofort auf Strafe erkennen und den 
»Frevler« sogar eventuell eintürmen lassen. Eine solche 
Strenge wurde nötig, da die Bevölkerung dem Befchle der 
Regierung nur mit Widerwillen nachkam. Und unter den 
Stimmen, die gegen die Maulbeerbaumpflanzungen und die 
Seidenraupenzucht laut wurden, waren nicht wenige Orts- 
vorstände und Oberbeamte. Das hinderte die Regierung 
jedoch keineswegs, auf der Ausführung ihrer Verordnungen 
zu bestehen; im Gegenteil sie verschärfte die Strafbestim- 
mungen?). Dennoch blieb ihr jeglicher Erfolg versagt. Alle 
Gewalt half nichts, da die klimatischen Verhältnisse für eın 
Gedeihen dieser Pflanze ungeeignet waren. Schliesslich sah 
man in Mannheim ein, dass man auf dem beschrittenen Wege 
das Ziel nicht erreichen könne und versuchte es deshalb in 
Güte. Insbesondere suchte man jetzt den Anbau durch Prä- 
mien zu fördern. Im Oberamte Heidelberg, das übrigens das 
einzige Oberamt war, in dem die Ergebnisse einigermassen 
zufriedenstellend ausfielen, wurden vier Obleute angestellt. 
Ihre Aufgabe bestand darin, die Pflanzungen alljährlich min- 
destens einmal zu besichtigen, bei eventuellen Baumver- 
setzungen möglichst zugegen zu sein, den Landleuten jeder- 
zeit mit Rat und Tat zur Scite zu stehen und von Zeit zu Zeit 
über den Stand der »Plantagen« zu berichten. Von bleiben- 
dem Erfolge waren jedoch auch diese Bemühungen nicht. 

1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 2564; kurfürstliches Dekret vom 23. März 


1762. 
2) Vgl. dazu den kurfürstlichen Erlass vom 134. Juni 1762. 
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Der Anbau war eben einfach zu unrentabel. Eine Seidenbau- 
und Manufakturgesellschaft in Heidelberg, sowie eine staat- 
liche Seidenmanufaktur zu Mannheim, beides Unternehmen, 
die die Seidenfabrikation im grossen betrieben und von der 
Regierung mit ansehnlichen Geldmitteln unterstützt worden 
waren, hatten den Betrieb wieder einstellen müssen. Und 
beim Übergang an Baden war von den Maulbeerbaumpflan- 
zungen kaum mehr die Rede'). 

Einen nicht geringen Gewinn brachte der Landbevöl- 
kerung zweifelsohne der Tabakbau. Mit Vorliebe pflanzten 
denn auch die Landleute die Tabakpflanzen an. Die Regie- 
rung aber begünstigte den Anbau indirekt, indem sie den 
Tabakverarbeitungsunternehmungen weitgehende Privilegien 
gewährte?). Die Nachfrage nach pfälzischen Tabaken wuchs 
immer mehr und bildete für die Tabakbauern eine Garantie 
dafür, dass sie für ihre Erzeugnisse auch Abnehmer finden 
würden. Die Behandlung der Blätter liess zwar nach dem 
Urteil von Tabakfachleuten noch zu wünschen übrig. Immer- 
hin kann gesagt werden, dass schon damals zu der noch heute 
in der badischen Pfalzgrafschaft heimischen Tabakindustrie 
der Grund gelegt wurde. 

Sehr begünstigt wurde von der Regierung auch der 
Krapp- und Hopfenbau. So genossen Krapp und Hopfen, 
solange sie noch unverarbeitet waren, vollkommene Zoll- 
freiheit. Desgleichen hatten Verarbeitungsbetriebe keine 
Schatzung zu entrichten, wie auch Grundstücke, auf denen 
Krapp und Hopfen angebaut wurden, schatzungsfrei waren. 
Der Zehnte wurde in einer besonders milden Form festgesetzt 
und durfte nie in Naturalien abverlangt werden. Je nach der 
Qualität des Ackerlandes mussten für den mit Krapp oder 
Hopfen bebauten Morgen 2 Gulden oder ı Gulden 30 Kreuzer 
als Zehntabgabe entrichtet werden, wenn es der Landwirt 
nicht vorzog, die Abgabe in Korn oder Gerste zu leisten. 
Ähnlich wie beim Tabakbau hatte die Regierung auch hier, 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 2564; vgl. auch dazu die Arbeit: »Seiden- 
bau und Seidenindustrie der Kurpfalz« von Bernhard Scheifele. Neue Heidel- 
berger Jahrbücher Band XVI 1909. 

2) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 2594; siehe kurfürstliche Verordnung vom 
19. Juli 1782. 
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in erster Linie wenigstens, nicht die Förderung der Land- 
wirtschaft, sondern die Emporbringung bzw. Einführung 
eines neuen Industriezweiges im Auge!). Deshalb sah man 
besonders darauf, dass diese »Industriepflanzen« nicht unver- 
arbeitet das Land verliessen, sondern der Fabrikationsgewinn 
den einheimischen Unternehmen zugute kam. Die Krapp- 
und Hopfenverarbeitung scheint jedoch trotz aller Förderung 
nur in kleineren Betrieben vor sich gegangen zu sein. Aller- 
dings liegt auch die Vermutung sehr nahe, dass ein grosser 
Teil der Ernte trotz aller Verbote von ausländischen Auf- 
käufern unverarbeitet über die Grenze geschafft wurde). 


Schliesslich verdienen noch die recht eigenartigen Besitz- 
und Bodenverhältnisse Erwähnung. Der Grund und Boden 
gehörte fast ausschliesslich dem Staate, dem Adel und den 
Religionsgesellschaften. Sonstigen Privatbesitz gab es nur 
in ganz geringem Umfang, obwohl der Erwerb einem jedem 
pfälzischen Untertan (Bürger und Beisassen) offenstand. Die 
Grundstücke des Adels und der Kirche waren für den Fall, 
dass sie von ihren Besitzern selbst bewirtschaftet wurden, 
mit keiner Reallast behaftet. Wurden die sonst abgabefreien 
Grundstücke dagegen verpachtet, so waren darauf die üb- 
lichen Abgaben wie Schatzung, Bodenzins und Zehnten zu 
entrichten. Der staatliche Grundbesitz war zum grössten 
Teil in Form von sogenannten Allmend- und Leibgedings- 
gütern in Pacht gegeben. Unter einem Allmendgrundstück 
verstand man jedoch in diesem Zusammenhange insofern 
etwas anderes als heutzutage, als dafür Pachtzins erhoben 
wurde#). Die Allmendgüter unterstanden der Verwaltung 
der Oberämter und konnten auf zwei Arten, nämlich in »Erb- 
bestand« oder in »Temporalbestand«, erworben werden. Die 
in Temporalbestand gegebenen Güter waren, wie schon ihr 
Name sagt, nur auf eine bestimmte Zeit verpachtet, während 
die Erbbestandsgüter auf unbestimmte Zeit in den Händen 
des Pächters verblieben. Für die in Temporalbestand be- 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 8078, 3986, 3906. 

2) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3078, 39806, 3988. 

3) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3988. 

4) Daneben gab es allerdings auch Allmendgrundstücke (Gemeinde- 
allmende), die als sogenannter »Bürgernutzen«e vollkommen pachtfrei waren. 
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gebenen Güter waren durchweg höhere Pachtzinsen zu ent- 
richten als für die gleichgrossen Erbbestandsgüter. Ein Bei- 
spiel möge das zeigen. Bei Versteigerungen im Jahre 1800 
wurde für ein 5 Morgen 2 Viertel und 25/1 Ruten grosses 
Allmendstück, das in Erbpacht gegeben wurde, ein Erbkauf- 
schilling von 1422 Gulden erzielt. Dieser Betrag wurde dann 
bei der Festsetzung des Pachtzinses zugrunde gelegt, und 
zwar mussten 5°/ daraus als Erbpacht entrichtet werden. 
Das waren 7ı Gulden 6 Kreuzer. Dazu kam eine weitere 
Abgabe, der sogenannte Canonis, mit ı5 Gulden ı5 Kreuzer. 
Das Erbbestandsgut brachte also einen jährlichen Pachtzins 
von 86 Gulden 2ı Kreuzer ein. Für ein in Temporalbestand 
begebenes Grundstück gleicher Grösse und Beschaffenheit 
betrug derselbe dagegen 148Gulden, also 61 Gulden 39 Kreuzer 
mehr als im ersten Falle. Welches der Grund zu diesen so 
sehr voneinander verschiedenen Pachtbedingungen war, ist 
nicht ohne weiteres ersichtlich. An und für sich wäre man doch 
eher geneigt anzunehmen, dass die Erbbestandsgüter teurer 
veranschlagt würden als die in Temporalbestand begebenen. 
Die Möglichkeit, aus einem Grundstück wirklich viel heraus- 
zuholen, vergrössert sich doch zweifellos, wenn dasselbe auf 
unbestimmte Zeit in der gleichen Hand bleibt. Ein Landwirt, 
der ein Stück Land nur auf ein oder zwei Jahre in pacht- 
weisem Besitz hat, wird sich nur schwer dazu entschliessen 
können, ausreichend zu düngen, wenn er nicht die Gewissheit 
hat, das Grundstück bei einer neuen Versteigerung wieder 
in Pacht zu erhalten. Mit der Düngung aber fällt und steigt 
die Ernte und damit die Rentabilität. Die Benachteiligung der 
»Iemporalbeständer« war somit eine doppelte, und die Regie- 
rung hatte für diese unterschiedliche Behandlung nur die 
Begründung, dass die Einnahmen aus den Erbbestandsgütern, 
infolge ihrer gleichbleibenden Jahreszinsen eine Einnahme 
bedeute, mit der die Staatskasse rechnen könnte. Bei den 
Temporalbestandsgütern dagegen wäre man nie sicher, ob 
sich immer Pächter finden würden. Dass dies kein stich- 
haltiger Grund sein kann, ist klar; denn es ist nicht einzu- 
sehen, warum man dann nicht kurzerhand alle Güter ent- 
weder in Erb- oder in Temporalbestand begab. Viel näher 
liegt auch hier die Vermutung, dass die geradezu sprich- 
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wörtlich gewordene pfälzische »Vetterleswirtschaft« die Schuld 
an diesen höchst kuriosen Pachtbedingungen trug. Die Orts- 
vorsteher konnten zwar bei der Versteigerung sich oder ihre 
Verwandten nicht unbemerkt bevorzugen, wohl aber bei den 
Umwandlungen von Temporalbestandsgütern in Erbbestands- 
güter. Auf Antrag konnte nämlich ein »Temporalbeständer« 
das gepachtete Grundstück eventuell in Erbpacht bekommen. 
Und vor der Entscheidung hierüber durch das Oberamt, 
wurde in erster Linie der Schultheiss gutachtlich gehört. Und 
meist gab auch seine Stimme den Ausschlag. Nun ist nichts 
naheliegender, als dass bei der Abfassung des Berichtes nicht 
zuletzt die Person des Gesuchstellers eine Rolle spielte. Allein 
eine vollkommene Klärung dieser Frage wird kaum möglich 
sein, da sich die Akten über diesen Punkt ausschweigen. 
Fest steht nur, dass der Staat bzw. die Staatskasse durch 
diese merkwürdige Bodenpolitik erheblich geschädigt wurde. 
Die Bauern bevorzugten naturgemäss die Erbbestandsgüter. 
Und es kam schliesslich so weit, dass bei Versteigerungen auf 
Temporalbestandsgüter überhaupt nicht mehr geboten wurde. 
Mit Max Josephs Regierungsantritt änderte sich allerdings 
auch auf diesem Gebiete manches. Vor allen Dingen wurde 
nunmehr verfügt, dass Güter künftighin nur noch in Tem- 
poralbestand begeben werden durften). 


Die »Leibgedingsgüter« wurden von der Regierung gegen 
eine gleichbleibende jährliche Abgabe auf Lebenszeit ver- 
liehen. Meist handelte es sich dabei um Weinberge. Bei der 
Verleihung erhielt der Beliehene einen sogenannten Leib- 
gedingsbrief, in dem die näheren Bedingungen der Verleihung 
festgelegt waren. Von den anderen Pachtgütern unterschied 
sich ein Leibgedingsgut dadurch, dass auch die Frau des 
Beliehenen sowie dessen Kinder das Nutzniessungsrecht er- 
hielten und dieserhalb in der Verleihungsurkunde namentlich 
angeführt wurden. Und erst beim Tode aller im Leibgedings- 
briefe genannten Personen konnte der Staat sein Gut wieder 
zurückfordern. Meist wurde es jedoch an die Erben weiter- 
verliehen, so dass es allmählich gewissermassen als Familien- 
eigentum betrachtet wurde. Der sonst übliche Kanon 


ı) G.L. A. Heidelberg Stadt specialia Fasc. 739. 
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(Canonis) wie auch der Zehnte fiel weg, dagegen musste 
gewöhnlich der vierte Teil der Traubenernte an die Herrschaft 
abgeführt werden. Ausserdem musste sich der Beliehene ver- 
pflichten, das Gut weder zu veräussern, noch zu vertauschen 
oder zu verpfänden, noch sonst eine Änderung damit vorzu- 
nehmen). 

Zu erwähnen wären ferner noch eine Art von Zins- 
gütern, die wir allerdings nur in Mannheim vorfinden, und 
die den Namen »Kornfresser« oder »Schaukeläcker« führten. 
Für diese waren lediglich Zinsen, und zwar in Naturalien, 
aber keine Zehnten zu entrichten). Sie gehörten der Stadt 
und führten diesen eigenartigen Namen »Kornfresser« wohl 
deshalb, weil die Pachtzinsen jeweils in Naturalien (also 
meistens Korn) zu entrichten waren. 

Noch nicht urbar gemachtes Land wurde den Land- 
leuten für die ersten drei Jahre vom Staate völlig abgaben- 
frei, vom vierten Jahre an zu dem äusserst niedrigen Pacht- 
zins von einem Kreuzer pro Nürnberger Quadratrute3) 
überlassen. Allerdings bildeten diese Vergünstigungen kaum 
einen besonderen Anreiz. 

Wenn nur wenige Untertanen von diesen günstigen 
Bedingungen, unter denen noch nicht urbar gemachtes Land 
von der Regierung abgegeben wurde, Gebrauch machten und 
wenn weiterhin in den Jahren des Regierungswechsels sogar 
viele ehemals bebaute Grundstücke unbebaut liegen blieben, 
so zeigt das besser als alles andere, wie unrentabel die Land- 
wirtschaft allmählich geworden war. Nur in den Gegenden, 
in denen sich der Ackerboden zum Anbau von Handels- 
pflanzen wie Hopfen, Krapp, Tabak eignete, sah es in dieser 
Hinsicht besser aus. Die Hauptschuld an diesen ungesunden 
Verhältnissen trugen zweifellos die vielen kriegerischen Ver- 
wickelungen um die Jahrhundertwende. Wenn nämlich 
ganze Gremarkungen des Krieges wegen nicht mehr angebaut 
wurden, weil man entweder nicht genügend Arbeitskräfte 
hatte, oder aber weil man befürchten musste, dass der Krieg 


1) G.L. A. Heidelberg Amt specialia Fasc. 68 und Heidelberg Stadt 
Specialia Fasc. 365. 

?) G.L.A. Mannheim Stadt specialia Fasc. 2828. 

3) ı Morgen = 16 Nürnberger Quadratruten. 
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mit seinen unangenehmen Begleiterscheinungen (Truppen- 
durchmärsche u. dgl. m.) die Ernte eventuell doch unmöglich 
machen würde, so konnte das schliesslich für die Landwirt- 
schaft nicht ohne nachteilige Folgen bleiben. Dazu kamen 
dann noch äusserst ungünstige Besitzverhältnisse.. Zudem 
waren die Lasten, die auf den Grundstücken ruhten, recht 
beträchtlich, so dass der Pächter und besonders dann, wenn 
er das Gut nur in »Temporalbestand« hatte, oft alle Mühe 
hatte, auch nur notdürftig bestehen zu können. Von der 
Regierung aber geschah zur Hebung des allgemeinen wirt- 
schaftlichen Tiefstandes und zur Linderung der überall herr- 
schenden Notlage herzlich wenig. Die adeligen und geist- 
lichen Grundbesitzer jedoch waren eifrig darauf bedacht, 
dass an den bestehenden Verhältnissen nichts zu ihren 
Ungunsten geändert wurde. So setzte denn die landbau- 
treibende Bevölkerung alle ihre Hoffnungen auf Erleich- 
terung ihrer allmählich unerträglich gewordenen Lage in die 
badische Regierung. Und man war umso zuversichtlicher, 
als man glaubte, dass bei einem Regenten, der seinen badi- 
schen Untertanen schon im Jahre 177I versprochen hatte, 
ihnen ssoviel immer tunlich ist zu einem völlig freien Eigen- 
tumsrecht über ihre sämtlichen Habseligkeiten zu verhelfene, 
auch die pfälzischen Belange am besten aufgehoben wären!). 


Das Gewerbewesen 


Während die Landwirtschaft allen Untertanen in gleicher 
Weise offen stand, blieb die Ausübung eines Handwerkes 
den Bürgern allein vorbehalten. Voraussetzung war die 
Mitgliedschaft in der entsprechenden Zunft?). Nur wer von 
»ehrlicher« Geburt war, konnte ein Handwerk erlernen. Der 
Lehrzeit selbst ging die feierliche »Einschreibung und Aus- 
dingung« voran. Im allgemeinen galten für das Zunftleben 
folgende Bestimmungen: Sowohl der Lehrherr als auch der 
Lehrling hatten bei der Einschreibung je einen Gulden in 
die Zunftkasse einzuzahlen. Die Lehrzeit, die von der Zunft 


ı) Vgl. Reskript des Markgrafen Karl Friedrich von Baden vom 13. Sep- 
tember 1771. 
2) G.L. A. Heidelberg Amt specialia Fasc. 732, 733. 
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überwacht wurde, dauerte gewöhnlich drei Jahre. Für den 
Fall, dass ein Junge das Handwerk bei seinem Vater erlernte, 
hatte dieser das Recht, seinen Sohn jederzeit, also auch schon 
vor Ablauf der Lehrzeit, für ausgelernt zu erklären. Nur 
musste er dann für die »vorzeitige Lossprechung«, wie man 
diesen Vorgang nannte, einen Gulden an die Zunftkasse 
bezahlen. Verliess ein Lehrjunge seinen Meister ohne Er- 
laubnis der Zunft, so ging er der Zunft verlustig und musste 
sich, falls er seine Lehre bei einem anderen Meister fortsetzen 
wollte, unter Entrichtung des Einschreib- und Ausdingungs- 
geldes erneut in die Zunft einschreiben lassen. Klagen über 
den Lehrherrn konnte er jederzeit bei den Zunftmeistern 
vorbringen, die ihrerseits verpflichtet waren, nach dem 
Rechten zu sehen. Gegen den Meister und dessen Ehefrau 
hatte sich der Lehrjunge gehorsam und willig zu zeigen und 
auch jede andere nicht zum Handwerk gehörige Arbeit, 
die ihm übertragen wurde, auszuführen. Er bekam ein kleines 
Taschengeld (durchschnittlich drei Gulden im Jahr) und 
meist auch noch einige Teile des benötigten Handwerkszeuges. 
Nach der Lehre musste er drei Jahre ausserhalb seines Zunft- 
bezirkes in seinem erlernten Handwerke als Geselle tätig sein. 
Nur bei Meistersöhnen wurden hiervon in dringenden Fällen, 
wenn beispielsweise die Eltern »unvermöglich« waren, oder 
aber der Sohn ein körperliches Gebrechen hatte, Ausnahmen 
gemacht. Dafür war dann eine »Unterlassungsgebühre 
von acht Gulden an die Zunftkasse abzuführen. Der Auf- 
nahme in die Zunft als Meister musste in jedem Falle der 
Erwerb des Bürgerrechtes sowie ‚die Verheiratung voran- 
gehen. Ortsfremde mussten ausserdem noch mindestens ein 
Jahr in der Gemeinde als Geselle tätig gewesen sein. 

Zur Unterscheidung von den gewöhnlichen Meistern 
nannte man die beiden Zunftvorsitzenden »Zunftmeister«. 
Sie wurden von der Zunftbrüderschaft gewählt und mussten 
in den Städten vom Stadtrat, in den Dörfern vom Oberamt 
in ihren Ämtern bestätigt werden. Ihnen oblag die Gesamt- 
leitung der Zunft. Der ältere von den beiden führte den 
Vorsitz. Einmal im Vierteljahr versammelte sich die Zunft 
vollzählig. Bei dieser Gelegenheit wurden die »Zünftigen« 
an ihre Pflichten erinnert und alle Zunftangelegenheiten 
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erledigt. Insbesondere wurden hier auch alle Vergehen gegen 
die Zunftordnung bestraft. Wenn Zunfthändel vorlagen, 
trat an diesem Tage auch das Zunftgericht zusammen. Es 
setzte sich aus den beiden Zunftmeistern, den beiden ältesten 
Meistern und zwei Gesellen zusammen. Die dabei verhängten 
Geldstrafen flossen zu einem Drittel an die Landesherrschaft, 
zu einem Drittel in die Zunftkasse und zu einem Drittel in 
die Gesellenkasse. Die Zunftrechnung sowie das Zunftbuch 
führte der älteste Zunftmeister. Jede Zunft hatte eine Zunft- 
stube oder eine Zunftherberge. 


Die Gesellen bildeten innerhalb der Zunft eine Gesell- 
schaft für sich. Sie wählten alle sechs Monate aus ihrer 
Mitte zwei sogenannte »Büchsengesellen« oder Geschworene, 
denen sie die Verwaltung ihrer Kasse wie überhaupt der 
gesamten Gesellenangelegenheiten übertrugen. Der Lebens- 
wandel der Gesellen wurde von den Meistern streng über- 
wacht. Das Karten- und Würfelspiel war ihnen besonders 
untersagt. 


In Mannheim und Heidelberg stand den Zünften ein 
Ratsverwandter als Handwerksherr vor. In den Dörfern 
führten die Schultheissen die Zunftaufsicht. Ohne das Vor- 
wissen des Handwerksherrn bzw. des Schultheissen durfte 
sich keine Zunft versammeln. Streitfragen, die innerhalb 
des Zunftgerichtes nicht geklärt werden konnten, gingen in 
den Dörfern durch den Schultheissen an das Oberamt, in 
den Städten an den Stadtrat. Bei Annahmen von Bürgern, 
die ein zünftiges Gewerbe betreiben wollten, wurde vor der 
Entscheidung die Zunft gehört. Oft war auch mit der Auf- 
nahme in eine Zunft der Nachweis eines bestimmten Ver- 
mögens verknüpft. So verlangte die Bäckerzunft in Mannheim 
beispielsweise den Nachweis eines Vermögens von 3000 


Gulden). 


Zur Zeit des Übergangs an Baden waren die Zünfte 
fast durchweg stark überfüllt. Die Erwerbsmöglichkeiten 
waren dadurch stark beeinträchtigt. Während die Nachfrage 
nach Arbeitskräften zurückging, stieg das Angebot von 
solchen immer mehr. Das galt in besonderem Masse für die 


) G.L.A. Mannheim, Stadt spezialia 3422. 
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Städte. Trostlos geradezu war die Lage des Handwerks in 
Mannheim. Unter 2600 Familien zählte man allein nahezu 
1100 Handwerkerfamilien mit rund 600 Gesellen und Tag- 
löhnern). Die verhältnismässig kleine Zahl von Gesellen 
und Taglöhnern zeigt, dass nur die Hälfte der Meister in 
der Lage war, eine Hilfskraft zu beschäftigen. Viele Meister 
mussten froh sein, wenn ihnen ihr Handwerk den nackten 
Lebensunterhalt bot oder aber, wenn sie bei einem befreunde- 
ten Meister Arbeit fanden. Sorgenvoll sah daher die gewerbe- 
treibende Bevölkerung der Zukunft entgegen, einer Zukunft, 
die der Stadt aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nur die 
Garnison sondern auch die Regierungsbehörden und damit 
einen grossen Teil ihrer Kundschaft wegnahm. 

In Heidelberg lagen die Verhältnisse nicht günstiger. 

Wohl hatte man versucht, die Arbeitslosigkeit zu besei- 
tigen, indem man die Einfuhr von einigen Fertigwaren wie 
Schuhen, Wollwaren usw. verbot. Das waren jedoch nur 
zweischneidige Verfügungen. Die pfälzischen Einfuhr- 
verbote wurden von den angrenzenden Ländern erwidert. 
Die Leidtragenden waren in erster Linie die an der Grenze 
wohnenden Handwerker, die zum grössten Teil auf »aus- 
ländische« Kundschaft angewiesen waren. Insbesondere galt 
das für die Weinheimer. Sie hatten ihr Absatzgebiet fast 
ausschliesslich im Kurmainzischen. Ihr Hauptausfuhrartikel 
waren Schuhe, was zur Folge hatte, dass das Schuhmacher- 
handwerk in Weinheim stark vertreten war. So zählte man 
dort unter den 600 Einwohnern allein 63 Schuhmacher, 
von denen allerdings in dieser kritischen Zeit viele arbeitslos 
waren ?). 

Auch an anderen Plätzen und in anderen Berufen 
waren die Verdienst- und Arbeitsmöglichkeiten nicht viel 
besser. Fabriken, die eine grössere Zahl von Arbeitern zu 
beschäftigen in der Lage waren, fehlten aber noch so gut wie 
ganz. Nur in Mannheim und Heidelberg finden wir die 
ersten Ansätze zu dem später für die Pfalz so wesentlichen 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 8773; siehe den aufschlussreichen Bericht 
des Mannheimer Stadtdirektors an das Generallandeskommissariat vom 7. Sep- 
tember 1802. 

2) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 7027. 
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Fabrikwesen. In Mannheim gab es drei Tabakfabriken, 
drei »Stärk- und Puderfabriken«, eine Krappfabrik, sieben 
Essigsiedereien, eine Tapetenfabrik und im Zucht- und 
Waisenhaus eine Wollzeug- und Kattunfabrik!). Heidelberg 
hatte beim Übergang an Baden eine Krappfabrik und eine 
Wachs-, Lichter- und Seifenfabrik*). Die Fabrikation spielte 
sich allerdings noch in einem sehr bescheidenen Rahmen ab. 
Von der Regierung wurde diesen Unternehmungen grösst- 
möglichste Förderung zuteil. Die Schatzung wurde verhältnis- 
mässig nieder angesetzt, die Arbeiter und Angestellten der 
Fabriken aber genossen Abgabenfreiheit. Am bedeutendsten 
war die Tabakverarbeitung. Durchschnittlich wurden in der 
Pfalz jährlich etwa 100000 Zentner Tabak geerntet, der zum 
grössten Teil in pfälzischen Tabakfabriken seine Verarbeitung 
fand. 

Um den Bergwerksbetrieb zu fördern, erleichterte man 
Pfälzern und Nichtpfälzern in gleicher Weise das »Schürfen« 
d.h. Nachsuchen nach Erzen und Freilegen derselben. So 
verlieh man auf Antrag an jedermann vollkommen unent- 
geltlich den sogenannten Schürfstein, mit dem das Recht 
auf Ausbeutung eines noch unbebauten Stück Landes ver- 
knüpft war. Ausserdem waren die Bergwerksunternehmer so 
lange von der Schatzung befreit, bis sie das in das Werk 
hineingesteckte Kapital wieder herausgewirtschaftet hatten. 
Die Erze und Mineralien, die das Bergwerk zutage förderte, 
waren innerhalb des Oberamts, in dem das Werk lag, zoll- 
und accisfrei3). Desgleichen genossen alle Bergbedienten 
und Bergarbeiter Abgaben- und Fronfreiheit und konnten 
das Oberamt, entgegen den sonstigen Vorschriften, jederzeit 
verlassen, ohne die sonst übliche Nachsteuer entrichten zu 
müssen. Die Aufsicht über das gesamte Bergwerkswesen 
hatte die staatsrechtliche Deputation des Generallandes- 
kommissarlats inne. Die Leitung des einzelnen Bergwerks 
oblag dem Bergmeister. Er hatte über alle Vorfälle genau 
Buch zu führen und wurde in seiner Tätigkeit von den 


1) G.L. A. Mannheim specialia Fasc. 2828. 

2) G.L. A. Heidelberg Amt specialia Fasc. 365. 

3) G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 6611. Pf. g. 2594; vgl. die kurfürstliche 
Bergordnung vom 30. Juni 1781. 
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»Berggeschworenen« kontrolliert. Die Gerichtsbarkeit in 
reinen Bergwerksangelegenheiten lag in den Händen des 
Bergmeisters. Für bürgerliche Streitigkeiten war jedoch auch 
hier das bürgerliche Gericht zuständig!). Die Berggeschwore- 
nen waren vom Öberbergamte ernannte Aufsichtsbeamte, 
die die Bergwerksbeamten in ihrer Tätigkeit zu überwachen 
hatten. Insbesondere sollten sie die Kassenführung der 
Bergwerke von Zeit zu Zeit einer eingehenden Prüfung 
unterziehen. 


' Trotz der zahlreichen Vergünstigungen war der Bergbau 
um die Jahrhundertwende kaum von Bedeutung. Das einzige 
rechtsrheinische Bergwerk, das zur Zeit des Übergangs an 
Baden, wenn auch nur in sehr bescheidenem Umfange, in 
Tätigkeit war, befand sich in Schriesheim. Die dort zutage- 
geförderten Produkte Vitriol und Alaun zählten nach dem 
Urteile des »Südmeisters« mit zu den besten in ganz Deutsch- 
land?2). Auch die Salzgewinnung 3) war mit dem Verlust der 
linksrheinischen Pfalz und damit der Salinen in Kreuznach 
stark zurückgegangen. Die bei der rechtsrheinischen Pfalz 
verbliebenen Salinen zu Mosbach konnten den pfälzischen 
Bedarf bei weitem nicht decken, und so war man auf Einfuhr 
fremden Salzes angewiesen. Bis 1795 lag der gesamte Salz- 
handel in den Händen der jüdischen Kapitalisten Schmalz 
und Seeligmann. Sie mussten dafür der Regierung eine 
Pacht von 90000 Gulden abführen. Da jedoch die Salinen zu 
Kreuznach, auf Grund deren sie das Monopol erstrebt 
hatten, von Franzosen besetzt worden waren, baten sie im 
Jahre 1795 um Entbindung von ihrer Salzlieferungspflicht 
und damit um Freigabe des Salzhandels. Die Regierung 
entsprach ihrer Bitte und hob das Salzmonopol, das sie der 
erwähnten Unternehmung im Jahre 1783 auf 25 Jahre ver- 
liehen hatte, 1795 wieder auf und stellte den Freihandel für 
Salz wieder her). 


t!) Siehe Bergordnung v. 30. Juni 1781. 

2) H. u. St. A. Staatssachen III, Staatserw. Pf. Fasc. 8. 

3) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 55ı5. Vgl. den Bericht des Südmeisters 
Schacke, Schriesheim, vom 10. Oktober 1802. 

4) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 5515 und 5516; vgl. dazu Verordnung 
der Kurpfalz-Regierung vom ı1. Dezember 1795. 
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Der Handel 


Der Handel hatte naturgemäss besonders stark unter 
den kriegerischen Verwicklungen der letzten Jahre gelitten. 
Am deutlichsten zeigt sich das gerade im Schiffahrtswesen. 
Die Rheinschiffahrt vor allen Dingen war sehr zurück- 
gegangen, was auch weiter gar nicht verwunderlich ist. Der 
Transport war ja in diesen unruhigen Zeiten beständig 
gefährdet oder aber zum mindesten mit grösseren Verzöge- 
rungen verknüpft. Und die Mannheimer Schiffahrtskommis- 
sion, der die Schlichtung der Schiffahrtsstreitfragen über- 
tragen war, konnte die dieserhalb anhängigen Klagen kaum 
bewältigen!). Die erste vertragliche Regelung der Rhein- 
schiffahrt geht in das Jahr 1681 zurück. Von den pfälzischen 
Schiffern war damals allerdings noch nicht die Rede. Erst 
1749 nahmen auch sie neben Mainzer und Strassburger 
Schiffahrtsgesellschaften an der Rheinschiffahrt teil. Jede 
dieser drei Parteien hatte abwechslungsweise auf vier Monate 
im Jahr das alleinige Verfrachtungsrecht. Die Auswahl der 
Monate geschah durchs Los. Der Vorsprung, den jedoch 
Strassburg für jene Zeit Mannheim gegenüber schon durch 
seine Lage wie auch durch seine schon weit zurückreichende 
Beteiligung an der Rheinschiffahrt und nicht zuletzt durch 
seine Zugehörigkeit zu Frankreich hatte, wuchs beständig. 
Die Strassburger Schiffahrtsgesellschaften machten den 
pfälzischen Schiffern schwer zu schaffen und verdrängten sie 
schliesslich auch bis auf sechs Teilnehmer. 


Günstiger lagen die Verhältnisse auf dem Neckar. Hier 
war die Schiffahrt schon seit 1700 fast ausschliesslich in den 
Händen der Pfalz. Da durch den Verlust des linken Rhein- 
ufers die Franzosen aber nunmehr vollkommen Herr der 
Rheinschiffahrt geworden waren, so war man um so mehr 
darauf angewiesen, die Schiffahrt auf dem Neckar zu heben. 
Wie bei der Rheinschiffahrt die einzelnen Länder von vier 
Monaten zu vier Monaten wechselten, lösten auf dem Neckar 
die an der Schiffahrt beteiligten Schiffahrtsgesellschaften 
nach einer »Rangfahrtsordnung« einander ab. Wer an der 


ı) Vgl. zur Rheinschiffahrt den Vortrag des Frhr. von Schmiz vom 12. Fe- 
bruar 1798 in G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 5861. 
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Schiffahrt teilnehmen wollte, musste Mitglied einer Rang- 
fahrtsgesellschaft sein). Zur Aufnahme in eine solche Ge- 
sellschaft musste ausser einer Kaution von 300 Gulden der 
Nachweis vom Vorhandensein guter Schiffe und Pferde 
erbracht werden. Zwischen Mannheim und Heilbronn unter- 
hielt man einen regelmässigen Frachtverkehr, der um die 
Jahrhundertwende nicht zuletzt infolge einer unverhältnis- 
mässig hohen Verzollung merklich zurückging. So musste 
beispielsweise jedes Schiff auf der Strecke Mannheim—Heil- 
bronn nicht weniger als drei kurpfälzische Wasserzollstätten 
passieren?). Für jeden Zentner der Ladung aber waren jeweils 
vier Kreuzer Zoll zu entrichten, was bei IOo Zentnern allein 
nahezu 20 Gulden an Zollausmachte3). Für die gleiche Ladung 
war auf dem Landweg nur ein Zoll von drei Gulden zu ent- 
richten, so dass sich, berücksichtigt man dazu noch die übrigen 
Transportkosten, kein geringer Unkostenunterschied ergab, 
was naturgemäss die Rentabilität beeinträchtigen musste. 

Die Aufsicht über die Neckarschiffahrt führte im Auf- 
trage des Landschreibers von Heidelberg das Neckargrafen- 
amt zu Heidelberg. Dieses hatte auf dem Neckar die gleichen 
Befugnisse, wie die erwähnte Schiffahrtskommission in Mann- 
heim auf dem Rheine. Die Schiffer waren in den Schiffer- 
zünften zusammengeschlossen. Es gab solche zu Heidelberg 
und zu Hassmersheim. An der Spitze dieser Zünfte standen 
»Brudermeister«, die dem Neckargrafen gegenüber für Ein- 
haltung der Zunftordnung verantwortlich waren#). 

Eines der wichtigsten Handelsprodukte war bei den aus- 
gedehnten Waldungen der rechtsrheinischen Pfalz und ins- 
besondere des Oberamts Heidelberg, das Holz. Das für den 


ı) Dieam 7. Mai 1753 erlassene Neckarordnung brachte eine Rangordnung 
von 20 Schiffen, »wovon 6 der Heidelberger und 14 der Mannheimer Bruder- 
schaft zufielene. Vgl. auch J. Denz, Die Schiffahrtspolitik der. Kurpfalz im ı7. 
und 18. Jahrhundert sowie G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 2729. 

2) Die Einnahmen an Wasserzoll auf dem Rhein und Neckar betrugen 
durchschnittlich 80000 fl. jährlich. 

3) Ein Drittel bekamen die Schiffahrtsgesellschaften allerdings wieder 
zurückvergütet. 

4) Vgl. das Gutachten über die Neckarschiffahrt, das die Räte von Schmiz 
und von Bingner am 21. August 1802 dem Generallandeskommissariat vorlegten; 
G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 8773. 
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Holzhandel so wichtige Neckarsteinach war jedoch zu nicht 
geringem Nachteile des pfälzischen Handels in fremdem 
Besitze (mainzisch). Die reichen pfälzischen Holzbestände 
des Schönauer Tales konnten aber nur über Neckarsteinach 
in den Neckar gebracht werden!). Neckarsteinach jedoch 
machte den Pfälzern das Flössrecht auf dem Teil des 
Schönauer Baches, der durch die Gemeinde fliesst, strittig. 
Nur herrschaftliches (für den pfälzischen Kurfürsten bestimm- 
tes) Holz liessen sie frei passieren. So waren die pfälzischen 
Waldbesitzer von Ziegelhausen und Schönau gezwungen, ihr 
Holz vor der Mündung des Schönaubaches in den Neckar 
an Neckarsteinacher Holzhändler zu verkaufen. Diese konn- 
ten dadurch geradezu die Holzpreise vorschreiben. Alle 
Bemühungen, diesen unerträglichen Zustand zu ändern, 
schlugen fehl. Durch den Reichsdeputationshauptschluss kam 
nunmehr das Städtchen sowie die Herrschaft Neckarsteinach 
in den gemeinsamen Besitz von Baden und Hessen-Darmstadt. 
In einem am 12. Januar 1804 abgeschlossenen Vertrag gab 
jedoch Baden das Miteigentum wieder auf und verzichtete 
damit auf diesen wichtigen Zugang zu den Waldungen des 
Schönauer Tales 2). | 

Von besonderer Bedeutung waren auch die Märkte und 
Messen für den Handel. Ihre Abhaltung war an Privilegien 
gebunden. In Mannheim fanden neben den Wochenmärkten 
alljährlich drei Messen statt. Auf der Jubelmesse, die zur 
Erinnerung an den Stiftungstag der Stadtrechte am 24. Januar 
begann und 14 Tage dauerte, konnte jedermann ohne irgend 
welche Gebühren Waren feilbieten. Nur gegen Messgebühren 
konnten dagegen die Maimesse, beginnend am ı. Mai, und 
die Herbstmesse, an Michaelis beginnend, beschickt werden. 
Beide dauerten jeweils 14 Tage. Ausserdem wurden all- 
jährlich in der Stadt sechs Viehmärkte abgehalten. Wochen- 
märkte fanden an vier Tagen in der Woche statt, darunter 
ein Fruchtmarkt. Holzmärkte wurden nur nach Bedarf 
abgehalten3). Ein Bedürfnis zu solchen lag nur selten vor, 


!) Etwa 13000 Morgen Wald. 
2) G.L.A. Repositur der Staatsbehörden II, ı, 5. 
3) G.L. A. Mannheim Stadt specialia Fasc. 2828; vgl. dazu insbesondere 
das Gutachten des Universitätsprofessors Medicus vom 23. Januar 1803. 
28" 
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da alle Holzhändler bestimmungsgemäss verpflichtet waren, 
wenn sie Mannheim mit Holz passieren wollten, dasselbe 
jeweils drei Tage feil zu bieten oder aber den Marktabkaufs- 
schilling zu entrichten !). 

Heidelberg hatte zu seinen vier Wochenmärkten zwei 
Jahrmärkte. Der »Laurenziusmarkt« dauerte acht Tage, der 
»Judamarkt« ı4 Tage. Von dem verliehenen Viehmarkts- 
rechte machte die Stadt keinen Gebrauch). 

Wiesloch hatte drei Krämer- oder Jahrmärkte, aber keine 
\Wochenmärkte, und Walldorf hatte nur einen Jahrmarkt. 
\eitere Jahrmärkte fanden in Waldeck, Bretten, Eppingen, 
Heidelsheim, Mühlbach und Ladenburg statt. Das Recht 
zur Abhaltung von Wochenmärkten hatten ausser Heidelberg 
und Mannheim nur noch Ladenburg und Bretten3). 

Im allgemeinen waren die Märkte und Messen wie über- 
haupt jede Art von Handel grundsätzlich den Städten vor- 
behalten. Diese einseitige Bevorzugung der Städte begründete 
die Regierung in einer kurpfälzischen Verordnung vom 
14. August 1799 damit, »dass der Handel vorzüglich in die 
Städte gehörte. Jene Verordnung brachte gleichzeitig aller- 
dings auch die erste Durchlöcherung dieses Standpunktes, 
indem nunmehr, »zur bequemeren Versorgung der Land- 
bevölkerung mit Kolonial- und Spezereiwaren« erstmals die 
Errichtung von Kolonialwarenhandlungen auf dem Lande 
gestattet wurde. In Dörfern, die mehr als vier Stunden von 
einer Stadt entfernt lagen, durften ausserdem auch »Lange- 
Waren und Kurzwaren« feilgeboten werden. Das war für 
die Landbevölkerung ein wesentlicher Fortschritt. Bis dahin 
war sie gezwungen, den oft mühsamen Weg in die Stadt 
anzutreten, umihren Bedarf an Kolonialwaren usw. zu decken. 
Nun konnte sie diese Dinge bequem in ihrem Dorfe erhalten‘). 

Das Marktwesen war durch die »Hauptfruchtmarkts- 
ordnung« aus dem Jahre 1775 geregelts). Nach ihr durften 
Früchte nur auf Fruchtmärkten feilgeboten werden. Frucht- 


') G.L.A. Mannheim Stadt specialia Fasc. 2828. 

2) G.L.A. Heidelberg Amt specialia Fasc. 365. 

3) Bretten Amt spezialia sowie Widder, Geogr. Beschreibung der Kurpfalz, 
4) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 6611. 

5) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 4496, 4442. 
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märkte aber wurden zur Zeit des Übergangs nur in Mannheim 
und Heidelberg abgehalten, so dass die Bevölkerung ihren 
Ein- und Verkauf von Früchten nur in diesen Städten tätigen 
konnte. Immer und immer wieder traten daher die Gemeinden 
an die Regierung mit der Bitte heran, diese Bestimmung 
aufzuheben. Die Regierung aber wies alle diese Gesuche ab, 
weil sie von einer Abänderung der Fruchtmarktordnung 
unangenehme Folgen für den gesamten Handel befürchtete. 
Insbesondere sah man den Hauptzweck dieser eigenartigen 
Verordnung, »Städte und Dörfer in engere Verbindung mit- 
einander zu bringen und eine bessere Übersicht über den 
Fruchthandel« zu erlangen, dadurch gefährdet. »Im Grunde 
ist also« heisst es in einer der zahlreichen Verteidigungs- 
schriften der Fruchtmarktordnung, sein privilegierter Frucht- 
markt nichts anderes als die Verwandlung von I0—20 gehei- 
men zum Schaden der Armen im Dunkeln und im Ver- 
borgenen abgehaltenen Fruchtmärkte oder Fruchtwuchers 
in einen öffentlichen Markt, wo alle die häufigen Bedrük- 
kungen der Reichen über die Armen ein Ende nehmen«. In 
Wirklichkeit hatte der Zwang allerdings gerade das Gegenteil 
von dem, was man erreichen wollte, zur Folge?!). Ein regel- 
rechter Schleichhandel setzte nämlich ein. Die Früchte, die 
verordnungsgemäss nur auf dem Fruchtmarkt hätten verkauft 
werden dürfen, wurden im geheimen von ausländischen 
Händlern schon auf dem Lande aufgekauft, am Fruchtmarkte 
aber (denn auf den Fruchtmarkt mussten sie unbedingt 
gebracht werden) Kaufliebhabern gegenüber als »eben 
verkaufte angegeben. »Die innländischen Kauflustigen 
und Fruchtbedürftigen aber waren«, nach den Worten des 
Generallandeskommissariats, »so der Möglichkeit, ihre Be- 
dürfnis erhalten zu können, benommen, und überdies in 
unnütze Reiss- und sonstige Kösten versetzt ?).« 


Die Marktordnung auf den Märkten überwachte das 
Marktgericht. Marktgeld war nur von den verkauften 


t) Siehe Funk, Das Kornhandelsproblem in der Kurpfalz im 18. Jahrhun- 
dert, S. 23 (Diss. 1908). 


2) Siehe Rundschreiben des G.L.C. vom ı. Juli 1802. Bretten machte 
von seinem Fruchtmarktprivileg keinen Gebrauch. 
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Früchten und Waren zu entrichten!). Die Einwohner der 
beiden Marktstädte waren in ihrer Stadt davon befreit. Die 
Märkte durften sowohl von In- als auch von »Äusländern« 
beschickt werden. Streng wurde darauf gesehen, dass kein 
Händler mehrere Artikel anbot. Der Mehlhändler beispiels- 
weise durfte nicht gleichzeitig noch mit Eiern und Butter, 
der Gärtner nicht auch noch mit Gemüse handeln. Die Lange- 
Warenhandlungen, Kurzwaren-, Fabrikate- und Spezerei- 
handlungen waren, obwohl seit 1799 auch in den Dörfern 
zugelassen, doch hauptsächlich in den Städten vertreten. 

Zur Aufnahme in die Lange-Waren-Handlungsinnung ?) 
in Heidelberg z. B. musste der Sohn eines Bürgers 10000 Gul- 
den, der Sohn eines sonstigen Einwohners 12000 Gulden, 
ein ausserhalb Heidelbergs wohnender kurpfälzischer Unter- 
tan 15000 Gulden und ein Nichtpfälzer gar 20000 Gulden 
Vermögen nachweisen können. War die Frau des Aufzu- 
nehmenden die Tochter eines Heidelberger Bürgers, so ver- 
minderte sich der verlangte Betrag um 2000 Gulden. Auch 
durfte das Vermögen der Ehefrau eines Heidelberger Bürger- 
sohnes im ersten Falle bis zu 3/4, im zweiten Falle bis auf 2/,, 
im dritten Falle bis zur Hälfte, im vierten Falle aber nur bis 
ı/; berücksichtigt werden. Heiratete ein Bürgersohn eine 
Witwe, die eine Warenhandlung betrieb, so brauchte er nur 
1000 Gulden Vermögen zu besitzen, während von einem 
sonstigen Einwohner 2000 Gulden, von einem ortsfremden 
Kurpfälzer 3000 Gulden, von einem Nichtpfälzer aber 4000 
Gulden verlangt wurden. Die Inhaber der »Spezerei-, Kurz- 
waren- und Fabrikatehandlungen« waren in einer Innung 
zusammengeschlossen. Die Aufnahme in diese Innung war 
ebenfalls von dem Besitz eines bestimmten Vermögens ab- 
hängig gemacht. Der Sohn eines Heidelberger Bürgers 
musste zur Erlangung der Mitgliedschaft 3000 Gulden, ein 
sonstiger Einwohner 4000 Gulden, ein ortsfremder Pfälzer 
6000 Gulden, ein Nichtpfälzer dagegen 10000 Gulden Ver- 
mögen nachweisen können. Wer die Tochter eines Heidel- 
berger Bürgers zur Frau nahm, brauchte 500 Gulden weniger 


!) In Mannheim blieb nach Abzug aller Unkosten eine Reineinnahme von 
347 fl., in Heidelberg aber 12135 fi. 
2) G.L.A. Pfalz generalia 6611. 
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an Vermögen. Heiratete dagegen ein Händler die Witwe 
eines »Krämers«, wie man die Mitglieder dieser Zunft noch 
nannte, so war das zur Aufnahme erforderliche Vermögen 
für den Sohn eines Bürgers auf 600 Gulden, für einen anderen 
Einwohner auf 800 Gulden, für sonstige Pfälzer auf 1000 Gul- 
den und für einen Nichtpfälzer auf 2000 Gulden herabgesetzt. 

Für beide Innungen galt die Bestimmung, dass kein 
»Ungelernter« aufgenommen, und der »erlernte Handel« unter 
keinen Umständen gewechselt werden durfte). Dass die 
Aufnahme in eine Innung an den Nachweis eines bestimmten 
Vermögens gebunden war, ist an und für sich nichts Ausser- 
gewöhnliches, wohl aber die Höhe des hier verlangten Ver- 
mögens. Zweifellos wollte man damit eine zu starke Über- 
setzung mit selbständigen Händlern in den Hauptstädten 
verhindern und gleichzeitig auch die Innungsmitglieder für 
eintretende Fehlschläge im Handel im Besitze einer genügen- 
den Deckung wissen. Mit einer gewissen Zwangsläufigkeit 
brachten diese harten Aufnahmebedingungen in gesellschaft- 
licher Hinsicht eine Abschliessung von den übrigen Ein- 
wohnern mit sich. In besonderem Masse galt das zum min- 
desten für die »Lange-Waren-Innungt«, die mit ihrer Schwester- 
innung weiter nichts gemein hatte, und als der Treffpunkt 
der vermögenden Geschäftsleute galt. Dass schon dadurch 
vielen die Zugehörigkeit zu dieser Innung erstrebenswert 
erschien, ist nur natürlich. Sicherlich waren auch die Gewinn- 
möglichkeiten im »Langewaren - Handel« grösser als bei 
allen übrigen Handelsartikeln. Nach alledem kann es daher 
auch gar nicht wundernehmen, wenn die Langewaren- 
Handlungen schliesslich so sehr überhand nahmen, dass sich 
im Jahre 1799 die Bürgerschaft und die Innung mit der Bitte 
um Beseitigung dieses ungesunden Zustandes an das General- 
landeskommissariat wandten. Daraufhin wurde die Aufnahme 
in die »Lange-Waren-Innung« für vorübergehend gesperrt. 
Auch sonst wurden nunmehr die Bedingungen verschärft). 

Die 1778 erlassenen Handelserleichterungen zwischen 
der Rheinpfalz und Bayern wurden wieder aufgehoben. 
Dadurch waren für den pfalzbayrischen Handel, den man 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 6611. 
2?) Siehe Erlass v. 9. Oktober 1798. 
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doch ursprünglich besonders fördern wollte”), die gleichen 
Abgaben und Zölle massgebend wie für den vollkommen 
fremden Durchgangshandel. Das war zweifellos ein Rück- 
schritt, der um so schwerer wog, als durch ihn zwei innerhalb 
ein und desselben Staatsverbandes lebende Länder betroffen 
wurden. Die bedenkliche Lage der Staatskassen diente als 
Entschuldigung. Eine Preiserhöhung aller Waren war die 
notwendige Folge. Dass darunter der »Verbrauch#s und mit 
ihm der Handel litten, bedarf keiner besonderen Erwähnung ®. 

Der fremde Durchgangshandel war nur unbedeutend. 
Nur zur Messezeit passierten jeweils einige Augsburger und 
Ulmer Kaufleute mit ihren Waren auf dem Wege zur Frank- 
furter oder Speyerer Messe pfälzisches Gebiet. Bei Betreten 
des pfälzischen Bodens wurde ihnen das sogenannte »\Mess- 
geleit« zuteil. Dieses Messgeleit, das eine höchst merkwürdige 
alte Einrichtung war, holte die fremden Kaufleute gewöhnlich 
in Leimen ab und geleitete sie dann durch das ganze pfälzische 
Gebiet hindurch. Das Geleit bestand in der Regel aus dem 
Oberamtmann von Heidelberg oder einem Stellvertreter, dem 
»Zollbereuter«, einem pfälzischen Korporal und drei bis vier 
Amtsreitern oder berittenen Zentknechten3). Als Gegen- 
leistung mussten die Fremden neben den herkömmlichen 
Geschenken, die in Messwaren bestanden, das sogenannte 
Geleitsgeld entrichten. Es betrug für Hin- und Rückweg 
(auf dem Rückweg wurden die Fremden wieder abgeholt) 
2ı Gulden ı4 Kreuzer. Ob diese dann von den übrigen 
Abgaben wie Zoll usw. befreit waren, geht aus den Akten 
nicht hervor, ist jedoch anzunehmen. 


') Vgl. dazu den kurfürstlichen Erlass vom 23. September 1778, der den 
swechselseitigen Kommerzialverband unter den Erbstaatene vor allen Dingen 
damit begründete, »daß dem Aktivhandel von einem Lande zum andern zur Er- 
haltung des sonst an Fremde ausfließenden Geldes möglichst Vorschub gegeben, 
Warentransport und Spedition auf die unter unserer Botmäßigkeit stehenden 
Städte, Ströme und Straßen eingeleitet und solcher Gestalten der Nahrungs- 
stand allenthalben in mehr Flor und Aufnahme als bis dahin geschehen könne, 
versetzt und erhalten werden möge«. 

Vgl. darüber auch die Abhandlung von Ludwig Ziehner: Der Kommerzial- 
verband zwischen den Erbstaaten des Kurfürsten Karl Theodors von der Pfalz. 
Zeitschrift f. d. Geschichte des Oberrheins N. F. Bd. 44 Heft 4, 1931. 

:) G.L.A. Pfalz genceralia Fasc. 2729. 

3) G.L. A. Heidelberg Amt specialia Fasc. 139. 
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Eine allzu grosse Bedeutung ist dem Handel in der 
Pfalz in jener Zeit jedenfalls nicht beizumessen. Eine Unzahl 
kleinlicher Verordnungen und Gesetze hemmte ja geradezu 
seine Entwicklung. Zwar galt auch hier, wie an dem Beispiel 
des Fruchthandels zu sehen war, der gemeinhin pfälzische 
Grundsatz, dass Gesetze und Verordnungen nur dazu da sind, 
um umgangen zu werden. Allein unter solchen Umständen 
konnte der pfälzische Handel nicht gedeihen; und dies, ob- 
gleich die Regierung, so widerspruchsvoll es auch klingen 
mag, immer bemüht war, ihn zu fördern. Denn wenn sich 
die Regierung auch keiner der das 18. Jahrhundert beherr- 
schenden Wirtschaftstheorien vollkommen anschloss, so gab 
sie doch, wie schon aus den vorhergehenden Ausführungen 
über die Landwirtschaft und das Gewerbe klar hervorging, 
dem Merkantilismus den Vorzug‘). Wenn ihr dennoch ein 
Erfolg so gut wie versagt blieb, so hatte das seinen Grund in 
erster Linie darin, dass man sich nicht dazu entschliessen 
konnte, auch die Gesetzgebung diesen Gedankengängen anzu- 
passen. Man erwog viel zu viel und kam darüber zu keinem 
Entschluss. Andererseits hatte man auch wieder nicht den 
Mut, etwas einmal für zweckmässig Erkanntes, bis in seine 
letzten Konsequenzen hinein durchzuführen. Der Haupt- 
fehler jedoch war hier wie auch auf anderen Gebieten, dass 
man gar nie recht wusste, was man eigentlich wollte 


Kulturelle Zustände 


Die Religionsverhältnisse in der Rheinpfalz 


Recht krass trat dieser Mangel an Grundsätzen auch im 
kulturellen Leben der Pfalz zutage. Auch hier ein unent- 
schlossenes Hin und Her, bei dem die Laune des Kurfürsten 
häufig ausschlaggebender war als vernunftgemässe Über- 
legungen. Das Hauptaugenmerk galt der Kunst. Während 
auf diesem Gebiete nicht zuletzt unter dem Einflusse einer 


jahrelangen (1754— 1764) engen Freundschaft Carl Theodors 


ı) Vgl. dazu auch: Martin Josef Funk, Der Kampf der merkantilistischen 
mit der physiokratischen Doktrin in der Kurpfalz. Neue Heidelberger Jahrbücher, 
Jahrgang 1914. 
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mit Voltaire ganz Hervorragendes geleistet wurde, vernach- 
lässigte man alle anderen kulturellen Aufgaben nahezu 
vollkommen. 

Und wenn Carl Theodor in einem Briefe an Voltaire®') 
das 18. Jahrhundert mit einer Sirene verglich, deren eine 
Hälfte eine schöne Nymphe, deren andere Hälfte aber einen 
grässlichen Fischschwanz zeige, so trifft dieser Vergleich 
am ersten für sein Land zu. Das beste Beispiel dafür bieten 
uns die kirchlichen Verhältnisse; denn nirgends traten ja die 
Gegensätze des Jahrhunderts so stark hervor wie gerade hier. 

Und man behauptet nicht zu viel, wenn man sagt, dass 
um 1800 wohl in keinem anderen Lande mehr soviel Unruhe 
auf diesem Gebiete herrschte als gerade in der Pfalz. 

Sowohl das 17. als auch das 18. Jahrhundert waren hier 
mit Rivalitätsstreitigkeiten zwischen den Katholiken und 
Reformierten ausgefüllt. Und alle Bestrebungen, die auf 
ein innigeres Zusammenleben der drei christlichen Konfes- 
sionen oder aber wenigstens der Lutheraner und der Refor- 
mierten hinausliefen, waren ohne Erfolg geblieben. 

Einen wichtigen Einschnitt in der pfälzischen Kirchen- 
geschichte bedeutete das am 29. Oktober 1698 für die ganze 
Pfalz eingeführte Simultaneum. Damit standen alle Kirchen 
der Pfalz (mit Ausnahme der Klosterkirchen, die im katholi- 
schen Besitze blieben) den drei christlichen Konfessionen 
gleichmässig zur Benützung offen. Gewinn zog daraus 
zweifellos der katholische Religionsteil, der im Lande eines 
Winterkönigs noch wenige Jahre zuvor kaum vertreten, nun- 
mehr mächtig emporkam:). Im übrigen war der Kurfürst 
Johann Wilhelm eifrig bemüht, in seinem Lande die »Ryswik- 
ker Clausel« zur Durchführung zu bringen, nach der »an allen 
restituirten Orten« die römisch-katholische Religion in dem 
Zustand belassen werden musste, in dem sie sich beim Abzuge 
der französischen Truppen befand 3). Unter den gegebenen 


ı) Brief vom 12. Januar 1757, vgl. Feder: Geschichte der Stadt Mannheim 
ı. Band S. 299. — Siehe auch für das Folgende G. L. A. Pfalz generalia 8773. 
2) K. F. Vierordt, Geschichte der evangelischen Kirche 2. Band, sowie 
Hugo Hantsch, O.S.B., Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf v. Schönborn 
1674— 1740, S. 240ff. 
3) Vgl. B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frie- 
den bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Grossen. 2. Band S. 8ıff. 
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Verhältnissen bedeutete das allerdings nichts Anderes als 
eine Bevorzugung des katholischen Religionsteiles. Jesuiten, 
Kapuziner, Franziskaner und Karmeliter entfalteten denn 
auch alsbald in der Pfalz eine rege Tätigkeit, und die Zahl 
der Katholiken wuchs zuschends. Darüber empörten sich 
die Protestanten um so mehr, als ihnen in der gleichen Zeit 
die Ausübung ihres Gottesdienstes immer mehr erschwert 
wurde. Besonders drückend empfanden diese, dass sie 
beispielsweise bei katholischen Prozessionen »streuen, Mayen 
stecken, mit dem Gewehr aufwarten und vor dem vorüber- 
getragenen Venerabile niederknien mußten !)«. Dasschlimmste 
jedoch war, dass ihnen nunmehr auch eine Reihe von Kirchen 
mit dem dazugehörigen Kirchengut entzogen wurde. In 
ihrer Not wandten sie sich an das »Corpus Evangelicorum« 
und an auswärtige evangelische Mächte. Allein die Bemü- 
hungen der fremden Fürsten hatten erst dann Erfolg, als 
König Friedrich I. von Preussen sich »anschickte, auf die 
pfälzischen Bedrückungen mit Repressalien gegen den 
katholischen Clerus in Magdeburg, Halberstadt und Minden 
zu antworten?2.«.. Und am 21. November kam dann auf 
Betreiben Preussens, Hollands, Englands und Schwedens eine 
Religionsdeklaration zustande, die die Rechte der einzelnen 
Konfessionen genau abgrenzte und den Protestanten die 
Abstellung der drückendsten Beschwerden brachte. Der 
gemeinsame Gebrauch der Kirchen wurde dadurch wieder 
aufgehoben, ausgenommen in Ortschaften, die nur eine 
Kirche besassen. Die Lutheraner durften die Kirchen 
behalten, die sie schon 1624 besessen oder aber seither aus 
eigenen Mitteln gebaut hatten. 

Sonst waren die Lutheraner auch in dieser Deklaration 
kaum berücksichtigt worden. Das Kirchengut, das bis 1705 
ausschliesslich im Besitze der Reformierten war, kam nunmehr 
zu zwei Siebentel an die Katholiken und wurde von beiden 
Religionsparteien, der katholischen und der reformierten 
verwaltet. Mit dieser Lösung gaben sich die Reformierten 
jedoch nicht zufrieden. Sie beanstandeten die Deklaration, 


ı) Vgl. Vierordt, Gesch. der evangelischen Kirche 2. Band S. 300. 
2) B. Erdmannsdörffer, wie oben S. 380; vgl. dazu auch H. Hantsch, 
O.S.B., Reichsvizekanzler Friedrich Karl v. Schönborn. 
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weil diese »wesentliche Stücke, die der westphälische Friede 
bei Errichtung eines Vertrages wegen dem Normaljährigen 
Besitzstand (1618) vorschreibe«, unberücksichtigt gelassen 
hätte und erstrebten daher einen ncuen Religionsvertrag. 
Zweimal wurde denn auch ein Anlauf dazu genommen. Das 
letztemal kurz vor dem Regierungsantritt Max Josephs. Die 
Verhandlungen hatte man im geheimen unter dem Protek- 
torate des preussischen Gesandten Görz im November 1797 
in Karlsruhe geführt. Die neue Deklaration sollte die Gestalt 
eines Vertrages zwischen dem künftigen Regenten, dem 
damaligen Herzoge Max Joseph, und seinen pfälzischen 
Untertanen, die durch einige reformierte Kirchenräte ver- 
treten waren, erhalten, und bis zum Tode Karl Theodors bei 
der preussischen Gesandtschaft in Regensburg aufbewahrt 
werden. Max Joseph aber hatte sich verpflichtet, das Vertrags- 
werk gleich nach seinem Regierungsantritt in Kraft treten 
zu lassen. Der Vertrag fand jedoch unter den reformierten 
Kirchenräten unerwartet viele Gegner, obwohl er doch gerade 
dem reformierten Religionsteil wesentliche Vergünstigungen 
gebracht hätte. Unter anderem war darin den reformierten 
Untertanen in der Pfalz für die Zukunft die Hälfte aller 
Beamtenstellen zugesichert. Sodann sollten ihnen die Be- 
sitzungen des Stifts Neuburg sowie der Karmeliter in \Wein- 
heim und Hirschhorn zufallen. Dennoch glaubten einige 
der reformierten Kirchenräte auf ihrer Forderung nach 
Wiederherstellung des Besitzstandes vom Jahre 1618 bestehen 
bleiben zu müssen und stimmten daher dem Karlsruher 
Vertragsentwurfe nicht zu. So scheiterte dieser letzte Versuch 
an der Uneinigkeit des reformierten Kirchenrats"). 
Maximilian Joseph zog daher nach dem Tode Karl 
Theodors zur Ausarbeitung des neuen Religionsvertrages 
nur den reformierten Kirchenrat Bettinger zu Rate und gab 
der Kirchenverwaltung überhaupt keine Gelegenheit zur 
Begutachtung. Am 9. Mai 1799 erschien dann die neue 
kurpfälzische Religionsdeklaration, in der der Einfluss des 
Grafen Montgelas unverkennbar ist. Die Deklaration brachte 


1)G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 8773. 
Vgl. en an das Generallandeskommissariat gerichtete Gutachten des 
reformierten Kirchenrates Bettinger vom 30. Juli 1802. 
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den Reformierten weitgehendste Vergünstigungen. Und 
wenn man bis 1799 von einer Bevorzugung des katholischen 
Religionsteils reden konnte, so musste man jetzt von einer 
Bevorzugung der Reformierten sprechen. Das Verhältnis 
der Konfessionen untereinander sowie zum Staate wurde 
damit auf eine ganz neue Grundlage gestellt‘). Grundsätzlich 
sollten von nun an in der Pfalz unbedingte Gewissensfreiheit 
und allgemeine »Toleranz« herrschen. Die Konfessionen 
aber sollten volle Gleichberechtigung geniessen. Den Refor- 
mierten und Lutheranern war es künftighin freigestellt, an 
katholischen Feiertagen ihrem Gewerbe nachzugehen. Misch- 
ehen bedurften keiner besonderen Erlaubnis mehr. Der 
Abschluss von Eheverträgen in Mischehen war den Eheleuten 
völlig freigestellt. Wurden vor der Hochzeit keine »Heirats- 
beredungen eingegangen, so sollten in der Regel die Söhne 
in der Religion des Vaters, die Töchter in der Religion der 
Mutter erzogen werden. Bei Erreichung des »annus dis- 
cretionis« (18. Lebensjahr) konnten die Kinder selbst ent- 
scheiden, welcher Religion sie angehören wollten. Auch 
hinsichtlich der Landesfundigebühren brachte die Deklaration 
Gleichstellung der Konfessionen. Während nämlich bis dahin 
die evangelischen Religionsteile bei Erlaubniserteilung zu 
Verwandtenehen, zur Abhaltung von Hochzeiten in den 
geschlossenen Zeiten, zu Haustrauungen und Trauungen 
ohne Kanzelausruf, zu Kindstaufen usw. bestimmte Gebühren 
zu entrichten hatten, waren die Katholiken davon befreit. 
Künftig galten nun für Katholiken die gleichen Gebührensätze 
wie für alle übrigen Untertanen. Auch für den Zugang zu 
den Staatsämtern brachte die Deklaration einschneidende 
Änderungen. Es wurde nämlich bestimmt, dass künftighin 
ı/;, aller kurpfälzischen Beamtenstellen von Reformierten, 
ı/; von Katholiken und !/; von Lutheranern zu besetzen seien. 
Selbst bei der Zulassung von Advokaten und Prokuratoren 
sowie bei der Neubesetzung der Stadträte und Dorfgerichte 
sollte diese Bestimmung beobachtet werden. Und nur in 
Dörfern, in denen ein Religionsteil zahlenmässig vorherrschte, 
sollten Abweichungen von diesen Vorschriften zulässig sein. 
In den beiden Hauptstädten beliess man es dagegen bei der 


t) Siehe kurpfälzische Religionsdeklaration v. 9. Mai 1799. 
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alten Regelung, wonach die Hälfte der Ratsglieder Katholiken, 
die andere Hälfte Reformierte und Lutheraner sein mussten. 
Das hatte hier auch insofern seine Berechtigung, als in 
diesen Städten die Katholiken zahlenmässig vorherrschten !). 


Alle Kirchengüter, Zehnten, Kapitalien, Renten und 
Gefälle, die den Kirchen zustanden, wurden hinfort als ein- 
heitliches Kirchenvermögen betrachtet, das ausschliesslich 
kirchlichen Zwecken dienstbar gemacht werden durfte. Zur 
Feststellung der Ansprüche der einzelnen Konfessionen trat 
eine besonders ernannte Teilungskommission zusammen. 
5/„ der Kirchengüter sollten den Reformierten verbleiben, 
über die restlichen ?/, aber, die zum Unterhalt der katholischen 
Kirchen und Schulen bestimmt waren, behielt sich der 
Kurfürst das Verfügungsrecht vor. Das Privatvermögen der 
Konfessionen blieb unangetastet, jedoch mussten sich diese 
verpflichten, ihre Passiven selbst auszugleichen. Das Teilungs- 
geschäft ging nur langsam vorwärts und fand erst unter 
badischer Herrschaft seinen Abschluss. Die Verwaltung der 
geistlichen Güter, milden Stiftungen wie auch der Spital- 
gefälle lag in weltlichen Händen und stand unter landes- 
herrlicher Aufsicht. Was den Reformierten und Katholiken 
nach dem Verhältnis von 5/, zu 2/, zustand, wurde von der 
gemeinschaftlichen Güterverwaltung, das Privateigentum 
dagegen von jeder Konfession selbständig verwaltet. Die 
Aufsicht über die Spitalgefälle oblag einer eigens eingesetzten 
Spezialkommission, das Almosenwesen aber war den Gemein- 
den bzw. den Kirchenbehörden überlassen 2). 


Wie nicht anders zu erwarten war, protestierten die 
Katholiken gegen die neue Religionsdeklaration. Auch die 
Lutheraner waren unzufrieden. Dennoch sollte die Religions- 
deklaration nur die Einleitung bilden zu einer Reihe von 
kurfürstlichen Verordnungen, die das Verhältnis von Kirche 


1) In einem »Visitationsberichte vom 9. Juni 1804 gibt der evangelisch- 
lutherische Oberhofprediger Walz über die Stärke der einzelnen Konfessionen 
in Mannheim folgende Zahlen an: Katholiken 9313, Lutheraner 3610, Refor- 
mierte 3500, Wallonisch - Reformierte 120, Mennoniten 130, Juden 2155. Ins- 
gesamt 18828 Finwohner. (Die Zahlen beziehen sich auf das Jahr 1802, wie 
ausdrücklich in dem Bericht erwähnt wird. Siehe Mannheim spezialia 1575.) 

2) Vgl. K. Hauck, Gesch. der Stadt Mannheim etc. S. 65 ff. 
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und Staat grundsätzlich umgestalteten!.. Während die 
reformierte Geistlichkeit seit der Regierung Max Josephs 
immer mehr Einfluss gewann, verlor die katholische Geistlich- 
keit in gleichem Masse ihre bis dahin innegehabte Selb- 
ständigkeit. Bis zu diesem Zeitpunkt war der katholische 
Klerus in der Pfalz eine vollkommen selbständige und lediglich 
dem Bischofe unterstellte Korporation. Die katholischen 
Geistlichen anerkannten zwar den Regenten als ihren Landes- 
herrn, gestanden ihm aber keinerlei Rechte zu, weder über 
ihre Person noch über ihr Vermögen. So weigerten sie sich 
beispielsweise, einen Befehl, der kirchliche Dinge betraf und 
der nicht vom Bischof kam, auszuführen. Eine Verordnung 
Max Josephs zwang sie jedoch nunmehr zur Ausführung 
kurfürstlicher Befehle und verbot ihnen gleichzeitig unter 
Strafe, bischöfliche Verordnungen, die nicht mit dem »Placi- 
tum electorale« versehen wären, anzunehmen oder gar zu 
verkünden. 


War vordem ein Geistlicher gestorben, so hatte der 
Bischof nahezu das ausschliessliche Recht an der Hinter- 
lassenschaft. Dieses Recht wurde nunmehr auch geschmälert. 
Man gestattete dem Bischof künftig nur noch, sich bei der 
Teilung, die ein Regierungsbeamter vornehmen musste, durch 
einen Kommissar als Beisitzer vertreten zu lassen. An die 
Stelle der Kirche trat aber von nun an der Staat als Haupterbe. 
Kamen Geistliche mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt, so 
galten für sie keinerlei Sonderrechte mehr. Sie wurden genau 
so vor den Strafrichter zitiert wie jeder andere pfälzische 
Untertan. Nur bestand die Vorschrift, dass bei der Verneh- 
mung ein bischöflicher Kommissar zugegen sein musste. 
Auch zur Eidesleistung in Prozessen, in denen sie als Zeugen 
auftraten, hielt man sie jetzt an. So verschwanden die Vor- 
rechte des geistlichen Standes immer mehr. 


Indes standen Maximilian Joseph und sein Minister 
Montgelas mit diesen Neuerungen keineswegs allein. Nahezu 
im ganzen übrigen Deutschland waren ja um diese Zeit die 
kirchlichen Verhältnisse unter dem Einflusse der Aufklärung 
von Grund auf umgestaltet worden. 


ı) Siehe auch für das Folgende Pfalz generalia 7871, 3483, 3447. 
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Was also in der Pfalz in dieser Hinsicht geschah, war 
gar nichts Aussergewöhnliches, sondern entsprach vollkommen 
der allgemeinen Gedankenrichtung der Zeit. Die Reformen 
Josephs II. in Österreich dienten dabei als Vorbild. Was man 
erreichen wollte, war eine Art Oberhoheit des Staates über die 
Kirche. Der Kampf richtete sich also nicht gegen eine 
einzelne Konfession, wie es nach den Auswirkungen den 
Anschein geben könnte, sondern galt der Kirche schlechthin. 
Aus diesem Grunde liess man sich auch bei den ganzen 
Reformen von keiner der Religionsparteien beeinflussen. 


Ihren Höhepunkt fand diese von der Kirche vollkommen 
unbeeinflusste, um nicht zu sagen kirchenfeindliche Politik 
Maximilian Josephs und seines Ratgebers Montgelas in der 
Reform des Klosterwesens!). Nach einer Verordnung vom 
8. Februar 1802 wurden das Dominikaner- und das Domini- 
kanerinnenkloster in Heidelberg aufgehoben. Die Domini- 
kaner erhielten vom Staate eine Pension, den Dominikanerin- 
nen aber wurde ihr eingebrachtes Vermögen wieder zurück- 
gegeben. Die vermögenslosen Laienschwestern fanden in 
Hospitälern Aufnahme. Vereinigt wurden die Kapuziner 
zu Heidelberg und Bretten mit denen in Mannheim, die 
Franziskaner zu Schwetzingen mit denen zu Heidelberg, 
die Karmeliter in Mannheim mit denen zu Heidelberg, die 
schwarzen Nonnen zu Heidelberg mit denen in Mannheim. 
Die Augustiner zu Wiesloch kamen für vorübergehend zu 
den Karmelitern nach Weinheim. Der Franziskanerorden in 
Heidelberg blieb bestehen, bezog jedoch nunmehr das frei- 
gewordene Kapuzinerkloster daselbst. Wer aus dem Kloster- 
leben ausscheiden wollte, konnte auf Antrag eine Pension 
in Höhe der für ihn im Kloster notwendigen Unterhaltssumme 
bewilligt erhalten. 


Die durch die Neuänderungen frei gewordenen Kloster- 
gebäude, Grundstücke und Einkünfte verfielen dem Schul- 
fonds. Das Betteln der Mönche, das in den letzten Jahren 
sehr überhand genommen hatte, wurde gänzlich verboten. 
Erlaubt war nunmehr nur noch das Almosensammeln inner- 
halb der Kirche, und zwar nur zu bestimmten Zeiten im Jahr. 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3292. 
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Gleich nach Bekanntwerden der Neuordnung regten sich 
da und dort die Katholiken. In Schwetzingen, Brühl, Plank- 
statt und Oftersheim richteten die katholischen Einwohner 
ein mit einer grossen Anzahl Unterschriften versehenes 
Gesuch an den Kurfürsten, in dem sie darum baten, die 
Franziskaner auch ferner in Schwetzingen zu belassen. 
Allein das Gesuch wurde abschlägig beschieden; denn man 
war in München fest entschlossen, sich von keiner Seite in 
den Reformbestrebungen beeinflussen zu lassen. Und das 
Generallandeskommissariat, das nur zögernd an die Durch- 
führung dieser eingreifenden Reformen gegangen war, 
wurde von München aus mit Nachdruck an seine Pflicht 
erinnert. 

Wie wenıg man sich aber bei diesen eingreifenden 
Reformen um die Kirche bekümmerte, zeigt auch die Tatsache, 
dass sich die Regierung erst am 8. März 1802 dazu bequemte, 
den Erzbischof von Mainz von den Veränderungen in Kenntnis 
zu setzen. Als Beweggründe zur Reform gab der Kurfürst 
in diesem Schreiben in erster Linie die Zerrüttung sowohl 
der Staatsfinanzen als auch der für Bildung und Wohltätigkeit 
bestimmten Fonds an. 

Um das nötige Gleichgewicht zwischen Ausgaben 
und Einnahmen wiederherzustellen, und um weiterhin 
wenigstens die wichtigsten Erziehungsinstitute fortführen 
zu können, wäre es notwendig geworden, einen Teil der 
den Klöstern früher gewährten »Gratialien« zugunsten der 
Staatskasse einzuziehen. Das hätte dann zwangsläufig eine 
Vereinigung bzw. die Auflösung rheinpfälzischer Klöster 
erforderlich gemacht. Das war der Hauptgrund allerdings 
nicht. In erster Linie wollte man durch die Aufhebung der 
Klöster den Einfluss der Klostergeistlichkeit auf die Bevölke- 
rung beseitigen. Und man machte aus dieser Absicht dem 
Erzbischof von Mainz gegenüber keinen Hehl. Ja, man teilte 
ihm geradezu mit, dass man mit der Reform fernerhin 
bezwecke, »den lästigen und in einem Lande vermischter 
Religion besonders unanständigen Bettel der Mönche 
aufzuheben, und die zur Seelsorge ohnehin nicht 
gehörig gebildete Klostergeistlichkeit vom Volks- 
unterrichte, wo es ausführbar war, zu entfernen 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd. 45, 3 29 
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und taugliche Weltpriester dafür zu substituie- 
ren?!)». 

Die Reform im Klosterwesen, die während der Koalitions- 
kriege eingesctzt hatte, und durch die schon einige Klöster 
aufgelöst worden waren, fand somit kurz vor dem Regierungs- 
wechsel ihren Abschluss. 


Wenn man aber von der Religionsdceklaration die Bei- 
legung der jahrhundertalten Streitigkeiten zwischen Katho- 
liken und Reformierten erhofft hatte, so sah man sich ent- 
täuscht. Im Gegenteil, dieGegensätze waren wieder von neuem 
aufgelebt. Nur die Rollen waren jetzt vertauscht. Hatten 
sich vorher die Reformierten benachteiligt gefühlt, so jetzt die 
Katholiken. Insbesondere gaben die katholischen Feiertage 
vielfach Anlass zu Reibereien. Die Protestanten wollten 
an den katholischen Feiertagen in ihrer Erwerbstätigkeit 
nicht gehindert werden; die Katholiken aber sahen die Arbeit 
der Protestanten an ihren Feiertagen als Gotteslästerung an. 
So kam es zu offenen Neckereien und Störungen des katho- 
lischen Gottesdienstes, so dass schliesslich die Regierung 
eingreifen musste). Lärmende Handlungen in der Nähe 
der Kirche wurden für die Zukunft während des Gottes- 
dienstes untersagt, wie überhaupt den Andersgläubigen ein 
ehrfurchtsvolles Verhalten zur Pflicht gemacht war, wenn sie 
zufällig bei kirchlichen Handlungen zugegen waren (Verseh- 
gänge der Priester usw.). Die Anordnungen des General- 
landeskommissariats hatten jedoch den erwünschten Erfolg 
nicht. Schliesslich knüpfte die Regierung mit den Katholiken 
Verhandlungen wegen Verlegung bzw. Kürzung von Feier- 
tagen an3). Man berief sich dabei auf ein Konkordat, das 
die französische Regierung gerade einige Wochen vorher mit 
dem Papste abgeschlossen hatte. Die Bemühungen der 
pfalzbayrischen Regierung waren auch insofern von Erfolg, 
als der Erzbischof von Mainz bereit war, einige Feiertage 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3292; vgl. Schreiben des Kurfürsten an 
den Erzbischof von Mainz vom 8. März 1802. 

2) Siehe Generalverordnung des G.L.C. v. 30. Juni 1801. 

3) Siche das Schreiben der Regierung an den Fırzbischcef von Mainz v. 
26. April 1802. 
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auf Sonntage zu verlegen. Die bevorstehende Abtretung 
verhinderte jedoch eine endgültige Lösung, und so blieb die 
Angelegenheit vorläufig auf sich beruhen. 

Die Neuordnung übertrug die Aufsicht über die refor- 
mierten Schulen und Kirchen dem kurpfälzisch-reformierten 
Kirchenrat. Bei der Stellenbesetzung sollten in erster Linie 
die pfälzischen Untertanen berücksichtigt werden. Der 
Kirchenrat schlug der Regierung bei jeder freien Stelle jeweils 
zwei Kandidaten zur Wahl und Bestätigung vor. Der be- 
stätigte Kandidat wurde alsdann dem Amtmann bzw. dem 
Oberamtmann seines Oberamts vorgestellt und war damit 
in seinen Dienst eingeführt. Zur besseren Handhabung der 
Kirchenzucht, sowie zur Abstellung von Missbräuchen und 
Mängeln sollten, so schrieb es die neue Deklaration wenigstens 
vor, alljährlich sogenannte Partikularsynoden abgehalten 
werden. In besonders wichtigen Fällen aber, die die gesamte 
reformierte Kirche der Pfalz betrafen, sollten vom gesamten 
Kirchenrat und allen reformierten Inspektoren beschickte 
Universalsynoden zusammentreten, zu den die Kirche einen 
landesherrlichen Kommissar reformierter Konfession einladen, 
und die Protokolle, Vorträge und Gutachten der kurfürst- 
lichen Regierung zur Genehmigung vorlegen musste. Jede 
Verfügung des Kirchenrats bedurfte zu ihrer Gültigkeit der 
Genehmigung durch die Regierung. Die wieder eingesetzten 
»Klassenkonvente«, das waren Versammlungen aller refor- 
mierten Geistlichen eines Bezirks, hatten darüber zu wachen, 
dass die Lehre und die Ordnung der reformierten Schulen 
und Kirchen dem Geiste des Evangeliums entsprächen. 

Die Gerichtsbarkeit in rein kirchlichen Dingen lag in 
den Händen des Kirchenrats. Der Kirchenrat selbst galt als 
Teil der Landesregierung und musste mindestens drei theolo- 
gische Mitglieder enthalten. Seine Geschäftsführung war 
kollegialisch; die Sitzungen wurden vom ältesten Rate 
geleitet. War eine Kirchenratsstelle frei, so hatte das Rats- 
kollegium zwei Kandidaten vorzuschlagen. Die Ernennung 
selbst nahm der Kurfürst vor. Mit Vorliebe besetzte man 
diese Stellen mit Heidelberger Theologieprofessoren und 
guten Predigern aus den beiden Hauptstädten. Auch bei 
der Besetzung der theologischen Lehrstühle an der Uni- 

29* 
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versität Heidelberg stand dem Kirchenratskollegium das 
Vorschlagsrecht zu). 

Die Leitung der katholischen Angelegenheiten lag seit 
der Verordnung vom 13. April 1801 in der Hand einer 
»unmittelbaren Spezialkommission in geistlichen Angelegen- 
heiten ?)« Dieser Kommission war die Kirchenpolizei sowie 
das gesamte katholische Bildungswesen übertragen. Dem- 
zufolge oblag ihr die Einrichtung des katholischen Schul- 
wesens und die Oberaufsicht darüber, die Einrichtung der 
Pflanzschule für katholische Priester und Religionslehrer, 
die Aufsicht über die öffentlichen Bibliotheken. Desgleichen 
hatte sie bei der Anstellung der katholischen Pfarrer, Kapläne 
und Schullchrer das Mitwirkungsrecht. Zu ihren Aufgaben 
gehörten weiter die Sorge für ‘die katholischen Stiftungen, 
Hospitäler und Waisenanstalten sowie seit 1801 die Verwal- 
tung des privaten katholischen Kirchenvermögens und des 
»Fundus clericorum«. Bis 1801 war ja das gesamte Kirchen- 
vermögen von der gemeinschaftlichen geistlichen Güter- 
verwaltung verwaltet worden. Vielfache Misstände hatten 
jedoch den Kurfürsten veranlasst, diese Körperschaft auf- 
zulösen und das Vermögen den Religionsgesellschaften selbst 
zu überlassen 3). 

Der Verfall dieser gemeinschaftlichen Verwaltungs- 
behörde hatte mehrere Ursachen. Vor allen Dingen litt die 
Kasse stark unter den fortwährenden Kriegen. Die Einnah- 
men waren von 138553 Gulden im Jahre 1793 auf nur 
27209 Gulden im Jahre 1799 zurückgegangen. Die Ausgaben 
dagegen waren nach wie vor die gleichen. Dazu blieben noch 
die linksrheinischen Gefälle aus, die pfälzischen Pfarrer und 
Lehrer und sonstigen Diener jenseits des Rheins mussten 
jedoch nach wie vor von der Güterverwaltung besoldet werden. 
Diese Besoldungen erforderten in den Jahren 1794—1799 
allein 133281 Gulden. Das Defizit wuchs dadurch auf 
380651 Gulden an®). An diesem verhältnismässig grossen 


!) Siehe Religionsdeklaration v. 1799. 

:) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 1281. 

3) G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 1281; Verordnung vom 13. April 1801. 

4) Siehe dazu den ausführlichen Bericht der geistlichen Administrations- 
konmission an das Generallandeskommissariat vom 21. November 1800. 


Die wirtschaftl. und kulturellen Zustände der rechtsrhein. Pfalz 441 


Defizit scheinen jedoch nicht nur die schlechten Zeiten schuld 
gewesen zu sein. Wie überall in der Pfalz hatte es auch bei 
dieser Organisation an der nötigen Kontrolle gefehlt. Nur 
so wenigstens ist es erklärlich, wenn Unregelmässigkeiten 
in der Kassenführung vorkommen konnten. So kam man 
einem grösseren Fehlbetrage von nahezu 81000 Gulden erst 
nach Jahren auf die Spur‘). 


Unter diesen Umständen ist es weiter nicht verwunderlich, 
wenn die gemeinschaftliche Güterkommission die Neuorgani- 
sation mit Freuden begrüsste. Die katholische Administration 
(innerhalb der gemeinschaftlichen Güterverwaltung hatte 
nämlich jede Konfession ihre eigene Verwaltung) zwar stand 
“der Teilung ablehnend gegenüber. Sie wollte die gemeinsame 
Verwaltung beibehalten wissen, um so mehr, als sie, obwohl 
in der Minderzahl in der gemeinschaftlichen Verwaltung, 
einen erheblichen Einfluss besass, und zudem gerade der 
Zustand der katholischen Vermögensverwaltung recht bedenk- 
lich war?). 

Die Lutheraner hatten schon immer ihre eigene Ver- 
waltungsbehörde in dem kurpfälzisch-lutherischen Konsi- 
storium3). Durch den Verlust der linksrheinischen Pfalz 
hatte diese Institution allerdings mit einer grossen Anzahl 
von Pfarreien auch ihre Bedeutung nahezu vollständig 
verloren. So war das Konsistorium in der Religionsdeklaration 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3466. 

Nach einem Bericht der geistlichen Administrationskommission vom 
21. Nov. ı800 kam der Fehlbetrag folgendermassen zustande. Der Kassierer 
von Mieg legte von Zeit zu Zeit falsche Kassenberichte vor und erlangte so die 
Genehmigung, Geld auf Wechsel aufzunehmen. Er nahm nun einige Jahre 
hindurch grössere Beträge auf als er brauchte. Im Jahre 1794 allein 40 200Gulden 
mehr, im Jahre 1795 9451 Gulden mehr, im Jahre 1797 15 186 Gulden mehr und 
im Jahre 1798 15976 Gulden mehr. Dazu kamen kleinere Beträge, die er in 
bar einnahm, ohne sie zu verbuchen. Im ganzen hat er die geistliche Ad- 
ministration um nahezu 81000 Gulden geschädigt. Bemerkt hat man diese Ver- 
untreuungen erst im Jahre 1800. Soweit wir feststellen konnten, handelt es sich 
hier um einen Einzelfall. 

2) Die katholische Güterverwaltung hatte neben Wechselschulden im Be- 
trage von 60650 Gulden einen Besoldungsrückstand von nicht weniger als 
52427 Gulden 22 Kreuzer aufzuweisen. 


3) G.L. A. H. u. St. A. III, Staatserwerb Pfalz Fasc. 14. 
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überhaupt nicht erwähnt worden. Da die Lutheraner daraus 
Nachteile befürchteten, wandten sie sich an den Kurfürsten, 
der denn ihre Behörde unterm 21. Februar 1800 in der alten 
Verfassung bestätigte®). 


Die Lutheraner waren viel mehr als die Katholiken und 
Reformierten auf sich selbst angewiesen und hatten ins- 
besondere an den Unterhaltskosten ihrer Kirchen und Schulen 
schwer zu tragen. Bei ihrem geringen Gemeindevermögen 
waren sie in ausserordentlichem Masse auf Kollekten ange- 
wiesen. Der sogenannte »Fundus provisionalis«, aus dem alle 
kirchlichen Ausgaben bestritten werden mussten, war nur 
unbedeutend und wurde von einem Konsistorialrate verwal- 
tet2). In diese Kasse flossen alle lutherischen Abgaben. Der 
Beitrag, den die einzelnen Kirchen abzuführen hatten, richtete 
sich nach der Seelenzahl. Er betrug zwischen zwei und acht 
Gulden jährlich, war also verhältnismässig gering. \Vurde 
ein Prediger zum ersten Male angestellt oder aber an eine 
ergiebigere Pfarrei versetzt, so war er an Stelle der früher 
erhobenen »Annaten« verpflichtet, einen »partem quotam« zu 
entrichten. Den »partem quotam« setzte das Konsistorium von 
Fall zu Fall fest. Auch diese Abgabe war nur sehr gering 
und betrug im günstigsten Falle ein Drittel des ersten Jahres- 
einkommens. Schlecht fundierte Pfarreien und Pfarrvikariate 
sowie die Predigerstellen zu Heidelberg und Mannheim waren 
gänzlich davon befreit. Ferner floss ein Zehntel aller Kollck- 
tengelder in diesen Fundus. 


Die Besoldung der Geistlichen war von Ort zu Ort ver- 
schieden und bestand wie bei den übrigen pfälzischen Beamten 
aus Geld und Naturalien. Die Barbesoldungen bewegten sich 
bei katholischen Geistlichen zwischen 40 und 80 Gulden im 
Jahr. Bei den Protestanten waren diese durchschnittlich 
etwas höher. Die Zuschüsse zu den Besoldungen, die die 
geistlichen Güterverwaltungen zu leisten hatten, richteten 
sich ganz und gar nach dem Pfründenertrage und der Grösse 
der Pfarreien 3). 


ı) Ptalz generalia Fasc. 1741. 
:2) G.L.A. H.u. St. A. III Staatssachen, Staatserw. Pf. F. 14. 
3) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 7874. 
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Auch die Mennoniten?!) oder Wiedertäufer waren in der 
Pfalz vertreten. Sie nahmen innerhalb der Bevölkerung eine 
Sonderstellung ein. Während es doch jedem sonstigen Frem- 
den durch die in den letzten Jahrzehnten erlassenen Er- 
leichterungen verhältnismässig leicht möglich war, das Bürger- 
recht zu erwerben, blieben die Mennoniten von dieser Ver- 
günstigung nach wie vor ausgeschlossen. Stichhaltige Gründe, 
die diese offensichtliche Benachteiligung hätten recht- 
fertigen können, konnte die Regierung allerdings nicht an- 
geben. Die unterschiedliche Behandlung beruhte eben noch 
auf alten Vorurteilen, wie sie den Mennoniten auch im übrigen 
Deutschland entgegengebracht wurden. Um eine Ausdehnung 
der Sekte zu verhindern, war die Zahl der Familien, die sich 
in der Pfalz niederlassen durften, auf 200 beschränkt. Ausser- 
dem mussten sie ähnlich wie die Juden ein Schutzgeld ent- 
richten, das anfangs pro Familie 6 Gulden später aber ı2 Gul- 
den betrug. Dafür waren sie allerdings auch vom Kriegs- 
dienste befreit. Wiederholte Gesuche um Gleichstellung mit 
den übrigen pfälzischen Einwohnern wurden jeweils abge- 
wiesen mit der Begründung, dass einer Änderung der Landes- 
bestimmungen Reichsgesetze im Wege stünden. Besonders 
drückend und nachteilig fanden die Mennoniten das Aus- 
lösungsrecht, das dem Verkäufer eines Grundstückes die Mög- 
lichkeit gab, das an einen Mennoniten verkaufte Grundstück 
nach drei Jahren wieder zurückzukaufen oder »auszulösen«. 
Dass eine solche Bestimmung und besonders in einer Zeit, 
in der man Grundstücksverkäufe auf alle mögliche Art und 
Weise zu erleichtern suchte (durch Aufhebung der Landes- 
fundigebühr usw.), verbitternd wirkte, ist ohne weiteres ein- 
zusehen. Und es war nur die Wiedergutmachung eines alten 
Unrechtes, wenn der Kurfürst Max Joseph im Jahre 1801 
das Auslösungsrecht aufhob und die Mennoniten nunmehr den 
übrigen Untertanen gleichstellte ?). 

Die pfälzischen Juden waren in dem Verbande der 
pfälzischen »Landjudenschaft« zusammengeschlossen 3). Sie 
hatten eine eigene Landjudenschaftskasse, aus der das Kon- 


ı) Mennonisten war ihre damalige Bezeichnung. 
2) Siche kurfürstliche Verordnung v. 17. April 1801. 
3) Siehe: Adolf Lewin, Gesch. d. bad. Juden seit der Regierung Karl 
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zessionsgeld entnommen wurde. Daneben bestritt diese Kasse 
alle sonstigen Judenschaftsausgaben und unterstützte beson- 
ders auch in Not geratene Glaubensgenossen. Sie war trotz 
vorübergehender Geldnöte die einzige öffentliche Kasse, die 
beim Anfall an Baden schuldenfrei war. Ausser dem Kon- 
zessionsgeld war jede jüdische Familie zur Zahlung des Schutz- 
geldes verpflichtet. 


Das Bürgerrecht konnten die Juden nicht erwerben:;. 
Das schloss allerdings nicht aus, dass der Kurfürst besonders 
verdienten Juden (Ärzte, Geldgeber) als Zeichen seiner »Huld 
und Gnade« das Bürgerrecht verlieh. Im ganzen durften sich 
in der Pfalz höchstens 300 Judenfamilien niederlassen. Ähn- 
lich wie die Mennoniten waren auch sie durch das Aus- 
lösungsrecht im Erwerb von Grundstücken benachteiligt. In 
besonders hohem Ansehen beim Kurfürsten Maximilian 
Joseph stand der Bankier und Vorstand der Landjudenschaft 
Aaron Elias Seeligmann. Er war der Geldgeber des Kur- 
fürsten. Beim Regierungswechsel im Jahre 1802 siedelte er, 
nachdem er schon einige Jahre zuvor das Bürgerrecht erhalten 
hatte, nach München über, wo wir ihm dann später als Baron 
von Eichthal begegnen). 


So hatten viele Juden, obwohl von den Staatsämtern aus- 
geschlossen, durch ihre Geldgeschäfte auf das Staatsleben 
einen recht beachtlichen Einfluss erlangt. Die christlichen 
Untertanen sahen das neiderfüllt und drängten daher immer 
wieder auf Verminderung der Juden und Einschränkung 
ihrer Privilegien 3). 

Nur mit grösster Besorgnis sahen die Katholiken der 
Abtretung entgegen. Die Religionsdeklaration vom Jahre 


Friedrichs 1738—1909; über Rechte und Pflichten erfahren wir näheres in den 
Verordnungen vom 12. Sept. 1783 und vom 28. Sept. 1784. 


1) G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 7906. 
?) Siehe: Adolf Lewin S. 61. 


3) Ähnliche Beobachtungen können wir in dieser Zeit auch in anderen 
Kleinstaaten machen. Streng wurde denn auch ihr Geschäftsgebaren von der 
Bevölkerung überwacht; kamen aber Unregelmässigkeiten vor, so verfolgte man 
sie rücksichtslos. Vgl. dazu allerdings für eine frühere Epoche den Fall »Süß« 
in Württemberg in dem ausgezeichneten Buche von Selma Stern: Jud Süß, 
Ein Beitrag zur deutschen und zur jüdischen Geschichte. 1929. 
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1799 hatte schon ihre Lage wesentlich verschlechtert. Der 
katholische Anteil am Gesamtkirchengut war ja insofern der 
landesherrlichen Willkür ausgesetzt, als sich der Kurfürst das 
Dispositionsrecht darüber vorbehalten hatte. Von Max 
Joseph war eine missbräuchliche Inanspruchnahme des 
katholischen Kirchenvermögens wohl nicht zu befürchten. 
Aber wer konnte für die Regierungsnachfolger bürgen, zumal 
wenn das Land, wie gerüchtweise verlautete, mit dem über- 
wiegend protestantischen Baden vereinigt würde. Eifrig 
bemühten sich die Katholiken daher, von der scheidenden 
kurpfälzischen Regierung eine Änderung dieses Artikels der 
Deklaration in Gestalt eines Garantievertrages zu erwirken. 
Allein ihre Bemühungen waren vergebens!). 


Weit günstiger lagen die Verhältnisse für die Reformierten 
und die Lutheraner. Die Vereinigung mit Baden konnte für 
sie nur von Gewinn sein. Der künftige Landesherr Karl 
Friedrich war weit und breit, und insbesondere bei den Pro- 
testanten, hoch geschätzt. Zu wiederholten Malen war er ja 
auch schon für die pfälzischen Protestanten eingetreten, 
so dass er bei den protestantischen Pfälzern in bester Erinne- 
rung stand. Man befürchtete auf protestantischer Seite höch- 
stens eine Aufteilung der rechtsrheinischen Pfalz und wünschte 
für diesen Fall wenigstens in religiöser Hinsicht unter badische 
Oberhoheit zu kommen). Dieser Wunsch zeigt, wie opti- 
mistisch Reformierte und Lutheraner in gleicher Weise der 
badischen Herrschaft entgegensahen. 


Für den badischen Markgrafen aber, der sich schon 
immer gerne mit dem Gedanken einer Einigung der refor- 
mierten und lutherischen Konfession beschäftigt hatte, gab 
die pfälzische Neuerwerbung geradezu den letzten Anstoss 
zur Vorbereitung der dann allerdings erst nach seinem Tode 
im Jahre 1821 erfolgten Union. 


ı) Pfalz generalia Fasc. 8773; vgl. daselbst das Religionsgutachten des 
G.L.C. Vizepräsidenten Frhr. von Lamezan vom 30. Juli 1802. 

2) G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 4394; Schreiben des reformierten Kirchen- 
rats an den Kurfürsten vom 9. Juli 1802. 


3) Siehe Vierordt, Bd. Il, S. 420ff. 
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Das Schul- und Bildungswesen der Rheinpfalz. 


Einen geradezu erschreckenden Tiefstand wies zur Zeit 
des Übergangs das Schul- und Bildungswesen der Rhein- 
pfalz auf. Von den einfachsten Dorfschulen bis hinauf zur 
Universität Heidelberg bietet sich uns das gleiche Bild der 
Unordnung, Uneinheitlichkeit, Unwissenschaftlichkeit und 
Unbildung. Auf den Zustand, in dem sich die Universität 
befand, soll hier nicht weiter eingegangen werden, da hierüber 
schon eingehende Arbeiten vorliegen !). 

Die von Karl Theodor ins Leben gerufene Akademie 
der Wissenschaften in Mannheim, die einst der Stolz Mann- 
heims war, und die sich weit über die Grenzen des engeren 
Heimatlandes hinaus einen guten Namen erworben hatte, 
war vollkommen zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken. 
Die von ihr verwalteten Sammlungen aber waren ja, wie schon 
erwähnt, beim Regierungswechsel Gegenstand ernsthafter 
Reibereien zwischen Baden und Bayern geworden. Zweifellos 
stellten diese einen beachtlichen Wert dar, so dass der badische 
Verzicht darauf vom 5. Dezember 1802 einen nicht zu unter- 
schätzenden Verlust für die rechtsrheinische Pfalz bedeutete). 

Auf dem Gebiete der höheren Schulen sah es nicht besser 
aus. Inwieweit an ihrem Tiefstand die Universität mit- 
schuldig war, lässt sich nur schwer feststellen. Feststeht 
jedenfalls, dass sie ihren Schülern nur eine ungenügende Bil- 
dung vermittelte, was aus der selbst in den oberen Ständen 
herrschenden Unbildung hervorgeht. Man stellte in der 
Regel wohl nur Akademiker als Präzeptoren und Professoren 


!) Ich nenne hier nur: 


Kuno Fischer: Die Schicksale der Universität Heidelberg. Festrede zur 
soojährigen Jubelfeier der Ruprechts-Karls-Universität (1886). 

Frich Marcks: Die Universität Heidelberg im 19. Jahrhundert. Festrede 
zur Hundertjahrfeier ihrer Wiederbegründung durch Karl Friedrich (1903). 

Willy Andreas: Geschichte der badischen Verwaltungsorganisation und 
Verfassung in den Jahren 1802—ı818. S.76ff. (1913). 

Richard August Keller: Geschichte der Universität Heidelberg im ersten 
Jahrzehnt nach der Reorganisation dch. Karl Friedrich 1803—1813. (1913.) 

Franz Schneider: Geschichte der Universität Heidelberg im ersten Jahr- 
zehnt nach der Reorganisation dch. Karl Friedrich 1803—1813 (1913). 


2) Vgl. Heinrich Schlick, Die rechtsrheinische Pfalz beim Anfall an 
Baden. S. off. 


| 


Die wirtschaftl. und kulturellen Zustände der rechtsrhein. Pfalz 447 


an. Allein darin lag keine Gewähr für die Leistungen der 
Lehrkräfte, solange die Studienverhältnisse an der Heidel- 
berger Universität so schlecht waren. Ähnlich wie die Volks- 
schulen waren auch die höheren Schulen von den Kirchen- 
behörden abhängig. Insbesondere hatten diese das Vor- 
schlagsrecht und nach eingeholter kurfürstlicher Bestätigung 
auch das Ernennungsrecht der Lehrkräfte. Und nur zu 
häufig war für die Anstellung die religiöse Einstellung des 
Bewerbers ausschlaggebender als die wissenschaftliche und 
pädagogische Befähigung. 

Die höheren Schulen waren streng nach Konfessionen 
getrennt und hatten im Jahre 1802 durchweg eine verhältnis- 
mässig geringe Schülerzahl aufzuweisen. So war die luthe- 
rische Lateinschule in Mannheim im Jahre 1803 von drei, 
das reformierte Pädagogium daselbst von 42 und das katho- 
lische Gymnasium von 46 Schülern besucht. Den Unterricht 
an der lutherischen Lateinschule erteilte ein Rektor mit einem 
: Hilfslehrer. Den Unterhalt der Schule bestritt dieGemeinde!). 
Das reformierte Pädagogium hatte ebenfalls zwei Lehrer und 
wurde zum Teil aus Beiträgen der Gemeindemitglieder und 
zum Teil von der geistlichen Administration unterhalten. Am 
katholischen Gymnasium, das die geistliche Spezialkommission 
unterhielt, waren fünf Lehrer tätig. 


Unter den Privatschulen Mannheims zur Zeit des Über- 
gangs verdient das »Winterwerbersche Institut« besondere 
Erwähnung. 1780 von Jakob Winterwerber gegründet, hatte 
es sich zum Ziele gesetzt, der Herbeiführung des konfessio- 
nellen Friedens in der Pfalz zu dienen. Um diesen Zweck 
zu erreichen, nahm es als erste Anstalt in der Pfalz Knaben 
aller Konfessionen auf und kann somit mit Recht als Vor- 
läufer der Simultanschule angesehen werden?). Maximilian 
Joseph bezeugte seine Sympathie des öfteren durch Zuwen- 
dung von Unterstützungen, deren es gerade um die Jahr- 


ı) Mannheim Stadt Spezialia Fasc. 2828, sowie 3075, 2665. Siehe auch: 
F. Walter: Gesch. Mannheims; K. Hauck: Gesch. d. Stadt Mannheim. 

2) Das Institut nannte sich ausdrücklicn: »Rheinpfälzisch öffentliches Er- 
ziehungsinstitut für männliche Zöglinge aller christlicher Religionsparteien und 
Nichtchristen in Mannheim.s Über die Persönlichkeit Winterwerbers sowie über 
seine Herkunft liess sich leider nichts Näheres feststellen. 
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hundertwende dringend bedurfte. Unter Karl Friedrich ging 
das Institut allerdings im Jahre 1805 wieder ein, da der Staat 
jede weitere Unterstützung mit der Begründung ablchnte, 
dass neben einem gut geleitetem Gymnasium ein Bedürfnis 
zu einer Privatschule nicht vorläge?). 

Den praktisch kaufmännischen Bedürfnissen trug die 
»Burmannsche Handlungsschule« Rechnung. Diese war im 
Jahre 1795 von Professor Burmann (auch Bürmann) gegründet 
worden. Wie schon ihr Name sagt, befasste sie sich in erster 
Linie mit Handelswissenschaften. Günstige Unterrichts- 
erfolge verhalfen ihr in kurzer Zeit zu einem solchen Zuspruch 
aus Kreisen der Mannheimer Bevölkerung, dass darüber der 
Besuch des Winterwerberschen Instituts merklich zurückging. 
Winterwerber erhob daher bei der Regierung gegen das wei- 
tere Bestehen dieser Schule Einspruch. Und eine literarische 
Fehde, die sich daraus entspann, endete schliesslich damit, 
dass der Besuch der Burmannschen Schule künftig auf Knaben 
über 15 Jahre beschränkt wurde. Unter badischer Herrschaft 
wurde die Schule dann zu einer »Handelsakademie« ausgebaut, 
an der Rechenkunst, Buchhaltung, »handelsmännische Korre- 
spondenz«, Wechselrecht, Warenkunde sowie die Sprachen 
Französisch, Englisch und Italienisch gelehrt wurden. 


Unter den Schulen, die für Mädchen bestimmt waren, 
nahm die Nonnenschule der Schülerzahl nach (202 Mädchen 
aller Konfessionen) den ersten Rang ein. Die weibliche Jugend 
fand darin eine gediegene hauswirtschaftliche Ausbildung. 


Das »Grubnersche Institut« und eine Pensionsanstalt für 
Mädchen, die wie die vorerwähnte Anstalt ebenfalls von 
Nonnen geleitet wurde, könnte man am ehesten mit unseren 
heutigen Mädchenpensionaten vergleichen. 


Das Gymnasium in Heidelberg befand sich in den Händen 
der Reformierten. Ein Rektor, ein Konrektor und drei Lehrer 
waren daran tätig. Ähnlich wie die übrigen höheren Bildungs- 


'!) Eine Privatschule, die nach Gustav Freytag von Arnold Mathy, dem 
Vater des Staatsmannes Karl Mathy um 1800 in Mannheim gegründet worden 
sein soll, ist aktenmässig nicht nachzuweisen. Gustav Freytag: Karl Mathrv, 
Geschichte seines Lebens. 3. Ausgabe 1888, S. 13. Daselbst findet sich übrigens 
eine wohl etwas zu düster gefärbte Darstellung der Tätigkeit der Lazaristen 
in der Kurpfalz. 
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anstalten der Rheinpfalz besass es eigene Einkünfte in Gestalt 
von Zinsen und Zehnten. Mit diesen sollte es insbesondere den 
Unbemittelten des Landes den Schulbesuch durch Gewährung 
von Stipendien, Schulgeldbefreiung und freier Wohnung und 
Verpflegung ermöglichen. Mit der Abtretung der links- 
rheinischen Pfalz war ein grosser Teil dieser Einkünfte ver- 
loren gegangen, so dass sich das Gymnasium nur mit Mühe 
über Wasser halten konnte. Vorübergehend zog man aus 
diesem Grunde eine Vereinigung der beiden pfälzischen 
Gymnasien, des Mannheimers mit dem Heidelberger, in Er- 
wägung®!). Allein angesichts der ungewissen Zukunft liess 
man diesen Plan wieder fallen, und so verblieben beide An- 
stalten in einem Zustande, der die Leistungsfähigkeit not- 
wendigermassen beeinträchtigen musste. 

- Wir finden die üblichen Lehrgegenstände: Religion, 
Deutsch, Geschichte, Latein, Griechisch, Hebräisch, Fran- 
zösisch, Naturgeschichte, Geometrie, Arithmetik, Logik, 
Rethorik vertreten. Den Hauptwert legte man auf eine gute 
grammatikalische Schulung. »In der Erklärung der Auc- 
torum« sollte der Lehrer besonders darauf achten, dass die 
»Konstruktionen syntactica« beobachtet, »dunkle Wörter und 
Redensarten aus denen Altertümern, Historiae, Geographiae 
usw. erkläret, was einer jeden Sprache eigen ist und natürlich, 
angemerket, zierliche Redensarten aufgeschrieben und nütz- 
lich angewendet, endlich die Reinlichkeit der teutschen 
Sprache in der Übersetzung beibehalten werde«. Weiter 
ward dem Lehrer zur Pflicht gemacht, »in der Erklärung 
heydnischer Scribenten einen Selectum anzustellen und die- 
jenigen Capitul oder Stücke zu übergehen, welche anstössig 
seynd«. In erster Linie aber war der Lehrer gehalten, seinen 
Schülern in allem ein gutes Beispiel zu geben). 

Der Unterricht selbst liess, wie schon erwähnt, noch sehr 
zu wünschen übrig. Insbesondere klagte man über die Ver- 
nachlässigung der alten Sprachen wie auch der technischen 
Wissenschaften (Algebra, Physik, Chemie). Mit besonderem 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3075. 

2) G.L. A. Pfalz generalia Fasc. 3164, »Bestallungspunkten und respective 
Revers eines evangelisch-reformierten Praeceptoris Gymnasii in Chur-Pfaltze, 
‚ohne Datum. 
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Interesse wandte sich Max Joseph dem Schulwesen zu; allein 
die ungünstigen Zeitverhältnisse verhinderten eine durch- 
greifende Reform. Er beauftragte wohl führende Schul- 
männer mit der Ausarbeitung eines neuen Lehrplans und tat 
damit den ersten Schritt zur Hebung des tief darnieder- 
liegenden Schulwesens. Dabei blieb es allerdings auch, was 
um so mehr zu bedauern ist, als die gefertigten Entwürfe 
zum Teil wenigstens wirklich der Beachtung wert gewesen 
wären?). 

Das »Kollegium der Sapienz«, das 1546 von Friedrich Il. 
aus dem Vermögen von vier eingezogenen Klöstern errichtet 
worden war, bestand nur noch dem Namen nach. Seiner 
Aufgabe, befähigte, mittellose, junge Leute reformierter 
Konfession, »während dem Laufe ihres Studiums zu Heidel- 
berg frey zu erhalten, so dass sie nicht nur die Wohnung 
sondern auch den Tisch, etwas Geld für die nötigen Bücher, 
und selbst in Krankheiten Wartung und Pflege umsonst 
erhalten könnten«, konnte es nicht mehr nachkommen. 
Es war seiner Auflösung nahe. 

In ähnlicher Lage befand sich die reformierte Neckar- 
schule. Sie war ihrem Charakter nach eine Lateinschule 
und bereitete unbemittelte Kinder unentgeltlich auf das 
Gymnasium bzw. auf die Universität vor. Den Unterhalt 
bestritt zum Teil der Hof, zum andern Teil die geistliche 
Güterverwaltung und die Stadt. Bei der allgemeinen Finanz- 
not jedoch flossen die Zuschüsse um jene Zeit so spärlich, dass 
der Betrieb nur notdürftig aufrecht erhalten werden konnte. 

Zu erwähnen bliebe fernerhin noch das »Kleine Semi- 
narium«, ein katholisches Studentenheim, das in erster Linie 
für katholische Theologie- und Philosophiestudierende 
bestimmt war. Mit dem Heim war eine Lateinschule verbun- 
den, die den angehenden Theologen und Lehrern als Übungs- 
schule diente. 

Das grosse Seminarium, das seinen Sitz ebenfalls in Heidel- 
berg hatte, diente ausschliesslich der Ausbildung und Er- 
ziehung katholischer Theologen). Die Theologiestudenten 


1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 3075. 
2) Siehe F. P. Wundt, Geschichte und Beschreibung der Stadt Heidelberg 
(Mannheim 1805) S. 350ff. 
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mussten während ihrer Studienzeit daselbst wohnen, um sich 
so ganz und gar ihrer Berufsvorbereitung widmen zu können. 
In diesen herrschten besonders üble Zustände. Streitigkeiten 
unter den Internen waren geradezu auf der Tagesordnung. 
Misstrauisch belauerten und beobachteten sich die Zöglinge 
gegenseitig und zeigten einander bei ihren Vorgesetzten an. 
Dass eine solche Atmosphäre die Charakterbildung der 
angehenden Geistlichen sicher nicht gerade günstig beein- 
flussen konnte, ist klar. Wenn sich aber in dieser Erziehungs- 
anstalt ein solcher Geist ausbreiten konnte, so wird man zum 
mindesten zum Teil auch die Leitung dafür verantwortlich 
machen müssen. Für diese aber ist nichts bezeichnender 
als die folgende Äusserung, die einem gutachtlichen Bericht 
»über die Veredlung des Priesterseminars« und über die 
Auswahl und Ausbildung der Pfarramtskandidaten entnom- 
men ist; »auch das Sanguinische Temperament ist zu sehr 
zu allen Gattungen der Wollust geneigt und keine Hoffnung, 
dass der Stachel des Fleisches vor dem späten Alter erschlaffe. 


Das phlegmatische scheint mir das Geeignete; dieses 
liefert die ehrwürdigen Herrn mit glänzendem Angesicht, 
dreifachem Staffelkinn und achtbarem Wanst, deren äusseres 
schon dem gemeinen Mann Hochachtung abnötigt, welche 
ohne eitle Grübelsucht in Verba magistri schwören und selbst 
glauben, was sie lehren; dabei die Ruhe zu sehr lieben, als 
dass sie durch die kleinste Abweichung von der Orthodoxie 
und der Kirchenzucht sich gefährlichen Untersuchungen 
blosstellten, und sich höchstens nach einer mensa clericali und 
einem jeweiligen christlichen Räuschgen sehnen !).« 


Solche Worte bedürfen keiner Ergänzung, sie charak- 
terisieren die Anstaltsleitung deutlicher als alles andere. 
Wer in einer so ernsten kirchlichen Frage eine derart niedrige 
Gesinnung an den Tag legt, dürfte wohl am allerwenigsten 


!) G.L. A. Heidelberg Stadt spezialia 3060. Es handelt sich hier um Be- 
richte, die das Generallandeskommissariat von dem Stadtdechanten Braith, dem 
Direktor Neckermann und den Pfarrern Günther und Zerdurstinger über seine 
bessere Einrichtung des Seminarii® eingefordert hatte, und die nun der Kommis- 
sariatsrat Frh. von Schweickhard im Auszuge in Form eines Vortrages unter 
Beifügung eigener Ansichten dem Generallandeskommissariat vorlegte. Das 
Kommissariat gab den Vortrag am 18. Oktober ı802 an den Kurfürsten weiter, 
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zur Erziehung angehender Priester berufen sein. Selbst das 
weltliche Generallandeskommissariat rügt diese Auffassung, 
indem es bei der Weitergabe dieses Berichtes an den Kur- 
fürsten ausdrücklich hinzufügt, dass es mit dem, »was über 
die Temperamentsverhältnisse, der zum Clericat aspirirenden 
Subjekten behauptet worden« keineswegs einverstanden sei. 
Jedenfalls zeigt die Äusserung zur Genüge, von welch ver- 
heerendem Einfluss die Bestrebungen, die auf die Errichtung 
eines Staatskirchentums hinzielten, selbst in theologischen 
Kreisen waren. 

Das »katholische deutsche Lehrinstitut« oder »die neue 
weibliche Lehr- und Industrieschule«, eine Privatschule, 
unterrichtete die weibliche Jugend in den Handarbeiten sowie 
in den Lehrgegenständen AReligion, Deutsch, Rechnen, 
Schreiben und auf Wunsch auch in Französisch !). 

Ausserhalb des Oberamts Heidelberg gab es an höheren 
Lehranstalten eine reformierte Lateinschule ın Bretten, eine 
reformierte Lateinschule in Eppingen und zwei Lateinschulen, 
eine reformierte und eine katholische, in Weinheim. 

Um das Volksschulwesen war es zur Zeit des Regierungs- 
wechsels besonders schlecht bestellt. Sowohl in den Städten 
als auch auf dem flachen Lande gab es neben den öffentlichen 
Volksschulen noch sogenannte Hecken- oder Winkelschulen, 
die allerdings aktenmässig kaum nachweisbar sind. Man 
erfährt von diesen meist nur aus Beschwerden öffentlicher 
Lehrer, deren Einkommen bei den damals obwaltenden 
Zuständen darunter litt). 

In Mannheim gab es fünf katholische, drei deutsch- 
reformierte, zwei wallonisch-reformierte und drei evangelisch- 
lutherische Schulen. Die katholischen Schulen wurden von 
545 Schülern besucht und unterstanden dem Stadtdechanten. 
Die Lehrer, fünf an der Zahl, wurden jeweils auf Vorschlag 
des Kirchenvorstandes von der Spezialkommission in geist- 
lichen Angelegenheiten ernannt, bedurften jedoch der kur- 
fürstlichen Bestätigung. Die Aufsicht über die wallonisch- 
reformierten wie auch deutsch-reformierten Schulen in 


ı) F. P. Wundt, Gesch. u. Beschr. d. Stadt Heidelberg. 
2) Heyd, Entwicklung des Volksschulwesens im Grossherzogtum Baden. 
2. Band. S. 550. (Wundt S. 381.) 
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Mannheim oblag dem reformierten Kirchenrat. An diesen 
wirkten fünf Lehrkräfte, die von dem Gemeindevorstand 
gewählt und vom Kirchenrat nach der Bestätigung durch 
das Generallandeskommissariat in Pflicht genommen wurden. 
Die Lutheraner hatten drei Schulen in Mannheim bei einer 
Schülerzahl von 325. (Die Reformierten hatten nur 251.) 
Auch die lutherischen Lehrer wurden durch Wahl von dem 
Gemeindevorstand bestimmt. Die endgültige Anstellung aller- 
dings erfolgte erst nach Einholung der Generallandeskom- 
missariatsbestätigung durch das lutherische Konsistorium'). 


Heidelberg hatte drei katholische, sieben reformierte 
und zwei lutherische Schulen. Zu den drei katholischen 
Schulen in der Stadt selbst kam noch eine Schule in Schlier- 
bach. Im ganzen unterrichteten daran vier Lehrer, die von 
der Spezialkommission in geistlichen Angelegenheiten nach 
Genehmigung durch das Generallandeskommissariat ernannt 
wurden. Zum reformierten Schulverband Heidelberg zählten 
ausser den sieben städtischen Schulen eine Schule zu Schlier- 
bach, eine zu Neuenheim und eine auf dem Busenbrunner 
Hof?). Den Unterricht erteilten acht Lehrer und zwei 
Lehrerinnen, die nach Einholung der kurfürstlichen Bestäti- 
gung vom reformierten Kirchenrat ernannt wurden. Den 
Unterricht an den beiden lutherischen Schulen versahen zwei 
Lehrer, die auf Vorschlag des Konsistoriums vom General- 
landeskommissariat ernannt wurden, 


An der reformierten Schule in Weinheim3) waren ein 
Rektor und drei Lehrer, an der katholischen ein Rektor 
und ein Präzeptor und an der evangelisch-lutherischen 
Schule waren ebenfalls ein Rektor und ein Präzeptor tätig. 
Schwetzingen und Wiesloch hatten eine katholische, eine 
reformierte und eine lutherische Schule mit je einer Lehrkraft. 


Im Kirchspiel Bretten befanden sich drei katholische 
Schulen mit drei Lehrern, zwei reformierte mit einem Lehrer 
und einer Lehrerin und drei evangelisch-lutherische Schulen 
mit drei Lehrern. Die Anstellung der Lehrer geschah durch 


t) Siehe G.L. A. Mannheim Stadt specialia Fasc. 2828, 
2) Siehe Heidelberg Amt specialia Fasc. 365. 
3) Siehe IIeyd, 2. Band S. 7ı8ff. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.45, 3 30 
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die entsprechende Kirchenbehörde nach Genehmigung durch 
das Generallandeskommissariat. 

Eppingen hatte eine katholische Schule mit einem Lehrer, 
zwei reformierte Schulen mit zwei Lehrern und eine lutherische 
Schule mit einem Lehrer. In Ladenburg befanden sich zwei 
katholische Schulen mit zwei Lehrern, eine reformierte und 
eine lutherische Schule mit je einem Lehrer‘). 

Auf dem flachen Lande waren die Schulverhältnisse 
naturgemäss noch übler als in den Städten. Die Aufsicht 
über die Schulen hatten, wie dies auch in der Stadt der Fall 
war, die Pfarrer inne. Der Ortspfarrer konnte jederzeit in 
den Unterricht Einsicht nehmen und war nicht nur berechtigt 
sondern geradezu verpflichtet, Mängel abzustellen. Von 
grossem Nachteile für die Schule war die strenge Trennung 
nach Konfessionen. Selbst in kleinen Dörfern finden wir 
häufig drei, nämlich eine reformierte, eine lutherische und eine 
katholische Schule vor, wo eine Schule mit einem Lehrer 
vollauf genügt hätte. Die Mittel, die den Schulen zur Ver- 
fügung standen, mussten durch drei geteilt werden, was zur 
Folge hatte, dass dann keine Schule in der Lage war, den 
Lehrer ausreichend zu besolden. Unter solchen Umständen 
waren die Lehrer auf Nebenverdienst angewiesen und es 
war keineswegs übertrieben, wenn die Spezialkommission 
in geistlichen Angelegenheiten in einem Berichte vom 
5. Januar 1803 behauptete, dass »der Zustand der Trivial- 
schulen selbst in den Städten, in keinem deutschen Reichslande 
erbärmlicher« wäre als in der Rheinpfalz. »Äusserst wenig 
Schulmeister«, so heisst es weiter in dem Bericht, »sind so 
besoldet, dass sie von ihrem Gehalte ohne Nebengewerbe 
zu leben imstande sind, wovon die natürliche Folge davon 
die ist, dass der Hauptdienst zur Nebensache werden muss?'.« 
Die Besoldungen waren in den Städten und insbesondere 
in Mannheim und Heidelberg wohl grösser als auf dem 
Lande. Allcin dafür war auch die Lebenshaltung in den 
Städten teuerer. Die Gehälter waren von Ort zu Ort, ja 
innerhalb eines Ortes sogar von Schule zu Schule ver- 
schieden. In Heidelberg bezog ein Lehrer beispielsweise an 


!) Siehe Heyd, 2. Band S. 722, 728, 647, 690, 736. 
?) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 6094. 
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Bargeld 75 Gulden, an Almosen ı5 Gulden, an Schulgeldern 
25 Gulden. Dazu an Naturalien 7!/» Malter Korn, ı5 Malter 
Spelz, ı Fuder Wein, und wenn er auch noch den ÖOrganisten- 
dienst mitversah, ausserdem 6 Malter Korn, ı2 Malter Spclz, 
ı/;» Fuder Wein und 4o Gulden. Weit schlechter war schon 
der Lehrer in Schlierbach daran mit seinen 30 Gulden Bar- 
besoldung und 4 Maltern Korn. Im Oberamte Ladenburg 
schwankte die Besoldung zwischen ıo und 30 Gulden, 4 bis 
15 Maltern Korn, 4-6 Maltern Spelz und !—!/s Fuder 
Wein. 

Für die Vorbildung der Lehrer war noch in keiner 
Weise gesorgt. »In Heidelberg und Mannheim hatte man 
zwar gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mit Errichtung 
von Normalschulen dem allgemein gefühlten Übel abzuhelfen 
gesucht; allein beide Versuche kamen aus Mangel an den 
hierzu erforderlichen Mitteln nicht weiter. Die Vorbereitung 
der Kandidaten zum Schulfache geschah meist bei einem 
älteren Schullehrer, seltener in einer lateinischen Schule. 
Die Prüfungen wurden den Kandidaten von den Kirchen- 
behörden, dem reformierten Kirchenrat, dem lutherischen 
Konsistorium und dem katholischen Vikariat, nicht selten 
aber auch von dem betreffenden Dekane abgenommen, 
wobei hin und wieder spitzfindige?) theologische Fragen an 
den zu Prüfenden gestellt wurden.« 

So sehr sich Karl Theodor um die Kunst in der Pfalz 
verdient machte, für das Schulwesen hat er kaum etwas 
getan. Mit Verordnungen, an denen es während seiner 
Regierungszeit wahrlich nicht fehlte, war eben nichts zu 
erreichen, wenn nicht auch mit allem Nachdruck die Aus- 
führung derselben überwacht wurde. Sein Regierungsnach- 
folger, Maximilian Joseph, und mit ihm sein unermüdlicher 
Ministerpräsident Montgelas wandten sich denn in der 
richtigen Erkenntnis, dass ein Wiedergesunden des durch 
und durch kranken Staatskörpers nur durch eine hoch- 
entwickelte Schule möglich wäre, ihre besondere Aufmerk- 
samkeit dem Schulwesen zu. So regte ein kurfürstliches 
Reskript vom 20. Dezember 1800 die Vereinigung aller 


— 


1) G.L. A. Repositur der Staatsbehörden III, 8, ı. 
?) Abgedruckt bei Heyd: S. 500. 
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Konfessionsschulen in eine »ssimultane Schule«an. Man schlug 
vor, »dass der bloss wissenschaftliche und allgemein sittliche 
von dem positiven Religionsunterrichte getrennt, jener aber 
von den Seelsorgern oder anderen Geistlichen einer jeden 
Religion besonders besorget werde«. »Wenn diese Trennung 
geschieht«, heisst es in dem Reskripte weiter, »so sehen wir 
nicht ein, warum das ABC, die Syntax, der Calcul usw., 
die weder katholisch, noch reformiert, noch lutherisch sind, 
nur von katholischen oder reformierten gelehrt werden 
müssen !).« Ja, die Pläne gingen noch weiter. Man wollte 
auch die Vorbildung der Lehrer nunmehr einheitlich regeln, 
indem man die Errichtung eines »Schulmeister Seminariums« 
plante. Das Generallandeskommissariat setzte sich weisungs- 
gemäss mit den Mitgliedern des reformierten Kirchenrats, 
des lutherischen Konsistoriums sowie mit einigen »aufgeklär- 
ten« katholischen Pfarrern und Schulmännern in Verbindung. 
Damit war die Sache allerdings schon entschieden. Denn 
wie nicht anders zu erwarten war, fand der kurfürstliche Plan 
bei diesen eine entschiedene Ablehnung. Die Katholiken 
befürchteten von einem gemeinsamen Unterrichte eine 
allmähliche Entfremdung und Gleichgültigkeit in religiösen 
Dingen, die dann schliesslich nach ihrer Ansicht zum Übertritt 
zum Protestantismus führen müssten. Die Reformierten 
bangten um ihr Kirchenvermögen und argwöhnten, dass der 
Plan nur deshalb zustande gekommen wäre, weil die katho- 
lischen Mittel gegenwärtig zum Unterhalt der katholischen 
Lehrer nicht ausreichten. Die Lutheraner aber wehrten sich 
dagegen, weil sie befürchteten, dadurch noch mehr als bisher 
in den Hintergrund gedrängt zu werden 2). So scheiterte dieser 
Plan, der zweifellos geeignet gewesen wäre, die herrschenden 
religiösen Gegensätze zu überbrücken, wie überhaupt das 
pfälzische Schulwesen von Grund auf umzugestalten bedauer- 
licherweise an dem Widerstande der Religionsparteien. Die 
dringend notwendige Reform aber blieb eine Aufgabe der 
badischen Regierung. 
1) G.L.A. Pfalz generalia Fasc. 1042. 
2) G.L.A. Pfalz gencralia Fasc. 6104. 


Schoepflins Korrespondenz mit Johann Friedrich 
Herbster über die Historia Zaringo-Badensis 


Ein Nachtrag zur Ausgabe seines Briefwechsels 


Von 
Manfred Krebs 


Mone nennt in der Einleitung zur Quellensammlung der 
Badischen Landesgeschichte in der Reihe der Männer, die 
sich schon vor Schoepflin um die Erforschung der badischen 
Geschichte verdient gemacht haben, mit Recht auch den 
im Jahre 1763 verstorbenen baden-durlachischen Archivar 
Johann Friedrich Herbster und zählt seine auf die heimische 
Geschichte bezüglichen Collectanea auf!). Er fährt dann 
fort: »Herbster hinterließ auch Sammlungen für Sprache und 
Diplomatik, aber sein Tod verhinderte ıhn, diese und andere 
Materialien zu verarbeiten; doch sind sie durch seine auf- 
opfernde Gefälligkeit zum großen Theile in dem Werke 
Schöpflins?) benutzt. Denn Herbster lieferte dazu die Samm- 
lung der meisten Siegel, besorgte deren Zeichnung und Stich, 
schrieb viele Urkunden ab, verglich andere und gab dem 
Schöpflin auf dessen häufige Anfragen sowohl darüber als 
über Genealogien, historische Örtlichkeiten etc. Aufschluß 
und empfahl den genauen Abdruck der Urkunden. Schöpf- 
lins Briefe an Herbster geben davon Zeugniß und befinden 
sich ebenfalls im Archive.« In der Anmerkung hierzu werden 
von Mone Stellen aus vier Briefen wörtlich angeführt. 


ı) 1, 26. Er gibt ihm irrtümlich den Vornamen Jakob, was von manchen 
Späteren nachgeschrieben worden ist. 

2) Historia Zaringo-Badensis. 7 Bände. Carolsruhae 1763—66. Im fol- 
genden zitiert als HZB. 
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Seltsamer Weise ist der Herausgeber des Schoepflin- 
schen Briefwechsels!) dieser so deutlichen Spur nicht nach- 
gegangen. Er druckt nur vier Briefe Schoepflins an Herbster 
aus den Jahren 1751—1758 ab). Der grösste und wichtigste 
Teil ihrer Korrespondenz, der die Jahre 1760—1763 umfasst 
und fast ausschliesslich die Vorarbeiten zur Historia Zaringo- 
Badensis betrifft, fehlt in der Ausgabe, obwohl Fester nicht 
nur den oben angeführten Hinweis Mones kannte, sondern 
sogar die Briefe selbst in der Hand gehalten hat, freilich schon 
im Jahre 1896. Neun Jahre später bei Drucklegung der 
Schoepflin-Briefe war die Erinnerung hieran offenbar ge- 
schwunden, und so kommt es, dass noch heute an einer 
gar nicht sehr versteckten Stelle des Generallandesarchivs, 
in der häufig benutzten Aktenabteilung Baden Generalia, 
eine geschlossene Sammlung von nicht weniger als 22 unge- 
druckten Briefen Schoepflins, nebst 3 Briefen Lameys, vor- 


liegt, und zwar in Faszikel 468 (früher M > k), der die Auf- 


schrift trägt: »Collectanea des verstorbenen Geh. Hofrath und 
Archivarius Herbsters, insbesondere auch die Correspondenz 
mit Prof. Schöpflin zu Straßburg, dessen Herausgabe der 
Badischen Geschichte betr. 1758—1763.« Von den Antwort- 
schreiben Herbsters sind daselbst leider nur drei Stück im 
Konzept erhalten. 


Ein nachträglicher Abdruck dieser Briefe wird nicht 
unwillkommen sein. Er bildet nicht nur eine Ergänzung zur 
Ausgabe des Briefwechsels3), sondern beleuchtet auch die 
Vorarbeiten zur Historia Zaringo-Badensis und darf in Zu- 
sammenhang damit schliesslich noch zu einer späten Ehren- 
rettung Herbsters dienen, der für sein unausgesetztes Be- 
mühen weder im Leben eine materielle, noch nach seinem 


!, Joh. Daniel Schoepflins brieflicher Verkehr mit Gönnern, Freunden und 
Schülern, hrsg. von Richard Fester (Bibliothek d. literar. Vereins in Stuttgart 240), 
Tübingen 1900. 

:) Nr. 32, 51, 58, 94. 

3) Bisher sind seit Festers Ausgabe, soviel ich sehe, sieben Briefe Schoepf- 
lins aufgefunden und veröffentlicht worden, zwei von Ingold in der Revue d’Alsace, 
IV. Serie Bd. 8 (1907) S. 533, zwei von Schnabel, Mannh. Geschichtsbl. 14 (1913) 
ıS4f., zwei von mir im Els.-lothr. Jahrb. 6 (1927) 196 und einer von Obser in 
dieser Zeitschrift NF.4ı (1928) S. 424. 
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Tod eine ideelle Anerkennung gefunden hat. Schoepflin hat 
in der Vorrede zu seinem Werk, worauf schon Mone hinwies, 
des badischen Archivars mit einer mehr als lakonischen Kürze 
gedacht, die den tatsächlichen Verdiensten Herbsters kaum 
gerecht wird. Denn der Letztere war, wie die folgenden 
Briefe und noch mehr die in den Anmerkungen zu erwähnen- 
den zahlreichen Beilagen auf jeder Seite zeigen, jahrelang 
mit unablässigem Eifer bemüht, die Vorarbeiten zu dem 
geplanten Werk auf jede nur mögliche Weise zu fördern, und 
wenn ihn Schoepflin einmal geradezu sein Orakel nennt), so 
war das gewiss mehr als blosse Schmeichelei. Die Sammlung 
des Materials war in erster Linie Herbster zu verdanken, 
aber auch an seiner kritischen Durchdringung und Sichtung 
gebührt ihm ein hervorragender Anteil. Da das baden- 
badische Archiv zu Rastatt für Schoepflins Zwecke, wie dieser 
selbst mehrfach betont), nichts oder wenig Brauchbares bot, 
war der durlachische Archivar zu Basel in der Tat seine 
»principale ressource« und musste sich mit dem Bewusstsein 
seiner Unentbehrlichkeit über die Fülle von Mühen trösten, 
die er zum grösseren Ruhm eines Anderen auf sich nahm, 
ohne dafür in weiteren Kreisen oder am badischen Hof in 
einer entsprechenden Weise gewürdigt zu werden. Sein un- 
verdient langsames Aufsteigen im Dienst des fürstlichen 
Hauses muss den fleissigen und überaus brauchbaren Mann 
frühzeitig stark verbittert haben. Schoepflin gibt sich die 
redlichste Mühe, ihn von den guten Absichten und dem 
Wohlwollen des Markgrafen zu überzeugen, aber ganz ohne 
Erfolg. Herbster bleibt bei der trüben Erkenntnis, dass er 
vom Hof keine Gunstbezeugungen zu erwarten habe und lehnt 
auch rundweg des Meisters wohlgemeintes Anerbieten ab, 
einen Ankauf seiner Sammlungen zur badischen Geschichte 
zu befürworten3). So wurden diese wertvollen Zeugnisse 
eines vieljährigen Fleisses erst nach Herbsters Tode erworben; 
sie befinden sich heute teils im Generallandesarchiv, teils in 
der Badischen Landesbibliothek #). 

ı) Vgl. unten Brief X. 

2) Vgl. unten Brief XX, XXV. 

3) Vgl. unten Brief III. 


4) Generallandesarchiv Hs. 777— 781; Landesbibliothek, Karlsruher Hss. 
24— 26. 
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Die Nachrichten des oben angeführten Faszikels begin- 
nen, soweit sie sich auf unsern Gegenstand beziehen), mit 
dem 31. Juli 1760. Schoepflin weilte damals in Karlsruhe, 
und auf seinen Antrag ordnete der Geheime Rat aan, dass durch 
Herbster Abschriften der im badischen Archiv zu Basel be- 
findlichen Verträge Friedrichs II. mit Egeno von Freiburg 
vom Jahre 1219 angefertigt wurden. Von Karlsruhe begab 
sich Schoepflin nach Basel, und hier kam es in der ersten 
Septemberhälfte zu einer engen persönlichen Fühlungnahme 
zwischen beiden Männern, die den Auftakt zu Herbsters 
weiteren Arbeiten für die Historia Zaringo-Badensis bildete. 
Schoepflin schrieb am 18. September befriedigt an den Mark- 
grafen Karl Friedrich, dass er in Basel mit den Nachfor- 
schungen begonnen habe und dass ihm die schönen Kennt- 
nisse Herbsters von grossem Nutzen gewesen seien. Er bat, 
den Basler Archivar zu bevollmächtigen, dass er ihm künftig 
das erforderliche weitere Material liefere?2).. Am gleichen 
Tage erstattete auch Herbster nach Karlsruhe Bericht: »Es 
hat sich der Professor Schöpflin von Straßburg etliche Wochen 
hier aufgehalten und mit mir über seine vorhabenden Commen- 
tarıos rerum Zaringo-Badensium verschiedentlich unterredet. 
Aus dem was ich schon in jungen Jahren aus gedruckten 
Urkunden und Geschichtsbüchern, besonders aber, was ich 
während meiner achtzehnjährigen Dienstzeit aus E. Hftl. Dhl. 
Archiven erlernet und zu meinem eigenen oder auch eines 
Dienstnachfolgers Unterricht gesammelt, haben wir, so viel 
die Zeit leiden mögen, ein und andere historische und genea- 
logische Puncten des Hochfürstl. Hauses in Richtigkeit 
gebracht und bin ich auch ganz bereit, alle meine Beyträge 
einer netten und in der Welt berühmten Feder, die solche 
zur Ehre des Durchleuchtigsten Hauses verwenden wird, zu 


!) Ein früherer Eintrag sei wenigstens beiläufig erwähnt: Herbster ertat 
und erhielt im Jahre 1758 die Erlaubnis, eine Urkunde Rudolfs von Habsburg 
von 1271 II 27 abzudrucken. Der Abdruck erfolgte im Rahmen eines Aufsatzes, 
der unter dem Titel: »Nachricht von Keiser Rudolfs von Habsburg erster Ge- 
mahlin« in den Carlsruher Nützlichen Sammlungen, XI. u. XII. Stück, ı8. März 
1758, erschien. Dieser etwas entlegene Fundort wäre demnach in Nr. 485 der 
Regesta Habsburgica nachzutragen. 


2) Fester Nr. ı1o. 
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übergeben.« Auch Herbster fügt seinem Schreiben die Bitte 
an, man wolle ihn ermächtigen, dem Strassburger Gelehrten 
die Abschriften der benötigten Dokumente, selbstverständlich 
jeweils nach vorheriger Prüfung durch den Geheimen Rat, 
zugänglich zu machen. Nachdem diese Erlaubnis am 22. Sep- 
tember erteilt war, setzte alsbald der im folgenden abgedruckte 
Briefwechsel ein, der sich mit ziemlicher Regelmässigkeit 
durch die nächsten Jahre fortsetzte, bis er durch den plötz- 
lichen Tod Herbsters (Dezember 1763) jäh abgebrochen 
wurde. 


I. 


Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ı1o Nov. 1760. 
Monsieur, 


Je commence a me retrouver au niveau de mes affaires, que 
ma longue absence a fait accumuler. Receves dabord mes remer- 
cimens de toutes les amities, que Vous m’aves temoignees. On 
a achete les recueils de Drollinger?!); il est juste, qu’on Vous paye 
aussi ceux, que Vous av6s fait et que Vous alles me communiquer. 
J’en parlerai a Mgr. le Marggrave a mon premier voyage, de meme 
qu’a Messieurs les Presidens. La veille de mon depart de Bale 
jai vü ches M.le Professeur Iselin?) le Titre de Berchtold3) en 
original; c’est une belle piece et interessante; il yen a d’autres a la 
suite de celuici sur le meme sujet, qui sont pareillement curieux par 
rapport & Kirchen, Merckt#) et autres choses. M. Iselin Vous 
les montrera; il les fait copier pour moi. Ce titre joint a celui de 
Conrad de Zeringue5) prouve evidement la qualite de Landgrave 
de Brisgau, attachee & cette famille. Voudres Vous bien m’envoyer 
par occasion la Genealogie exacte des Comtes de Fribourg, n’etant 
pas sür de celle que j’ai faite. J’ai decouvert ici encore un seigncur 
de Roeteln. 


ı) Karl Friedrich Drollinger, gest. 1738, war Herbsters Vorgänger am 
Durlachischen Archiv gewesen. Die hier erwähnten Recueils bilden heute die 
Nummern 766—770 der Hss.-Sammlung des GLA. 

2) Johann Rudolf Iselin, 1705— 1779, seit 1757 Prof. der Rechte zu Basel. 

3) Urkunde Bertholds IV. von Zähringen v. J. 1169. Abdruck aus dem 
Archiv der Basler St. Peterskirche HZB. V, ıı2 Nr. 57. 

4) Kirchen und Märkt im bad. BA. Lörrach. Die Urkunden, auf die hier 
angespielt wird, sind gedruckt in der HZB. V Nr. 68, 75, 80, 90, 114, 210. 

5) Gemeint ist jedenfalls die Urkunde Kaiser Heinrichs V. für Kloster 
Alpirsbach von ı1ı23 I 23 (St. 3186), in der Konrad zum erstenmal als Dux 
de Zeringen genannt wird. 
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Mon voyage dans les Monasteres de la forest Noire est fermement 
resolu. Le P. Rustenus Heer!) m’a ecrit, qu’il me conduiroit par 
tout lui meme. M.le Bar. d’Edelsheim?) est arriv& ici, de retour 
de la Suisse. Il a pousse jusqu’a Geneve et retourne demain a Carls- 
ruh. Ila repasse par Bale, sans s’y arreter, et me charge de compli- 
mens pour Vous. Je le presente ici & nos puissances, et je suis 
tout a Vous. 

Schoepflin. 


II. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 2ı Nov. 1760. 
Monsieur, 


J’apprends que la famille des Nobles von Ulm qui etoit etablie 
a Nider Hagenthal est eteinte3). La maison ou mon pere a demeure 
a Bale, pres de S. Pierre leur a appartenue. J’ai appris a Carlsruh, 
que ces Nobles avoient possede des fiefs relevants de la maison de 
Baden-Dourlac; qu’on les avoit rachete du dernier, en lui donnant 
une pension viagere. Je me souviens tres bien d’avoir ete quelques 
fois a Nider Hagenthal ches un vieillard et son fils, nommes Ulm. 
N’ayant aucune notion de cette famille et ne scachant pas l’annee 
de son extinction je Vous prie, mon cher Cousin, de vouloir bien 
me donner des eclaircissemens sur cela. On veut m’assürer que le 
dernier Ulm n’est mort que l’annee passee a Nider Hagenthal. 
Vous aures vü les titres du Chap.de S. Pierre que M.le Prof. 
Iselın m’a montres. Il me marque, qu’il les fait copier pour moi. 
M.de Gemmingen4) me marque, qu’on m’enverra incessament 
Jungler et Foerster et qu’on copie le Msptum Badense5). M. Sattler 6) 
me marque de Stutgard, qu’ila un titre de 1374 dans lequel le Comte 
Rudolph de Hohenberg a fait un Traite avec Eberhard 3. Comte de 
Wurtenberg pour un an, ou il est ajoute »Wann Graf Rudolph 


ı) Bibliothekar zu St. Blasien, 1715—1769. 

2) (reorg Ludwig von Edelsheim, 1740— 1814, ein Schüler Lameys, später 
badischer Staatsminister. 

3) Niederhagenthal, elsäss. Kr. Mülhausen, Kt. Hüningen. Die gewünsch- 
ten Nachrichten über das Geschlecht von Ulm sandte Herbster mit seinem 
Antwortschreiben Nr. III; das Konzept liegt bei den Akten. 

4) Johann Reinhard von Gemmingen, 1698—1773, baden-durlachischer 
Kammerpräsident. 

53) Über Johann Friedrich Jüngler und Gabriel Förster und ihre Arbeiten 
zur badischen Geschichte vgl. Schoeptlins Einleitung zur HZB. und Mone, 
Quellensamm!. I, ı8f. Mit dem Msptum. Badense ist wohl die ungedruckte 
und ohne Verfassernamen mehrfach abgeschriebene Abhandlung des Jesuiten 
Johann Gamans gemeint: Serenissimorum principum marchionum Badensium 
et Hochbergensium progenitores ab annis mille recensiti. Die von Schoepflin 
benutzte Abschrift bildet heute Hs. 10 des GLA.; über Gamans vgl. Mone I, 20, 

6) Christian Friedrich Sattler, 1705— 1785, der bekannte württembergische 
Geschichtsschreiber. 
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innerhalb dießes jahrs abstürbe, so soll unser liebe dochter frowe 
Margaret von Hohemberg, Marggrevin zu Baden, diß buntnuzz 
volle ußhalten in allen sachen !)«. 

Suivant la Genealogie de la Maison de Baden on ne peut as- 
signer cette Marguerite de Hohenburg pour femme qu’a un des 
fils de Rudolph VII, scavoir a Bernard ou & Rodolph 8. Or Bernard 
ayant eu pour femme Anne Comtesse d’Oettinguen en ı 395, il 
paroit convenable de lui donner Rodolphe 8. pour mari; a moins 
d’attribuer deux femmes de suite a Bernard. Voudres Vous bien me 
dire Votre sentiment la dessus. 

Sattler appelle l’Ecrivain de la Chronique de Wurtenberg 
einen unverschämten schmierer, der die gefängnus zum lohn bekam. 

Il continue & travailler sur l’Hist. de Wirtenberg mais il se 
plaint des entraves et de toutes sort d’embarras, qu’on lui suscite. 
C’est le tic des Cours d’Allemagne. Le reste de mon second tome) 
s’imprime ici. On est actuellement a l’impression des familles 
eteintes. Voudres Vous bien m’envoyer le plutot que Vous pourres 
la Notice de la famille d’Ulm. Pardon de mon importunite; je suis 
tout a Vous. 

Schoepflin. 


III. 


Herbster an Schoepflin. 
Monsieur, 


Voici la Genealogie des Comtes de Fribourg, que Vous m’aves 
demandee3). Je n’y ai mis aucune personne, qui ne puisse etre 
constatee par nos titres, excepte Agnes de Zeringen femme d’Egon I., 
reconnue pour telle par la Cronique d’Albert de Strasbourg). 
J’y ajoute une notice de la famille d’Ulm. Ces nobles n’aiant ete 
Vassaux de la Sme. Maison de Bade que depuis l’an 1625 l’on ne 
trouve rien d’eux dans nos Archives, qui soit anterieur & ce tems. 
Je ne sgais pas precisement, si le dernier est mort sur la fin de l’annee 
passee, ou dans le Cours de la presente. C’estoit le Paratre de Mr. 
de Reichenstein, qui demeure a Leymen;5) et qui sera en £tät de 
donner la meilleure notice de cette famille eteinte. Mr. le Prof. Iselin 
m’a montre les Documens du Chap.de S. Pierre sur Kirchen, 
Merckt, Eimeldingen®) etc. qu’il fait copier. Nous avons meme 


ı) Die Urk. von 1374 IV 14, gedruckt bei L. Schmid, Monumenta Hohen- 
bergica II (Stuttgart 1862) 599 Nr. 624. 

2) Der Alsatia Illustrata, deren zweiter Band 1761 in Colmar erschien. 

3) Diese Genealogie liegt nicht bei, während die gleich erwähnte der Herren 
von Ulm vorhanden ist. 

4) D. i. Matthias von Neuenburg; vgl. in dessen Chronik die übrigens 
nicht zutreffenden Angaben in Kap. Io (ed. Hofmeister, SS. rer. Germ. NS. 
IV, 16f.). 

5) Wohl Franz Joseph Ferdinand Reich v. Reichenstein, dessen Vater 
Joseph Anton Herr zu Leimen (Elsäss. Kr. Mülhausen, Kt. Hüningen) war. 

6, Vgl. oben S. 461 Anm. 4; Eimeldingen ebenfalls im bad. BA. Lörrach. 
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collationne quelques copies deja faites. Ce sort reellement des pieces 
tres curleuses et je suis etonne, qu’un Urstisius?), feu Mr. Iselin 2) 
et tant d’habiles gens, qui avoient la facılit€ de les voir, ne les ayent 
pas tire des tenebres. Elles resteroient peut-etre encore longtems 
sous la poussiere, si le miserable ouvrage du D. Praun3) ne nous 
auroit pas mis & la piste. La Comtesse Marguerite de Hohenberg 
etoit la premiere femme du Margrave Bernard de Bade fils de Rodolph 
VII. Jene le scais que par un seul titre de nos Archives, qui est une 
bulle par laquelle le Pape Clement VII ou plütöt l’Antipape, qui a 
reside sous ce nom a Avignon, ordonna dans la 14. annee de son 
Pontificat, qui est celui de J. C. 1392, une commission, qui devoit 
examiner, si le mariage contracte et consomme (carnali copula 
subsecuta) entre le Margrave Bernard de Bade et la Doncelle Mar- 
guerite de Hohenberg n’avoit pas ete fait contre des empechemens 
canoniques, et s’il se trouvoit, quod consanguinitatis vel affıinitatis 
impedimenta existerent, les separer et permettre a un chacun d’eux 
de se marier ailleurs4). Il faut que Bernard ait suscite lui m&me ce 
Proces, se voiant l’unique Margrave de Bade apres la mort de son 
frere Rodolph et n’aiant point d’Enfans de Marguerite. L’an 1396 
il se trouve une Marguerite d’Hohenberg femme d’Herman comte 
de Sultz; je n’ose pas dire que c’est la meme. Il est singulier, que 
Bernard, qui par l’autorite de l’Antipape Clement a fait dissoudre son 
premier mariage, qui avoit dure aumoins depuis 1374 jusqu’en 1392, 
ait eu besoin de celle de Boniface IX, elü contre Clement, pour 
valider le second, qu’il avoit aussi contracte contre un empechement 
canonique, etant avec Anne Comtesse d’Oettinguen dans le 4me. 
degre de consanguinite, dont Boniface ne le dispensa qu’en 13985). 
Les deux Bulles sont dans nos Archives, Vous en aures copies & 
son tems, sı Vous le desires. 


Je ne voudrois pas, Monsieur, que Vous prenies la peire de 
parler a la Cour d’un paiement de mes recueils. L’experience m’a 
apris, qu’on ne fait gueres les choses de bonne grace a mon egard. 
En voulant acheter ces recueils, on voudroit les voir et chacun v 
mettroit le nez. Ils contiennent tant de choses, qui me facilitent les 
recherches, que j’ai a faire, que je ne pourrois pas m’en passer; 
ainsi ils resteront entre mes mains jusqu’apres ma mort. Cela ne 
m’empechera pourtant pas de cooperer de tout mon possible a Votre 
ouvrage. Je m’applique me&me ä l’histoire de Bade plus que Jamais, 


ı) Christian Urstisius (Wurstisen), 1544—ı588, der bekannte Basler 
Chronist. 

2) Jakob Christoph Iselin, 1681— 1737, Theologieprofessor und Bibliotheks- 
direktor zu Basel. 

3) Des Hochfürstlich Badischen Heerschilds erster Theil, von Michael 
Praun, J. U. D., com. palat. Caesar. u. Bad. Durlach. Hofrath. 1681. Hs. oo 
des GLA. 

4) Vgl. den Abdruck der Urkunde HZB.V, 533 Nr. 301. 


5) Ebenda 560 Nr. 309. 


—— | — | llinieuiileniiiee rei. 
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depuis que je scais, que Vous y pretes Votre plume. Mais il me 
faudroit une liste des pieces, dont Vous av&s les copies en main, 
pour suppleer Votre recueil de celles, qui Vous manquent. 

Un certain Mr. Petitmaire, qui m’a ete recommande& de Carls- 
rouh, voudroit etre recü ici en qualite de Maitre de Langue. Ila de 
bons attestats et dit qu’ilest aussi connü de Vous. Quoique Mr. Bour- 
card!) s’interesse pour lui, Mr. Debary?) paroit vouloir s’opposer 
a sa reception. 

J’ai l’honneur d’etre avec respect. 


A Bäle, ce 28. gbr. 1760. 


IV. 


Schoepflin an Herbster. 
Monsieur, 


Je Vous suis fort oblige, Mon cher Cousin, de la Notice que 
Vous m’aves envoyee sur la famille d’Ulm; je trouve que celle de 
Hagenthal etoit une branche de celle de Suabe, qui subsiste encore. 
Le vieux chateau de Steineck etoit apparement du cote de Steinen 
dans le Wiesenthal3), ou il y a encore un autre chateau qui sub- 
siste4). Si Vous connoisses encore d’autres Chateaux dans le 
Wisethal, je Vous prie de me les marquer. 

Les 2 bulles eclaircissent la difficulte, qui concerne Marguerite 
de Hohenberg. Ayes la bonte de me faire copier les 2 bulles. Le 
copiste aura soin de copier toutes les pieces separement. Vous 
trouveres ci joint la Liste des pieces, que j’ai sur la Maison de Bade). 
Vous sgaves ce qu’il me faut, ainsi Vous me fer&s copier pour moi 
tout ce que Vous trouver6s necessaire et interessant pour la connois- 
sance du public; tous les Titres en langue latine sont sürement 
dans le cas; ıls nous apprennent tous quelque chose. Mon voyage 
literaire de l’annee prochaine, que je ferai dans les Monasteres 
de la Foret noire, me fait esperer de trouver aussi quelque chose 
pour ma recolte du Codex diplomaticus Zaringo-Badensis. 

Comme Vous ne voules pas que je parle au Marggrave au 
sujet de Vos Extraits, je ne manquerai sürement pas de Lui dire, 
combien de peine et de travail Vous a cause l’Histoire de Sa Maison 
que je traite et sur laquelle je suis oblige de recourrir a Vous tous 
les momens; je ferai valoir cela aupres du Maitre et aupr&s de ses 
Ministres. Receves aussi mes remercimens sur la Genealogie des 
Comtes de Fribourg. Votre systeme differe du mien en ce que 


!) Gemeint ist vermutlich der mit Schoepflin befreundete Samuel Burcard, 
Mitglied des Basler Magistrats. 

2) Johannes de Bary, 1710— 1800, Oberstzunftmeister zu Basel. 

3) Steinen, bad. BA. Lörrach. Über die ehemals dort befindliche Burg 
vgl. diese Zs. II, 497 mit Anm. 

4) Ruine Steineck bei Raitbach, bad. BA. Schopfheim. 

5) Dieses Verzeichnis liegt bei. 
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Vous ne constitues qu’un Egon au lieu de deux que je mets, sur le 
temoignage d’Albertus Argent, qui donne a Egon I. pour fils 
Conrad et Egon, dont le premier & la verit& avoit continue la Race 
des Comtes de Fribourg. Vous lires sur cela le billet ci-joint!). 

Le Petitmaire est un Moine defroque, qui est venu & Strasbourg 
pour se marier. Il a enseigne ici les Etudians, entre autres Mrs. les 
Barons de Munchhausen?2). On etoit content de lui; mais ayant ete 
decouvert la Marechaussee la conduit je crois a Toul. Etant echappe 
de nouveau, il a passe a Carlsruh. Apparement on n’y a pas voulu 
de lui. Le voila a Bale. Il a eu des enfants avec sa femme. On 
n’aime pas se meler des affaires de pareils avanturiers. 

J’ai oublie de Vous dire, que le Pere Rustenus Heer veut 
m’accompagner dans mon Voyage de la foret noire. Si Vous voules 
m’envoyer en son temps une Note sur des Pieces interessantes, que 
Vous connoisses ou desires, et qui pourroient m’echapper, je la 
recevrai avec plaisir. 

Je Vous embrasse de tout mon caeur 

Schoepflin. 


V. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 13 Dec. 1760. 
Monsieur, 


Vous trouveres sous cette enveloppe la liste des pieces impri- 
mees, qui regardent l’Hist. de Baden et de Hachberg, qui se trouvent 
repandues dans Lunig et dans d’autres Collections3). Ces Pieces 
imprimees me serviront dans la composition. Celles qu’on trouvera 
necessaires, pour entrer dans les Preuves, on les confrontera avec 
les orıginaux. M. Zurlauben#) de Zug, Brigadier des Armees de 
notre Roi a passe dernierement ici. C’est un homme fort intelligent 
en Histoire; il passera l’hiver en Suisse et s’efforcera pour deterrer 


ı!) Der beiliegende Zettel hat folgenden Wortlaut: Doute A proposer. 
M. Herbster est prie de vouloir me fournir la preuve que Conrad I. Comte de 
Fribourg est le fils d’Egon I. et non pas d’Egon II, qu’il omet contre l’autorite 
de la Chronique de Fribourg, qui a la verite n’est que du XVI. siecle. Albericus 
Triumfont: Chron. ad a. 1168 edit. de Leibnitz pag. 351 en parlant d’Egeno I. 
lui donne pour fils Conrad Cardinal, que M. Herbster constitue son frere, desorte 
qu’Albertus Argent. qui donne a Egon I. deux fils laics, Conrad et Egon, est 
contraire non seulement a la Chronique de Frib. mais aussi a Alberic. — Zur 
Sache vgl. Riezler, Gesch. d. fürstl. Hauses Fürstenberg (Tübingen 1883) Stamım- 
tafel II und Kindler v. Knobloch, Oberbadisches Geschlechterbuch I, 338. Die 
Angaben des Matthias von Neuenburg, auf denen Herbster fusst, sind, wie 
oben S. 463 Anm. 4 erwähnt, irrig. 

2) Die Matrikeln d. Univ. Strassburg II, 45 führen erst z. J. 1774 zwei 
Freiherren v. Münchhausen auf. 

3) Die Liste liegt bei. 

4) Bcat Fidel Zurlauben, 1720—1799; vgl. Fester S. 363 Anm. zu Nr. 170. 
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ce qu’il pourra au sujet des Ducs de Zeringue, dont l’Histoire 
devient tres interessante; je l’ai presque finie. Apres le nouvel an 
j’arrangerai celle de Baden et Hachberg. 

M. Chappe d’Autoroche'!), Astronome et membre de l’Academie 
des sciences, vient de passer ici pour aller & S. Petersbourg et de 
la a Tobolsk en Siberie, pour observer le passage de Venus entre 
le Soleil et la terre le 6 de Juin 1761. C’est une observation de six 
heures, qui depend des circonstances du temps qu’il fera. Il ya 
1600 lieues d’ici a Tobolsk, Petersbourg au milieu. Le Roi a envoye 
un autre astronome a Pondicheri, qui est deja parti il ya 6 mois et 
un autre du cot@e de l’Isle de Madagascar. Bien de complaisances 
pour Madame Venus. Je Vous embrasse de tout mon caeur 


Schoepflin. 


v1. 
Herbster an Schoepflin. 


J’aı bien regü la Liste des Pieces sur la Maison de Bade, dont 
Vous aves copies, de m&me que celle des Pieces imprimees, que 
je connois toutes. 

Votre Copiste a confondü quelquefois les Comtes de Hohenberg 
avec les Margraves de Hachberg. Je fais travailler de tems en tems 
et autant que les affaires pressantes le permettent aux copies des 
titres que je crois necessaires, le premier transport partira incessa- 
ment pour Carlsrouh. Il contiendra principalement ce qui regarde 
le Landgraviat du Brisgau et les Comtes de Fribourg; les deux 
Bulles, qui eclaircissent les Mariages du Margrave Bernhard I. en 
feront partie. Le Mstum. Badense Vous fournira nombre de 
Documens sur la Maison de Bade; le nombre de ceux, que j’aurai 
&ä y ajoutes ne sera pas bien grand; mais & l’egard d’Hachberg et 
de tous les Etäts de la Sme. Maison situes en Brisgau ce sera 
differant. Foerster a fait par ci par lä des fautes de chronologie 
et autres, que je tacherai de corriger; c’est pour cet Effet, que j’ai 
commence a relire tous les titres, que nous avons sur ce pais. Le 
Chäteau de Steineck etoit audessus de Schopfheim. Celui qui est & 
Steinen apartenoit ci-devant a la famille de Lauterman. Dans le 
Wiesenthal il y avoit aussi celui de Rotenbourg pres de Weitnau?). 
Urstisius en nomme quelques autres. J’ai mis & la tete des Comtes 
de Fribourg un seul Egon sur le temoignage d’Albertus Argentin. 
dont le reste du narre convient avec nos titres. Les deux Diplomes 
de l’Emp. Frederic II de 12193) parlent d’un Comte Egenon d’Urach. 


ı) Jean Chappe d’Auteroche, 1722—1769, französ. Astronom. Über seine 
Beobachtungen berichtete er in der Schrift »Voyage en Siberie faite en 170618, 
2 Bände 1768. 

2) Rotenberg, Ruine bei Wieslet, bad. BA. Schopfheim. 

3) BF. 1047, 1056. 
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Un autre donne a Burgo S. Donnino en 1226!) l’appelle Eguenon 
Comte de Hura et nomme son frere Venerabilem C. Portuensem 
Episcopum S. R E. Cardinalem. Le Roi des Romains Henry VII 
le nomme dans un titre de 12302) Comitem Egenonem de Friburc 
ct en 1234 Comitcem Egenonem de Friburg et de Vrach. Depuis 
cette derniere annee il n’est plus fait mention de lui dans nos titres 
et la Cronique de Fribourg3) le dit mort en 1236. Elle lui donne 
un fils du meme nom et dit que c’etoit le premier, qui ait porte le 
titre de Comte de Fribourg, ce qui est faux, puisqu’Egon I. l’a deja 
porte en 1230. Ce qui suit dans cette Cronique pag. 24 sq. de ce 
pretendu Egon II et de son fils Conrad, sur tout de leurs ditferends 
avec la Ville de Fribourg et de la paix faite en 1293, est contre rime 
et raison, comme bien des choses de ce Croniqueur. Depuis 1234 
je ne connois aucun titre, qui parle de Comte de Fribourg jusqu’en 
1244, oU nous trouvons C. Comes de Friburg temoin dans une 
Donation faite a l’Eglise de Strasbourg, raportee par Herrgott 
Tom. II p. 277%). Ce Comte Conrad paroit depuis 1248 jusqu’en 
1271 souvent dans nos titres. Il s’agit donc de sgavoir si entre 
l’annee 1234 ou 1236 et celle de 1244 il y a eu Egon II Comte de 
Fribourg, ce qui ne me paroit pas bien constate. On trouve bien 
un E. junior Comes de Urach en ı229 dans un titre d’Herrgott 
T. II p. 237, mais c’est peut-etre celui, qui selon Albertus Argentin. 
a continue la race de Furstenberg, ou un autre. Cependant je me 
vois force d’avouer une faute dans mon systeme, qui est aussi celui 
de feu Mr. Drollinger. J’aı donne pour femme Agnes de Zeringen 
a mon Egon I. Or le titre susdit de 1226 lui donne pour frere le 
Cardinal Conrad. Ce Cardinal est nomme parmis les neuveux du 
Duc Bertold V. de Zeringen, frere d’Agnes, par Conrad d’Ursperg 5), 
auteur contemporain, qui le dit fils d’Eginon Comte d’Urach. Il 
faut donc dire, que mon Egon I., Comte de Fribourg, frere du 
Cardinal Conrad etoit fils d’Eginon d’Urach et de la soeur de 
Bertold V Duc de Zeringen. De cette facon mon sisteme s’accorde 
avec nos titres, qui ne connoissent qu’un Egon & la tete des Comtes 
de Fribourg, et avec Albericus Triumfont., Conrad d’Ursperg et 
d’autres, qui Jui donnent pour pere Egon d’Urach. 


ı) BF. 1663. 

2) BF. 4163. 

3) Origines civitatis Friburgi in Brisgovia, von Schilter am Ende seiner 
Königshofen-Ausgabe aus einer verlorenen Hs. des Strassburger Stadtarchivs 


abgedruckt. Das Todesdatum 1236 daselbst S. 24. Über die Chronik und ihren 
Verfasser vgl. Albert in dieser Zs. NF. 16, 524f. 


ı) Vgl. Regesten d. Bischöfe v. Strassburg Nr. 1129. 


5) Dass der Verfasser der Ursperger Chronik nicht Konrad, sondern 
Burchard hiess, wurde erst 1764 durch Michael Khuen aufgeklärt, vgl. Burchardi 
Ursperg. Chron., SS. rer. Germ., 2. Aufl. ed. Holder-Egger u. von Simson, 
(1916) Einl. S.X; die Stelle, die HerbLster im Auge hat, S. 81. 
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Vous trouveres sans doute, Monsieur, dans la for&t noire des 
pieces, qui eclairciront tout cela. 
J’ai l’honneur d’etre inviolablement 


A Bale, ce ı9 Dec. 1760. 


VI. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 8 Jan. 1761. 
Monsieur, 


Je Vous remercie du beau Titre que Vous m’aves envoy6; il 
a ete inconnu jusqu’ici et ornera le Code Diplomatique. 

Aves Vous trouv@ un auteur plus ancien que Petrus de Andlo, 
qui tire l’origine de la Maison de Bade de Verone!)? Je voudrois 
sgavoir, si Mrs. de Berenfels?) sont encore partages en deux lignes, 
celle de Grenzach et celle de Hegenen3) et je souhaiterois de scavoir 
les noms de bapteme des chefs de l’une et de l’autre branche, s’ils 
meritent d’etre nomme&s; si non je les passerai sous silence. Ma 
sante est toujours bonne. M. le Prof. Brackenhofer#) est avec moi 
dans le moment ou j’ecris cette lettre et me charge de mille com- 
plimens pour Vous. Je Vous embrasse de tout mon coeur. 


Schoepflin. 


Voudries Vous bien me repondre le plutot possible sur l’article 
des Berenfels, par la poste; car nous sommes a l’Imprimerie & cet 
article. 


VII. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ıs Jan. 1761. 
Monsieur, 


Vous trouveres ci-Joint une Notice des Seigneurs de Schwarzen- 
berg5), dont le Chateau n’etoit pas fort eloigne de celui de Hach- 
berg et de celui de Castelberg®). 


ı) Peter von Andlau, gest. nach 1475, Jurist zu Basel. Auf die betr. Stelle 
seiner Abhandlung De Imperio Romano verweist Schoepflin in der HZB. I, ı2. 

2) Über das Geschlecht von Bärenfels vgl. Kindler v. Knobloch, Oberbad. 
Geschlechterbuch I, 34. 

3) Grenzach, bad. BA. Lörrach; Hegenheim, elsäss. Kr. Mülhausen, 
Kt. Hüningen. 

4) Johann Jeremias Brackenhofer, 1723—1789, Prof. der Mathematik zu 
Strassburg. 
5) Über die Burgruine Schwarzenberg bei Waldkirch und die Herren 
v. Schw. vgl. Krieger, Top. Wörterb. II, 942. 

6) Kastelberg, Ruine bei Waldkirch. 


Zeitschr. f Gesch. d. Oberrh. N. F.Bd. gs, 3 31 
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Cette Notice est süre et fondee sur un Code Ms. des fiefs du 
Brisgau et du Sundgau, qui se trouve dans nos Archives de la 
Regence d’Ensisheim; mais le Code n’est qu’une Traduction en 
francois, que Colbert!), premier Intendant d’Alsace a fait faire. 
L’Original est quelque part cache. La Notice de la famille de Beren- 
fels est telle que j’ai souhaite de l’avoir. 

M. le President de Gemmingen me marque, que M. Reinhard?) 
a la commission de m’envoyer les Pieces, que Vous leur av&s envoyees. 
Jusqu’ici je n’ai trouve aucun auteur plus ancien que Pierre d’Andlo, 
qui ait parle de l’origine de la Maison de Bade et qui l’ait tire de 
l’Italie. Mais ne pourroit-on pas dire, que les Marggraves memes 
l’ont cru deja avant Pierre d’Andlo, qui sürement n’a pas tire cette 
opinion de sa propre tete? 

Nous venons d’enterrer le Doct. Froereisen3) Praeses. Le Doct. 
Reuchlin#) lui succedera dans la dignite de Praeses et le frere du 
Prof. Lorentz5) en celle de professeur en theologie. Le Doct. Spiel- 
mann®), Medecin, lui a succede dans le Canonicat, je l’installerai 
cette apres dine&e. | 

Je Vous embrasse de tout mon coeur 


Schoepflin. 


IX. 
Schoepflin an Herbster 


(Undadiert.) Pr. d. 19. Mart. 1761. 
Monsieur et tres cher Cousin, 


J’ai recu de Carlsruh les Titres, que Vous y aves envoy6s”), 
et M. Iselin m’a aussi envoy& de Bale onze pieces des Archives de 
l’Eglise de S. Pierre. 

Des Titres, que j’ai trouve ici dans les Archives de Mess. de 
Schauenbourg®) m’apprennent, que Hermann V. avoit outre 
Frideric, qui a et& decapite9), encore un fils Hermann, qui a signe 
& Stolhoven en 1246 un Laudum, prononce par l’Eveque de Spire 
contre Hermann V. en faveur des Premontres de la Toussaimt de 


!) Colbert de Croissy, Bruder des Ministers u. ı. Intendant des Elsass. 

2) Johann Jakob Reinhard, 1714— 1772, baden-durlach. Geh. Hofrat. 

3) Joh. Leonhard Froereisen, 1694— 1761, Prof. d. Theologie. 

4) Friedr. Jakob Reuchlin, 1695— 1788, Prof. der Theologie. 

53) Siegmund Friedrich Lorentz, 1727—1783, Bruder des Historikers Joh. 
Michael L., 1723— 1801. 

6) Jakob Reinhard Spielmann, 1722— 1783, Prof. der Anatomie u. Chirurgie. 

7) Herbster hatte am 3. Januar 1761 eine grössere Anzahl Urkunden- 
abschriften an den Geh. Rat geschickt, z. T. solche, die er schon früher in seinen 
Nebenstunden zum eigenen Gebrauch angefertigt hatte und jetzt »zu Beschleu- 
nigung des Werkse zur Verfügung stellte. 

8) Heute in Gaisbach bei Oberkirch. 

9) Zu Neapel am 29. Oktober 1268. 
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l’Ortenau, avec ces mots: Hermannus, Marchionis filius!). Le Pere 
est nomme a la tete du Titre. J’en ai aussi tir&€ des lumieres pour 
la Genealogie des Comtes de Fribourg, sgavoir un Henry, Auteur 
des Comtes de Furstenberg en 1275, qui a et& frere de Conrad I. 
Comte de Fribourg, !’un et l’autre fils d’Egon 2 et petits fils d’Egon ı. 

L’Histoire des Ducs de Zaringuen est actuellement debrouillee 
et mise au net. Je commence celle de la branche de Hachberg, 
pour travailler de suite & celle de Baden. 

M. Reinhard le Conseiller Prive m’offre instament ses services 
pour me soulager dans mon travail sur l’Histoire de Baden. Je lui 
al repondu, que nous en parlerons a mon premier sejour de Carlsruh. 
Il m’a consulte aussi sur la Continuation de son Recueil Scriptores 
Rer. Palatinar.?), je lui fournirai quelques pieces rares. 

Pendant que je Vous ecris celleci, je recois une Lettre de Man- 
heim, qui me marque, que l’Electrice Palatine est grosse3); nouvelle 
desagreable & la Maison de Deuxpont. 

Je Vous embrasse de tout mon coeur 


Schoepflin. 


X. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 2ı Mars 1761. 
Monsieur, 


Voudries Vous bien me marquer, ı. si les villages de Kirchen, 
Eimeldingen et Merckt sont de la seigneurie de Roeteln; je les 
crois plutot de cette seigneurie, que de celle de Sausenberg. 

2. Sı Vous aves la Charte de 1297 donn&e par Henri et Rodolphe 
freres de Hachberg sur Heitersheim. Elle est dans Lunig, Cod. 
Dipl. Ital. t. 4 p. 1475, mais viticuse4). 

3. Si dans le Titre de Tennebac 1231 les mots Marchio Henricus 
sont exprimes, ou seulement avec un H.5). 

4. Si le Titre de 1261 allegu& par Foerster Chap. 3 existe, je 
voudrois l’avoir. L’Expression Wir Carl Heinrich von Hochberg 
dans cette Chartre, dont Foerster n’a donn& que le commencement, 
m’est suspecte®). 


-—— 


t) Reg. d. Mkgfn. v. Baden 379. Das Or. im GLA. trägt das Datum 1241. 
Schoepflin HZB. V, 2ıı Nr. 119 druckt das Stück aus einer zu 1246 datierten 
Abschrift des Schauenburgischen Archivs. 

2) Rerum Palatinarum... Scriptorum Vol. I. Carolsruhae 1748. 

3) Diese Nachricht wird deshalb besonders der Erwähnung für wert ge- 
halten, weil Karl Theodor mit der Kurfürstin Elisabeth schon seit 1742 in kinder- 
loser Ehe lebte. Der am 28. Juni 1761 geborene Prinz Franz Joseph Ludwig 
starb übrigens sofort nach der Geburt. 

4) Reg. d. Mkgfn. h 100. 

5) Ebenda h ıo. 

6) Ebenda h 22. 


31* 
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5. La Chartre de Rudolph d’Habsb. 1289 datee a Bale, indiquee 
par Foerster avec la formule: Mit hülf des Edlen Herren von Gottes 
Gnaden Margraf Heinrich von Hachberg est aussi singuliere®). 

6. Je souhaite d’avoir le Titre, qui parle de Henri de Hachberg 
comme Nlediateur entre Egon Comte de Fribourg et la ville de 
Fribourg, laquelle transaction a ete confirmee par Rodolphe I. en 
1289. 

7. La Chartre de 1297 qui prouve que Malterdingen a ete achete 
par Hermann et Rodolphe freres2). 

8. Le Titre de 1279 par Rodolphe ’Emp. donne a Henri de 
non exstruendo munimento in Comitatu3). 

Pardon des peines, que je Vous cause; Vous etes mon oracle, 
cidevant j’etois le Votre, Vous voyes comme les choses changent. 

Nous risquons de perdre M. Hermanni#), il est dangereusement 
malade d’une colique, qui va en augmentant. 

Ma sante est tres bonne; je compte d’avoir l’honneur de Vous 
embrasser a l’arriere saison apres que j’aurois fait ma cour a Leurs 
AA. Sereniss. a Carlsruh et acheve mon pelerinage de la foret noire. 

Je suis tout a Vous 

Schoepflin. 


XI. 
Herbster an Schoepflin. 


Monsieur, 


Les villages de Kirchen, Eimeldingen et Merckt sont dans la 
Seigneurie de Roetelen. 

Le titre sur Heitersheim de 1297 ne se trouve pas dans nos 
Archives, et celui de Tennebach de 1231 n’y est qu’en copie vidimee, 
ou les mots Marchio Henricus sont exprimes. L’Original se trouve 
a Tennebach. 

Il en est de meme du titre de 1261 allegu& par Foerster Chap. 3. 
Je ferai copier la copie vidimee, qui se trouve ici et l’enverrai & 
Carlsrouh avec d’autres pieces. L’expression Wir Carl Heinrich 
von Hachberg n’y est pas, mais bien celle Wir Marggrave Henrich 
von Hachberg, qui n’a rien de suspect. Je vois par cette faute gros- 
siere, que la copie de Foerster, qu’on Vous a envoiee, doit etre bien 
vicieuse, et qu’on n’a pas donne a une personne entendue le soin 
de la collationner. Il sera donc necessaire, de Vous faire avoir des 
copies exactes des titres, qui s’y trouvent. J’y ferai travailler incessa- 
ment. La Chartre de Rudolf de Habsb. 1289 datee & Bäle, indiquee 
par Foerster, avec la formule: Mit hülf des Edeln Herren von Gottes 


ı) BR. 2244. 

:) Reg. d. Mkgfn. h 102. 

3) BR. 1126. 
4) Ein auch sonst in Schoepflins Briefen mehrfach vorkommender Strass- 
burger Bankier. 
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Gnaden Margraf Heinrich von Hachberg ne differe pas de celle, 
qui parle de Henri de Hachberg comme Mediateur entre Egon 
Comte de Fribourg et la Ville de Fribourg. J’en ai envoie copie & 
Carlsrouh avec les pieces, que Vous me marques d’avoir regues de 
la. Je ne manquerai pas, Monsieur, de faire copier la chidrtre de 
1297, qui prouve, que Malterdingen a &t& achet€e par H. et Ru. 
fratres de Hachberg. 

Le Titre de 1279, donn€ par l’Emp. Rodolf A Henri de non 
exstruendo munimento in Comitatu se trouve dans Foerster, mais 
il sera aussi copie ici. 

Hermann fils du Margrave Hermann V. et Henry frere de 
Conrad I. Comte de Fribourg m’etoient inconnus jusqu’ici. 

Mes recueils sur !’Histoire d’Hachberg et des seigneuries, qui 
etoient sous la domination des Margraves de ce nom, se sont accrüs 
plus du double pendant cet hiver; il ya de quoi suppleer et corriger 
Foerster, mais je ne suis pas encore & la fin de mes recherches. La 
mort de Mr. Hermanni a afflıge beaucoup d’honnätes gens ici. Si 
Votre voiage a lieu a l’arriere saison voudries Vous Mr. me faire 
le plaisir de prendre le logement ches moi, ou dans mon voisinage. 
Au dessus des Archives il y a trois etages chacun de quatre cham- 
bres. Le premier sera & Votre disposition. Vous aures sous Vous 
les Archives, & droite la bibliotheque de Mgr. le Margrave, a gauche 
la mienne; mon cabinet, oü Je travaille, n’en est eloign& que de diıx pas. 


Mr. Bruckner etc. Bäle ce 24 Mars 1761. 


XI. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 6 Nov. 1761. 
Monsieur et cher Cousin, 


Vous m’aves renvoy& avec une bonne provision de sante & 
Strasbourg. Les agremens, que Vous m’aves procure dans mon 
delicieux sejour de Bäle y ont contribu& pour la plus part. Vous 
connoisses mes agremens; ıils sont relatifs aux Votres. Receves 
en mes remercimens sinceres et pour Vous et pour Madame Votre 
Epouse, de tous les soins et attentions que Vous aves eus pour moi. 
J’en ai rendu compte a S.A.S. Mgr. le Marggrave et a M. le 
President d’Uxkull!), et leur ai recommande la reconnoissance. 
J’ai encor une boette de The verd, que M. le Comte de Brühl?) 
m’a envoye de Varsovie, je l’enverrai par la premiere occasion a 
Madame Herbster en compensation de celui, que j’ai pris ches 
Elle. C’est du The qui est venu par les caravannes de la Chine en 
Moscovie et non par mer. 


ı) Friedrich Johann Emicho v. Uxkull, 1684— 1768, bad. durl. Regierungs- 
präsident. 
») Heinrich Graf von Brühl, 1700— 1763, der sächsische Minister. 
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Le nouveau Marggrave de Baden-Baden!) m’a ecrit, qu’il a 
donne ordre a son Archivaire de chercher tout ce qui a rapport a 
/’Histoire de Baden, qui fut interessant et qu’il m’enverra ce que 
je lui demanderois. L’ete prochain je me transporterai moi meme 
a Rastatt, pour y faire les recherches necessaires. Ayes la bonte 
de me former une liste, qui puisse me guider. 

Faites moi aussi le plaisir de me marquer lorsque Vous aures 
envoye& des titres & Carlsruh, qui doivent revenir; pour que je puisse 
les presser de me les faire parvenir, sans cela ils pourroient trainer 
et retarder l’envoi de quelques mois. J’ecrirai aussi pour cela & 
M. Reinhard. N’oublies pas de me faire parvenir aussi les Papiers 
de feu M. Drollinger; qui me donneront quelques indications. 
Lorsqu’on parle le dernier, il faut sgavoir tout ce que les precedens 
ont dit. M. Lamey:) Vous fait ses complimens; il Vous enverra 
pour Votre fils l’Etudiant les Tables Chronologiques de M. le Prof. 
Lorenz3) et la feuille qu’on a change&e dans le 2. tome de l’Alsatıa. 

Ayes la bonte& de faire dessiner les Monnoyes et les sceaux, qui 
doivent entrer dans l’Histoire de Baden) pour que je puisse de bonne 
heure prendre mes arrangemens pour les gravüres, qui ne laissent 
de demander du temps. On m’a envoye& le Catalogue des livres de 
feu M. Sahler5), mais je n’y ai rien trouve& a acheter. Presque tout 
ce qui s’y trouve est bon. 

La grossesse de Mad. la Marggrave dure trop long temps 
pour ne pas commencer a prendre de l’inquietude. 

Je Vous embrasse de tout mon coeur 

Schoepflin. 


En finissant cette lettre je recois une de M. Bürcklin®), qui 
m’ote l’inquietude au sujet de Madame la Marggrave. On a mal 
calcule.e M. de Geusau?) a recu l’ordre de faire dessiner la tour de 
Brisach. 


XIII. 


Lamey an Herbster. 
Monsieur, 


J’aurois eu l’honneur de Vous ecrire cette Lettre de mes justes 
remercimens il y a passe huit jours, si je n’avois voulu attendre 


') August Georg. Vgl. Fester Nr. ı17 und die Anm. dazu auf S. 333. 

2?) Andreas Lamey, 1726—1802, damals Universitätsbibliothekar zu Strass- 
burg und Schoepflins Amanuensis. Von ihm stammen im folgenden die Briefe 
XI, XVII, XV111. 

;) Johann Michael Lorenz, 1723—1801, Professor der Geschichte zu 
Strassburg, Bruder des oben in Brief VIII genannten Theologen. Seine Tabulae 
temporum fatorumque orbis erschienen seit 1752 in mehreren Auflagen. 

4) Herbster stellte in der Folgezeit mehrere Verzeichnisse von Münzen 
und Siegeln auf, die z. T. der Korrespondenz beiliegen. 

5) Friedrich Theobald Sahler, gest. 1761, bad. durl. Geheimrat. 

6) Johann Ernst Bürklin, gest. 1771, bad. durl. Geh. Sekretär. 

7) Levin v. Geusau, 1691— 1776, Landvogt zu Emmendingen. 
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l’occasion, qui se presente maintenant, a Vous envoyer les pieces 
ci-jointes!), dont l’une servira & l’instruction de M. Votre fils, et 
l’autre & completer Votre exemplaire du second Vol. de l’Alsatia 
Illustrata. 

Receves donc, Monsieur, avec Madame Votre respectable 
Epouse les plus fortes assurances de la reconnoissance la plus vive 
et la plus sincere de toutes les bontes et politesses, dont Vous m’aves 
honore pendant mon agreable sejour de Bäle. Je m’en fais un titre 
de merite d’avoir et& Votre pensionaire, et une vraye gloire de 
m’avoir acquis, comme je m’en flate, l’honneur de Votre gracieuse 
amitie, laquelle je Vous prie de vouloir me conserver aussi parfaite- 
ment que je m’efforcerai de la meriter par mon zele et devouement, 
avec lesquels je ne cesserai d’etre, Monsieur, Votre tres humble 
et tres obeissant serviteur. 


Strasb. ce 9 Nov. 1761. Lamey. 


XIV. 


Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ı8 D.(ecembre) 1761. 


Monsieur et cher Cousin, 


Je viens d’ecrire a M. Reinhard, pour qu’on se depeche a 
m’envoyer les titres, que Vous aves fait passer a Carlsruh, et qu’on 
me fasse tenir les copies, que Vous aves fait faire; comme Vous 
le leur aves marque& aussi. Les copies, qu’ils font la bas sont absolu- 
ment inutiles, parce qu’elles seront imprimees. La Ville de Fribourg 
m’a encore envoy& quatre pieces de ses Archives, dont l’une est de 
Rodolphe I. ’Emp. qui donne a cette ville les Droits de celle de 
Colmar?). Bertold 3 le fondateur en 1120 lui avoit donn& ceux de 
Cologne. Je joigne ici un petit mot de Lettre pour M. Maldoner3); 
je le prie de bien examiner le mot de Pircelo dans le Titre de 10084). 
On doit soupconner que le c dans ce nom est un t et qu’il y faut 
lire comme dans les autres Pirtelo. Il Vous adressera sa reponse. 

Notre foire de Noel me fournira une occasion & Vous faire 
parvenir la Boette de The, dont je Vous ai parl& dans ma precedente; 
on y joindra le linge, que Vous m’aves prete. 

On vend les livres de feu M. Sahler & Carlsruh. J’en ai tire 
pour M. de Belombre5) pour 70 flor., le prix est fort inegal. 


t) Vgl. oben Brief XII. 

2) BR. 1724. 

3) Leonhard Leopold Maldoner, Archivar des Bistums Basel. 

4) HZB.V, ı5 Nr.o9. 

5) Ein in Schoepflins Briefen häufig genannter Strassburger Buchhändler. 
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On voit icı le Testament Politique de feu M. le Marechal de 
Bellisle ), ou il se trouve de choses singulieres et secretes decouvertes, 
qui doivent faire de la peine a la Cour. Le Pretendant?) y est mal 
traite. Le crime des Jesuites de Portugal3) est entre autres, de 
s’etre oppose au mariage de Duc de Cumberland(4), qui auroit voulu 
devenir Roi de Portugal; Anecdote incroyable. Nous allons faire 
un nouveau Professeur & la place de feu M. Gravel5), en Physique. 
Ce sera le fils de M. Schurer, Docteur en Medecine®). 

J’ai un Auditoire de pres de 5o Auditeurs, la plus part etrangers; 
j’y expose l’origine et les revolutions des familles Souveraines de 
l’Europe. 

Ma sante est bonne. Nous commencerons a imprimer & Carlsruh 
au printemps. Ayes la bonte de m’envoyer la Liste des Pieces, que 
je dois demander a la Cour de Rastatt. Je veux profiter des bonnes 
dispositions du nouveau Marggrave. 

Je suis tout & Vous 

Schoepflin. 


Bey Schließung dieses Brieffs kommen die abschrifften von 
Carlsruhe an, nemlich diejenige selbst, welche in der Cantzley zu 
Basel sind verfertigt worden. 


XV. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 5 Jan. 1762. 
Monsieur et cher Cousin, 


J’ai fait remettre a M. Guernler?), Ministre Reforme un paquet 
pour Vous, qui renferme ce que je Vous ai marqu& pour Madame 
Herbster; si Vous ne l’av&s pas regu, Vous le recevres incessament. 

Aves Vous connoissance du Chateau d’Iberen, que l’Emp. 
Wenceslas a ajoute a ses Lettres d’investiture 13382? Quelques uns 
l’appellent Iberg, mais je ne connois ni l’un ni l’autre®). Je cherche 
en outre deux titres, l’un de 1258, donn& par le Marggrave Rudolphe 
au monastere de Moulbrunn9). Item un autre donnd en 1334 par le 


!) Charles Louis Fouquet, Duc de Belle-Isle, 1684—1761, seit 1758 fran- 
zösischer Kriegsminister. 

?) Jakob III., Halbbruder der Königin Anna von England, der in seinen 
Ansprüchen auf den englischen Thron von Frankreich unterstützt worden war. 

3) Der Kampf des portugiesischen Ministers Pombal gegen die Jesuiten 
war eben damals auf seinem Höhepunkt angelangt. Zwei Monate vor Abfassung 
des obigen Briefes war der Jesuitenpater Malagrida öffentlich verbrannt worden. 

4) Heinrich Friedrich, gest. 1790. 

5) Johann Philipp Gravel, 1711—1761, Professor der Physik. 

6) Johann Ludwig Schürer, 1734—1792, Prof. d. Physik u. Chemie. 

7) Gemeint ist wohl Lukas Gernler, 1704—1ı781, seit 1733 Pfarrer in 
Wolfisheim bei Strassburg. 

8) Gemeint ist die Yburg bei Baden-Baden, vgl. Reg. d. Mkgfn. 1356. 

9) Ebenda 434. 
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quel I’Emp. Louis de Baviere a engage a Frederic et Rodolphe, 
Marggraves de Baden, le Chateau d’Ortenberg, les villes d’Offen- 
bourg, Gengenbach et Zell!); ce qui fait le commencement de la 
Prefecture de l’Ortenau, dont j’ai dresse une Dissertation, que je 
revois presentement, pour la faire mettre au net. 

Je ferai ensorte, qu’on puisse commencer l’impression de 
mon ouvrage avant Paques. La Periode des Zaringen est mise 
au net. La Ligne de Hachberg va l’etre aussi; de meme que les 
dissertations sur le Landgraviat, sur les Comtes de Fribourg, les 
Seigneurs d’Usenberg et sur la Prefecture de l’Ortenau. L’Ete 
prochain j’irai voir Lichtenthal le Monastere, pres de Baden, fonde 
par Irmengarde, ou il y a plusieurs Monumens des Marggraves. 

Nous avons parle de la position du Chateau d’Usenberg2). Je 
l’ai trouve dans la Topographie de Merian sur l’Estampe, qui 
represente Brisac. 

Le Marggrave de Baden-Baden m’a fait reiterer depuis peu, 
qu’il veut bien me communiquer tous les titres qui Sont dans son 
pouvoir et dont je pourrois avoir besoin. 

L’ete prochain je prendrai M. Lamey avec moy. Je Vous em- 
brasse. Schoepflin. 


xXVl. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ı5 Fev. 1762. 
Monsieur et cher Cousin, 


J’ai recu le Ms. de M. Drollinger et je Vous le renverrai en 
son temps. 

ı. Je crois que le Marggraviat de Baden a ete allodial avant 
Charles IV.; ce qu’il y dit Jui meme paroit confirmer ce sentiment. 

2. Le Hermannus Chanoine de Cologne, auquel L’Anonymus 
Badensis dedie son ouvrage, etoit-il fils de Guillaume et petit fils 
d’Eduardus Fortunatus3)? 

3. Ne trouves Vous aucune Notice de Paulus Windeck 4), ni 
aucun fragment de ses papiers? 

4. Le Marquisat de Hachberg a-t-il toujours ete et est il encore 
allodial? Je crois qu’ouy. 

Voudres Vous bien me donner quelque notice de la naissance et 
de la Vie de feu Mr. Drollinger. Car je parlerai aussi de lui dans 


ı) Ebenda 930. 

2) Abgegangen, unterhalb Breisach. 

3) Mkgf. Hermann von Baden-Baden, 1628—1691, Domherr zu Köln und 
Paderborn, war der Sohn des Mkgfn. Wilhelm und Enkel des Eduard Fortunat. 
Auf seine Veranlassung unternahm der Anonymus (Gamans) seine Arbeiten zur 
badischen Geschichte. 

4) Johann Paul Windeck, geb. um 1540, gest. 1620, katholischer Theologe 
aus Schlettstadt. 
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la Preface oü je romme les Auteurs, qui ont traite l’Hist. de Baden. 
J’ai ecrit aM. le Cons. Prive Reinhard de m’envoyer les desseins que 
Vous leur aves fait parvenir, pour me les adresser. Ce M. Reinhard 
m’a envoye& par la poste une brochure imprimee de sa composition®), 
dont le port m’a coute& 4 florins. 

Je travaille aux moyens de reconciliation de Mgr. le Marggrave 
avec les Cours de Vienne et de France2). Cela entre nous. Le 
Ministre du Marggrave a Ratisbonne3) est trop ardent. Vana est 
sine viribus ira. Cedendum est tempori. 

Je Vous embrasse de tout mon coeur 
Schoepflin. 


Nous commencerons a imprimer apres Paques. M. Reinhard 
me marque, que le papier, qu’on prepare a Bäle pour cela reussit bien. 


XV1. 


Lamey an Herbster. 
Monsieur, 


A notre dernier sejour de Bäle je fus charge d’acheter 8 medailles 
Suisses de M. Harscher4), pere de celuy, qui nous a conduit & 
Muttenz5), et qui m’a remis lui meme ces medailles pour argent comp- 
tant. C’est M.le Comte de Lynar®), Gouverneur des Comtes d’Olden- 
bourg et Delmenhorst, qui en a fait l’acquisition. Il s’est trouve 
apres que ce Seigneur les a trouv& trop cheres et qu’il a demande 
d’en echanger trois ou quatre pieces contre d’autres, qui doivent 
se trouver aussi dans le Cabinet de M.Harscher. J’en ai ecrit 
il ya plus de 4 semaines a M. le Licentie qui ne me repond pas, 
comme il ne m’a pas repondu ä une autre lettre du mois de Novembre. 
Dans ces circonstances je prens la liberte, Monsieur, de Vous prier, 
de vouloir bien me dire, si ce M. Harscher est encore en vie ou non, 
et s’ıl existe a Bäle ou dans un autre monde. En cas qu’il est ches 
lui, ayes la bonte de lui parler de cette affaıre et de me marquer 
sa reponse, pour que je puisse du moins prouver, que je me suis 
acquitte de ma commission. Il dira et il fera tout ce qu’il voudra, 
“ mais il s’agit de pouvoir me legitimer vis & vis de M. le Comte de 
Lynar. Dans ce moment M. le Prof. recoit Votre Lettre7). Je Vous 


!) Vermutlich die Schrift: »Tractatio succincta de iure forestali Germanorum 
nec non de iure in Germania celeberrimo Märckerrecht dictos, deren zweite Auf- 
lage 1759 zu Frankfurt erschienen war. 

2) Über den Grund der Differenzen mit diesen Höfen vgl. v. Weech, 
Badische Geschichte 408, dazu Schoepflins Schreiben an Markgraf Karl Friedrich 
vom 12. Febr. 1762, Fester Nr. 121. 

3) Joachim Ludwig Frhr. v. Schwartzenau, gest. 1787. 

4) Johann Heinrich Harscher, Basler Verleger, gest. 1772. 

5) Muttenz, Kt. Basel-Land. 

6) Gf. Friedrich Ulrich v. Lynar, am 24. Juli 1760 zu Strassburg immatri- 
kuliert. 

7) Nicht vorhanden. 
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enverrai par la premiere occasion la Dissertation de M. Lorenz et 
le reste que Vous demandes. Mon frere, qui est en condition & 
Berlin!), me marque positivement que la paix est faite entre le 
nouvel Empereur de Russie 2) et le Roi de Prusse, et que deja des 
officiers Prussiens sont entres dans ce Royaume pour y faire des 
recrues. Il faut esperer que la paix generale s’en suivra bientot. 

J’ai l’honneur d’etre avec le devouement le plus zel&, Monsieur, 
Votre tres humble et tres obeissant serviteur 

Lamey. 
A Strasb., ce 8. Mars 1762. 


Mad. Herbster voudra bien agr&eer aussi mes obeissances. 


XV. 


Lamey an Herbster. 
Monsieur, 


J’ai eu le plaisir de recevoir Vos deux Lettres3), qui m’ann- 
oncent le succes des peines que Vous aves eu la bonte de Vous don- 
ner vis a vis de M. Harscher. Je Vous en ai les plus fortes oblı- 
gations et Vous supplie, Monsieur, de vouloir me continuer Vos 
bonnes graces. Nos Libraires d’ici sont sans ressource pour la 
Science des Medailles4), que Vous demandes, et on a de la peine 
& le trouver meme a Paris, tant il est devenu rare depuis quelque 
temps. Je scgais que Debure l’aine, qui l’a imprime en 1739, en 
a demande ı2 # il y a deja ıo ans. Cependant si Vous voules, 
Monsieur, je lui ferai ecrire. Vous recevres avec cette Lettre la 
Dissert. de M. Lorenz, que j’ai l’honneur de Vous offrir, parceque 
Vous seres toujours oblige d’en payer le port, au defaut d’une autre 
occasion. M. le Prof. a fait remettre un exemplaire de son second 
Tome a M.le President d’Uxkull. Il voudroit savoir, quand Vous 
trouves la premiere mention d’un Marggrave de Sausenb. et de 
Roeteln dans Vos pieces originales. Pour moi je ne me souviens 
pas, que les Marggraves de la branche de Sausenb. ou de Roeteln 
ayent pris cenom. M. Schoepflin croit que le Rheinländisch Morgen 
ne differe des autres morgen qu’autant que le Rheinländisch Schuh 
est different du pied de Paris et autres. 

Les nouvelles de paix me paroissent toujours beaucoup mieux 
fondees, que celles qu’on affecte de debiter au contraire. Toutes 


ı) Johann Martin Lamey, der Vater des elsässischen Dichters Aug. L. 
Er kommt einige Male in Schoepflins Briefen vor, doch ist näheres über ihn 
nicht bekannt; vgl. über Lameys Geschwister Schnabel, Mannheimer Gesch.- 
Bl. XIV (1913) 106 Anm. 14. 

2) Zar Peter Ill. 

3) Der eine dieser Briefe, vom 13. März 1762, hat sich im GLA. erhalten 
(Hs. 856 Nr. 54). 

4) Herbster hatte in seinem in der vorigen Anm. erwähnten Schreiben um 
Übersendung des i. J. 1739 bei Debure in Paris erschienenen Werkes von Bimard, 
La science des Medailles, gebeten. 
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les circonstances annoncent un accommodement entre les Cours 
de Petersbourg et de Berlin, quoique l’affaire n’a pas encore ete 
rendue publique dans les formes, et peut etre elle n’est pas encore 
conclue solennellement. Nous ne devons pas etre etonne des con- 
tradictions du parti oppose tant qu’il ya moyen encore de se remuer. 

M.Schoepflin a ecrit trop tard a M. le Mar. de Broglie!) au 
sujet des trouppes franc. dans le Bas Margraviat; il etoit deja exile. 
Il vient d’ecrire a M. le Chev. de Muy2), qui commande l’Armee 
presentement & Cassel. Nous attendons ici pour la fin du mois 
prochain M.le Marechal de Contades3), qui succede a M. de Broglie 
dans notre Province. 

La Cour vient de decider entre les Catholiques et les Prote- 
stans d’Alsace plusieurs affaires de religion en faveur des derniers, 
excepte que les Reformes seront obliges dorenavant d’avoir des 
Ministres regnicoles a l’exclusion des etrangers, et que dans les 
endroits, ou ils n’ont pas un culte public, ils feront baptiser leurs 
enfans par le Cur& Cathol. sans prejudice de la religion. Nous 
sommes presentenient A l’abri des persecutions du Procureur General 
et du Clerge Catholique, qui etoient infames4). M. l’Intendant 
est le Patriarche des Protestans. Nous devons beaucoup nous louer 
jusqu’ici de l’equite de M. de Luce5). 

J’ai l’honneur d’etre avec devouement, Monsieur, Votre tres 
humble et tres obeissant serviteur 

Lamey. 

A Strasb. ce ı7 Mars 1762. 


XIX. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ı2 Avr. 1762. 
Monsieur et cher Cousin, 


On m’a envoye& de Carlsruh les desseins des Sceaux, qui sont 
bien dessine; ay&s la bonte de continuer pour ce qu’il reste encore. 
Lorsque j'ırai a Rastatt au mois de Juin, je ferai aussi copier les 
Sceaux, que jJ’ytrouverai; peut etren’y trouveraije pas un dessinateur. 

Voudres Vous bien m’envoyer copie du Titre de 1444 par 
lequel Jean Comte de Fribourg remet Badenviler au Marggrave 
Rudolphe de Sausenb.®). Je soupsonne toujours, que le Marggrave 


ı) vıktor Franz Herzog von Broglie, 1718— 1804. 

2) Ludwig Nikolaus Viktor de Felix, Gf. v. Muy, 1711— 1775, französ. 
Generalleutnant. 

3) Ludwig Georg Erasmus, Marquis de Contades, 1704—1793. 

4) Vgl. dazu Adam, Evangel. Kirchengesch. d. Stadt Strassburg (1922) 
S. 438, 458 und die ebenda S. XVI genannten Schriften von Rud. Reuss über 
den Protestantismus im Elsass. 

5) Jacques Pineau de Luce, Intendant des Elsass 1753— 1764. 

6, Or. Karlsruhe, Haus- u. Staatsarchiv, Personalia, Hachb. Sausenb. 135 
Staatserwerb, von 1444 IX 8; Druck: HZB. VI, 239 Nr. 390. 
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Rudolphe, ou du moins son fils Philippe ont eu des possessions 
dans le Duche& de Bourgogne par Marguerite, femme de Rodolphe, 
dont le Pere, Guillaume de Vienne, Seigneur de S. George et de 
S. Croix, etoit un riche et puissant seigneur attach@ a la Cour des 
Ducs de Bourg. Philippe le Hardi et Jean sans Peur. Trouves 
Vous des vestiges de cet heritage®). 


Lorsqu’il etoit question de la succession de Neufchatel en 1707, 
je Marggrave a-t-ıl fait aussi imprimer un Factum pour ses droits; 
je voudrois lire la Piece, qui a et& faite a cette occasion?). 


J’ai un ample recueil des Pieces, soit imprimees, soit Manuscrip- 
tes, qui ont et& presentees en 1707, lorsque l’affaire de la succession 
de Neufchatel fut agitee. C’est le fameux Osterwald de Neufchatel3), 
qui m’en a fait present en 1744, mais il n’y a rien, qui concerne 
la Maison de Baden. 


J’ai fini actuellement l’Hist. des Ducs de Zaringue, de Teck, 
celle des Comtes de Fribourg, des Marggraves de Hachberg et de 
Sausenberg et celle des six premiers Hermann de Baden, celle du 
Landgraviat de Brisgau et de la Prefecture de l’Ortenau, tout est 
en etat de passer sous presse. Il ne me reste donc que la descendance 
de Rodolphe I. qui est la partie la moins difficile, sur la quelle 
j’ai deja bien de choses dans mes Portefeuilles. 


Louis XI, Roi de France, a fait a Liege un Traite d’Alliance 
en 1465 avec un Marquis de Baden, comme Gouverneur du Pays 
de Liege du Duch& de Bouillon et Comte de Loz, contre les Ducs 
de Bourgogne et de Bourbon et Comte de Charolois. Ce Marggrave 
etait apparement un des freres de Charles I., peut etre Bernard, 
qui devoit epouser une fille de Charles VII, Roi de France4). 


Je suis tout a Vous 
Schoepflin. 


Apres avoir fini cette Lettre je m’appercois que Bernard le 
saint etoit deja mort en 1458. Il faudra rapporter cela & Jean, qui 
ensuite est devenu Electeur de Treves. Je relis le Traite et je trouve 
que c’etait Marc. 


!) Über die burgundischen Beziehungen der Markgrafen und die im fol- 
genden erwähnten Erbansprüche auf Neuenburg vgl. v. Weech, Bad. Gesch. 
72ff., über die letzteren auch J. Boyve, Annales historiques du Comte de Neuchatel 
et Valangin IV (1858) 473. Schoepflin behandelt die Neuenburger Frage in der 
HZB. IV, 344 nur ganz kurz. 


2) Gemeint ist jedenfalls die bei Boyve a. a. O. abgedruckte Erklärung des 
Markgrafen Friedrich Magnus vom 28. Juli 1707. 

3) Friedrich Samuel Osterwald, 1713—ı1795, Bürgermeister von Neuen- 
burg und Verfasser mehrerer geographisch-historischer Schriften über Neuen- 
burg. 

4) Regesten d. Mkgfn. 9329. 
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XX. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 5 Mai 1762. 
Monsieur et cher Cousin, 


M. Reinhard m’a envoye les Sceaux en question, et j’etois charme 
d’y trouver celui de Philippe, qui m’a mis au fait du titre de S. George 
et de S. Croix; les Historiens du Duch@ de Bourgogne m’ont mis 
aussi au fait de ce titre. 

A Rastatt on a si peu de ressources, que nous sommes necessites 
de tirer de Vos Archives tous les secours possibles. 

Les Sceaux des Marggraves apres Christophle ne laissent que 
d’etre interessans; nous n’en tirerons que les principaux; de meme 
que des Comtes de Fribourg et des Seigneurs d’Usenberg. Ces 
Monumens sont rares et inconnus. 

La Cour de Vienne vient d’agir noblement a mon egard. M. de 
Sommerau!) a Fribourg, ayant vü l’annee passee, que j’allois a 
l’Abbaye de S. Pierre, ou il y avoit a cueillir pour l’Histoire des 
Ancetres de la Maison de Baden, fit direa M. L’Abbe2) qu’il devoit 
etre sous sa garde et etre reserv& vis A vis de moi. J’ai eu cependant 
l’essentiel de tout ce que j’ai voulu; ilya peu de jours, que la Geheime 
Canzley, ou Staats-Canzlei de Vienne a non seulement permis de 
m’envoyer les copies des Titres, que j’ai demande, mais a envove 
meme une permission a M. L’Abb& de me faire voir les originaux; 
je les avois deja vüs; mais par ce moyen M. L’Abbe& est en sürete 
et Summerau la dupe de sa fine politique. 

Je Vous embrasse 

Schoepflin. 


XX1. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasbourg le 23 Juin 1762. 
Monsieur, 


Voudries Vous bien me marquer en quelle annee le Marggrave 
Ernest a commence& a prendre de Titre de Landgrav in Sausenberg3). 
Item j’aı fait une Remarque ches Vous qu’en 1478 Sigismonrd 
l’Archiduc a exige de Rodolph, Marggrave de Hachberg, qu’il 
alt a demontrer, par quel droit il possede le Landgraviat de Brisgau, 
et que la Preuve en a et& fournie#). Cette relation comme elle est 
importante, ayes la bonte, Monsieur, de me marquer, par quelle 


t) v. Somerau-Beeckh, österreich. Regierungspräsident zu Freiburg. 

2) Philipp Jakob Steyrer, 1749—1795 Abt von St. Peter. 

3) Mkgf. Ernst hatte durch den Hausvertrag vom 25. Juli 1515 die breis- 
gauischen Herrschaften, darunter Sausenberg, erhalten. 

4) Durch Notariatsinstrument vom 18. Juli 1478. Or. Karlsruhe, Haus- 
u. Staatsarchiv. Personalia. Hachb. Sausenb. 15. Öffnungsrecht. 
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autorite je pourrai la corroborer; car au bas de la page il faut alleguer 
une Preuve ou autorite. Il me semble que cela se trouve dans le 
Recueil que Vous aves sur le Landgraviat, en ce cas, Vous m’en 
marqueres la rubrique. 

Je voulois partir d’ici pour Rastatt le ıg. Mr. le Doct. Sachs") 
mourrut le ı8. Il etoit Doyen du Chapitre de S. Thomas, on veut 
me conferer cette dignite malgr& moi vendredi prochain, ainsi je ne 
pourrai partir d’ici que le dimanche ou Lundi. Je passerai 4 ou 5 
jours A Rastatt, ainsi envoyes moi la Reponse & Carlsruh & l’adresse 
de M. le Baron d’Uxküll. 


Je Vous embrasse Schoepflin. 


XXI. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 9 Fev. 1763. 
Monsieur et cher Cousin, 


Vous aures regu ma Lettre par laquelle je Vous ai prie de me 
faire faire un dessein exact de la medaille de Hermann avec le 
revers Prisac, que Gamans a vüe. Maintenant je Vous prie de 
m’envoyer le Titre de la Genealogie de la Maison de Baden, que 
le Comte de Hohenzollern a faite en 1599 et que j’ai vue dans Vos 
Archives?). J’en ai fait des Extraits, mais jJ’ai oublie d’en copier le 
Titre. 

Je ne trouve nul part les 2 Oraisons latines de Vita Jacobi 
Marchionis Hachb., que Pistorius a fait imprimer3). Fecht de 
Colloquio Emmending#) m’en donne des extraits, mais ces Oraisons 
ne se trouvent ni ici ni a Carlsruh. Sı Vous ne les trouves nul part, 
j’ecrirai aux Jesuites de Baden. 

Ce meme Marggrave Jaques s’est aussi mel€e dans la guerre 
de Cologne de Gebhard Truchsess5) 1583 et a conduit des trouppes 
a ses fraix au secours d’Ernest, antagoniste de Gebhard, ce qui 
paroit singulier, lui etant alors ancore Protestant. Voyes Fecht 
pag. 14 sq. Isselt de bello Colon.) pag. 390 parle du Marchio 
Badensis sans le nommer. C’est sans doute Jaques. Casimir le 
Prince Palatin?) marcha alors avec ses trouppes pour soutenir Geb- 


ı) Johann Jakob Sachs, 1686—1762, Prof. d. Medizin in Strassburg. 

2) »Fürstlich Marggrefisches vnnd Bademisches Ehrenwerckhe, von Johann 
Georg Gf. zu Hohenzollern, mit Vorrede vom 27. Oktober 1599. Jetzt Hs. D 160 
der bad. Landesbibliothek. 

3) Johannes Pistorius, De vita et morte Jacobi Marchionis Badensis.. 
orationes duae. Coloniae 1591. 

4) Johannes Fecht, Historia colloquii Emmendingensis. 1694. 

5) Gebhard Truchseß v. Waldburg, 1580—1583 Erzbischof von Köln. 
Über seinen Streit mit Herzog Ernst von Baiern vgl. Lossen, Der kölnische 
Krieg. 2 Bände, München 1882, 1897. 

6) M. ab Isselt, De bello Coloniensi libri IV. Colon. 1584. 

?) Pfalzgraf Johann Casimir, 1543—1592. 
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hard. I faut que le Marggr. Jaques, qui n’avoit alors que 2ı ans, 
ait deja eu du panchant pour le parti Catholique, quoiqu’il ne 
soit pas publiquement professe Catholique lui. Il etoit fort attache 
au Duc de Parme, Alex. Farnese?); et ensuite il a recu des subsides 
du Duc de Lorruine?). Fecht pag. 29. Il faut qu’a son voyage 
d’Italie et a son sejour a la Diete d’Augsbourg il ait deja pris du 
gout pour le parti Catholique. Ayes la bonte de m’eclaircir cet 
article. Pistorius l’avoit deja alors engage a ce parti. 
Je Vous embrasse 
Schoepflin. 


L’Impression de l’Historia Badensis est deja a HH.3) Nous 
finirons le premier tome avant Paque par les Seigneurs de Roeteln. 
Je Vous renverrai bientot les Livres que Vous m’ave6s pretes. 

P.S. Dans le moment ou j’ai fini ma Lettre, on m’apporte 
les Oraisons de Pistorius de Vita Jacobi. 


XXI. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 28 Fev. 1763. 
Monsieur et cher Cousin, 


Immediatement apres la reception de Votre Lettre, j’ai envoye 
celle de M.le Docteur Geymüller#) & Madame la Marquise d’Urfe5), 
pour qu’Elle soit bien informee de la mauvaise conduite du jeune 
homme, qu’Elle protege. Je lui ai conseille de le retirer de Bäle, 
Faites bien de complimens de ma part a M. Geymüller. Le premier 
Tome de l’Hist. de Baden est deja a la 328me page d’impression. 
Les Vignettes sont faites de meme que les planches, excepte le 
frontispice qui sera fini ici dans quinze jours. 

Eduardus Fortun.6) ist zu Castellaun?) gestorben und hat 
daselbst Visiten empfangen. Hat selbige Herrschaft jhme damahls 
gehört? Glaube, daß er auch daselbst begraben worden. Das 
Monument von jhm so ich zu Baden in dem Chor deß Collegiat- 
stiffts geschen, ist nur ein Cenotaphium, wie ich glaube. 

A. 1594 hat Eduardus Fortun. zu Baden ein Testament gemacht, 
davon ich eine abschrifft in unserem statt-Archiv gefunden. Bitte 
mir einen Extract auß von dem, so Er zu Castellaun kurz vor seinem 


!) Alessandro Farnese 1545—1592. 
2) Karl IIl., Herzog 1562— 1608. 
3) D.h. es waren ı5 Bogen gedruckt. 
4) Ein mir nicht näher bekannter Angehöriger der Basler Familie G.; 
über diese vgl. Hist. biogr. Lex. d. Schweiz III 506. 
5) Nicht näher bekannt. 
6) Markgraf Eduard Fortunat von Baden-Baden, geb. 1565, Markgraf 
von 1588 bis 1600. 
7) Kastellaun (Preuss. RB. Koblenz) gehörte zur Grafschaft Sponheim. 


— us eiilnisttern 0 
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Tod gemacht!). Die copie von der familie deß Marggraf Chri- 
stophori?2) muß die Höhe deß papiers von der Badischen Histori 
haben, damit das Kupffer nicht darff eingeschlagen werden, weder 
von unten hinauff, noch von oben herunter, jn der länge kan der 
so die Taffel abzeichnet, nach belieben die sach richten. 


Der Mariae von Eicken3) jhre sachen, was nem]. zu Brussel 
ısgı und in Baden 1594 vorgangen habe in einem fascicul deß 
hießigen Archivs gefunden, wie auch einige brieff hierüber von 
Pistorio, der sich über den Eduardum beschwehrt, daß er so ver- 
änderlich und bald die ehe mit der Maria gestehet, bald ın zweiffel 
zieht. Ich darff nicht alles sagen was ich von dießer sach gedencke 
und gefunden. Vielleicht haben sie in Rastatt nicht alles was ich 
habe. 

H. Bar. von Palm) hat einen Nummum Friderici V.5) von 
A. ı626 so ein 6 Kreuzer stück, zierlich geprägt von fein silber, 
das brustbild mit einem Commando stab, auf der andern seit der 
vollkommene Wapen. Dieße Münz finde nicht unter denen mir 
überschickten Zeichnungen, will jhn also abzeichnen lassen und 
denen übrigen beyfügen. 

Schoepflin. 


Voulant cacheter cette Lettre je recois la Votre de 25 fev. 
avec le dessein de la Medaille du Marggrave Hermann. Le Tableau 
du Marggrave Christophe merite d’etre bien dessine. 


In dem Europäischen Herold Tom. 8 pag. 502 wird ein Jacobus 
Marggraff von Baden ad a. 1436 als Ertzbischoff von Trier einge- 
schoben, welcher vor dem Ertzbischoff Johannes auß dem Hauß 
Baden immediate vorhergegangen seyn soll®). Hontheim aber weiß 
nichts hievon, und nennet selbigen Ertzbischoff Jacob a Sırck. 
Der Europäische Herold beruffet sich auff urkunden, in welchen 
der Tit. Drehl. u. das badische Wappen vorkommt. Es scheinet 
aber derselbe irre sich. Vielleicht hat der von Sirck ein dem badischen 
ähnliches Wappen gehabt. 


ı) Beide Testamente (von 1594 V ı4 und 1600 VI 8) befinden sich im 
Haus- u. Staatsarchiv, Personalia, Baden-Baden 5. Verlassenschatt. 


2?) Vgl. die Tafel in der HZB. II vor S. 287. 


3) Maria, Tochter Jakobs von Eicken, Stadthalters zu Breda und Hof- 
wmarschalls des Prinzen von Oranien. Mit ihr vermählte sich Eduard Fortunat 
zuerst heimlich zu Brüssel ı591, dann öffentlich 1594 zu Baden. 


4) Der Schwager des Reichshofrates Heinr. Christian v. Senckenberg; 
vgl. Fester Nr. 28 mit Anm. 


5) Mkgf. Friedrich V. von Baden-Durlach, 1622— 1659. 


6) Diese Annahme ist falsch. Der Vorgänger Johanns von Baden (1456 
bis 1503) war, wie Schoepflin richtig angibt, Jakob v. Sirk (1439 — 1450). 
Zeitschr f Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.gs, 3 32 
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XXIV. 


Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le ıo Avr. 1763. 
Monsieur et cher Cousin, 


Je Vous renverrai par la premiere occasion les 2 livres, qui 
parlent de S. Bernard de Baden et le Panegyrique de Frideric VI.'). 
On ne trouve pas de preuves, que ce Bernard ait fait le voyage 
engage par l’Emp. pour disposer le Pape a accorder une Croisade 
contre les Turcs. 


Le fanfaron Pistorius dit dans sa seconde Oraison sur la Vie 
et la mort de Jaques Marggr. de Hachberg: Sixtum IV. Chartam 
miraculorum misisse Carolo March. A. 1480 eamque servari in 
Archivis Domus cum Cilicio. Cela doit se trouver aux Archives 
de Rastatt?2). L’Histoire du Margr. Bernard, grand Pere de Bernard 
canonise, etoit un personnage distingu&e dans son temps. Son 
longue regne fournit des choses interessantes. Il avoit aussi plusieurs 
differends avec la Ville de Strasbourg; nos Archives me fournissent 
des pieces. Il a fait un accomodement (Rachtung) avec les Villes 
liguees contre lui. Nous avons celui qu’il a fait avec la Ville de 
Strasbourg en 14243). N’auries Vous pas le Traite, qu’il a fait 
la meme anne&e avec les autres Villes4#). Ces Traites ont ete faits 
au Camp de Muhlberg. En 1382 Bernhard a ete allie avec Stras- 
bourg;5); etant venu a son secours contre le Comte de Versey (appare- 
ment Vergy6) a qui appartenoit le Chateau de Chatelot?), que les 
Strasbourgeois ont detruit; parceque ce Chateau incommodoit les 
Voisins. 


Dans l’Hist. de George Frideric il me semble qu’il seroit con- 
venable de representer la figure des Currus acuminati et falcati, 
dont il etoit inventeur. Son art militaire pouvoit etre differente 
encore en autres choses. Il seroit interessant de faire connoitre ces 
differences. J’ai envie de fournir aux graveurs des desseins, pour 
eclaircir la matiere. Ayes la bonte de me dire la dessus Vos senti- 
mens?). 


ı) Joh. Christian Keck, Panegyricus .. principis Friderici sexti Marchionis 
Badensis. Durlach 1677. 

2) Die Urkunde ist aus dem Durlachischen Archiv abgedruckt HZB. VI], 
414. Sie stammt aus dem Jahr 1479 und ist nicht an den Strassburger Domherm 
Mkgf. Karl (gest. 1510) gerichtet, sondern an den Bischof von Aosta, ın dessen 
Nachbardiözese Turin Mkgf. Bernhard sein Grab gefunden hatte (in der Stizts- 
kirche zu Moncalieri südl. Turin). 

3) Reg. d. Mkgfn. 3709. 

4) Ebenda 3706—3708. 

5) Ebenda 1359. 

6) Vergy, Dpt. Cote d’Or. 

7) Chatillon-le-Duc, Dpt. Meurthe. 

8) Vgl. darüber v. Weech, Bad. Gesch. 297. 
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Je suis bien au fait du mariage d’Edouard; nos archives de 
Strasb. m’ont fourni de pieces interessantes. Mais la matiere est 
delicate, il faut la traiter avec menagement. 

Jai aussi la Lettre de Pistorius le fourbe ecrite au Landhof- 
meister Orscellaire?!), qui paroit avoir ete un aventurier flamand. 
L’Emp. Leopold a donne en 1664 le Diplome pour le Titre de 
Durchleuchtig. Cependant il etoit deja en usage du temps de Chri- 
stophle le Marggrave. 

Je compte que dans le cours de la semaine, que nous commen- 
cons, Maclot?) sera en etat de fournir des exemplaires de mon livre. 
Je lui marquerai, qu’il Vous en envoye un au plutot. 

Les planches ont ete gravees ici, mais on les fait tirer a Augs- 
bourg, d’ou il faut renvoyer les exemplaires a Carlsruh; ce qui 
fait, que je n’ai pas encore un exemplaire complet. M. le Presid. 
d’Uxkull en presentera deux en mon nom a Mgr. et a Madame 
la Marggrave; accompagnes de Lettres, que je lui ai deja envoyees. 
Il y a 3 jours que nous avons enterre ici M. Roederer, Prof. de 
Goettingue3), qui est arrive ici en poste, pour aller & Paris et secourir 
une Dame. Il tombe ıci malade et meurt, et la Dame meurt aussi 
presque en meme temps & Paris. Vale. Schoepflin. 


XXV. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 30 Avr. 1763. 
Monsieur, 

Je n’ai jamais doute, Mon cher Cousin, que Mgr. le Marggrave 
ne pense reellement a Vous faire du bien; il me l’a promis pour 
la Paıx, et comme elle vient d’arriver#), il tiendra sa parole et je 
suis autorise a le resouvenir de sa parole. M.le President5) ne Vous 
a pas donn& de l’eau benite de la Cour. Il est Votre Ami et Vous 
a exactement ecrit, ce que le Marggrave lui a dit. 

Je partirai d’ici apres la mi-May pour commencer a faire ma 
tournee. Dans dix jours je finirai le cours de mes Lecons. 

ı. Envoyes moi, s’il Vous plait, un extrait des choses essentielles 
et des principaux articles du TraitE de Marggr. Bernard avec les 
villes liguees, fait en 1424 a Mulberg. 

2. Je ne trouve pas le jour ni l’annee de naissance de ce meme 
Bernard, qui est un Prince si important dans l’Histoire de sa Maison. 


!) Karl Frhr. v. Orselaer, gest. vor 1627. Über die Familie vgl. Kindler 
v. Knobloch, Oberbad. Geschlechterbuch III, 282. 

2) Der Drucker der HZB. zu Karlsruhe. 

3) Joh. Georg Röderer, 1726—1763, Prof. der Anatomie zu Göttingen, ein 
gebürtiger Strassburger. 


4) Am 15. Februar war der Friede zu Hubertusburg geschlossen worden. 
5) Uxkull. 


32" 
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3. N’auries Vous pas dans Vos Archives le Traite de Partage 
entre Bernard et son frere Rudolphe? II paroit qu’il y en avoit 
un de l’an 1380!). 

4. La Transaction de Bernard avec l!’Emp. Rupert en 1402 
apres la guerre?). 

5. Wencker dans son Apparat3). p. 294 parle d’une Liaison 
Vasallitique de Bernard avec le Duc d’Orleans, que je ne trouve 
nulle part®). 

6. Nouveaux Griefs de Bernard contre L’Emp. Rupert dans 
la Diete de Mayence en 14065). 

7. Frideric Archeveque de Cologne a ete L’arbitre de ces 
griefs. Je n’ai pas cet arbitrages). 

8. Seconde Transaction faite a Mulberg avec les villes de 
Brisgau en 1424). 

g. En quelle annee la Prefecture (Landvogtei) du Brisgau a 
ete rendue a Frideric mit der leeren Tasche? Bernard en avoit 
l’administration’?). 

10. Bernard avoit une guerre avec Strasbourg en 1428 et 29. 
Nos archives ne parlent pas de la Paix, qui suivit®). 

ıı. Les MM. d’Urstisius a Bale9) m’ont indique un Diplome 
de !’Emp. Richard ı258, datum Illustri Viro Rudolpho, Marchioni 
de Baden Principi!). Il seroit interessant de l’avoir en entier. 

Voila bien de la tablature, mais Vous etes ma principale res- 
source. A Rastatt ils n’ont rien. 

Je Vous salue de tout mon coeur 

Schoepflin. 


xXXVl. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 28 Mai 1763. 
Monsieur, 
J’ai regu, Mon cher Cousin, le Dessein du Tableau de la famille 
de Christophle Marggrave. C’est un morceau pretieux, qui fera 
un ornement du second tome; je prendrai ce dessein avec moi pour 


!) Reg. d. Mkgfn. 1335. 

2) Gemeint ist wohl die Belehnung vom 26. Juli 1401, Reg. d. Mkgfn. 1990. 

3) Wencker, Apparatus et instructus archivorum. AÄrgentorati 1713. 

4) Reg. d. Mkgfn. 2059, 2060. 

5) Ebenda 2250, 2251. 

6) Ehenda 3761, 37064. 

7) Mkgf. Bernhard I. erhielt die Landvogtei am 12. August 1384 auf 
Io Jahre (Reg. 1382). Sie kam darauf nicht an den erst 1382 geborenen Hzg. 
Friedrich, sondern an Albrecht IlI., der am 25. Juli 1389 den Reinhard von 
Wehingen zum Landvogt ernannte; vgl. Thommen, Urkunden z. Schweizer 
Gesch. aus österreich. Archiven 11 (Basel 1900) 234 Nr. 250. 

8) Ein eigentlicher Friedensschluss scheint gar nicht stattgefunden zu haben, 
vgl. Reg. 4203. 

9) Nachkommen des oben S. 464 Anm. ı genannten Stadtschreibers. 

10) Reg. 437. 
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le montrer a Madame la Marggrave, qui en sera enchantee. N’aves 
Vous plus rien dans Vos anciens tableaux et monumens, que Vous 
gardes, qu’on pourroit faire graver? Je me suis bien doute que 
la mesquinerie de l’homme en question se melera dans la decision 
de l’augmentation de Vos appointemens. Nous tacherons de rectifier 
cela a Votre satisfaction. Le Marggrave pense sürement bien sur 
Votre compte et veut Vous faire du bien; le reste suivra; malgre les 
oppositions des ladres. 

Dans le Tableau de Christophle il n’y a qu’un fils avec la 
barbe, qui n’est pas des premiers. Derriere le Pere il y a un des 
fils en habit long, qui a un bonnet a la main. Je prends celuici 
pour Philippe et celuila qui porte la barbe pour Ernest; il est coiffe 
du meme bonnet que le Pere. Bernhard est visiblement celui qui est 
en cuirasse et a genou. Ayes la bonte de m’en dire Votre sentiment. 
Le Projet de Messg. les Magistrats de Bale d’etablir une Ecole 
publique de dessein est tres louable. Notre Magistrat a destine 
pour cela 1000 Il actuellement. Il y a plus de 100 ecoliers, qui s’y 
exercent deux heures par jour sous la direction de 3 Maitres, qui 
recoivent chacun 100 ecus par an. 

M. le Bar. de Walbronn?) vient de me regaler d’un tonncau 
de vin de Marquisat; je Lui ecris cet ordinaire une Lettre de remerci- 
ment. Je partirai pour Rastatt dans une huitaine de jours et de 
la & Carlsruh. A Rastatt je demanderai les pieces qui regardent 
le Marggrave Bernhard I. qui fait belle figure dans l’Histoire de 
Baden. 


Je Vous embrasse de tout mon coeur 
Schoepflin. 


XXVM. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le 8 Sept. 1763. 
Monsieur et tres cher Cousin, 

Dans une quinzaine de jours je compte d’avoir le plaisir de Vous 
embrasser. En attendant je Vous envoye le Periode Rudolphin et 
Vous prie de vouloir bien le lire avec un esprit de critique, ajouter 
ce que Vous trouveres omis ct corriger les contreverites s’il yen a. 
Nous enverrons le Ms. de Bale a Carlsruh, des que je serai arrive. 
Mon sejour de Bale sera court, parceque je suis oblige de me rendre 
a Manheim dans les premiers jJours d’Octobre, pour ouvrir la cere- 
monie de l’inauguration de l’Academie des Sciences et Belles Lettres 
en qualite de President par un Discours; M. Lamay ira avec moi 
et restera a Manheim, comme Secretaire perpetuel de l’Academie?). 


!) Gustav Magnus v. Wallbrunn, gest. 1772, bad. Geh. Rat, Landvogt zu 
Sausenberg und KRotteln. 
2) Vgl. dazu Lameys Selbstbiographie, Mannh. Geschbl. 14 (1913) 127f. 
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On commence actuellement a imprimer le Codex Diplomaticus 
Badensis. Si Vous trouves encore quelques titres, qui meritent 
d’y etre inseres, je Vous prie de me les communiquer. 


Schoepflin. 


Eberlin de Windeck a vendu pour 1350 Marcs d’argent au 
Marggrave Rudolphe 3 Stolhofen, Selingen, Hugelsheim. J’ai 
trouve le titre aux Archives de Rastatt!). Aves Vous une Bible 
de Luther, imprime&ee a Dourlac en ı529 et 1530?)P Aves Vous 
Sapidi Consolatio de morte Alberti March. Bad.3)? 


XXVII. 
Schoepflin an Herbster. 


Strasb. le g Nov. 1763. 
Monsieur, 

Je viens de retourner a mes Lares, apres avoir passe un mois 
a Manheim et donne la consistence a l!’Academie, que j’y ai etablie 
sous les auspices d’un docte souverain, qui m’a donne carte blanche 
pour cet etablissement. Il m’en a laisse absolument le maitre et ce 
sera Ja meme chose pour la suite du temps, suivant ce qu’il m’a 
assur& dimanche passe a mon audience de conge. Je Lui ai promis 
de mon cote, que je reviendrai voir ma Fille (L’Academie) dans 
la semaine de Quasimodo, qui tombe au mois d’Avril. C’est alors 
qu’on tiendra la seconde Seance publique. 

Faites moi scavoir, si le Marggrave Christophle a fait quelques 
demarches pour la succession du Comte de Cazenelnbogue, auquel 
sa femme pouvoit former une pretension, si la succession lineale 
avoit ete preferable & la graduelle. La Maison de Hesse etoit alors 
pour la graduelle et a l’extinction de la Maison de Hanau elle 
soutient la succession lineale. Il est incroiable, que Christophle 
soit reste immobile 4). 

L’Electeur m’a donne& copie de ı2 Titres, qui servent & ’Histoire 
du Marggrave Bernard, que Je Vous enverrai bientot pour la revision. 
J’aıi regu Votre lettre a Manheim. Ce que Vous y dites au sujet 
du sceau de Furstenberg est une marque de Votre grande exactitude. 
Le dessein que Vous m’aves envoye n’'indique point le mot de Domini; 
il est donc necessaire, que Vous fassies faire un autre dessein de ce 
sceau que je substituerai a la place du premier. Comme l’Histoire 


ı) Am 30. Januar 1309, vgl. Reg. 682. 

2) Gedruckt bei Veltin Kobian in Durlach. Vgl. Karl G. Fecht, Gesch. der 
Stadt Durlach (Heidelb. 18369) 503. 

3) Mkgf. Albrecht, Sohn Karls I., gest. 1488. — Joh. Sapidus (Witz), 
1490 -1561, Rektor der Lateinschulen zu Schlettstadt u. Strassburg. Seine 
Schrift Paraclesis sive consolatio de morte illustris principis Alberti marchionis 
Bad. erschien zu Strassburg 1543. 

+) Vgl. v. Wecch 112. 
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de Frideric Magne n’entrera que dans le troisieme tome, je parlerai 
’Ete prochain avec Mgr. le Marggrave au sujet du Tableau en 
question. Depuis mon depart de Bäle je n’aı pas regu de desseins 
de Medailles. Les 23 desseins, dont Vous me parles, ne me sont 
pas encore parvenus. : 

A la page 132 il ya deux fautes d’impression. Vous av6s corrige 
Bosco au lieu de Bosio. Mettes aussi Bisuntii au lieu de Biscentii. 

Je Vous embrasse de tout mon coeur 

Schoepflin. 


J’attends bientot Votre reponse sur Christophle. Instruises moi 
aussi sur les guerres, dans les quelles il a et& enveloppe dans les 
pais bas pour Maximilien!). Vous m’enverres les copies des titres 
francois, que j’ai marques. 


ı\ Ebenda 102. 


Hans v. Schubert ? 


Am 6. Mai starb in Heidelberg der Vertreter der Kirchen- 
geschichte an der theologischen Fakultät Hans v. Schubert 
im 72. Lebensjahre, eine Persönlichkeit, deren wissenschaft- 
liche Leistung ihn in die vorderste Reihe der Historiker stellte, 
und deren Menschlichkeit im edelsten Wortsinne einer freien, 
empfänglichen und toleranten Aufgeschlossenheit und liebens- 
würdig-heiteren Leutseligkeit ihm die Zuneigung und \er- 
ehrung derer gewann, die ihm begegneten. Zumal er gerne 
in öffentlichem Vortrage oder gemeinverständlichem Aufsatze 
den Ertrag seiner Forschung oder seine Erfassung historischer 
und aktueller Probleme der Allgemeinheit übermittelte. In 
Heidelberg besass die temperamentvoll bewegte Erscheinung 
v. Schuberts unmittelbare Popularität, und gerne erinnerte 
man sich an seine stark besuchten Vorlesungen für Hörer 
aller Fakultäten, in denen er etwa über »grosse christliche 
Persönlichkeiten« oder »die Geschichte des deutschen Glau- 
bens« (beide weiterhin als Bücher veröffentlicht) sprach und 
in schwerster Zeit zu dem ihn in unreflektierter Schlichtheit 
beseelenden Vertrauen emporriss. Wo wissenschaftliche Fra- 
gen organisatorischen Zusammenschluss forderten, erwartete 
man die Teilnahme v. Schuberts und fand sich reichlich 
belohnt durch seine unermüdliche Arbeitskraft und seine 
glänzende Gabe der Organisation, die, niemals ruhend, 
Meister war in der Aufspürung, Förderung und Lösung neuer 
Aufgaben. So war er langjähriger geschäftsführender Sekretär 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Vorsitzender 
des Vereins für Reformationsgeschichte, den zum Mittel- 
punkt reformationshistorischer Forschung erhoben zu haben 
sein besonderes Verdienst wurde, Mitglied der badischen 
historischen Kommission, Vorstandsmitglied des Melanchthon- 
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vereins, aus dessen Schätzen er »Luthers Vorlesung über den 
Galaterbrief 1516/17« herausgab, Referent für Kirchen- 
geschichte bei der Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft, 
um nur diese wissenschaftlichen Korporationen zu nennen. 

Auf einem ungewöhnlichen Wege über Jurisprudenz, 
Nationalökonomie und allgemeine Geschichte hinüber zur 
Kirchengeschichte, die er in Strassburg, Kiel und Heidelberg 
zu vertreten hatte, gekommen, wusste v. Schubert dank dieser 
ausgezeichneten Allgemeinbildung seinem Fache neben der 
strengen historischen Wissenschaftlichkeit die Weite der Auf- 
fassung zu verbürgen. Er beherrschte die Geschichte des 
Christentums in allen ihren Teilen und hat auch allen ihren 
Teilen selbständige wissenschaftliche Arbeit gewidmet, mochte 
es die älteste christliche Missionsgeschichte sein oder Goethes 
religiöse Jugendentwicklung bis hin zu dem durch die neueste 
politische Entwicklung gestellten Problem: Kirche, Persön- 
lichkeit und Masse, ganz abgesehen von den, seinen Namen 
weit über die deutschen Grenzen hinaustragenden Grund- 
zügen der Kirchengeschichte als Ganzem. Der exakte Quellen- 
aufbau, eine klare Darstellung und die Aufspürung der trei- 
benden Kräfte und Motive innerhalb des historischen Ge- 
schehens zierten v. Schuberts geschichtliche Arbeit. Dabei 
ist er historiographisch einzustellen in der Linie der politischen 
Historiker, die, von Ranke und Waitz ausgehend, in der 
Problematik des Staates (bzw. der Kirche) und der Staats- 
männer (bzw. der Theologen) die führende Kraft der Ge- 
schichte empfanden, aber nicht Ideengeschichte und Ge- 
schichtsphilosophie pflegten. 

Von der ältesten Kirchengeschichte ausgehend, deren 
Gesamtdarstellung sein »Lehrbuch« galt, über die Uhnter- 
suchung des Frühmittelalters, dem ebenfalls eine Gesamt- 
darstellung gewidmet war, hinüber konzentrierte sich in den 
letzten Jahren die Arbeit v. Schuberts auf die Reformations- 
geschichte. Haben hier seine bahnbrechenden Untersuchun- 
gen die innerhistorische Dynamik der Jahre 1524/30 neu 
erfasst, so sollte eine grosse Monographie über seinen Ahnen 
Lazarus Spengler die Bedeutung dieses Staatsmannes und 
seiner Wirkungsstätte Nürnberg, aufgebaut auf einer Fülle 
neuer Dokumente, darstellen; wenigstens der erste Band 
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dieses Werkes liegt im Manuskript wesentlich abgeschlossen 
vor. Legte v. Schubert überhaupt auf die Geschichte der 
süddeutschen Reichsstädte besonderen Wert, so stellte er hier 
Strassburg an die Spitze und umfasste in den zahlreichen 
Voruntersuchungen zu seiner Geschichte des Frühmittelalters 
die Geschichte der Stämme am Oberrhein, unmittelbar das 
Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift berührend, wenn er über die 
Anfänge des Christentums bei den Burgundern, über Staat 
und Kirche in den arianischen Königreichen und im Reiche 
Chlodwigs oder über den Arianismus der Germanen schrieb. 
In den Kreis des von ihm geleiteten grossen Unternehmens 
der Herausgabe der Täuferakten der Reformationszeit stellte 
er auch Baden und die Pfalz ein. Seine lebendige Aktivität 
für das wissenschaftliche Institut der Elsass-Lothringer im 
Reich, dem er als Ehrenmitglied wiederholt durch Vor- 
träge diente, auch Bücherbesprechungen in dieser Zeitschrift 
verrieten besonders deutlich das deutsche Pathos, das Hans 
v. Schubert beseelte, und den Adel vornehmer Gesinnung. 


Heidelberg. W. Köhler. 


Miszellen 


Juden als Lehensträger des Klosters Reichenau 


Dass Juden während des eigentlichen und späteren Mittelalters 
Grundbesitz auf deutschem Boden erwerben konnten, wird aus ver- 
schiedenen Gegenden, namentlich aus österreichischen Gebieten 
und den Ländern am Rhein mehrfach berichtet!). Meistens handelt 
es sich um Häuser, die zur eigenen Benützung gekauft wurden. 
Aber auch Äcker und besonders Weinberge gingen vereinzelt in 
jüdischen Besitz über. So berichtete Roth v. Schreckenstein im 
XXIV. Bande dieser Zeitschrift (S. 25gf.), dass am 26. Oktober 
1332, wahrscheinlich als Folge einer in Überlingen kurz vorher 
entstandenen Judenverfolgung, die dortigen Juden Mayer Aenseli, 
Merolt und Moysse Tannebach im Namen der übrigen Juden einen 
von König Ludwig v. Bayern erworbenen, innerhalb der Stadt- 
mauern gelegenen Weinberg um 220 Pfund Pfennige Konstanzer 
Münze an den Bürger Eberhard v. Frikkenweiler verkauften. Die 
am Kaufbriefe hängenden Siegel der Verkäufer haben als Wappen- 
bild in einem Dreieckschilde, der auf gegittertem Grunde ruht, 
drei Judenhüte — zwei davon so gestellt, dass ihre Spitzen den Schild- 
ecken zugekehrt und die Bindbänder in der Mitte verschlungen 
sind. Die Umschrift gibt in hebräischen Buchstaben die Namen 
der Siegelinhaber an. 

In manchen Fällen war der Gütererwerb lediglich transitorischer 
Art. Das als Pfand für ein nicht rechtzeitig zurückgezahltes Dar- 
lehen dem jüdischen Geldgeber anheimgefallene Grundstück musste 
gemäss der Landesgesetzgebung innerhalb bestimmter Zeit wieder 
in christlichen Besitz übergehen. Dass aber Juden nicht nur längere 
Zeit Nutzniesser, sondern auch Selbstbewirtschafter von Grund- 


ı) Genauere Angaben finden sich hierüber besonders in: Aronius, Regesten 
zur Gesch. d. Juden im fränkischen u. deutschen Reiche bis z. Jahre 1273; 
Brann, Gesch. d. Juden in Schlesien; Caro, Sozial- u. Wirtschaftsgesch. d. Juden; 
Hoffmann, Der Geldhandel d. deutschen Juden während des Mittelalters (Staats- 
u. sozialwissenschaftl. Forschungen, herausgegeben v. Schmoller u. Sering, 
Heft ı52); Scherer, Die Rechtsverhältnisse d. Juden in den deutsch-österreichi- 
schen Ländern; Stobbe, Die Juden in Deutschland während des Mittelalters; 
Stowasser, Zur Frage d. Besitzfähigkeit d. Juden in Österreich während des 
Mittelalters (Mitteilungen des Vereins für Gesch. d. Stadt Wien Bd.4) u.a. 
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stücken waren, geht überzeugend aus der jüdischen Responsen- 
literatur des Mittelalters hervor. Mehrfach wurden rabbinische 
Autoritäten um Gutachten angegangen, die sich auf den Acker- 
und Weinbau bezogen. Das in Regensburg verfasste »Buch der 
Frommen« (Anfang des ı3. Jahrhurderts) erklärt es als Sür.de, 
auch vom Nichtjuden Zins zu fordern, wenn man sich vom Ertrag 
seiner Felder ernähren kann. 

Wenn vom 14. Jahrhundert an die Nachrichten über jüdische 
Grundbesitzer spärlicher zu fliessen beginner, so ist dies teils in 
der Gesetzgebung begründet, die immer mehr dahin zielte, Juden 
aus dem Grundbesitz zu verdrängen. In manchen Gegerden wurde 
ihnen damals sogar der Besitz von Eigenhäusern untersagt. Eine 
rühmliche Ausnahme bildeten die Länder der Habsburgermonarchie, 
wo noch Juden bis gegen 1400 als Besitzer von Liegenschaften 
auftreten?!). Sodann war durch die schweren Judenverfolgungen 
des 14. Jahrhunderts, namentlich zur Zeit des schwarzen Todes, 
ihre Lage so unsicher geworden, dass sie zum Erwerb von Grund 
und Boden, den sie bei Verwirklichung der ihnen ständig drohenden 
Verjagung nur mit Verlust hätten zu Geld machen können, wenig 
Lust verspürten. Es ist darum erstaunlich, wenn noch im ıs. Jahr- 
hundert in Markelfingen bei Radolfzell eine jüdische Familie 
sesshaft war, die ein Erblehen des Klosters Reichenau bewirt- 
schaftete?). Jüdische Bauern und gar noch als klösterliche Lehens- 
träger sind eine einzigartige Erscheinung, die besondere Beachtung 
verdient. 

Das Lehensbuch des Reichenauer Abts Friedrich v. Zollern 
(1402— 1427) enthält hierüber bei Aufzählung der auf Gemarkung 
Markelfingen begeberen Lehen folgenden Eintrag3): »Ite’ Vlrichen 
Juden daselbs vier stuk reben ze marchelfingen darab ainem h’ren 
von ow järlich III B 9 an die Segis) gat«. Diese unmittelbar nach 
dem Amitsantritte des Abts erfolgte Niederschrift verzeichnet keir.e 
Neubegebung, sondern ist lediglich als Bestätigung einer mindestens 
durch den Vorgänger erfolgten Übertragung anzuschen. Demnach 
hatte der Jude Ulrich die vier Rebstücke vor 1402 schon geraume 
Zeit ın Besitz. Wann die erstmalige Belehnung erfolgte, und ob 
schon Ulrichs Vater und dessen Vorfahren Lehensträger des Reı- 
chenauer Klosters waren, lässt sich nicht erweisen, da die vorher- 
gehenden Lehensbücher nicht vorhanden sind. 


ı) Vgl. Stowasser a.a.O. 

2) Herrn Hauptlehrer Kilian Weber in Karlsruhe, der mich auf diese für 
die Geschichte der Juden in Deutschland so wichtige Tatsache aufmerksam 
machte, sei an dieser Stelle herzlicher Dank abgestattet. 

3) G.L. A. Copialbuch 1690, S. 32. 

4) Unter Segi ist die Fischerei und dem in den folgenden Einträgen erwähn- 
ten Segituch ein Schlepp- oder grosses Zugnetz zu verstehen. Am Bodensee 
u. a. oberdeutschen Seen ist die Segi ein sehr grosses Zugnetz (lateinisch: sagona). 
Zunächst bedeutete Segi ein besonderes konstruiertes Netz, wie es die Deutschen 
noch nicht kannten. (J. u. W. Grimm: Deutsches Wörterbuch.) 


Miszellen 497 


Während der Regierung des Abts Friedrich v. Zollern wurde 
der Güterbestand des Juden Ulrich, seiner Frau Ursula und seines 
Sohnes Heinrich!) durch die Übertragung weiterer Klostergüter 
ansehnlich vermehrt. Es kamen noch hinzu: sechs Manngrab:) 
urd sieben Stück Reben, ein Garten, eine Wiese und zwei Juchert3) 
Ackerland. Das erwähnte Lehensbuch berichtet hierüber (S. 33) 
ohne Datumsangabe: »Vlrichn Judan von marchelfingen Vrsullen 
sinem wib vnd hainrichn sinem Sun. Sechs mangrab Reban an des 
Kellers gebraitn. Darab ainh"rn von ow järelich VII 8 gat für ain 
Segituch. Vnd wenne aber ains h’ren Segi an gät. So git man 
ain Segi tuch für die VII ß zins. 

Ite’ siben Stükh Reben hinder sinem hus dar hörend drü an 
die vogsstür vnd ab den andren vieren gät einem H’ren III ß zins. 

It’ ain garten ze marchelfing"n an der Knütlinen von Zell vnd 
sinen zwain stuken salebs. Daz och ain vischlehen ist. Darab ainem 
h’ren och III ß järlich gat vnd II ß 9 an die Vogt stür. 

It’ ain zehendle in dem Winkel in der Burzel Wise vnd ab den 
vorgen” visch lehen öberal unz an der Knutlinen Hus. Der Chunrad 
von mekingen söligen was. 

It’ zwo Juchart akers vor Schlauffach zwischend den Rainen 
gen”t der mergel. Darab och ainem h”ren II viertal Roggn gänd. 
So si ın nuz ligend.« 

Die im ersten Eintrage erwähnte Abgabe eines Zugnctzes, 
die, sobald die Fischerei in Betrieb ist, an Stelle der sieben Schillinge 
Zins zu treten hatte, legt die Vermutung nahe, dass der Lehens- 
mann entweder mit der Herstellung dieser Fangwerkzeuge ver- 
traut oder in der Lage war, solche zu beschaffen. Ungeklärt bleibt, 
ob mit dem als Fischlehen bezeichneten Garten das Fischereirecht 
verbunden oder ob die hierfür an den Abt zu leistende Abgabe für 
Zwecke der Fischerei zu verwenden war. Dagegen geht aber aus 
derselben Niederschrift hervor, dass Ulrich ausser den Lehens- 
gütern noch mindestens zwei Grundstücke bebaute, die ihm eigen- 
tümlich gehörten. Die Vorliebe der Judenfamilie für Weinberge 
mag mit den rituellen Vorschriften zusammenhängen, die von 
strenggläubigen Juden heute noch bezüglich des Weingenusses 
beobachtet werden. Die Herstellung »gekauscherten« Weins war 
für die Juden in Weinbaugebieten eine wichtige Angelegenheit. 
Der Oberrabbiner der würzburgischen Juden erliess z. B. 1715 eine 
ı8 Punkte umfassende Anweisung, die beim Keltern zu beachten 
wars). Und so darf angenommen werden, dass Ulrich mit dem von 
ihm nach jüdischer Vorschrift behandelten Weine einen Teil seiner 


ı) Im Mittelalter waren unter den deutschen Juden Vornamen germanischer 
Herkunft häufig anzutreffen. 

2) Manngrab, soviel Land, als ein Mann in einem Tage umgraben kann, 
wurde besonders als Mass der Weinberge gebraucht. 

3) Juchert, gleichbedeutend mit Morgen, »ein an einem Tage mit einem 
Joch Ochsen zu ackerndes Stück Lande. 

4) Rosenthal: Hleimatgeschichte d. badischen Juden, S. 158. 
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Glaubensgenossen in Überlingen, wo bis 1431 Juden wohnten, 
Konstanz und anderen umliegenden Ortschaften versorgte, in wel- 
chen es keine Möglichkeit gab, dieses für den Hausgebrauch und 
vornehmlich für religiöse Zwecke taugliche Getränk selbst zu 
pflanzen. 


Über die ferneren Schicksale unserer jüdischen Bauernfamilie 
gibt nur noch ein kurzer Vermerk auf der gleichen Seite des Lehens- 
buches Nachricht: »It’ sidmals habn wir gelihn Die obgeschribn 
gut alle die Vliı Judan Vrsell sin wip Hainrich sin sun von uns 
empfang’n habn Hainrichn Judan sinem sun vn darzu ain bloß 
stuk gelegn an dez kellers praiten waz daz torgelmans!) gat ab zu 
vogtstür. Dat. palmarum afo XXIIl.« 


Ulrich war demnach gestorben, und das Lehen wurde um Ostern 
1423 seinem Sohne Heinrich übertragen. Er erhielt ausserdem noch 
ein unbebautes Stück Land zur Bewirtschaftung. Wie lange er das 
Gut innehatte und ob auch noch seine Nachkommen dem Acker- 
und Weinbau oblagen, ist aus den späteren Lehensbüchern, die 
nicht mehr alle vorhanden sind, nicht ersichtlich. Hat etwa einer 
der folgenden Äbte den jüdischen Lehensmann nicht mehr geduldet, 
konnte das Gut in jüdischen Händen bleiben, bis die Abtei 1540 
vom Bischof von Konstanz einverleibt wurde, oder mussten die jüdı- 
schen Lehensträger erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts weichen, 
als alle Juden aus Vorderösterreich und den meisten Nachbar- 
gebieten vertrieben wurden: das alles sind Fragen, die heute nicht 
mehr beantwortet werden können. Die Erinnerung an die ausser- 
gewöhnliche Tatsache, dass in Markelfingen Juden als Lehers- 
träger des Klosters Reichenau Äcker und Weinberge bebauten, hat 
sich aber mindestens bis 1774 erhalten. So oft nämlich die Bischöfe 
von Konstanz im ı8. Jahrhundert dieses Lehen erneuerten, wurde 
zur besonderen Kennzeichnung in der Verleihungsurkunde ver- 
merkt »ein guethlein, so vor altem die Juden gebawen :). 


Mannheim. B. Rosenthal. 


ı) Torgel (Torkel), lat. torculum = Kelter. 
2) G.L. A. Copial Buch 1694 S. 43b; 1696 S. 28; 1697 S. 179, 829 u. 920; 
1701 S. 266. 
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Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichts- 
blätter. Jahrg. 1931, Nr. 3—7. Siegfried Federle: Aus Alt- 
Bruchsal. 5. Hochwasser, Fronfreiheiten, Grenzunsicherheiten und 
-spitzbübereien, Steckbrief vor 200 Jahrefi. — Fritz Herzer: 
Hochwasser in Bruchsal am 27. Februar 1784. — Karl 
Linnebach: Der alte Judenfriedhof bei Bruchsal. — Karl 
Pflaum: Vom Unteröwisheimer Friedhof. — Karl Wach- 
ter: Kaminfegeordnung aus dem Jahre 1736. Herz.-wttbg. 
Verordnung, die auch für die Kraichgauorte Gochsheim, Unter- 
öwisheim, Ruit und Nussbaum galt. — Gustav Rommel: Beiträge 
zur Geschichte von Heidelsheim. 2. Über alte Rechtsver- 
hältnisse. — Willy Andreas: Der Bundschuh bei Bruchsal. 
Bilder aus der Bauernbewegung ı525. — Hans Schmidt: 
Alt-Bruchsal inseriert. — Siegfried Federle: Bruchsaler 
»Mägdel-Schul-Gründung ı725. — Allerlei Interessantes 
vomBruchsalerSchlossundseineneinstigenBewohnern. — 

Badische Fundberichte. Bd. II, Heft 8. August 1931. 
Jahresbericht 1930. S.257—262. Schluss des Fundberichtes 
der alemannischen und fränkischen Zeit. — Georg Kraft: Neue 
Funde der Latenezeit aus Oberbaden. S. 262—298. Die 
Materialien von ıo Siedlungen und 3 Friedhöfen vermehren die 
Zahl der bisher bekannten Latenefundstellen um die Hälfte. 
»Darunter befindet sich das Oppidum von Altenburg-Rheinau, 
das zu den grössten Anlagen dieser Art gehört. Von noch grösserer 
methodischer Bedeutung dürfte die Auffindung der Siedlungs- 
keramik der älteren Latenezeit sein, die besonders auf dem Sınke- 


ı) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmäßig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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losebuck bei Altenburg, A. Waldshut, in einiger Menge geborgen 
werden konnte. Sie lässt sich sowohl gegen die Spätlateneware 
wie gegen Hallstatt abgrenzen und als Glied der gewerblichen 
Entwicklung historisch verstehen.« 

Mannheimer Geschichtsblätter. 32. Jahrg. ıy931. Hett 8/9. 
H.Stubenrauch: Die Trauung des Frl. v. Horix. Sp. 166 
bis 169. Die vom Verf. entdeckten handschriftlichen Dokumente 
eines Faszikels der Mannheimer Schlossbücherei beurkunden Ort, 
Zeit und Umstände der Eheschliessung der entführten Dame (vgl. 
Mannh. Gesch.-Bl. 31, 2ıgft.). — Ludwig Schmieder: Frei- 
legung des Chores des ehem. Zisterzienserklosters in 
Schönau. Sp. 169—173. Dabei wurde der Grabstein des Bischofs 
Konrad II. von Hildesheim (f 1248) entdeckt. — Zwei Jugend- 
briefe Julius Jollysan seinen Freund Franzv.Roggenbach 
aus den Jahren 1848/49. Mitgeteilt von Ottmar Schupp. 
Sp. 173— 178. Schluss. — Karl Kollnig: Das Ilvesheimer 
Dorfweistum. Sp. ı78—ı88. Abschrift des Jahres 1714. An- 
merkungen des Hrsgbrs. — Kleine Beiträge. Sp. 188—ıgo. 

Badische Heimat. ı3. Jahrg. Jahresheft 1931. Das dies- 
jährige Jahresheft ist — in gewohnter reichhaltiger Ausstattung — 
Kehl und dem Hanauerland gewidmet. Der Herausgeber, 
Hermann Eris Busse, hat auch für dieses Heft eine Reihe kennt- 
nisreicher Mitarbeiter für die Beiträge gewonnen, durch die ein 
abgerundetes Bild der Kultur und Geschichte, der Volks- und Hei- 
matkunde eines weiteren badischen Landstriches ersteht. Die füh- 
rende Arbeit in diesem Kranz: eine kenntnis- und aufschlussreiche 
Studie über die ganze Landschaft, ihre besondere Stellung inner- 
halb der siedlungsgeschichtlichen, wirtschaftlichen und politischen 
Entwicklung der Oberrheinlande, gibt einer ihrer besten Kenner, 
Friedrich Metz, in dem Beitrag: Kehlund das Hanauerland, 
S. 1-30. — August Fessler zeigt im besonderen die Rolle des 
Rheins als Grenze des Hanauerlandes auf, S. 30 —32. — 
Der aus dem 5. und 6. Jahrgang der Zs. wieder abgedruckte Auf- 
satz von Karl Siebert: Die Grafen von Hanau-Lichten- 
berg und das Hanauerland, gibt einen Überblick über die 
politischen Herren und ıhre Herrschaft über das Land. S. 33 
bis 49. — Die Beiträge zur Volkskunde im engeren Sinne eröffnet 
Adolf Wolfhard mit seinen Kulturbildern aus dem Ha- 
nauerland, die Korker Verhältnisse zur Unterlage haben. S. so 
bis 61; während Paul Schütterle zu den Bauernhäusern 
des Hanauerlandes führt und ihre Bedeutung in der Volks- 
kunst aufzeigt. S. 62—69. — Der eigenartigen Hanauer Volks- 
tracht leiht Wilhelm Fladt, S. 70—79, Wort und Bild. — Der 
Illenauer Apotheker Walther Zimmermann bringt Bilder aus 
der Pflanzenwelt des Hanauerlandes. S.80—g91. — Die 
wirtschaftliche Entwicklung Kehls, des Vorortes der Land- 
schaft, von den frühesten Zeiten bıs heute, behandelt Otto 
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Rusch. S.92—ı104. — Die Fischerei im Kehler Gebiet 
untersucht Joseph Schäfer. S.105—ı15.— Arthur Valdenaire: 
Tulla und der Kehler Rheinbau. S. ıı7—ı21. — Rudolf 
Gross: Das Kehler »Totenbuch 1624—1637«. S.122—125. 
Dieses Kircher.buch liefert den Familienforschern willkommenen 
Stoff. — Karl Preisendanz: Vom Korker Waldbrief. S. 126 
bis ı28. Das nicht unbekannte germanische Rechtsinstrument 
birgt eine Reihe volkstümlicher Bräuche und waldgeschichtlicher 
Überlieferungen. — Erich Ruprecht würdigt den zu Willstätt 
geborenen Satiriker des Dreissigjährigen Krieges, Hans Michel 
Moscherosch. S. ı2z9—132. — Walther Zimmermann sam- 
melt Sagen aus Freistett. S. 133—ı135. — August Fessler: 
Der Entenfang zu Memprechtshofen. S.136—ı139. — 
Ludwig Lauppe: Die Pirmasenser Grenadiere. S. 140 bis 
145. Von der Gründung der Lichtenauer Garnison der »langen 
Kerle« des Landgrafen Ludwig IX. (1719-1790), der sein Hof- 


lager zu Pirmasens hielt. — Friedrich Stengel: In der Blume 
zu Lichtenau. S. 146—147. — Georg Heitz: Brunnen im 
Hanauerland. S.ı148—ı52. — Das stattliche Jahresheft der 


»Badischen Heimat« beschliesst dieses Mal wieder ein dankens- 
werter Praktischer Führer für die Heimatforschung durch 
den Amtsbezirk Kehl und das Hanauerland, zusammen- 
gestellt von Fritz Pfeifer, der verständigerweise auf die allgemei- 
nen Nachschlagewerke nur an einer Stelle hinweist und für die 
einzelnen Orte auch die schwerer zugänglichen kleinen und popu- 
lären Aufsätze in den Zeitungen und deren Heimatbeilagen bringt, 
die meine Bibliographie der Badischen Geschichte nicht erfassen 
kann und will. 

Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und 
Kultur. 2. Jahrg. Heft 4. Juli 1931. August Fessler: Die 
Schützengesellschaft Schopfheim. S. 97—ı22. Ausführliche 
Vereinsgeschichte auf Grund der Akten der Schützengesellschaft. — 
Flaxland: Die Familie Flachsland und ihre Beziehungen 
zum Markgräflerland. S. ı23—124. Der Stammvater der 
badischen Linie, der auch Caroline Flachsland, die Ehefrau Johann 
Gottfried Herders, angehört, ist der um 1583 geborene Bauer Mattıs 
Flachsland von Hauingen. — 

3. Jahrg. Heft ı. Oktober 1931. Karl Seith: Die Burg 
Röttelnim Wandelihrer Herrengeschlechter. Ein Beitrag 
zur Geschichte und Baugeschichte der Burg. S. ı—29. 
Der um die Geschichte des Markgräflerlandes so verdiente Verfasser 
gibt eine Überschau über die Geschichte und Baugeschichte des 
Röttler Schlosses, vor allem für die Zeit der Markgrafen von Hach- 
berg-Sausenberg. 

Schau-ins-Land. Hrsg.vomBreisgau-Verein»Schau-ins-Landek. 
Jahrlauf 56—58. 1931. Die drei Jahrgänge der Zs. bilden den ersten 
Teil des grossen Werkes von Fritz Geiges: Der mittelalter- 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 35, 3 33 
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liche Fensterschmuck des Freiburger Münsters. Seine 
Geschichte, die Ursachen seines Zerfalles — und die 
Massnahmen zu seiner Wiederherstellung; zugleich ein 
Beitrag zur Geschichte des Baues selbst. Das Werk des 
Restaurators des Münsters, dessen zweiter Teil im Frühjahr 1932 
erscheinen soll, wird dann eine besondere eingehende Würdigung 
in dieser Zeitschrift finden müssen. 


Zeitschrift für schweizerische Geschichte. 11. Jahrg. 
1931. Nr.2. Anton Largiader: Gerold Meyer von Knonau. 
S. 206—21ı3. Würdigung des Lebenswerkes des verdienstvollen 
Schweizer Historikers (1843—ı1931), des langjährigen Präsidenten 
der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz. 


Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte. 
25. Jahrg. 1931. Heft 2/3. J. Al. Scheiwiler: Einst. gallischer 
Kirchenstreit am Vorabend der Glaubensspaltung. S.8ı 
bis 101. Der Kirchenstreit zwischen dem Kloster und der Stadt 
St. Gallen zeigt einen typischen Zusammenprall des konservativen 
mittelalterlichen Geistes und seiner Machtsphäre mit dem Ex- 
pansions- und Unabhängigkeitsdrang eines aufstrebenden städti- 
schen Gemeinwesens. — P. Angelus M. Walz: Das Basler 
Steinenkloster und der Predigerorden. S. ı61—ı84. Dar- 
stellung der Beziehungen des Dominikanerinnenklosters zu den 
Predigerbrüdern bis zu seinem Ende ı529. — Arnold Nuss- 
baumer: Das Schicksal der tridentinischen Disziplinar- 
gesetzgebung im ehemaligen Fürstbistum Basel seit dem 
Untergangseinerstaatlichen Selbständigkeit. S. 184— 208. 
Überblickende Darstellung der im Zuge der Demokratisierung 
des staatlichen Verfassungs- und Gesetzgebungswesens erfolgten 
Entwicklung des katholischen Kirchenwesens, der die tridentinische 
Kirchengesetzgebung des ehemaligen Fürstbistums Basel zum 
Opfer fiel. — P.Ephrem Omlin: Hartker von St. Gallen. 
S. 226—233. Über den Schreiber des ältesten st. gallischen Offi- 
ziumsantiphonars. 

Elsass-Lothringisches Jahrbuch'). ıo. Bd. 1931. Martin 
Schlunk, Karl Müller und Georg Wolfram: Gustav Anrich f 
(warmherzige Würdigungen des Menschen und Gelehrten, mit 
einem Verzeichnis seiner vielfach die elsässische Geschichte — 
namentlich ım Zeitalter der Reformation — behandelnden Schriften). 
S. 1—ı12. — Georg Wolfram: Zur Baugeschichte derältesten 
Kathedrale von Metz (verteidigt mit überzeugenden Gründen 
seine Ansicht, dass die Entstehung der alten, hart neben dem klei- 
nen Oratorium von St. Stephan aufgeführten Bischofskirche etwa 
577—582 anzusetzen sei, indem er die neuen Hypothesen von 
Bour zurückweist, die das bekannte Schreiben des Gogus auf das 
Kloster St. Martin bei Metz beziehen wollen und den Dichter 


y) Diese’ Übersicht hat Hans Kaiser verfaßt. 
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Venantius Fortunatus als Leiter oder Fundator eines solchen 
Erneuerungsbaues ins Auge fassen; demgegenüber wird für die 
Kathedrale die Möglichkeit westgotischen Einflusses [ein Mummo- 
lenus als Bauleiter?] betont). S. 13—26. — Richard Hamann: 
Künstlerische Wechselwirkungen zwischen dem Elsass 
und Öberhessen (im Zeitraum vom Anfarg des ı3. bis zum 
Ende des ı4. Jahrhurderts ist das Elsass im wesentlichen der 
gebende Teil). S. 27—38. — Hermann Gumbel: Mystik im 
Elsass (schildert die Bedingungen für die Aufnahme der Bewegung 
im 14. Jahrhundert — Eckehart, Tauler, Gottesfreunde — und 
behandelt kurz die gerade hier sehr bemerkenswerte Nachge- 
schichte). S. 39—56. — Franz Petri: Elsässische, oberrhei- 
nische und gemeindeutsche Züge im elsässischen Ge- 
werbewesen vornehmlich des späteren Mittelalters (Aus- 
wirkungen des ungewöhnlich starken personalen Austauschs zwi- 
schen dem Handwerk im Elsass und im übrigen Deutschland). 
S. 57—82. — Josef Ernst-Weis: Der Altar zu Lümschweiler. 
Ein Jugendwerk Hans Baldung Griens. S.83—ı0o0. — 
Adolf Hasenclever: Johann Sleidan und Frankreich 
(schildert die tiefen Eindrücke, die Sleidan während eires neun- 
jährigen Aufenthaltes in Frankreich von dessen staatlichem urd 
geistigem Leben empfangen und trotz aller Enttäuschungen be- 
wahrt hat). S. 101—ı22. — Franziskus Petri: Strassburgs 
Beziehungen zu Frankreich während der Reformations- 
zeit. 11. Teil (vgl. diese Zeitschrift N. F.43, S. 498; eine immer 
mehr sich fühlbar machende Isolierung treibt die alte Reichsstadt 
seit dem Schmalkaldischen Krieg unaufhaltsam in eine ausgespro- 
chene Grenzlandstellung hinein, die selbst überzeugte Vorkämpfer 
des französisch-protestantischen Bündnisses zeitweise bedenklich 
stimmt). S. 123—192. — Paul Grotemeyer: Die elsässischen 
Medailleure des ı6. Jahrhunderts (behandelt ausführlich, vor- 
nehmlich im Anschluss an Habichs Forschungen, die beiden ge- 
bürtigen Elsässer Christoph Weiditz und Friedrich Hagenauer, 
kürzer einen nur durch sein Monogramm bekannten, zwischen 
1523 und ı553 tätigen oberrheinischen Künstler sowie die Emi- 
granten Francois Briot, Francois Guichart und Claude de la Cloche). 
S. 193—232.. — Kurt Rheindorf: Elsass und Lothringen 
am Ende des ersten Kaiserreichs (der Schwerpunkt für die 
Entscheidung über die Belassung der beiden Landschaften bei 
Frankreich lag in London, wo für die Frage nach dem Gleich- 
gewichtsstand von jeher die politische Kräfteverteilung an der 
Rheinlinie massgebend war; blieben Elsass und Lothringen bei 
Frankreich, so schien 1814/15 den englischen Staatsmännern eine 
Gefährdung der Sicherheit und des Gleichgewichts kaum vorzu- 
liegen, da von hier aus eine Offensive mit politischer Zielsetzung 
damals nicht einzuleiten war). S. 233—247. — Walter Platzhoff: 
Bismarcks Stellung zu Frankreich (auf Grund der neuen 
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französischen und deutschen Aktenpublikationen). S. 249— 270. — 
Friedrich Wilhelmi: Quellenbeitrag zuG.C. Pfeffels Leben 
und Wirken (Mitteilungen über Archivalien, die sich auf den 
Aufenthalt des Erbprinzen Karl Ludwig Moritz von Isenburg in 
der Colmarer Kriegsschule — 1781—1783 — beziehen). S. 271 
bis 272. — Ein Brief Adolf Stöbers an Gustav Schwab 
(vom 26. Februar 1840; schreibt über seine Gedichte und den 
Zeitgeschmack). S. 272—274. — Christian Hallier: Elsass- 
Lothringische Bibliographie für das Jahr ı929. S. 275 
bis 315. 

Revue d’Alsace. 82e Annee. 1931, Tome 78, No. sı2. 
F.Schaedelin: La Commanderie de Saint-Antoine & 
Froideval pres Belfort. S. 285>—305. — Robert Faller: 
La situation &economique du canton de Ribecauville a 
l’epoque du Directoire. S. 306— 321. Fortsetzung und Schluss. — 
J. Reinhard: Une visite a la collegiale de Lautenbach 
ala fin de l’hiver 1661. S. 322— 333. — J. Bletry: Un officier 
colmarien & l’expe&dition d’Egypte. Lettres du Capitaine 
Thurman (1798 a ı801). S. 334— 357. Schluss. — Charles Wetter- 
wald: Un ex-voto de 1793. S. 358—362. Votivtafel von Bühl 
bei Gebweiler für den heiligen Gangolf gestiftet von den Familien 
der ın die Kriege der grossen Revolution Gezogenen. — L’Alsace 
pendant la Revolution frangaise. III. Correspondances 
adressees a Frederic de Dietrich. Editees par Rodolphe 
Reuss. S. 363—387. Fortsetzung. — Notes et Documents. S. 383 
bis 392: J. Jooachim]: La reconstruction de Williamsburg 
etl’Alsace.— J.Schwartz: Qu&tesen Alsace pour les Fran- 
als captifs au Maroc. — Paul Friez: La fermeture du 
Club des Jacobins, d’apres un temoin alsacien. 

Blätter für pfälzische Kirchengeschichte. 7. Jahrg. 1931. 
Heft 4. Theodor Wotschke: Johann Ludwig und Johann 
Friedrich Münster. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Separatismus. S.9g7—ı07. Noch nicht abgeschlossen. — 
Theodor Zınk: Pfarrersnot und Volksnot im Dreissig- 
jährigen Kriege iin der Nordpfalz und Nahegegend. S. 107 
bis ıtı. Schluss. — Georg Biundo: Die Spezialkirchen- 
visitation im ÖOberamt Neukastel 1584. S.ı11ı 123. — 
W. Rotscheidt: Zur Geschichte des zweibrückischen 
lutherischen Gesangbuchs. S. 123—124. — Albert Becker: 
Zurkirchlichen Volkskunde der Pfalz. S. 124—ı25. ı8. Zur 
Geschichte volkskundlicher Heimätpflege. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1931. Heft 7/8. Carl Pöhlmann: Kurfürst Ruprecht I. 
der Organisator der Pfalz. S.2ı1ı— 216. Würdigung der 
Verdienste des Kurfürsten um die Festigung urd Erweiterung 
des Pfälzer Kurlandes und seine innere Verwaltung. — Eber- 
hard von Cranach-Sichart: Die Schwedischen Wittels- 
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‘bacher und ihre Bauten. S. 217—221. — Johann Keiper: 
Kurfürst Karl Theodor von der Pfalz als Förderer der 
Landeskultur. S. 222—238. In knapper Übersicht weist der 
Verfasser auf die gegenüber seinen Verdiensten auf dem Gebiete 
der Künste und Wissenschaften weniger bekannten, nicht minder 
grossen Leistungen Karl Theodors zur Hebung der Landeskultur 
hin, damit ein Arbeitsgebiet aufzeigend, auf dem dem Historiker 
der Kurpfalz noch so vieles zu tun übrig bleibt. — Hermann 
Frey: Der Lambrechter Geissbock. S.239—248. — Max 
Steigner: Dr. Kurt Faber (1881—ı929). S. 249—251. Lebens- 
geschichte des Schriftstellers urd Weltwandererss. — Albert 
Becker: Ein unbekanntes Gedicht Voltaires aus der 
Pfalz. S. 232—253. — E. Christmann: Das »Altpörtek. Die 
Lösung eines Namensrätsels. S. 254—256. Für den Verf. 
ist es Gewissheit, dass das Altpörtel, das hochdeutsch richtiger 
Altbürtel geschrieben würde, aber Alberdl gesprochen wird, seine 
Urmutter in dem deutschen Altbürgertor hat urd nicht in der 
lateinischen porta. — Albert Becker: Kleine Beiträge zur 
Pfälzer Volks- und Heimatkunde. S. 257—.259. 

Die Antike. Zs. für Kunst und Kultur des klassischen Alter- 
tums. Bd.7. 1931. Heft 3. Adolf v.Harnack: Philipp 
Melanchthon. S.ı81ı—ı95. Die an der Berliner Uriversität 
gehaltene Gedächtnisrede zum 400. Geburtstag Melarchthons 
»gipfelt in Melanchthons Idee des protestantischen Humanismus, 
die, bereichert und vertieft, Harnracks lebendigem Sinn wie uns 
heute als eine Existenzfrage unseres Geistes erscheinte. 

Archiv für Reformationsgeschichte. 28. Jahrg. 1931. 
Heft ı/2. O.Scheel: Hans von Schubert f. S. ı—5. Nachruf 
im Auftrag urd Namen des Vorstandes des Vercins für Reforma- 
tionsgeschichte. 

Archiv für katholisches Kirchenrecht. ı11. Bd. 1931. 
ı.und 2. Quartalheft. P. Alban Dold: Ein altes Konstanzer 
Handschriftenblatt des 9. Jahrhunderts mit Auszügen aus 
Pseudoisidorüber das Verhalten der Bischöfein Anklage- 
fällen. S. 17—30. Die Auszüge aus einem aus der Dombibliothek 
von Konstanz stammenden Kodex der Universitätsbibliothek Frei- 
burg verfolgen den Zweck, »die Freiheit und Unabhängigkeit 
der bischöflichen Gewalt, ihre Unverantwortlichkeit der Laienwelt 
und Staatsgewalt gegenüber, vor allem aber bei Streitfällen der 
Bischöfe untereinander, die Überweisung des abschliesserden 
Urteils in die überragende Autorität des römischen Papstes«. Die 
Abschrift war sicher für den Korstanzer Bischofssitz bestimmt. 

Historisches Jahrbuch. sı. Bd. 1931. 2. Heft. Philipp 
Funk: Aus dem Leben schwäbischer Reichsstifte im 
Jahrhundert vor der Säkularisation. S. 145—1ı62. Studie 
über die kulturelle Bedeuturg urd Leiturg der oberdeutschen, bes. 
schwäbischen Reichsatteien (auch u. a. Salem) vor ihrer Auflösung. 
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Mitteilungen des österreichischen Instituts für Ge- 
schichtsforschung. 45. Band. Heft ı und 2. 1931. Wilhelm 
Martin Becker: Die letzten Grafen von Sickingen aus 
der älteren Linie. S.214—2ı5. Berichtigung der Angaben 
Josef Körners in M.1.Ö.G.43, ı123ff. 

Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt 
Nürnberg. 30. Bd. 1931. Heinz Neuberger: Der Kampf 
um Anselm Feuerbachs »Amazonenschlachte Ein Aus- 
schnitt aus der Geschichte der Nürnberger Gemäldegalerie. Mit 
unveröffentlichten Briefen der Henriette Feuerbach. S. 338— 347. 
Die Briefe zeigen den engen seelischen Zusammenhang der Stief- 
mutter mit dem Werke des Künstlers. 

Archivalische Zeitschrift. 3. Folge. 7.Bd. Hermann 
Baier: Die Registratur des Ensisheimer Regiments und 
das Archiv der vorderösterreichischen Regierung. S.so 
bis 64. Der erweiterte Abdruck eines auf dem 22. Deutschen Archiv- 
tag zu Linz 1930 gehaltenen Vortrags des Direktors des badischen 
Generallardesarchivs gibt die wechselvolle und verwickelte Ge- 
schichte der österreichischen Vorlande und die Geschichte seiner 
Archive in klarem Überblick. — Das neue Landeskirchen- 
archiv in Speyer. S.272—274. Das 1930 eröffnete Archiv 
soll unersetzliches, bei den kirchlichen Gemeinden lagerndes Kultur- 
gut vor Beschädigung und Verlust bewahren. Normaljahr für 
die Sammlung: 1860. — [Ivo Striedinger]: Schiefe und 
veraltete Ansichten über den Archivarberuf. S. 277—279. 
Gegenüber den auf irrtümlicher Voraussetzung und unrichtiger 
Auffassung beruhenden Äusserungen Carl Neumanns in dieser 
Zeitschrift (N. F. 44, Heft 3, 1930), dass der erfolgreiche Grüne- 
wald-Forscher Karl Zülch »durch die glänzende Entdeckung des 
sagenhaft gewordenen Martin Hess... die Frankfurter Archiv- 
beaniten beschämt habe«, und dass »die Chineserie der amtlichen 
Vorschriften für unsere Bibliotheks- und Archivverwaltungen es 
unmöglich gemacht habe, diesen Mann durch irgendwelche Ver- 
sorgung für die Wissenschaft frei zu machen«, nimmt der Verfasser 
zurächst im Interesse der Frankfurter Archivare, dann auch all- 
gemein für den Archivarberuf eine kritische Stellung ein, die auch 
derjenigen der Bibliothekare entspricht. 

Die Denkmalpflege. Jahrg. 1931. Heft 2/3. DieEinhards- 
basılıka zu Steinbachim Odenwald. ı. Die Ausgrabungen. 
Ein Vorbericht von Friedrich Behn. 2.Der bauliche 
Erhaltungszustand der Ruine Von Hans Kunze. S.41 
bis 52. Die Ausgrabungen haben mancherlei neue Erkenntnisse 
für die (seschichte der karolingischen Baukunst gebracht. 

Jahrbuch der Einbandkunst. 3./4. Jahrg. 1929/30. Max 
Joseph Husung: Neue romanische Bucheinbände. 
ı. Reichenau und Admont. S. 3—ı14. Unter Verwendung von 
bisher unbekanntem und noch nicht abgebildetem Material wird 
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aufgezeigt, dass die Klöster Reichenau und Admont um Iı5o 
herum unter sich gleiche Handschriften in unter sich gleichen Ein- 
bänden aus einer noch unbekannten französischen Benediktiner- 
oder Zisterzienser-Schreibstube bezogen haben. — Josef Monte- 
baur: Einbände des Pfalzgrafen Ottheinrich in der Vati- 
cana. S. 97—ıoı. Diese Bucheinbände sind aus der Hand des 
gewöhnlichen Buchbinders des Pfalzgrafen, aus der Binderei des 
Neuburger Druckers Hans Kilian, aus der Werkstatt Jörg Bern- 
hardts, zwei sind Widmungsbände des Heidelberger Druckers 
Hans Kohl. 


Der Wächter. Zeitschrift für alle Zweige der Kultur. 13. Jahrg. 
1931. Heft 2. Johann Georg Herzog zu Sachsen: Die 
Nazarener und Stift Neuburg bei Heidelberg. S. 65—81. 
Mitteilung bisher unbekannter Briefe von Michael Wittmer an das 
Ehepaar Schlosser, eines Schriftstückes von Overbeck an Frau 
Maria von Bernus, eines Briefes an Frau Schlosser von Philipp 
Veit und eines kleinen Gedichtes desselben an Frau Bernus. 


Zeitschrift für Ortsnamenforschung. Bd. 7. 1931. Heft 2. 
Otto Heilig: Die nordbadischen Ortsnamen. S. 105—123. 
Der erste Teil der Untersuchung behandelt die amtlichen, urkund- 
lichen und mundartlichen Formen, die Betonung und die Verwer- 
tung der nordbadischen Ortsnamen für die Siedlungs- und Stam- 
mesgeschichte, für die sie nicht mit Sicherheit als schlüssiges Be- 
weismaterial gelten können. — E. Christmann: Brunnen und 
Born in den Orts- und Flurnamen der Pfalz. S. 138— 146. 
Die sprachgeschichtliche Untersuchung über das räumliche Neben- 
einander von Born und Brunnen, hervorgegangen aus einen zeit- 
lichen Nacheinander in den Ortsnamen und Flurnamen der rheini- 
schen Pfalz zeigt, dass aus dieser Tatsache keine Schlüsse auf die 
Stammesgeschichte des Landes gezogen werden dürfen. 


Zentralblatt für Bibliothekswesen. Jahrg. 48. 1931. Heft 7. 
H. Siebert: Das Speyerer Evangelistar der Karlsruher 
Landesbibliothek. S. 321—324. Der Verf., der vor Jahren 
die als Codex Bruchsal bezeichnete Handschrift dem oberrheini- 
schen Kunstkreis zugeschrieben und als für St. Gallen geschaffen 
bezeichnet hatte, wendet sich gegen die These von Karl Preisen- 
danz, den Herausgeber der Reproduktion, der den Speyerer Bischof 
Konrad v. Tanne (1233—1236) für den Schenker des Prachtkodex 
hält. — Wilhelm Port: In Heidelberg gedruckte Schriften 
eines französischen Calvinisten. S. 346—347. Ergänzung 
zu Albert Elkans Ausführungen im Neuen Archiv für die Geschichte 
der Stadt Heidelberg ıgos. Nachweis einer bei Johann Mayer 
in Heidelberg gedruckten Schrift des hugenottischen Pfarrers 
Hugues Sureau du Rosier (1573). 


(Abgeschlossen am ı. Oktober 1931.) 
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Theodor Zwölfer, Sankt Peter, Apostelfürst und Himmels- 
pförtner. Seine Verehrung bei den Angelsachsen und Franken. 
8. (157 S.) Stuttgart 1929, K. Kohlhammer. — Die letzten Jahre 
haben uns eine Rcihe von Veröffentlichungen gebracht, in denen 
das Erwachen und die Entwicklung des Romgedankens, des Bewusst- 
seins der geistigen und politischen Vertretung Roms in den nor- 
dischen Ländern am Frühmorgen des Mittelalters, von den verschie- 
densten Gesichtspunkten aus beleuchtet wurde. Ich erinnere nur 
an die zwei im gleichen Jahr wie die vorliegenden erschienenen 
Schriften von Pfeil (Die fränkische und deutsche Romidee des 
frühen Mittelalters, 1929) und Schramm (Kaiser, Rom und Reno- 
vation, I. Studien zur Geschichte des römischen Erneuerungs- 
gedankens vom Ende des karolingischen Reiches bis zum Investitur- 
streit. 1929). Zwölfer verknüpft diesen Romgedanken mit dem 
Petruskult bei den Angelsachsen und Germanen; dieser zeigt von 
Anfang an ausgesprochen germanische Formen. Der Christ sieht 
in dem Heiligen seinen Patron und verpflichtet sich ihm in einem 
regelrechten Dienstverhältnis mit der Aussicht auf dessen wirk- 
samen Schutz im Leben und im Tod (Himmelspförtner). In der 
angelsächsischen Kirche bildete sich diese Anschauung seit ihrer 
Begründung durch Rom durch enge Verbindung mit dem römi- 
schen Stuhl im Sinne einer Familiaritas mit dem Apostelfürsten 
aus und wurde besonders durch Bischof Wilfrid weiter ausgebreitet. 
Wallfahrten zum Apostelgrab und Wallfahrtsandenken von Rom 
wurden im 7. Jahrhundert Regel. Die irokeltische Kirche des Landes 
hatte ıhre besondere Disziplin, die namentlich im Festhalten eines 
anderen Östertermins und einer andern Tonsur in die Erscheinung 
trat. Was S. 39 über das Verhältnis der irischen zur römischen 
Kirche, zum Teil gegen Zinimer, vorgebracht wird, ist wohl richtig. 
richtig auch, dass der Petruskult vor dem der nationalen Heiligen, 
aber auch dem der Engel, sehr zurücktritt. Aber auch Fahrten nach 
Rom sind, was hier ganz unbeachtet bleibt, in der Frühzeit durch- 
aus nicht ungewöhnlich; sie werden unternommen, um sich dort 
die Weihegrade erteilen zu lassen und die canones und ecclesiasticae 
regulae kennen zu lernen (vgl. die zahlreichen Beispiele in den 
Vitae Sanctorum Hiberniae von Plummer). Der Gegensatz 
zwischen römischer und irischer Tradition wurde im 7. Jahrhundert 
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auf der Synode von Streaneshalch zugunsten der Disciplina 
ecclesiae B. Petri entschieden, und die weitere Christianisierung 
des Landes ging in der Gefolgschaft des Apostelfürsten vor sich, 
der das Patronat zahlreicher bedeutender Kirchen- und Kloster- 
gründungen erhält. Von den Angelsachsen griff dieser Petruskult 
auch ins Frankenreich über. 

Die fränkische Kirche der Frühzeit (S. 64 ff.) zeigt das Kirchen- 
tum einer Landeskirche, in der die Bischöfe die grossen Herrn 
des Landes, fast unabhängig vom König, in ihrer Machtstellung 
vom Volke auch anerkannt sind. Diese Auffassung wurzelt in der 
übergrossen, durch Gregor von Tours hinreichend bezeugten Ver- 
ehrung zu den Heiligen, die in einem eigenartigen Rechtsverhältnis 
zu den Gläubigen dastehen, als Rechtssubjekt der einzelnen Kirchen. 
Vor dem Martinskult tritt der des hl. Petrus noch sehr zurück. 
Der Hauspatron des merowingischen Königshauses ist der hl. 
Dionysius. Über sein Kloster ist der König Schutzherr, das 
Kloster selber erfleht den Schutz des Heiligen für den König und 
sein Reich. Von den Pippinen an aber wechselt die Person des 
Kultes; der hl. Petrus erscheint jetzt als der Patron des karolıngi- 
schen Hauses. Sein Kult, meint Zwölfer, sei von England aus ins 
fränkische Reich verpflanzt worden, noch ohne Propaganda und 
den Einfluss Roms, erst durch Amandus, vor allem aber durch 
Willibrord und Bonifatius. Pippins Reichspolitik, auch sein Ver- 
halten Rom gegenüber wird mehr auf derartige religiöse, als auf 
realpolitische Beweggründe zurückgeführt, auf den Respekt vor 
Petrus als dem mächtigen Himmelspförtner; die Reformsynode 
von 742, auf der Bonifatius als missus B. Petri teilnahm und eine 
Neuorientierung des Frankenreiches gegen Rom hın durchgeführt 
wurde, sollte dem Frankenreich den wirksamen Schutz des hl. 
Petrus sichern. In seinem Auftrag erfolgt Pıppins Waffengang 
mit Odilo von Bayern und mit den Langobarden, aber auch die 
Beseitigung der Merowingerdvnastie. Der hl. Petrus bringt nach 
dieser Denkweise die Entscheidung und der Apostolische Stuhl 
legalisiert sie feierlich als solche. In einem regen Wallfahrtsbetrieb 
(Zettingers Monographie 1900 hätte nicht überschen werden dürfen) 
nach Rom und ın überaus zahlreichen Gründungen von Klöstern 
und Kirchen zu Ehren des hl. Petrus äussert sich der Dank und die 
Verehrung des fränkischen Volkes und seiner Führer. 

Zwölfer hat seine Ausführungen über die schon immer wahr- 
gerommene geschichtliche Erscheinung des starken Hervortretens 
des Kultes des Apostelfürsten in karolingischer Zeit und des engeren 
Anschlusses an Rom scharf pointiert. Man hat das Gefühl, dass 
neben dem von ıhm betonten germanischen Petruskult andere 
Faktore nicht immer genügend gewürdigt wurden und dass daraus 
eine gewisse Einseitigkeit der Auffassung sich ergibt. Nach ıhm 
(S. 75) existierten im Frankengebiet auch schon in Merowinger- 
zeit zahlreiche Petersklöster; aber der Apostel habe sein Patronat 
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jeweils noch teilen müssen mit andern Heiligen, wie Maria, Michael, 
Martin, Paulus. Aber in der späteren, karolıngischen Zeit, in der 
sich der Wandel klar vollzogen habe, liegen dıe Verhältnisse nicht 
viel anders. Von den zahlreichen Klöstern und Kirchen, die der 
Verfasser (S. rooff.) aus dem 7. bis 9. Jahrhundert als dem Patronat 
des Apostelfürsten unterstellt aufführt, willich nur einige aus unserem 
Gebiet hier näher nachprüfen. Die Reichenau hatte neben Petrus 
als Hauptpatronin Maria, ebenso Gengenbach, Schuttern, Lützelau, 
Rheinau, Ettenheimmürster, Hohenburg. Honau hatte als Haupt- 
patron Michael, als Nebenpatron Petrus. Schwarzach hatte als 
Hauptpatrone Petrus und Paulus; der letztere. wird meist noch als 
Mitpatron neben Petrus genannt. Dieses Zusammengehörigkeits- 
verhältnis aber kann nur in Rom seine Wurzel haben und es frägt 
sich, ob nicht liturgische Eirflüsse zur Verbreitung des Doppel- 
patronates beigetragen haben. Auch sonst haben sich manche 
Ansichten eingeschlichen, die vom theologischen oder geschichtlichen 
Standpunkt aus unhaltbar sind. S.g meint Z., dass die Franken 
ihre Heiligen »angebetet« hätten und beruft sich auf 3 Stellen bei 
Gregor v. Tours, die alle drei aber alles andere denn beweiskräftig 
sind. In Gloria Martyr. c. 8 (nicht 7) ist nicht die Rede von Heili- 
genreliquien, sondern vom Leibrock Christi, der als Reliquie 
die höchste Form der Verehrung erfährt; an gleichem Ort. c. ı2 
steht rein gar nichts von Adorare, sondern von einer ganz normalen 
Verehrung des Blutes Johannes des Täufers und c. 28 (nicht 27) 
ist nur die Rede davon, dass die Gläubigen am Grabe des hl. Petrus 
beteten (orare), aber keineswegs dass sie es »anbeteten«. Zum min- 
desten missverständlich ist auch, wenn es S. 73 heisst, dass »die Kon- 
gregation Tag und Nacht für den König und das Reich beten, 
celebrieren, Messe lesen mußte«, denn »celebrieren und Messe 
lesen« bezeichnet eine und die gleiche Verrichtung und der gruppen- 
weise durchzuführende Psalmengesang, dessen in der Stiftungs- 
urkunde für St. Denis gedacht wird (S. 73), ist das normale Tages- 
offizium für Priester und Mönche, das mit einem Akt persönlicher 
Pönitenz rein gar nichts zu tun hat, wie auch die Stelle bei v. Schu- 
bert, Gesch. der Christl. Kirche im Mittelalter (S. 682), auf die der 
Verf. sich für seine Auffassung beruft, etwas total Verschiedenes 
aussagt. Man wird es auch keineswegs richtig finden können, 
wenn die Stelle »yin quo (scil. monasterio) rex frequentius ad 
deprecandum advenire« übersetzt wird mit »ein oder zweimal 
im Jahre zum Gebet in die Kirche kommen« (S. 47). 

Ich führe diese beliebig ausgewählten Einzelheiten an, nicht 
um die These des Verf. abzulehnen und zu entkräftigen, sondern 
nur um zur Vorsicht im einzelnen zu mahnen. Der Verf. hat, 
wie schon betont, ım Eifer der Argumentation, mehrfach zu viel 
zu beweisen gesucht, zu viel oder anderes aus den Quellen heraus- 
gelesen, als immer für den nüchternen Leser darin steht, hat dabei 
manches andere, was zur Vervollständigung der geschichtlichen 
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Wirklichkeit wesentlich mitzählt (z. B. Einfluss des Benediktiner- 
ordens) nicht genügend herausgestellt. Trotz solcher Einzel- 
beanstandungen, wird man dieser anregenden und aufschlussreichen 
Studie als einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der frühfränki- 
schen Kirche und des Frankenreiches die gebührende Anerkennung 
gerne zollen. 


Fraburg i. Br. Sauer. 


Gradmann, Robert, Süddeutschland. Bibliothek länder- 
kundlicher Handbücher, herausgegeben von A. Penck. Stuttgart 
1931. Band I: Allgemeiner Teil; Band II: Die einzelnen Land- 
schaften. 215 + 553 S., 49 Textabbildungen, 43 Tafeln und Karten. 
Geb. 44 RAM, geh. 40. ARM. — Ausgehend von einer kurzen Kennzeich- 
nung Mitteleuropas, umreisst Gradmann zunächst Süddeutschlands 
Lagebeziehungen und seine Eigenart im Rahmen des Reiches und 
des deutschen Volksgebietes. Es folgt eine Übersicht über die natür- 
liche Gliederung, die zugleich die im Buche befolgte Einteilung 
des Stoffes angibt. Sie weicht im wesentlichen nicht von der all- 
gemein üblichen Einteilung ab, fasst jedoch das Alpenvorland 
mit dem Mittelgebirgsland zusammen und ordnet es dabei in die- 
selbe Hauptabteilung wie das oberrheinische System und das böh- 
mische System. Das schwäbisch-fränkische Stufenland, das diesem 
zugerechnet wird, erscheint zerlegt in das schwäbisch-fränkische 
Hügelland und die schwäbisch-fränkische Alb, das Hügelland 
wiederum in Neckarland (mit Einschluss von Kraichgau und Klett- 
gau) und Mainland (nebst der Oberpfälzer Senke). 

Das Gesamtwerk gliedert sich in zwei Bände: ı. Allgemeiner 
Teil, 2. Die einzelnen Landschaften, ähnlich wie das in derselben 
Sammlung erschienene bekannte Werk von N. Krebs. Im grossen 
ganzen schlägt der Verf. auch den gleichen Weg der Darstellung 
ein, d.h. er wählt, »ohne nach neuen Rezepten auszuschauen«, 
das in der jüngsten Zeit namentlich von Spethmann bekämpfte 
»Schema« der länderkundlichen Darstellung, um zunächst das 
natürliche Werden der grösseren und kleineren Räume und die in 
ihnen wirksamen natürlichen Kräfte aufzuzeigen, und dann den 
Menschen in den Wechselbeziehungen zu seinem mannigfach ge- 
stalteten (dieses Wort im weitesten Sinne gebraucht) Lebensfeld 
zu kennzeichnen. Dieses hat sich im Laufe der Geschichte wieder- 
holt geändert und immer neue Entwicklungen haben ihre Aus- 
wirkungen übereinander geschichtet; sie erklären sich vor allem 
daraus, dass die menschenbürtigen Kräfte immer stärker geworden 
sind und das natürliche Landschaftsbild immer stärker umgestaltet 
haben. Die grossen Tatsachen der Natur sind allerdings bestehen 
geblieben, und die grundlegende natürliche Raumgestaltung hat 
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sich seit dem Schwinden der letzten grossen Vergletscherung nicht 
wesentlich geändert. Indessen darf keine geographische Beschreibung, 
auch wenn sich die natürliche Raumgestaltung nunmehr in einem 
gewissen Gleichgewicht befindet und die natürlichen Landschaften 
ohne das Eingreifen des Menschen mehr oder weniger fest und 
gegeben erscheinen, auf ihre Auffassung verzichten. Nur dürfen 
sie nicht ungebührlich in den Vordergrund gerückt werden. 

Meines Erachtens hat Verf. gerade in diesem Punkte mit 
grosser Behutsamkeit das richtige Mass getroffen. Auf Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden; aber schon die Seiten- 
zahlen der Inhaltsübersichten verraten dies klar. Wohl werden 
die Landformen mit ihren mannigfachen urd meist noch strittigen 
Problemen, die klimatischen Verhältnisse, die Bodenbeschaffenktit, 
die heimische Pflanzen- und Tierwelt jeweils zuerst untersucht, 
aber das Hauptgewicht liegt auf den Tatsachen des Menschen; 
handelt es sich doch um eines der »gut durchforschten Länder der 
europäischen Hochkultur«e. Die Umgestaltung der Räume Süd- 
deutschlands, angefangen von der ersten Besitznahme des offenen 
Landes noch in vorgeschichtlicher Zeit; die Umwertung und Aus- 
wertung von deren eigenen, inneren Kräften durch den Menschen 
im Laufe der Geschichte; aber auch die aus den wachsenden Be- 
ziehungen zu anderen Räumen, zunächst der Nachbarschaft, später 
zu immer ferner gelegenen Erdgebieten sich ergebenden Verknüp- 
fungen werden dem aufmerksamen Leser vor Augen geführt, zwar 
nicht in bestimmten Querschnitten, wohl aber nach allen wichtigen 
Erscheinungsformen wie Pflanzenwelt und Besiedlung, Rasse, 
Volk und Staat, den Zweigen der Wirtschaft. Das gilt sowohl 
von dem allgemeinen Überblick wie auch von den einzelnen Lar.d- 
schaften. Eine ängstliche Einhaltung des Schemas ist hierbei 
nirgends zu finden. 

Überblickt man das Werk als Ganzes oder sucht man in ihm 
eine besondere Frage, stets wird einem von neuem offenbar, dass 
es ein Meisterwerk ist. Wie viele Hunderte von Beobachtur gen 
im Feld, wieviel Erhebungen und Befragungen, wieviel unerm.üd- 
liche Gedankengänge am Schreibtisch sind hier zu streng wissen- 
schaftlichem, einheitlichem, harmonischem Bilde geformt worden, 
in zwölfjähriger Arbeit! Aber ist es nicht überhaupt die Schöpfurg 
eines ganzen Lebens voll mannigfacher Erfahrungen? Der beste 
Kenner des Pflanzenlebens urter den heutigen Hochschullehrern 
der Geographie, ein Forscher im Bereich der Geschichte, ein warmer 
Freund seiner süddeutschen Heimat, ein treuer Anwalt urserer 
deutschen Sache: dies alles ıst der Geograph, der uns dieses schör.e 
Buch geschenkt hat. Sein ruhiges Urteil dürfte auch dort nicht 
verstimmen, wo es ablehnt; seine peinliche Gewissenhaftigkeit 
spiegelt sich wider in dem Streben, auch älteren Forschern gerecht 
zu werden, trıtt uns entgegen ın dem gewaltigen Schriftenverzeichr. ıs 
(weit über 2000 Nummern), in der verschwinderd geringen Zahl 
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der Druckfehler. 49 Textabbildungen und 43 Tafeln und Karten 
sind dem Werke beigegeben, darunter Karten der Moorgebiete, 
der Weinbaugebiete, der mittelalterlichen Strassen, der Religions- 
bekenntnisse und einige prächtige Landschaftsbilder. Aufrichtig 
dürfen wir Verfasser und Verlag zu dem Werke beglückwünschen, 
das gerade auch dem die Geographie nicht vernachlässigenden 
Geschichtsforscher und Geschichtsfreund einen ausgezeichneten Be- 
helf bietet. 


Jlerdelberg. J. Sölch. 


Oskar Baldauf, Das karolingische Reichsgut in Unter- 
rätien. (Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs und Liechten- 
steins. 5. Bd. 1930.) Innsbruck. 95 S. und eine Karte. — Das 
alte Rätien ist siedlungsgeschichtlich, sprachgeschichtlich, wirt- 
schäftsgeschichtlich und rechtsgeschichtlich ein höchst interes- 
santes Forschungsgebiet. Es treffen dort Römer und Germanen, 
weltliche und geistliche Grossmächte, Landesgewalt und Königs- 
gewalt aufeinander und es entspinnt sich in karolingischer wie in 
späterer Zeit ein heisses Ringen um die Machtstellung der ver- 
schiedenen Gewalten. Ein bedeutsamer Regierungsakt Karls des 
Grossen versucht Ordnung in diesen Gewaltenkomplex zu bringen: 
die Divisio inter episcopatum et comitatum, wohl von 806 und bis 
in die Zeit Ludwigs des Frommen sich hineinziehend. Dieses ge- 
waltige Teilungsgeschäft ist mehrfach untersucht worden, zuletzt 
von Ulrich Stutz: Karls des Grossen Divisio von Bistum und Graf- 
schaft Chur. Zeuner, Festgabe ıgıo. Aber nicht nur diese Divisio 
ist ein Pfeiler für die Forschung im Gebiete Rätiens. Dazu tritt das 
Reichsgutsurbar aus der Zeit Ludwigs des Frommen, das vom 
Verfasser wohl richtigerweise in die Zeit zwischen 806 und 830 
gesetzt wird. Dass Verfasser im Verlauf der Abh. einfach das Jahr 
830 ansetzt, ist kühn. Auch diese Quelle ist bereits mehrfach be- 
handelt worden, am aufschlussreichsten durch Georg Caro: Ein 
Urbar des Reichsgutes in Churrätien aus der Zeit Ludwigs des 
Frommen. M.I1.Ö.G.28 (1907). Endlich fällt auch die Lex 
Romana Curiensis (vor der Mitte des g. Jahrhunderts) nicht un- 
wesentlich in Betracht. 

Baldauf macht nun auf Grund dieser Überlieferungen sowie 
der Urkunden und Regesten eine Reihe wertvoller Untersuchungen 
über: Benefizial- und Zinsgüter (m.E.das am wenigsten gelungene 
Kapitel); über königliche Eigenklöster und Eigenkirchen; über 
die Mansen (wo mit Recht auf die geringe Geschlossenheit der 
königlichen Mansi hingewiesen wird, 38f.); über Siedlungs- und 
Wirtschaftsraum zusammen mit der Bodenmasse, sowie über 
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»äussere Einrichtung und inneres Gefüge des Reichsgutese.. Im 
Kapitel: Topographie des Reichsgutes kommt dem Leser die 
beigegebene Karte sehr zustatten. Der allgemeine Ausgangspunkt 
unseres Forschers ist zu begrüssen, dass nämlich Siedlung, Kirche 
und Wirtschaft in jener Zeit auf das engste zusammengehen (54f.). 
Dieser wichtige Grundgedanke wird für die Forschungen der frän- 
kischen Zeit oftmals nicht genügend beachtet. 


Sehr ausgereift erscheint das Kapitel: Deutsche und Romanen 
(83ff.). Es ist verdienstvoll von seiten Baldaufs, dass er uns nicht 
mit dem ganzen Ballaste seiner Sonderuntersuchungen beschwert. 
Würden alle Forscher so denken und so handeln, es würde manche 
Seite gespart, die doch von niemandem gelesen wird und die Plastik 
des Ganzen nur herabmindert. Die historischen Stützpur.kte 
sind hier die Personennamen, wobei es freilich etwas willkürlich 
ist, die Kleriker in zweifelhaften Fällen als Romanen zu betrachten. 
Wie unsicher diese Dinge liegen, zeigt die Anm. 2 S.84. Trotz 
allem aber scheint mir ein wichtiges Ergebnis des Verfassers mehr 
als eine Hypothese zu sein: »Die karolingische Wirtschaft legt ın 
dem churrätischen Teil meines Gebiets in hohem Masse mit den 
Grund zur deutschen Besiedlung.« (S. 88.) 


Zum Schlusse noch eine Bemerkung über das Wesen der 
Eigenkirche. Baldauf folgt durchaus den Spuren von Stutz und 
spricht das Eigenkirchenrecht als deutsche Einrichtung an (z. B. 
S. ı9g und 30). Ich möchte aber nicht verfehlen, auf die Abhand- 
lung von Manuel Torres, El Origen del sistema de »Iglesıas Propriase 
(S. A. aus dem Anuario de Historia de Derecho Espanol, Madrid 
1929) hinzuweisen, das soeben von Dopsch in den M.1.0.G. 
Bd. XLV (1931) S. 223f. angezeigt wird. Die Bedenken gegen die 
rein germanische Natur des Eigenkirchenwesens sprechen dort 
eine deutliche Sprache. Ich vermute, dass sie in der Folgezeit 
sich noch verstärken, wenn weitere Untersuchungen auf diesem Ge- 
biete gemacht werden, was dringend zu hoffen ist. Denn es ıst für 
die Wissenschaft nicht gleichgültig, ob wir von einem germanischen 
Kirchenrecht reden dürfen oder nicht. 


Bern. Hans Fehr. 


Hans Georg Wirz, Die Grundlagen der Appenzeller Freiheit. 
S. A.aus Heft 56 der appenzellischen Jahrbücher. Trogen 1920. 
40 S. — Die Broschüre ist ein gedruckter Vortrag, welcher an der 
Jahresversammlung des Historischen Vereins des Kantons St. Gallen 
(1928) gehalten wurde. Zugrunde liegen hauptsächlich die Ur- 
kundenbücher von Appenzell und St. Gallen, sowie die Chroniken 
von Christian Kuchimeister und Joachim von Watt. 
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Mit prägnanten Strichen wird die verfassungsgeschichtliche 
Entwicklung vom 13. bis 16. Jahrhundert (bis ı5ı3, dem Eintritt 
in den eidgenössischen Bund) dargetan. Mit Recht legt Wirz 
ein Hauptgewicht auf die kriegstüchtige Ausbildung und die 
dauernde Kriegsbereitschaft der Appenzeller. Aus dieser Erkenntnis 
druckt er eine Kriegsordnung aus dem Landbuch von 1409 und den 
berühmten Appenzeller Waffenrodel aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts ab. Diese beiden Stücke machen den Vortrag besonders 
wertvoll. Die Kriegsordnung zeigt, wie scharf die militärische 
Disziplin gehandhabt wurde und wie man versuchte, das Beute- 
recht in straffe rechtliche Grenzen zu binden. Der Waffenrodel 
ist für die Geschichte der Waffen und des Grundbesitzes, sowie 
der Verbindung von Waffen- und Grundbesitz von grosser Be- 
deutung. Auch die Namensforschung wird aus ihm lernen könner. 
Es sind 413 Namen verzeichnet (S. 30). Deshalb ist es verdienst- 
voll, dass der Verfasser S. 31—37 ein eigenes Namenregister zu- 
sammengestellt hat. Auch kann man der Grundauffassung bei- 
pflichten, dass wir im Appenzell einer »obrigkeitlich geordneten 
Landesverteidigung« gegenüberstehen und nicht nur einer im- 
provisierten Volksbewaffnung. 


Ziehen wir die Parallele mit den Ständen der Urschweiz, so ge- 
winnt diese Auffassung immer mehr an Boden: In Uri, Schwyz 
und Unterwalden sind im 13. Jahrhundert die Anfänge militärischer 
Organisationen vorhanden gewesen. Der Freiheitskampf der Ur- 
schweizer stützte sich auf eine wohl vorbereitete Landesverteidi- 
gung. Daraus allein erklärt sich der Erfolg des Aufstandes und der 
Sıeg bei Morgarten. Vielleicht stammt aus dieser militärischen 
Gesinnung die Hinneigung der Appenzeller zu Schwyz, auf die 
Wirz S. ı3 hinweist. 


Bern. Hans Fehr. 


Jakob Strieder: Aus Antwerpener Notariatsarchiven. 
Quellen zur deutschen Wirtschaftsgeschichte des 16. Jahrhunderts. 
Deutsche Handelsakten des Mittelalters und der Neuzeit. Heraus- 
gegeben durch die Historische Kommission bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. Bd. IV. Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart, Berlin und Leipzig. 1930. XXXIX und 480 S. 8°. — 
Der durch seine Arbeit über »Jacob Fugger der Reiche« in weiten 
Kreisen bekannt gewordene Münchener Wirtschaftshistoriker Jakob 
Strieder legte eine Publikation vor, die neue und sehr wichtige 
Quellen zur Geschichte des deutschen Warenhandels erschliesst. 
Im Auftrage der Bayerischen Historischen Kommission hat Strieder 
in den letzten Kriegsjahren ıgı7 und ıgı8 belgische und nord- 
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französische Archive, vor allem aber das Stadt- und Staatsarchiv 
von Antwerpen nach deutschen Handelspapieren durchtorscht. 
Er stiess bei seinen Untersuchungen ın Antwerpen auf zwei so gut 
wie völlig unbekannte Quellengruppen, die uns wertvolle Auf- 
schlüsse über die kommerziellen Beziehungen Süddeutschlands 
zur Scheldestadt im 16. Jahrhurdert geben. Die erste Gruppe 
umfasst die zahlreichen Bände der Antwerpener »Certificatieboekeng, 
die zweite enthält den schriftlichen Nachlass der Antwerpener 
Notare des 16. Säkulums. Während die vom Rat der Stadt ge- 
führten »Certificatieboeken« zur Aufzeichnung eidlicher Versiche- 
rungen in allen möglichen Handelsangelegenheiten gedient haben, 
findet man in den Notularien den Wortlaut der vor den verschie- 
denen Antwerpener Notaren abgeschlossenen Lieferungsverträge 
und sonstigen Rechtsgeschätte. 

Brauchbares und zusammenhängendes Quellenmaterial be- 
sassen wir bisher nur für die Geschichte des Lansischen Ver- 
kehrs mit Antwerpen. Durch Ehrenbergs Forschungen kannten 
wir auch die überragende Stellung der süddeutschen Geldfürsten 
an der Antwerpener Börse. Aber der Werdegang der Handels- 
verbindung des deutschen Südens mit der grossen niederländischen 
Häandelsmetropole blieb in Dunkel gehüllt, blieb auf dürftige Nach- 
richten angewiesen und liess sich quellenmässig nicht feststellen. 
In dieses Dunkel bringt die vorliegende Aktenpublikation helles 
Licht. Die neuerschlossenen Quellen, sagt Strieder im Vorwort, 
beleuchten den englischen Tuchexport nach der Scheldestadt und 
die Nachfrage der süddeutschen Kaufleute nach diesem begehrten 
Handelsgegenstand. Sie geben Aufklärung über die Organisation 
der rheinischen Stahl- und Eisenwarenausfuhr nach Antwerpen, 
sie führen uns grosse süd- und norddeutsche Unternehmer vor Augen, 
bringen neues Material zur Geschichte der Organisationsformen 
und gewähren Einblicke ın Geschäfte, die süddeutsche Kaufleute 
mit portugiesischen Kolonien gemacht haben. 

Die Aktenedition bietet in der Hauptsache Regesten aus den 
Notularien, während im Anhang Dokumente in extenso abgedruckt 
sind. Auf die Abschriften und die sorgfältige Anordnung der Re- 
gesten hat Strieder grosse Mühe verwandt und den Erfolg erzielt, 
dass der Leser sich sehr schnell orientieren kann. Das interessanteste 
Stück der Publikation ist zweifellos der Kontrakt, den 1548 Juan 
Rebello, der Faktor des portugiesischen Königs, und Christoff 
Wolf, der Faktor des Handelshauses Anton Fugger und Neffen, 
vor dem Antwerpener Notar Peter van Lare über eine grosse 
deutsche Lieferung von Messingwaren nach Portugiesisch-Guinea 
abgeschlossen haben. Eın Geschäft, das Strieder in der Einleitung 
näher erläutert. 

Für die Tätigkeit der portugiesischen, spanischen, italienischen 
und nun auch der deutschen Kaufleute sind die Antwerpener Nota- 
riatsarchive durchforscht worden. Es fehlen noch Quellensamm- 
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lungen für die englische und französische Kaufmannschaft. Sie 
würden nach Strieders Worten den Ring schliessen und die Bahn 
ebnen, Antwerpens Bedeutung für den europäischen Handelsver- 
kehr des 16. Jahrhunderts in voller Klarheit zu erkennen. 


‚Münster 1. W. Hermann Wätyen. 


Fritz Rörig, Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker 
Mulichs auf der Frankfurter Fastenmesse des Jahres 1495. Ver- 
öffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen Universitätsgesell- 
schaft, Nr. 36. Breslau, Hirt, 1931. — Rörig erweist in einer schön 
durchgeführten Untersuchung, dass das kleine, von ihm aufgefun- 
dene und hier herausgegebene Handlungsbuch von dem Nürn- 
berger Bürger Paul Mulich gleich nach Abschluss der Frankfurter 
'Fastenmesse 1495 als Grundlage für die Abrechnung angelegt 
worden ist, die er seinem in Lübeck befindlichen Bruder Matthias 
als dessen Kommissionär für Einkäufe auf jener Messe schuldig 
war. Das Buch ist damit eine Quelle für die Kenntnis des in seiner 
Bedeutung lange unterschätzten oberdeutsch-hansischen Verkehrs 
und bietet dabei zugleich ein aus der urkundlichen Überlieferung 
leicht als typisch zu erweisendes Beispiel für das rege Commercium 
und Connubium, das gerade zwischen Lübecker und Nürnberger 
Familien bestand. Von der Generation der in unserem Buch Be- 
teiligten ist Paul selbst seit 1482 in Lübeck nachweisbar, aber zu- 
nächst stets als Nürnberger Bürger; erst ı5ıo erwirbt er das Lü- 
becker Bürgerrecht; ähnlich ist es mit Matthias; ein weiterer 
Bruder Hans heiratet eine Lübeckerin und erwirbt dabeı das Bürger- 
recht, ein vierter ist trotz langen Aufenthalts in der Hansestadt 
immer Nürnberger geblieben, und dasselbe gilt auch schon von 
dem seit 1448 mehrfach in Lübeck nachweisbaren Vater. 

Als ein auf einen bestimmten Einzelzweck und für einen sehr 
begrenzten Zeitraum beschränktes »Spezialbüchlein« ist das Heft 
sehr einfach angeordnet — nach Warengruppen — und bietet so 
für die Technik der mittelalterlichen Buchführung wenig!, desto 


= - a _ u 


ı, Das von R. über die Technik des Buches Gesagte ist richtig, aber nicht 
ganz deutlich. Innerhalb der Warengruppen unterscheiden die Einträge solche 
Waren, die der Buchschreiber (ihm) »drinnen gelassen« und solche, die er (ihm) 
»hineingeschickt« hat. Dagegen wird Geld »heraussers geschickt. R. beweist, 
dass drinnen Lübeck und draussen Frankfurt ist. Er zeigt weiter, dass die Ein- 
träge über das »Hineinschicken« vollständig sind, dagegen die Notizen über das 
sdrinnen Gelassene« Lücken haben, die zeigen, dass dem Buchschreiber die ge- 
nauen Summen nicht immer gerade parat waren; er erweist ferner noch, dass 
diese beiden Warengruppen gleichen Rechtscharakter haben, dass nicht etwa die 
»Geschicktene dem Matthias und die »Gelassenene dem Paul gehören. Aber 
was bedeuten denn dann die Einträge über das »sdrinnen Gelassene«e? R. deutet 
das auf S, 22 allzu schamhaft verhüllt an. Die Waren der beiden Gruppen haben 
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grösser ist sein handelsgeschichtlicher Wert. Denn es bietet eine 
lückenlose Aufzeichnung aller damals von den Mulichs in Frank- 
furt für Lübeck getätigten Käufe im gegenseitigen Wert- und 
Mengenverhältnis. Neben wenigen Gütern des täglichen Ver- 
brauchs — Gewürze und Papier — sendet Paul M. in der grossen 
Mehrzahl Luxuswaren, d.h. teure Stoffe und Kleinodien, sowie 
Waffen und Waffenteile; dabei gelingt es R. aus seiner grossen 
Kenntnis der Lübecker Überlieferung nachzuweisen, dass diese 
Sendung nur ein Augenblicksbild aus einer Jahre dauerr.den Ver- 
bindung der Mulichs mit norddeutschen und nordischen Fürster- 
häusern ist — Matthias M. jedenfalls kann als Hof- und Heeres- 
lieferant (es handelt sich bei den Waffen um Massenware) bezeichr.et 
werden. Doch ergibt sich deutlich, dass daneben auch die im 
15. Jahrhundert stark gestiegenen bürgerlichen Luxusbedürfnisse 
Abnehmer geschaffen haben. Wichtiger aber ist der — eine iso- 
lierende Betrachtung des Büchleins korrigierende — Nachweis, 
dass zur Zeit seiner Abfassung auch andere als die hier genanrten 
Waren — Gebrauchswaren — von Nürnberg über Frankfurt nach 
Lübeck gingen, wobei der oberdeutsche der aktivere, der Lübecker 
der passivere Teil war. Die Frage nach der Herkunft der für L. 
bestimmten, in Frankfurt eingekauften Waren führt R. zu vor- 
läufigen Andeutungen, die für wichtigste, zum Teil in seiner Schule 
schon in Angriff genommene Probleme der älteren Handels- 
geschichte überhaupt bedeutsam sind. Das Büchlein erweist als 
Hauptlieferanten die Grosse Ravensburger Gesellschaft, die Nürn- 
berger Georg Fugger, Georg Fütterer und Peter de Watt. Andere 
Lieferanten sind in R. Anmerkungen zu kurz gekommen; immerhin 
ist ein Augsburger Kaufmann für Stoffe und Kleinod schon jetzt 
namhaft gemacht. Neben orientalischen, italienischen (besonders 
Samte!), südfranzösischen (Tuch von Perpignan) und Nürnberger 
Waren (Waffen!) begegnen Augsburger und Ulmer Barchente. 
Zur Einordnung dieser Angaben in den allgemeinen Zusammen- 
hang kann R., späteren notwendigen Untersuchungen vorgreifend, 
die bedeutende Stellung anmerken, die im ı5. Jahrhundert der Nürn- 
berger Kaufmann für den Lübeckhandel hat, der dann seinerseits 
besonders Livland mit Waren oberdeutscher Herkunft versorgt. 
Er zeigt weiter, dass den Lübeckern der Nürnberger Fremdkaut- 


aber doch nicht nur den gleichen rechtlichen, sondern auch denselben wirtschaft- 
lichen Charakter: auch die drinnen Gelassenen sind von Paul in Frankrurt 
gekaufte Waren des oberdeutschen Handelsgebiets: sie sind also auf einer dem 
jetzigen »Hineinsendens vorausgehenden Sendung nach L. gekommen. So ergii:t 
sich aus der Quelle, die gelegentlich auch die nächste Herbstmesse noch berück- 
sichtigt, sicher der Blick auf drei Frankfurt-Lübecker Reisen, und dass das 
schon früher nach L. gesandte und jetzt dort Gelassene mit aufgeführt wird, 
zeigt, dass das Büchlein für zwei Reisen der Abrechnung dienen sollte; die 
Lücken erklären sich daraus, dass das Buch in Frankfurt geschrieben ist; nach 
der Rückkehr nach L. konnten sie dort ergänzt werden, was freilich nicht geschah. 
Man rechnete eben anders ab. 


Buchbesprechungen 5ı9 


mann deshalb so willkommen war, weil zu jener Zeit als konkurrie- 
rende Vermittler für nach Osten bestimmte Nürnbergwaren Leipzig 
und Posen hochkamen — hundert Jahre nach unserem Buch gibt 
es Mulichs in Leipzig! In einer bescheidenen Anmerkung (S. 28) 
steht im übrigen die schwerwiegende Frage: »wann und in welcl.cm 
Masse die binnenländische Einfuhr italienischer Waren in das 
hansische Gebiet die Einfuhr der selben Waren über Brügge— 
Antwerpen verdrängt« habe. Für unsere oberrheinischen Verhält- 
nisse besonders wichtig ist die Feststellung: »Wenn in den Akten 
der Grossen (Ravensburger) Gesellschaft der Name Lübeck so 
gut wie gar nicht begegnet, so besagt das nicht, dass zwischen dem 
ober- und dem niederdeutschen Wirtschaftsgebiet keine Beziehungen 
bestanden hätten, sondern nur, dass für den Handel von Nürnberg 
und Frankfurt nach dem deutschen Norden hinauf längst so feste 
Örganisationsformen bestarden, dass es für die Gesellschaft unren- 
tabel gewesen wäre, hier eine Konkurrenz aufzunehmen. Frank- 
furt und Nürnberg blieben deshalb für sie die letzten Punkte für 
den Verkehr nach dem Norden. Wie sehr sie aber auf der Frank- 
furter Messe gerade auch an dem Frankfurt-Lübecker Handel 
trotzdem indirekt interessiert war, lehrt mit schlagender Deutlich- 
keit gerade unser Büchlein.« 


Freiburg ı. Dr. Hermann Heimpet. 


Eduard Vischer, Die Wandlungen des Verhältnisses der 
Schule zu Kirche und Staat in Basel. Schweiz. Studien zur Ge- 
schichtswiss. Bd. ıs, Heft 3. Zürich 1930. — Basel ist ein Stadt- 
staat. Dadurch erhält das politische Leben eine eigene Färbung 
und Konzentration. Religiös-konfessionell aber hat Basel schon 
immer eine speziell betonte Stellung eingenommen, besonders 
aber zu Anfang des ıg. Jahrhunderts, wo sich stark pietistische 
Tendenzen zeigten. Aus diesen Gründen ist auch das Verhältnis 
von Staat, Kirche und Schule besonders scharf ausgeprägt. Vischer 
zeigt uns in seiner Schrift — sie ist seine Dissertation —, wo seine 
eigentliche Stärke liegt: in der Analyse, und hier wiederum sind es 
Abgrenzungen, Klärung gegenseitiger Verhältnisse und unsicherer 
Begriffe, die ihm besonders gelingen. Der Mangel an Vorarbeiten 
mag Schwierigkeiten bereitet, aber auch die nötige Vorurteils- 
losigkeit gefördert haben. — 

Die Schule der Zeit nach der Reformation steht ganz im Zei- 
chen des Staatskirchentums. In ihr sollen die Kinder »zu guten 
Christen, zu ehrbaren Menschen und getreuen Untertanen« er- 
zogen werden. Die erzieherischen Tendenzen stehen also ım Vorder- 
grund. Interessanterweise versucht aber der Staat keineswegs, 
ein Erziehungsmonopol zu erreichen, wie dies der moderne Staat 
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tut, sondern die Privaterziehung spielt eine grosse Rolle. Doch 
besteht ein Unterrichtszwang insofern, als minimale Kenntnisse 
als Vorbedingung für die Zulassung zum Abendmahl gefordert 
werden. Örganisatorisch ist die Schule der Kirchgemeinde ein- 
gezliedert, finanziell wird sie gehalten durch die vereinigten Güter 
der säkularisierten Kirchen und Klöster, kontrolliert wird sie durch 
eine Kommission von Gemeindegliedern und den Pfarrer, höchste 
Instanz aber ist der Rat. 


Unter dem Einflusse der Aufklärung erweitert sich die Tätig- 
keit und Macht des Staates auf dem Gebiet der Volksbildung. 
Die Verbindung von Staat und Kirche geht allmählich zugrunde. 


Die Schule wird dabei ein Hauptkampfobjekt. In grossen Reform- 


versuchen wird besonders in der Zeit des helvetischen Staates 
versucht, die Schule auf das neue Ziel: Erziehung des Menschen 
zur Glückseligkeit des Einzelnen und der Gesamtheit umzustellen, 
aber die äusserst weitgehenden und zentralistischen Ideen Isaak 
Iselins und der helvetischen Führer werden nur zum geringsten 
Teile verwirklicht. Dafür bringt das neue Schulgesetz von 1817 
jene Umstellung (die mir für die Schweizer Schule des ı9. Jahr- 
hunderts typisch erscheint), auf die Ausbildung als Staatsbürger 
und für den zukünftigen Beruf. (Damit ist der Verbindung der 
Schule mit der Kirche zum vornherein viel von der innern Not- 
wendigkeit genommen.) Die Organisation und Oberleitung ist 
nun ganz einheitlich staatlich, aber Staat und Kirche sind ja noch 
ein Gesamtorganismus. Und noch basiert die Schule auf der Kirch- 
gemeinde und ist der Pfarrer unmittelbarer Schulaufseher. Aber 
die liberalen Ideen werden durch die Tätigkeit von Klubs, wie der 
Dienstagsgesellschaft, weitergeführt, und vielleicht wäre eine libe- 
rale Epoche gekommen, wenn nicht die Revolution von 1830— 1833, 
welche die Abtrennung der Landschaft von der Stadt brachte, 
ein gewisses Desillusionnement herbeigeführt hätte und damit 
eine Sammlung der konservativen Kräfte und die Verbindung 
der Basler Politik mit der pietistisch-orthodoxen Kirchlichkeit. 
Aber trotzdem wird gerade in dieser Zeit als Produkt einer imma- 
nenten Entwicklung das Gemeindeprizip aufgegeben, und das Eigen- 
leben der Schule entwickelt sich, so dass der Radikalismus, als er 
ı875 ans Ruder gerät, den Boden vorbereitet findet. Sein Ideal, 
der starke, einheitliche Staat, kann nur durch Gleichheit der Glieder 
erreicht werden. So bekämpft er die Ständeschule und ihr Zeichen: 
das Schulgeld und versucht, ein möglichst langes Verbleiben aller 
Schüler in derselben Schule zu erreichen. So bekämpft er auch die 
konfessionelle Schule. Die Schule soll nur Anstalt des Staates sein, 
und zwar des radikalen Staates. Noch bleibt unter dem Schul- 
gesetz von 1880 der Religionsunterricht in die Schule eingegliedert. 
Er ist nun, nach dem Kriege, als noch radikalere Tendenzen durch- 
drangen, ebenfalls abgetrennt worden. Diese Nachkriegsjahre mit 
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ihrer besonders gedrängten und interessanten Entwicklung sind in 
Vischers Buch noch nicht behandelt; so ist die am Schlusse angedeu- 
tete Möglichkeit einer solchen Weiterführung eine sehr erfreuliche. 


Basel. Erich Dietscht. 


Wilhelm Friedrich Schill, Baden und die preußische 
Unionspolitik 1849-1850. Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Einheitsbewegung. Heidelberg. Carl Winter, 1930. 
(Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
Heft 60.) — Durch die Erschütterungen, denen der von Bismarck 
vollendete deutsche Einheitsstaat nach dem unglücklichen Ausgang 
des Weltkrieges hat standhalten müssen, ist die deutsche historische 
Forschung erneut auf die Vorgeschichte der Reichsgründung 
hingewiesen worden. Die Rolle Preussens ist namentlich durch 
verschiedene Aktenpublikationen neu beleuchtet worden. In Arnold 
Oskar Meyers Werk über Bismarcks Kampf mit Österreich ı851 
bis 1859 hat die Politik der beiden Großstaaten im Ringen um die 
deutsche Führung im ersten Jahrzehnt nach der achtundvierziger 
Revolution ihre im Wesentlichen abschließende Darstellung ge- 
funden. Von den Mittel- und Kleinstaaten her ist dieses nun in 
den Hauptzügen feststehende Gesamtbild durch zahlreiche Unter- 
suchungen des letzten Jahrzehr.ts ım einzelnen ergänzt und be- 
reichert worden. Bayerns Stellung zur Unionspolitik hat Michael 
Doeberl 1926 dargestellt; Siegmund Meiboom hat diese Arbeit 
Jüngst in seinen Studien zur deutschen Politik Bayerns in den Jahren 
ı851— 1859 weitergeführt. Der Anteil dieses grössten Mittelstaates 
am Werke der deutschen Einigung ist seinen staatlichen Macht- 
verhältnissen entsprechend bedeutender, als der aller jener kleineren 
deutschen Bundesstaaten, die im Entscheidungskampf der großen 
nur Schachfiguren waren. Einer unter ihnen aber hat eine über 
seine Größe und Bedeutung weit hinausgreiferde Rolle in der Ge- 
schichte der Begründung des deutschen Einheitsstaates gespielt: 
die deutsche Politik Badens, verkörpert in der gesinnungsstarken 
und opferbereiten Persönlichkeit Grossherzog Friedrichs ]., ist ein 
stolzes Kapitel der deutschen Reichsgründungsgeschichte. Sie hat 
in Hermann Oncken, dem Herausgeber des Briefwechsels, der Derk- 
schriften und Tagebücher des Fürsten, ihren glänzenden Darsteller 
gefunden. 


Wie trüb und ohnmächtig erscheint demgegenüber in seinen 
Voraussetzungen und in seinem Endergebnis der in der vorliegender, 
von Willy Andreas angeregten Arbeit dargestellte, enttäuschende 
erste Versuch Badens, ım Bunde mit Preußen an der Lösung der deut- 
schen Frage mitzuwirker. Mitten in den schwersten Erschütte- 
rungen des Staates durch die siegreiche Revolution ur.d der erneuten 
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Gefährdung seines Besitzstandes muß die außer Landes geflohene 
Regierung zum Projekte des »Dreikönigsbündnissese Stellung 
nehmen. Die Waffenhilfe Preußens gegen die meuternde Armee 
muß erkauft werden durch den Anschluß an die Unionspolitik, 
die zugleich die Möglichkeit zeigt, die Umgestaltung der deutschen 
Verhältnisse weiterzuführen. Die schwerwiegendsten Entschei- 
dungen sind zu treffen, während die preußischen Truppen als 
Retter im badischen Lande stehen. (Über die militärischen 
Beziehungen zwischen Preußen und Baden i.d. J. 1849—ı85o hat 
W.F. Schill soeben in den Forschungen zur brandenburgischen 
und preußischen Geschichte Bd. 43, S. 290—333, ergänzend ge- 
handelt.) An die Stelle des liberalen Ministers von Dusch, der sich 
nicht lösen kann von seiner Vergangenheit, seiner Bindung an das 
Frankfurter Parlament und die provisorische Zentralgewalt, tritt 
Friedrich Klüber, konservativ und preußisch gesinnt, unterstützt 
in erster Linie von Wilhelm von Meysenbug. Beide bis zum bitteren 
Ende die Träger und Verfechter des neuen Kurses, redlich bemüht, 
unter den schwierigsten Umständen mit Geschick und Zähigkeit 
im Interesse des kleinen Landes und im Blick auf die deutsche 
Zukunft treu an der Seite Preußens auszuhalten, bis dieschwankende 
Haltung des norddeutschen Bundesgenossen, bis die bedrohlichen, 
die badısche Pfalz erstrebenden Pläne Bayerns an der Spitze der 
Mittelstaaten, und bis der Sieg der österreichischen Bundespolitik 
den ungeschützten Staat dazu zwingen, ohne schroffen Bruch 
mit Preußen den Anschluß an Österreich wieder zu suchen. Eine 
Aufgabe, die Klübers Nachfolger, der Freiherr Ludwig von Rüdt, 
zu lösen hat. 

So unbefriedigend in ihrem Ergebnis diese kurze Episode 
badısch-deutscher Einigungspolitik im Rahmen der Vorgeschichte 
der Reichsgründung ist, sie gewinnt in der übersichtlichen Dar- 
stellung W. F. Schill’s Farbe und Leben. Mit vollem Verständnis 
für den verwickelten Fragenkomplex, den das deutsche Schicksal 
»Reich und Einzelstaat« umschließt, hat der Verf. ein klares Bild der 
schwierigen diplomatischen Verhandlungen Badens entworfen, bei 
denen die badischen Staatsmänner in der engen Spanne eines Jahres 
Stellung nehmen mussten zu den folgenschwersten Entscheidungen, 
die erst unter der glücklicheren Hand eines Größeren ihre Lösung 
fanden. Er hat es getan mit kluger Beherrschung des aus den 
Akten erarbeiteten spröden Stoffes und unter gewissenhafter Be- 
rücksichtigung der gedruckten Literatur. Vielleicht hätte die 
Publizistik des Jahres 1849/50 zur Abrundung noch stärker heran- 
gezogen werden können. Daß Karl Blind über seine Teilnahme 
an der badisch-pfälzischen Gesardtschaft in Paris im Jahre 1849 
in der Grartenlaube 1902 berichtet hat, ist Schill entgangen (vgl. 
Anmerkung Seite 7). Auch er zitiert — wie seltsamerweise viele 
Autoren — Paul Wentzcke als Wentzke. Kleinigkeiten. Wir 
wissen dem Verf. Dank, daß er mit seiner Untersuchung über 
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Baden auf den Dresdener Konferenzen ı850—ı851 (diese Zs. 
N. F. 44, sosff.) seine Studien fortgeführt hat und dürfen vielleicht 
hoffen, daß er uns noch weitere Beiträge schenkt, die bis zum 
Einsetzen der Onckenschen Darstellung der badisch-deutschen 
Politik Friedrichs I. heranführen. 


Meidelberg. Friedrich Lautenschlager. 


Gustav Hecht: Karl Schenkel und Richard Reinhard. 
Zweı badische Staatsmänner. Heidelberg 1931. C. Winters 
Verlag. 46 S. 2.RM. — Die Vereinigung der aus den Badischen 
Biographien Teil VI abgedruckten Würdigung des Präsidenten 
des badischen Innenministeriums (1900—ı907) Karl Schenkel mit 
der Darstellung des staatsmännischen Wirkens des stimmführenden 
Mitgliedes im Staatsministerium (1901—ı909) Richard Reinhard, 
die in den Badischen Biographien nur gekürzt erscheinen soll, — 
beide mit kluger Objektivität und eingehender Sachkenntnis ge- 
schildert durch Gustav Hecht unter Benützung ihres schriftlichen 
Nachlasses — ergibt einen wesentlichen Ausschnitt der politischen 
Lage Badens im letzten Jahrzehnt der Regierung Friedrichs I. Der 
äußere Verlauf des Beamtenlebens der in Veranlagung, Charakter 
und Wesen so verschiedenartigen, eng miteinander befreundeten 
Männer, des kühl und verstandesmässig eingestellten Protestanten 
und des zum Vermitteln und Ausgleichen neigenden Katholiken, 
tritt, knapp behandelt, zurück hinter der Würdigung ihrer Leistung 
im Dienste des Staates. Schenkel, beinahe ununterbrochen 
vom Beginn seiner Laufbahn an hervorragender Stelle bei den 
Zentralbehörden teilnehmend an den gesteigerten Aufgaben der 
Gesetzgebung und Verwaltung, die der volkswirtschaftliche Auf- 
schwung im neuen deutschen Reich erforderte, krönt seine Lebens- 
arbeit mit der badischen Verfassungsreform des Jahres 1904, die 
die erste Kammer ohne Verletzung historischer Rechte aus einem 
kleinen Haus der Privilegierten umwandelt zu einem planmässig 
aufgebauten Volksvertretungskörper durch Hinzuziehung von Ver- 
tretern der gesetzlich organisierten Berufskörperschaften und der 
Kommunalverbände. Eine leidenschaftlich erregte Zeit ım Ge- 
folge der badischen Grossblockpolitik und infolge seiner, von den 
Gegnern als zwiespältig empfundenen Haltung zur Sozialdemo- 
kratie, die sich ihm von zwei begrifflich streng geschiedenen und ver- 
schieden beurteilten Seiten zeigt: als eine für die Hebung der Lage 
der unteren Stände mit Berechtigung kämpfende aber auch als eine 
revolutionäre und antinationale Partei, steht am Ende der Minister- 
laufbahn des Heidelberger Theologensohnes. Schon im Jahr 
1909 erlöst ıhn der Tod von schwerem Leiden. — Richard Rein- 
hard, im Bezirksdienst als Oberamtmann von Kork erprobt und bei 
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seinen Hanauern auch nach seinem Scheiden unvergessen, als Lan- 
deskommissär im katholischen Freiburg mit seinen gespannten 
Gegensätzen aus der Zeit des Kulturkampfes als ausgleichende 
Persönlichkeit voll bewährt, der Freund Heinrich Hansjakobs, 
findet in dem nach dem Rücktritt Wilhelm Nokks neugebildeten 
Kabinett v. Brauer-v. Dusch-Schenkel als einziger katholischer 
Minister ohne Portefeuille die seiner konzilianten Natur gemässe 
Vertrauensstellung und eine viel Takt und Zurückhaltung er- 
fordernde hohe Aufgabe: die Mitwirkung an der schwierigen Lö- 
sung der badischen Klosterfrage an ausschlaggebender Stelle. 
In der von Krieg und Revolution verwandelten Welt erst findet 
der gemütstiefe Mann die Erlösung von dem Leid über Deutsch- 
lands Zusammenbruch und dem erst im hohen Alter auftretenden 
körperlichen Leiden. 


Heidelbers. Friedrich Lautenschlager. 


Karl Lohmeyer, Die Baumeister des Rheinisch-Fränkischen 
Barocks. Wien, Augsburg, Dr. Benno Filser-Verlag, 1931. 4°. 
25. RA. — Nach jahrzehntelanger erfolgreicher Erforschung und 
nach Veröffentlichung einer grossen Reihe von Einzeldarstellungen 
der. Baukünstler und der Monumente des rheinisch-fränkischen 
Barock hat Karl Lohmeyer hier einen vorläufigen Abschluss seiner 
Studien vorgelegt. Gerade in dieser Überschau erhält der von ihm 
herausgearbeitete Begriff des rheinisch-fränkischen Barock als 
einer in sich geschlossenen Einheit und als eines Höhepunktes 
der internationalen Kunstgestaltung eine besonders eindringliche 
und überzeugende Formulierung. Das Werk ist aber keineswegs 
nur auf einer Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse auf- 
gebaut; es ist ebenso wertvoll durch zahlreiche neue Feststellungen 
und durch die Wiedergabe einer beträchtlichen Anzahl bisher un- 
bekannter Originalpläne und Aufrisse. Als frühste Beispiele der 
rheinischen Barockarchitektur erscheinen unsere oberrheinischen 
Lande, dıe Stätten ihrer ersten Entfaltung oder Planung: Heidel- 
berg, Rastatt, die Favorite bei Baden-Baden. Schon ein Blick 
in die Register des Werkes: »Die Baumeister«, »die Bauherrn«, 
»die Bauorte«, zeigt eine erstaunliche Fülle des Gebotenen. Neben 
den überragenden deutschen Barockarchitekten dieser Kulturlande, 
neben Maximilian von Welsch und Baltasar Neumann stehen 
Dutzende bisher kaum dem Namen nach bekannte Erscheinungen. 
Reizvoll sind bestimmte Typengruppen gebildet: die wie Baltasar 
Neumann ursprünglich als Ingenieuroffiziere, wie Friedrich Joachim 
Stengel als Männer der Verwaltung, wie Ritter zu Grünstein als 
Hofkavalıere, wie Alessandro Gallı Bibiena als Theaterdekorateure, 
wie Domenico Martinelli als Geistliche in die Laufbahn des Archi- 
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tekten eingetreten sind. Auch sonst begegnen interessante Gegen- 
überstellungen, so auch im Bild, z.B. die Konkurrenzentwürfe 
Johann Lukas von Hildbrandts und Maximilian von Welschs 
für die Würzburger Domfassade. Ein wesentliches Ergebnis ist 
darin zu sehen, dass die künstlerische Persönlichkeit Baltasar Neu- 
manns in ihrer Totalität abschliessend erfasst ist und die gelegentlich 
erhobenen Einwände gegen seine architektonische Grösse auch 
durch Veröffentlichung des beweiskräftigen Materials von Original- 
zeichnungen aus seiner Hand widerlegt sind. — 


Ohne die das Werk eigentlich erst aufschliessenden Register 
ist es schon ın Band 5 und 6 (1928 und 1929) des Wiener Jahrbuchs 
für Kunstgeschichte erschienen. Bedauerlich ist ein dem Verlag 
zu Last zu legender Schönheitsfehler: die Beibehaltung der Anmer- 
kung am Schluss, die eben auf die vorgesehene Veröffentlichung 
in Buchform hinweist, und noch störender, die Beibehaltung der 
Seitenzahlen des Jahrbuchs, die um so mehr verwirren, als sie aus 
zwei Jahrgängen aneinandergereiht sind. Eine neue Paginierung 
hätte der Verlag dem sonst so repräsentativ wirkenden Werk wohl 
angedeihen lassen dürfen. 


R. Ss. 


Heinrich Schlick, Die rechtsrheinische Pfalz beim 
Anfallan Baden. Druck: Gebrüder Seiler, Karlsruhe ı. B., 1930. 
78 +35. 8°. — Diese Heidelberger Dissertation, auf Anregung 
von Willy Andreas entstanden, schliesst eine bisher fühlbar ge- 
wesene Lücke in der sonst so reichen Literatur über die Geschichte 
der Pfalz; mehr noch, sie vermittelt wertvolle neue Aufschlüsse 
über jene kritischen Jahre, die, wenn man von den entsprechenden 
beiläufigen Darstellungen bei Ludwig Häusser, Karl Hauck und 
Friedrich Walter absieht, merkwürdigerweise so gut wie gar nicht 
bisher behandelt worden waren. Die Dissertation gibt nur einen 
Teil der Arbeit, nämlich nur den über die politischen Zustände 
in der rechtsrheinischen Pfalz; die Schilderung, der kulturellen und 
wirtschaftlichen Lage wird in einem der nächsten Hefte dieser Zeit- 
schrift folgen. Nach einleitenden Abschnitten über den Übergang 
dieses Landesteils (der kurpfälzischen Oberämter Bretten, Laden- 
burg, Heidelberg mit den Städten Heidelberg und Mannheim) be- 
handelt Schlick auf Grund sorgfältiger Forschung und in aufschluss- 
reicher Darstellung den Behördenautfbau, den Verwaltungszustand, 
die Finanzverwaltung, die Justizbehörden und die Rechtspflege 
und schliesslich in allgemeinem Überblick das Beamtentum. Her- 
vorgehoben seien hier nur die interessanten Feststellungen über die 
eigenartige Entwicklung, Einrichtung und Kompetenz der vier 
Zentgerichte im Oberamt Heidelberg; dieses ursprünglich urter 
freiem Himmel tagende Rüggericht des Zentgrafen und der Zent- 
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schöffen zur Untersuchung und Verfolgung der Kriminalfälle 
auf dem flachen Lande hat sich, als Laiengericht mit verhältnis- 
mässig hohen Befugnissen, aus den schlichten Schichten der Be- 
völkerung gebildet, bis zum Übergang der pfälzischen Landesteile 
an Baden, in den letzten Jahren freilich als absterbende Institution, 
erhalten; seine Erkenntnisse fanden nur in seltenen Fällen eine 
Änderung durch den Landschreiber des Oberamts, so dass im all- 
gemeinen die Endgültigkeit der Straffestsetzung anerkannt war. — 
Die ausschliesslich aus den Quellen, den Akten des Badischen 
General-Landesarchivs, geschöpfte Darstellung gewährt einen treff- 
lichen Einblick in das Zuständliche jener trüben Übergangszeit; 
ob für die übrigen deutschen Lande ein wesentlich freundlicheres 
Bild zu zeichnen gewesen wäre, bleibt fraglich. 


R. S. 


Franz Schneider, Heidelberg, scine Natur und sein geschicht- 
liches Leben. 2.umgearbeitete Auflage. Karlsruhe ı.B., C. F. Müller, 
1931. 84 S. 8°. 1,80.%.4. — Gerade zehn Jahre nach der ersten 
ist diese zweite wesentlich umgearbeitete Auflage erschienen. Unter 
den mancherlei Veröffentlichungen über Heidelberg verrät die vor- 
liegende eine eigenartige Auffassung, zumal darin, dass in ihr 
bewusster und stärker als in den übrigen die Zusammenhänge 
zwischen natürlicher Bodengestaltung und historischem Aufbau 
herausgearbeitet worden sind. Auf Schritt und Tritt ist diese Ten- 
denz zu verfolgen, besonders einleuchtend auch bei der Stellung- 
nahme zur Schlussgründungshypothese, ob die untere oder die 
obere Burg die ältere sei. Im ganzen betrachtet gibt die Schrift 
nur einen, freilich wohlbedachten Überblick über die Landschaft 
und die Geschichte Heidelbergs, vom geologischen Untergrund aus- 
gehend bis zum modernen Gesicht Heidelbergs leitend. Dass die 
nicht restlos befriedigenden Federzeichnungen der ersten Auflage 
nun durch photographische Aufnahmen ersetzt sind, darf als weiterer 
Vorzug des ansprechenden Heimatblattes gewertet werden. 


RS. 


Erich Dietschi, Geschichte der Dörfer Istein und Huttingen. 
Rudolf Kaufmann, Gregor Stächelin und seine Familie. Beides 
erschienen bei Frobenius, Basel 1930. — Die beiden Veröffent- 
lichungen haben ihren Urheber in dem verstorbenen Basler Unter- 
nehmer Gregor Stächelin, der aus Istein stammt und dessen Familie 
das Erscheinen der mit Bildbeigaben reich ausgestatteten Publi- 
kationen ermöglicht hat. | 
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Über Istein hat schon Bader in unsrer Zeitschrift ıg9 (1866) 
wichtiges Material aus dem GLA. veröffentlicht und Martini 
in der Zeitschrift Schauinsland einen Aufsatz geliefert. Bei Dietschi 
ist manches dazugekommen, was Bader noch nicht bekannt war. 
Trotzdem hat das Material nicht ausgereicht, um über die wichtigsten 
Fragen einer Dorfgeschichte — Entstehung, Verfassung, Rechts- 
verhältnisse — Klarheit zu gewinnen. Nur auf dieser Grundlage 
hätte die mittelalterliche Wirtschaftsgeschichte der Dörfer richtig 
erfasst werden können. Aber eine verfehlte Disposition verwirrt 
diese Dinge noch mehr und zwingt den Verfasser zu häufigen 
Wiederholungen. Ein Register fehlt, so dass es sehr schwer ist, 
durch das an sich reichlich gebotene Material durchzufinden. 

Der grösste Fehler dieses Buchs ist aber der Mangel an Kritik. 
Was soll man dazu sagen, wenn der Verfasser (mit Bader pag. 338) 
aus den ıı im ältesten Berein aufgezählten Hufen 7 gleich grosse 
macht und dann feststellt (S. 25): »Damit wäre also doch das von 
vielen Forschern angenommene Bild der gleichmässigen Einteilung 
der alten Grundherrschaften in gleich grosse Stücke, deren jedes 
alle Feldarten umfasst, erzielt, wobei die heilige Zahl 7« (nach 
Bader!), »die bei vielen Gütern dieser Art eine Rolle spielt, auch 
hier vorhanden wäre.« Diese »heilige Zahl 7« ist ein Phantasie- 
gebilde Baders, das dadurch nicht eben an Glaubwürdigkeit ge- 
winrt, dass (S. 31) festgestellt wird, dass wir bei den Dinggerichten 
(„mögen es auch tatsächlich anfänglich 7 Huber gewesen sein«) 
»immer 12 Huber als Beisitzer finden«. 

Überhaupt die Gerichtsverfassung! Man kann nach den 
in allen möglichen Kapiteln zerstreuten Bemerkungen unmöglich 
ein klares Bild gewinnen. Wahrscheinlich ist doch das Dinggericht 
mit dem Gemeinde- oder Wochengericht identisch, und der Dirghof 
steht nicht (wie D. annımmt) von Anfang an neben der Dorf- 
gemeinde, sondern die spätere Dorfgemeindeverfassung ist aus der 
Dinghofsverfassung erwachsen (vgl. S. 72). Das Dinggericht war 
eben kein privates Gericht, wenn auch der Verfasser behauptet 
(S. 31): »An ihm wurde nur Gericht gehalten über die Hofleute, 
nicht über Dieb und Frevel, wie als Gegensatz gerne gesagt wird.« 
(Ist das wirklich ein Gegensatz: Diebe und Hofleute?) 

Die Landeshoheit in dem Gebiet von Istein und Huttingen 
gehörte bis 1803 dem Bischof von Basel. Es ist eine ansprechende 
Vermutung Baders, dass das Gebiet durch die Herren von Rötteln 
an die Bischöfe von Basel gekommen ist. Und zwar, wie wir heute 
sagen können, unter Vorbehalt der Vogtei. Die Vogtei ist dann 
von den Röttelern an die Markgrafen von Hachberg-Sausenberg 
vererbt und nach deren Aussterben wahrscheinlich als heimgefal- 
lenes Lehen von den Bischöfen eingezogen worden. Aus Vogtei 
und Gerichtsherrschaft hat sich dann die Landeshohceit des Bischofs 
entwickelt (vgl. Fehr, Landeshoheit im Breisgau (1904), 98). Diesen 
Zusammenhang der Landeshoheit mit der Gerichtshoheit und Vogtei 
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hat D. nicht scharf genug erkannt, obwohl nach den Arbeiten von 
Fehr und von Adolf Waas die Bedeutung dieses Punktes hätte 
betont werden müssen. 

Der Rezensent im FDA. 31 (1931), 525, der sonst über das 
Buch des Lobes voll ist, hat schon darauf hingewiesen, dass D. den 
Heiligenkatalog um einen imaginären »hl. Nicolaus von Titinsheime 
vermehrt hat. Ebenso imaginär scheinen uns die 2 bis 3 neuen 
Mitglieder des Rötteler Stammbaums zu sein, die D. entdeckt haben 
will. Es gehört die Phantasie eines Familienforschers dazu, um 
an die neuen Ahnen der Herren von Rötteln zu glauben. Dietschis 
Argumentation (S. go Anm. 230) ist mehr als konfus. Die späte 
“ Urkunde von 1475 (Nr. 77) ergibt bei richtiger Interpretation 
keinen Beleg für seine Behauptungen, und die Notiz aus eirem 
Berein von 1610 (!), die leider nicht wörtlich argeführt wird, dürfte 
kaum weiter helfen. 

Vielleicht bekommen wir mit dem Urkurdenanhang (S. 148ff.) 
wieder festeren Boden unter die Füsse? Zurächst ist anzuerkennen, 
dass D. hier ein umfargreiches Material (135 Nummern) beigebracht 
hat. Aber auf welches Missverständnis stossen wir gleich bei Nr. ıo 
und Nr. ı8! Da heisst es »Original Freiburger Diözesararchiv I, 
1865 (bzw. IV, 1869)« — als ob es sich um das Erzbischöfliche 
Archiv in Freiburg handelte (man vergleiche die entsprechenden 
Zitate bei den anderen Urkunden und Regesten) und nicht um die 
bekannte Zeitschrift! D. hat hier seinen Autor Julius Schmidt 
gründlich missverstanden, der den lib. decimationis (bzw. lıb. 
quartarum) nach dem Druck im FDA.I (1865) bzw. IV (1869) 
wiedergibt. Bei D. erhalten wir also einen Druck aus dritter Hand! 
So verhält es sich auch mit den übrigen Urkunden und Regesten. 
Sie sind alle, soweit solche vorhanden, nach gedruckten Vorlagen 
übernommen. Dabei erwecken sie durch Angabe des Furdorts 
der Urkunden den falschen Anschein von originalgetreuer Neu- 
drucken. 

Die neueste Literatur ıst nicht einmal in so naheliegenden Fällen 
wie bei Nr. 14 benutzt. Dies Regest ist wörtlich nach Bader, Zs. f. 
G.d. Oberrh. ıg (1866), 120 wiedergegeben mit seinem Zitat rach 
Schöpflin und Schöpflins Zitat »Ex autographo capituli majoris 
Argent.«, obwohl es heute in den Regesten der Bischöfe von Strass- 
burg Nr. 2335 mit heutigem Fundort und neueren Literaturangaben 
vorliegt. In dieser Nr. 14 heisst es: »castrum Nuvemburg situm 
in Brisgouwe prope oppidum (!) Istein«. Der Ausdruck »oppidum« 
hätte nicht (S. 42 Anm. ıo5) unkritisch mit Bader als »Vorburge« 
gedeutet werden dürfen. Ausserdem hätte Maurer, die Freiherrn 
von Üsenberg, unsre Zs. N. F.28 (1913), 417, genannt gehört, 
der Eistat statt Istein liest und die Stelle auf die Nimburg bei 
Eichstetten bezieht. 

Überhaupt folgt D. allzusehr seinem Autor, dem nicht sehr 
zuverlässigen Bader. So fehlt wie bei Bader die Urk. Trouillat I, 
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400 Nr. 260 vom Jahr 11385, wo gegen Trouillat mit der Vorlage 
»rupem Ystein« (statt »rupem istam«) zu lesen ist. Vgl. Gothein, 
Wirtschaftsgesch. d. Schwarzwalds I, 109 Anm. ı. Wir kommen 
zu Nr. 57 des Urkundenanhangs, dem wichtigen Hofrodel des 
Isteiner Dinghofs. Auch hier wieder volle Abhängigkeit von Bader 
(der nicht zitiert wird, so dass der Eindruck eines Neudrucks nach 
dem Original erweckt wird). Die eingeklammerten Teile des Textes 
sollen nach Bader Zusätze von späterer Hand sein. D. hat Baders 
Klammern übernommen, ohne eine entsprechende Erklärung zu 
bringen. Das wäre noch nicht so schlimm, wenn nicht der Text 
gegenüber Bader grobe, sinnstörende Fehler aufwiese. So ist 
S. 160 statt Zeile 4 zu lesen: »Man sol öch enheine schüpossen 
teilen, und wa man das tüt da ist es dem probste lidig ze rechte« 
und Seite 161 Zeile 5 muss es heissen: »das verbessern mit einem 
helbling und dry pfund« und nicht: »mit einem Ordensbruder, 
der spiritualibus deserviat et temporalia non negligat« (sic!) 

Noch schlimmer steht es mit dem Abdruck des Dorfrechts von 
Istein und Huttingen aus dem Jahre 1489 (Nr. 81). Von dieser soge- 
nannten Dorföffnung gibt es nach Bader l.c. S. 460 zwei Abschriften, 
die eine aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, die andere aus dem 17. Jahr- 
hundert. Gerade diese zweite (nach Bader wertlose, von der ersten 
abhängige) Abschrift hat offenbar D. benutzt und die Drucke 
bei Bader und bei Grimm Weistümer 6 (1869), 376ff. übersehen. 
Ich lasse dahingestellt, ob die zahlreichen Fehler bei D. alle auf die 
Rechnung der alten Kopie gehen. Manches hätte bestimmt bei 
einigem Nachdenken verbessert werden können, so Zeile 7 vorgenant 
statt zorgen, Zeile ı1 meins gnedisen fürsten statt meins gl. F., 
Seite 171 Zeile 3 ein gotfzhusman statt ein golleshauß. man, und die 
sinnlose Interpunktion hätte nicht sklavisch übernommen wer- 
den dürfen. 

Auf die zahllosen Druckfehler, die bei verständigem Korrektur- 
lesen hätten vermieden werden können, kann ich nicht eingehen. 
Nur zwei Beispiele: S. 178 Nr ı00 Zeile 6 und 7 musste auch bei 
flüchtigem Durchlesen auffallen s/ructonal ruinosae domus statt 
des richtigen s/zruction! ruinosae domus, und auf S. ro findet sich 
das Wortungetüm »Badensisch«, das wir gerne nur als ein Druck- 
versehen gelten liessen! 

Man wende nicht ein, dass es sich hierbei um Kleinigkeiten 
handelt. Auch den wirtschaftsgeschichtlichen und lokalhistorischen 
Studien darf das solide Fundament nicht fehlen. Auf S.44 z.B. 
macht D. den Kaiser Heinrich II. zum Zeitgenossen des Dietrich 
von Rötteln — dabei weiss er (S. go Anm. 230), dass dieser Dietrich 
erst zum Jahr 1083 nachweisbar ist! Die »Regesten zur Geschichte 
der Herren von Rötteln« von Roller, Blätt. aus der Markgrafsch. 
(1927), 5ı sind D. leider nicht bekannt. 

Die angeführten Beispiele zeigen zur Genüge, wie flüchtig 
Text und Urkundenanhang bearbeitet sind, so dass jedem Benutzer 
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dieser Publikation nur die grösste Vorsicht empfohlen werden kann. 
Ernsthafte wissenschaftliche Arbeit ist hier nicht geleistet worden — 
darüber kann die prächtige Aufmachung des Buchs nicht weg- 
täuschen. 

Die zweite der von uns angezeigten Arbeiten gehört zu den 
Familienforschungen, über deren wissenschaftlichen Wert man. 
geteilter Meinung sein kann. Auch hier wiederum ist die Ausstat- 
tung und Illustrierung des Buches vorbildlich gelungen. Aber der 
»entwicklungsgeschichtliche Gang«, den der Verfasser san einer 
für die Volksgemeinschaft charakteristischen Familie darstellen« 
will, wird den Historiker kaum interessieren, und das Kapitel 
»Biologie« mit einer Überzahl belangloser Statistiken wird dem 
Naturforscher kaum viel Neues sagen. Die naturgeschichtliche 
Seite der Familienforschung wird zudem nie die sicheren Ergebnisse 
des Tier- und Pflanzenexperiments aufweisen. Immerhin verrät der 
Verfasser selbst, dass er sich dieser Einsicht nicht verschliesst, 
wenn er S. ı2ı gegen seine Folgerungen einwendet: »es erhebt 
sich überhaupt die Frage, ob an einem derartig künstlich begrenz- 
ten Material, wie dem unsrigen, so grosse biologische Zusammen- 
hänge untersucht werden können«. 

Von Wert ist die Selbstbiographie Gregor Stächelins (S. 35 
bis 93) wegen seiner Bedeutung für die Wirtschaft und wegen seiner 
Stellung in der Politik Basels. Stächelins Erfahrungen ım Grossen 
Rat münden aus in eine scharfe Kritik an den herrschenden demo- 
kratischen Tendenzen seiner und unsrer Zeit. 


Freiburg ı. Br. Zwölfer. 


Im Verlage von Duncker & Humblot (München und Leipzig 
1930, 3. RAM) ist der»Berichtüber diesiebenzehnte Versamm- 
lung deutscher Historiker zu Halle a.d.S. vom 22. bis 
26. April 1930« erschienen. — Er gibt neben den rein geschäft- 
lichen Mitteilungen über die Tagung kurze Referate über die Vor- 
träge, von denen an dieser Stelle nur genannt seien: P. Rassow, 
Die Politik des Konstanzer Vertrages; E. Kantorowicz, Grenzen, 
Möglichkeiten und Aufgaben der Darstellung mittelalterlicher Ge- 
schichte; H. Oncken, Der geschichtliche Charakter der Reichs- 
gründung Bismarcks. Zugleich enthält er auch den Bericht über 
die gleichzeitig abgehaltene neunzehnte Konferenz der Vertreter 
landesgeschichtlicher Publikationsinstitute. Diese hat den von 
Staatsarchivrat Schultze, Berlin, im Namen des Ausschusses zur Fest- 
stellung der Editionsgrundsätze vorgelegten Entwurf über die 
»Grundsätze für die äussere Textgestaltung bei der 
Herausgabe von Quellen zur neueren Geschichte« ange- 
nommen. Ein Sonderdruck dieser Grundsätze kann durch den 
Verlag Duncker & Humblot in München (1931, 60 Anf) bezogen 
werden. F. L. 
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Otto Hunziker, Der eidgenössische Bundesbrief von 1291 
und seine Vorgeschichte. Zum 640. Gedenktag. Aarau, Sauer- 
länder, 1931. ıı12 Seiten. — Der Verfasser dieser Schrift betont 
mehrfach (S. 5 und S. 6), dass die Forschungen Kopps über die 
Entstehung der eidgenössischen Bünde revisionsbedürftig seien. 
Er spricht den Wunsch aus nach Abwendung von dem »Vorurteil 
Kopps, das so viel Verwirrung anzurichten vermochte«. Hunziker 
möchte nun nachweisen, dass die Stellung der Habsburger und 
ihre Ansprüche in der Innerschweiz auf Anmassung, beruhe und 
dass sich der Waldstättebund eben gegen diese Anmassung richte. 
Im ersten Teil seiner Arbeit »Voraussetzungen und Grundlagen« 
resümiert er die Vorgeschichte der Waldstätte bis zur Zeit König 
Rudolfs. Dann folgt die »Vorgeschichte und das Werden des 
Bundesbriefes von 12914. Daran schließt sich eine Analyse des 
Bundesbriefes von 1291, und den Schluss bildet eine Betrachtung 
über die „Auswirkungen des Bundesbriefes«. In seinen Ausführungen 
schliesst sich der Verfasser stark an die Darstellung Karl Meyers 
(Die Urschweizer Befreiungstradition in ihrer Einheit, Überliefe- 
rung und Stoffwahl, Zürich ıg21) an. Was bei Meyer noch durch- 
aus als problematisch erscheint und vom Verfasser auch bewusst 
als Problem hingestellt wird, erscheint nun aber bei Hunziker als 
fertiges Faktum, über das nicht mehr zu diskutieren ist. So vor 
allem in der Datierung des Aufstandes der Waldstätte: Hunziker 
nimmt als feststehend an, dass der Aufstand unmittelbar vor 1291 
und ins Jahr ı2g1 zu setzen sei, ohne sich Rechenschaft zu geben, 
dass doch von ganz ernsthafter Seite auch auf die Möglichkeit von 
gewaltsamen Erschütterungen in den ı2ooer Jahren oder während 
des Interregnums erwogen worden ist. Darin scheint mir das 
Hauptbedenken der Hunzikerschen Schrift zu liegen, dass sie ver- 
gröbert und die eine der beiden Thesen einer wissenschaftlichen 
Diskussion (die — wohlverstanden — gar nicht abgeschlossen ist) 
zu popularisieren sucht. Es wäre auch interessant, zu erfahren, 
worin die »verschiedenen wertvollen Hinweise« bestehen, die Oswald 
Redlich zu der Schrift von Hunziker beigesteuert hat (S. 9); anderer- 
seits ist dem wissenschaftlich interessierten Leser nicht für einen 
Deut geholfen, wenn Hunziker (S. 6) sich darauf beruft, dass »Karl 
von Amira in seinen Vorlesungen zur Genugtuung von uns Schweizer 
Studenten die absolute Glaubwürdigkeit der Schweizer Befreiungs- 
geschichte anhand der Zeitdokumente beleuchtete. Auch im 
einzelnen müssen entschiedene Vorbehalte angebracht werden: 
so wird mit keinem Worte die Frage geprüft, worauf denn die im 
Urner Brief von ı23ı erwähnten habsburgischen Rechte beruhen 
konnten, wie es mit der reichsrechtlichen Geltung des Schwyzer 
Briefes von 1240 bestellt gewesen sei (vgl. T. Schiess, Festgabe 
Heinrich Türler, Bern 1931, p. 1—ı6), wie die Ereignisse der 1240er 
Jahre in den Waldstätten zu deuten seien. Wir vermissen auch eine 
Bezugnahme auf die grundlegende Arbeit von Bresslau, Das älteste 
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Bündnis der Schweizer Urkantone (Jahrb. f. Schweiz. Geschichte, 
Bd. 20, Zürich ı895). Indessen sei gerne anerkannt, dass 
Hunziker mit der Heranziehung der gleichzeitigen Ereignisse ın 
Niederschwaben eine wertvolle Vergleichsmöglichkeit gegeben hat. 
Die Erwähnung dieser Ereignisse kann für die Betrachtung der 
waldstättischen Geschichte nur von Nutzen sein. 

Es sollte unseres Erachtens nicht ausser acht gelassen werden, 
dass bei der Entstehung des Waldstättebundes auch auf seiten der 
Waldstätte eine starke und immer wachsende Aktivität vorhanden 
war, die darauf drängte, die alten Formen des öffentlichen Lebens 
zu sprengen. Gewiss, es handelt sich um die Erhaltung des alten 
Rechtszustandes, aber enge damit verknüpft erscheint der Wille 
der drei Länder zur eigenen Botmässigkeit. Wenn man auch noch 
nicht von Staatsbildung sprechen kann, so geht die Entwicklung 
doch in dieser Richtung. Der Marchenstreit der Schwyzer, der 
seinen Höhepunkt im Überfall auf Einsiedeln vor dem Morgarten- 
krieg gefunden hat, zeigt deutlich den Otfensivgeist der Waldstätte. 
Und dieser Offensivgeist sollte neben dem Willen nach Erhaltung 
der alten Rechtszustände von der Forschung nicht übersehen 
werden. 

Die Allgemeine Geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz 
bereitet die Herausgabe eines »Quellenwerkes zur Entstehungs- 
geschichte der Eidgenossenschaft« vor, dessen erster Band sich 
gegenwärtig im Druck befindet und in nicht allzu ferner Zeit er- 
scheinen wird; die Bearbeitung der zunächst erscheinenden Ur- 
kundenbände liegt in den Händen von T.Schies. Man wird 
zweifellos gut tun, mit festen Urteilen über die neuerdings recht 
lebhaft gewordene Diskussion zur Entstehung der Eidgenossen- 
schaft noch etwas zuzuwarten, bis diese Veröffentlichung vorliegt. 


Zürich. Anton Largiader. 


Kehl unddagDanaterland 


Sahresheft 1931 des Landesvereind Bad. Heimat 
Herausgegeben von Hermann Eris Buffe 


Snhaltsverzeichnig: 


Rehl und das KHanauerland, von Friedrich Met. 
Der Rhein ald Grenze des Hanauerlandeg, von Auguft Fepler 
Die Grafen von Hanau-Lichtenberg und Das Hanauerland, von Karl Siebert. 
Wenn dag Leben . . ., Gedicht von Frig Geufert. 
Aulturbilder aus dem Hanauerland, von Adolf Wolfbard. 
Bauernhäufer Des Hanauerlandes, von ED. Schütterle. 
Die Hanauer Voltstracht, von Wilhelm Fladt. 
Bilder au8 der Pflanzenwelt des Hanauerlandes, von Walther Zimmermann. 
Die eg Entwidlung Rehlg von den früheften Zeiten big heute, 
von D. Ruf. 
Die Fifcherei im Kehler Gebiet, von Sofef Schäfer. | 
Zulla und der KRebler Rheinbau, von Arthur QValdenaire. 
Die Gefchichte der Rucducdsuhr, Gedicht von Frig Geufert. 
Das KRehler ‚„Zotenbuh 1624—1637, von Rudolf Groß. 
Flammentod, Gedicht von Fri Geufert. 
Bom Korker Waldbrief, von Karl Preifendanz. 
Hans Michel Mofcherofh, von Erih Ruprecht. 
Sagen aus Freiftett, von Walther Zimmermann. 
Der Handuer am Cıhläßfir, Mundartprobe. 
Der Entenfang zu Mempreshtshofen, von Auguft Yepler. 
Die Pirmafenfer Grenadiere, von Ludwig Lauppe. 
Sn der Blume zu Lichtenau, von Friedrich Stengel. 
MWerktätiger Bauer, von Paul Körber. 
Brunnen im Hanauerland, von Georg Heiß. 
Draktifcher Führer m die Heimafforichung Durch den Amtsbezirk Kehl 
und dag Hanauerland, von Frig Dfeifer. 
Dichtung, Heimatkultur, Volkstum, Bücherbefprechungen von H.&. Buffe. 
Das Schrift und Bildgut des Landesvereinsg Badifche Heimat. 


Ganzfeitige Bildtafeln 
Rudolf Heß, Die Kinzig bei Kehl. 
Mar Voigt, Winterlandfchaft, Blid vom Rheindamım bei Kehl über Den Rhein. 


Sn das Hanauerland fhauen Die Vogefen und der Schwarzwald, e8 
tft umfchlungen vom Silberband des Rheins und gefrönt wird dies 
Land und daB ganze Land am Oberrhein von dem berrlichiten Ban- 
wert, da8 die Herzen erheben und begeijtern fol für die heiligften 
Güter, Selten tft die Gunft der Natur in gleicher Weife einem Erden- 
fle& fo zuteil geworden wie der Gegend von Straßburg und eine ge- 
waltige Anziehungstfraft In Frieden und Krieg Ift Durch die Sahr- 
taufende von diefer Erdenftelle ausgegangen. 

Der Band enthält 175 Seiten mit über 100 Abb. 

Preis brojchiert 3,60 NM. gebunden 4,50 NM. 


Derlas ©. Braun, Karisunbe 


@tthart 


Inhalt des Jahrgangs 1932: 
Rolendarlum. Wol ge ng v. Gnethe, Borı deut» 
en: „resbnie / Obfer, Briefe von Johann 
bel an feine Straßburger 
id ed Stöber und ®.L. Müny / M. von 
neiber, Bildhauer Karl Albiter, en 
twarzweber, Maler Yrig Kailer / Konrad 
Gröber, Dem Andenten Konrabin Kreubers 
Stefan Kayier, Neue nusen: 07 
un en über die Samile Stamiß anne 
ln Der fränkiiche hd PR Idelm 
‚Binelm En los, Auf En Arme 
tfteller dal ö detie feibader / / gar det. 
e er ef- 
Wie einer Anleıı 
erabe gebogen bat y Air ie . 
mold Bergmann / Gebichte von Emil 
erbert malamın Saflencam 
‚dene Jagd enwa 
bemb 


Santene SEMUEnn = ee AcrDosEn von: 
Karl Berner Barım mein 
wa fich Bi nr Br | AUnton Yı 
(Bu ar e idy den eben. Gott Belper 
Ina örte / Wilhelm 00 
Die Weinfuhre ber Yreiburger Schügen 
Reinhold Ylamm (Sutadh), Schnurren aus 
dem Schwarzmwalb / Karl Serater en 
De läre / Karl Jobo 6), 
ah ar Karl Jörger Ben) 
Ein tteilung / Baul Körber (Walb2- 
but), Sie führt bad Wegiment / 9. ©. 
Kromer (Konftang), Die ette am Boll 
germine 5 itaierbeufer Beil), Die Rabe im 
ewSpae er nom), 
Bier er NDjen enneren / a eibel 
(Rannbeim), Bumeftrecedh, A Mit 
fel / Ann Sod (Wiedlody), Die 
Ballfahrt der Wucherweiber 


Literariiche er Haha 1930/31 von ®@. €. 
Defterin pn er ronit der kath» 
ann che in en 1930/31 von Karl 
Kiftner / Ehronif der evangeliihen Landes 
se vom Jahr 1930 von tgriedrich Hinden- 
/ Ehronil der altkatholiichen Kirche im 
Yabre 1930 von Jofef Johne / Ehronil ber 
ugenb in Baben 1981 von Zrih U. Bran 


Kartoniert. Borz reis für ann big 
5. Dezember 1981 2 RM., danadı 3,— MM. 


Der seitene 


Badener 


berauögegeben im Auftrag 
bed Lanbesvereind Babijche 
Heimat e.8. von Hermann 
Erid Buffe, Freiburg i. Br. 
(Berlag &. Braun, Karls 
ruhe), möchte aud) zu Yhnen 
fommen. Laljfen Sie ihn 
herein, er bringt für 1932 
bie Ichönften Gaben aus 
Dichtung, Erzählung, Kunft- 
ihaffen, Bollstum und Bib 
dung unferer babiichen Land» 
Ichaften. Ir der Rotzeit wird 
fi) der Efthart als Yreude- 
bringer bewähren und Cie 
iwerden dankbar fein, ihn zu 
tennen. Auch Hhren Ve 
fannten können Gie mit 
Eithartd Gaben ein feftliches 
Geichent machen. 


Geihaffen und geeignet, Gelamp- 


gut des Bas. Bolles iu werben 
. (Bxeiteritxteil) 


„Der Effhart trägt, fo eigen er fein Bollstum im geiftigen Angeficht 
trägt, nicht nur ben Namen, fondern auch die Sendung eines tmeuen 
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Bericht 


über die 


dreiundvierzigste Plenarversammlung 
der 


Badischen Historischen Kommission 


Karlsruhe, im April 1931. Die XLIII. Plenarversamm- 
lung der Badischen Historischen Kommission fand am 7. März 
1931 statt. Anwesend waren die ordentlichen Mitglieder: 
Geh. Rat Professor Dr. von Schubert, Geh. Hofrat Profes- 
sor Dr. Hampe, Bibliotheksdirektor Professor Dr. Sillib, 
Professor Dr. Andreas, Professor Dr. Brinkmann, Pro- 
fessor Dr. Freiherr von Künßberg aus Heidelberg, Geh. Rat 
Professor Dr. Finke, Professor Dr. Sauer, Prälat Professor 
Dr. Göller aus Freiburg, Oberarchivrat Dr. Tumbült aus 
Donaueschingen, Direktor des Landesmuseums Professor 
Dr. Rott, Archivdirektor Dr. Baier, Professor Dr. Schna- 
bel aus Karlsruhe, die ausserordentlichen Mitglieder Archiv- 
direktor Dr. Hefele aus Freiburg und Universitätsbiblio- 
thekar Dr. Lautenschlager aus Heidelberg. 

Am Erscheinen waren verhindert die ordentlichen Mit- 
glieder Professor Dr. Freiherr von Schwerin, Professor 
Dr. Ritter aus Freiburg, Geh. Rat Archivdirektor a.D. 
Dr. Obser aus Karlsruhe, Museumsdirektor Professor Dr. 
Walter aus Mannheim, die ausserordentlichen Mitglieder 
Pfarrer Dr. Rieder aus Reichenau und Professor Dr. Batzer 
aus Offenburg. 
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Den Vorsitz führte der Vorstand der Kommission, 
Professor Dr. Andreas. 


Seit der letzten ordentlichen Plenarversammlung verlor 
die Kommission durch Tod das ordentliche Mitglied Professor 
Dr. Cartellieri in Karlsruhe. 


Das ordentliche Mitglied Professor Dr. Caspar in Frei- 
burg ist infolge Wegzugs aus Baden aus der Kommission 
ausgeschieden. 

Von Veröffentlichungen der Kommission sind seit der 
letzten Plenarversammlung erschienen: 


Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XLIV. Heft ı-4. Karlsruhe, G. Braun, 
Verlag. XII +616 S. — Mit Unterstützung der Notge- 
meinschaft der deutschen Wissenschaft. 


Bibliographie der badischen Geschichte. Zwei- 
ter Halbband. XII + 43ı S. Bearbeitet von Friedrich 
Lautenschlager. Karlsruhe, Verlag der Badischen Histo- 
rischen Kommission. — Mit Unterstützung der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft. 


Badische Biographien. VI. Teil. 1901/1910. 6. und 
7. Heft. Herausgegeben von Karl Obser. Karl Winters 
Universitätsbuchhandlung, Heidelberg. 5. 401—560. 


Korrespondenz des Fürstabtes Martin Gerbert 
von St.Blasien. I. Band 1752—1773. Bearbeitet von 
Georg Pfeilschifter. Karlsruhe, C. F. Müller. XLVIII 
+ 684 S. — Mit Unterstützung der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft. 


Die Regesten der Bischöfe von Konstanz aus 
den Jahren 1475— 1481 befirden sich im Druck. Das Regesten- 
werk soll nicht, wie ursprünglich geplant, mit 1496 abgeschlos- 
sen, sondern bis zum Ausbruch der Reformation weitergeführt 
werden. 

Mit der Bearbeitung der für den zweiten Band der 
Korrespondenz des Fürstabtes Martin Gerbert 
von St. Blasien bestimmten Briefe ist begonnen. 

Mit der Bearbeitung des Freiburger Stadtrechtes 
wurde Dr. Zwölfer am Stadtarchiv in Freiburg betraut. 
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Mit dem Druck des I. Bandes des Konstanzer Stadt- 
rechtes kann voraussichtlich noch in diesem Jahre begonnen 
werden. 


Die Bearbeitung der Geschichte der rheinischen 
Pfalz wurde Herrn Privatdozenten Dr.von Raumer in 
Heidelberg übertragen, der den ersten Band noch im Laufe 
des Jahres vorlegen zu können hofft. 


Die unter Leitung des Generallandesarchivs stehende 
Revision der Gemeindearchive wurde wieder in einer Anzahl 
von Orten durchgeführt. 
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Der Sekretär der Badischen Historischen Kommission 


Baırr. 
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Das Germanenproblem und die von Poseidonios 
und Caesar bell. Gall. I 40, 5 beeinflußten Schrift- 
steller, vor allem Strabon und Cassius Dio 


Von 
G. Stümpel 


In Abschnitt III meiner Klio!) GP habe ich gezeigt, 
dass die Germanen, über die Poseidonios geschrieben hat, 
Kelten?) sind: Kelti bzw. Gallier und Germanen seien 
einander im Wuchs, in Sitten und Gebräuchen sowie in 
staatlichen Formen sehr ähnlich, ein wenig verschieden 
nur die Germanen von jenen durch ein Übermass von Wild- 
heit, Grösse und Blondheit; die Germanen seien den Galatern 


blutsverwandt und hätten die alten Bräuche der Kelti 
bzw. der Gallier bewahrt. Vgl. Strabon IV, ı95f. und VII, 


2903). 


ı) Vgl. Klio, Beitr. z. alten Gesch., Beiheft 25: Name und Nationalität 
der Germanen. Eine neue Untersuchung zu Poseidonios, Caesar und Tacitus. 


Abkürzung: GP = Germanenproblem; KlioGP = die Untersuchung über das 
GP im Klio-Beiheft. 

Stellen aus dem bell. Gall. zitiere ich wie z. B. Caes. I 40, 5, den ethno- 
graphischen Exkurs über Gallier und Germanen in Caes. VI ııff. in der Ab- 
kürzung (Caes.) Exc. VI. 

2) Kelten gebrauche ich im modernen wissenschaftlichen, Keltiim antiken, 
rein ethnischen Sinne. 

3) yuri usw oVv Ev eioyjym aavtes (d. s. Angehörigen des Gesamtvolkes, 
»welches man das gallische oder galatische nennte) eioi dedoviwusvoı ai 
lörrrs xara ra npoorayuara av Eioyıwy avıovs "Poualwv, ai dx rar 
nalaöv xodvwy tovro (d.h. die 195, 2 gegebene Charakteristik der Gallier) 
Aaußavouev nepi avıwry xal (sc. Ex) T@y u£xoı vür ovuuevövrov apa 
tois T'epuavois vouiuwv. Kai yap Tjj glası xai Tois noAıteluacır EUPEOETS 
eloı xal avyyeveis allıkoıs Ot'Tol, 6110009 TE olxodoır Awpar ÖLl0DLLouErN» Ta 
Pro notaun xal napaninoıa Eyovoay ra nAeiora. — EVÜVS Tolyuy Ta neoar 
tov “Pvov uera tous Keitovs nous 79 Ew xexrluunera Tepuavoi vEuorrar gur- 
xoov ESallarrorres tod Kreitixoü gr)ov TO nAEovaoud TS AYOLOTNTOES ai 
tot ueyedovs xaı tijs Eavdoınros, alla de napaninoıa xal uooyalis au 
1de0ı ai Bios Övtes, olovs elonxauer tous Keirtots. 
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Caesar, wie Plutarch (ungefähr Zeitgenosse des Tacitus) 
auf diesem Gebiete nachweislich von Poseidonios orientiert, 
hat daher anfangs alle Germanen und sogar auch die Sue- 
ben für Kelten gehalten, hat sich dann aber durch Exc. VI 
dahin berichtigt, dass die Stämme des rechtsrheinischen 
Germaniens, also die Sigambrer, Übier, Sueben und Cherus- 
ker — andere Stämme nennt er nicht —, nichtkeltisch d.h. 
deutschgermanisch seien. Auszuschliessen sind von den 
deutschgermanischen Stämmen aber die Volcae Tectosages 
und Volcae Arecomici, die nach Caes. VI 24 völlig dekadent 
sinde und ihrem baldigen Untergang entgegengehen und 
tatsächlich mit der Erwähnung dieser Stelle aus der Ge- 
schichte ausscheiden. Auszuschliessen sind auch die beiden 
Stämme, die wie jenes Paar einen echt keltischen Doppel- 
namen tragen, die Usipetes Germani et Tenctheri, sofern 
sie Caesar nach seiner Darstellung vernichtet hat, bis auf 
ihre Reiter, die in den Sigambrern aufgegangen seien; es 
sind die equites Germani, die er später (Caes. VII) in seine 
Dienste genommen hat. 

Dass die letztgenannten beiden Stämme bei Tacitus 
wieder aufgelebt sind, bedeutet für die Interpretation Caesars 
nichts. Als Zeitpunkt seiner neuen Erkenntnis ist das Jahr 
53 v. Chr. anzusetzen, in dessen Bericht der Exc. VI ein- 
geschoben ist. Daraus ergibt sich, dass Caesar um die 
keltische Herkunft der linksrheinischen Germanen Belgiens 
und der Germanen Ariovists gewusst hat, kurz, dass alles 
was vor dem Jahre 53 v.Chr. wirklich Germanen 
hiess, die Germanen des Poseidonios, auch die Bastarner, 
die zu den ultimae Germanorum nationes Caes. IV 16, 7 zu 
rechnen sind, Kelten waren. Das alles habe ich in meiner 
Klio GP ausführlich begründet; als deren Ergänzung 
wollen die folgenden Ausführungen gelten. 


Wie steht es um das Volkstum der Kimbern und 
Teutonen!)? Der griechische Gelehrte Poseidonios 2), der zeit- 
genössische Darsteller der KiTe-Kriege (Arußotxa), der in dem 
südgallischen Massilia, also unweit von Aquae Sextiae, lebte, 


r) Beide abgekürzt zu KiTe. 
2) Die letzten Ereignisse, die er in seinen Werken darstellt, reichen etwa 
bis zum Jahre 70 v. Chr. 


38 Stümpel 


vermutet nach Strabon VII 293, weil die Kimbern aut ihren 
Raubzügen bis zum »kimmerischen« Bosporus gekommen 
seien, seien im Munde der Griechen die Namen Kimbern 
und Kimmerier zusammengeflossen!); und nach Plutarch 
(vita Marii ıı, 52); der Inhalt dieser Stelle ist demselben 
Poseidonios entlehnt) vermutete man in den KiTe ger- 
manische, d.h. damals keltische Völker, und das swegen 
ihres körperlichen Habitus und des hellen, scharfen Blickes 
[yavonörns m. E. aus yao (yatpew) und on- (in öyouaı)] und 
weil die Germanen die Kimbern in ihrer »keltischen« Sprache 
Räuber nennen.« Danach wusste also selbst Poseidenios 
nichts Sicheres über das Volkstum der KiTe. Sie hatten eben 
ausser ihren Stämmenamen nicht auch noch einen zweiten 
Gemeinschaftsnamen; sie einem der grossen Volksverbände, 
den Germanen, Kelti oder Galliern (Galatern) zuzuweisen 
und gleichsam zu etikettieren war vielmehr die Tat eines 
gelehrten Ethnographen oder Historikers. 

Caesar aber enthält sich noch einer solchen Zuweisung, 
er stellt die KiTe tatsächlich nirgends den Germanen 
ethnisch gleich, auch nicht den Ariovistgermanen (Tribokern, 
Vangionen, Nemetern) in 1 40, 5, die ja, wie alle Germanen 
in den Büchern I—IV, Kelten sind, scheidet sie vielmehr 
dadurch vom keltischen Volkstum. Da man auf Grund 
von 140, 53) auch noch neuerdings jene Gleichstellung 
vorgenommen hat, habe ich in der Klio GP auch die übrigen 
Stellen im bell. Gall., wo sie genannt werden, daraufhin 
untersucht: mit dem oben erwähnten Resultat, das mit 


t) ]loosıdorios - - ol zaxws eixafeı, dtorı Ämotoıxoi Ortes xal alarıtes 
oi Kiußpor xai yeypı raw neoı ın9 Mawnrur nomjoawro oroareiay, »orıe 
ar Fxeivowv ÖE xal 6 Kınueowos xAndein Boonopos, olov Kıußoıxös, Kın- 
uepiovs tous Kiußoovs örouanarıwr ıwr E)invor. 

2) Ku nakıora uw eixaLovro vol Kiußoore Teouarıza yErn .. . eivau Tols 
ueyEdeoı TO9 O0Wuarwy xal Tjj yaooaurnrı Tow ounarwv, zat Orı Kiußoovs 
Enovouasovor Teouavoi Tovs Anoras. 

3) »Gemessen habe man sich mit diesem Feinde (d. h. nach buchstäblicker 
Interpretation der Stelle eigentlich »mit Ariovists Persone) zu Väterzeiten, als 
die KiTe von Marius geschlagen wurden; gemessen habe man sich mit ihm auch 
im Sklavenkrieg.« Ich bemerke hier kurz, dass im Heere Ariovists ausser seinen 
Germanen auch die deutschstämmigen Haruder, im Heere der KiTe wie in 
dem des Spartakus ja neben den KiTe auch Kelten mitgekämpft haben; die 
Kontingente eines Mischheeres brauchen nicht ethnisch homogen zu sein. 
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S. Feists Befund 3, 137*) übereinstimmt. Wenn wir nun 
bedenken, dass Caesar als Knabe noch von seinem Oheim 
Marius gefangene KiTe und auch Gallier in der Hauptstadt 
gesehen hat und als Mann zuerst mit keltischen und deutsch- 
stämmigen Völkern (z.B. Übiern) in enge Berührung ge- 
kommen ist, wenn wir weiter bedenken, dass Caesar durch 
klare Gleichsetzung der KiTe mit den Ariovistgermanen den 
Glanz seines Sieges über Ariovist stark hätte erhöhen können, 
so ist der Verzicht auf solche Gleichsetzung und seine dadurch 
dokumentierte ethnologische Einstellung im bell. Gall. I—IV 
für die nichtkeltische, also deutschstämmige Abkunft der 
KiTe ein Zeugnis allerersten Ranges:). Nicht minder 
wertvoll ist es, wenn Caes. Il. 29 mitteilt, die Atuatuker, 
sdie Nachkommen der KiTe«, seien jahrelang von ihren 
Nachbarn, den »keltischen« Germanen Belgiens, umher- 
gehetzt, ehe sie unter ihnen sich hätten ansiedeln dürfen; 
denn auch Il 29, 4 lässt den ethnischen Gegensatz zwischen 
KiTe und Keltengermanen erkennen. 


Und dennoch ist ohne Einschränkung ausgesprochen, 
was Poseidonios nur vermutet, Caesar aber ablehnt — und 
die heutige communis opinio mit ihm —: es gibt einige 
Schriftsteller, welche die KiTe direkt oder indirekt als Kelten 
bezeichnen. 


Als deren ersten nenne ich Strabon. Vor der Einzel- 
besprechung aber untersuche ich seine Gesamteinstellung 
zu unserem Problem bzw. zu Caesar. Strabon, der uns in 
seinen Geographica eine ganze Reihe von Stellen aus den 
Werken des Poseidonios überliefert, übernimmt zunächst 
auch dessen Auffassung über das Volkstum der Kelten- 


t) Feists Schriften: 1. Germanen und Kelten (Halle a. d. Saale, Niemeyer 
1927); 2. ein Aufsatz im Teuthonista 1927/28, H. ı; 3. ein Aufsatz: »Das Volks- 
tum der Kimbern und Teutonen. Ein Beitrag zur germanischen Urgeschichte« 
in Zs. f. Schweiz. Geschichte IX. Jg. (1929) S. 129ff.; 4. »Die rheinischen Ger- 
manen« in der Zs. f.d. Gesch. des Oberrheins 1930 B 44 H. 3 S. 378ff.; ich 
zitiere die Schriften nach den hier angegebenen Nummern, z. B. F 3, (S.) 137. — 
F. meint, dass die KiTe Kelten seien (F 3), ebenso die Germanen, welche »bis 
über Tacitus hinaus rechts und links des Rheins« gesessen hätten (F ı, 2 u. 4). 

2?) Gegen Feist 3; er hält zwar die Ariovistgermanen für Kelten und trennt 
auch die KiTe von jenen, nutzt aber seltsamerweise diesen Zusammenhang 
nicht aus und weist diese, im entgegengesetzten Sinne folgernd, den Kelten zu! 
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Galater und Germanen; die Sueben kannte Poseidonios 
noch nicht. Jener hat aber auch mit wenigen Unterbrechun- 
gen durch Reisen von 29 v.Chr. bis 25 n. Chr. in Rom 
gelebt und Caesar gelesen. Wie weit reicht Caesars Einfluss 
auf Strabon? Sicher hat er Caes. I ı, 2 gelesen, wie Str. IV 
196 med. zeigt (von diesen »Galliern« seien die Belger die 
tapfersten); und nach derselben Stelle auch Caes. II 4, ıf. 
(die Belger seien allein dem Eindringen der Germanen, 
der KiTe, entgegengetreten: rourwv Öd& tobs Belyas dpiorovs 
paoiv, ..WOTE UOVovs Avreyeıv noös nv ı@v Teou ıv@v Erodor, 
Kiußowv xai Tevrovavy). Nach Str. IV 194 in. swurde (im 
Gebiet der Treverer) die (Rhein)-Brücke von den Römern 
geschlagen, damals als sie den germanischen Krieg 
(gegen Sigambrer und Sueben) führten«: Das weist auf 
Caes. IV ı6ff. Ebenfalls auf Caes. IV, der hier die rechts- 
rheinischen Völker noch für Kelten ansieht, weisen bei 
Str. IV 194 in. auch die nach Art der keltischen gebildeten 
Doppelnamen »Sugambri Germanis« und »Suebi, qui Germani 
cognominantur«, »die durch Macht und Zahl den anderen 
(d.s. Germanen) überlegen seien«; diejenigen, swelche von den 
Sueben vertrieben über den Rhein zu fliehen suchten« und »die 
Reste des Krieges, die von andern aufgenommen werden«, sind 
die Usipeter, die von den Sigambrern aufgenommen werden: 
vgl. Strabon IV 194 Zeile ı6f. mit Caes. IV ı, 2 und 4, 2 bzw. 
16, 2. Dass Strabon hier wie Caesar unter den Germani zube- 
nannten Sigambrern und Sueben keltische Völker versteht, zeigt 
IV ı95f., also das nächste Kapitel, wo er sagt, die Germanen 
seien den Galliern in allen Stücken nicht nur ähnlich, sondern 
auch ihnen blutsverwandt und bewahrten noch die alten 
keltischen Bräuche. Damit hören, so weit ich sehe, die 
Stellen auf, die eine sichere Beziehung zu Caesar zeigen. 
In VII 290, wo Strabon die gleiche ethnische Ähnlichkeit 
von Germanen und Kelten aussagt und seine Etymologie 
Galli germani bringt, spricht er dann von den Suebenvölkern 
zur Zeit des Augustus, hier ohne Zusatz von Germani; im 
folgenden Kapitel 291 bezeichnet er als »germanische Völker« 
die Cherusker, Chatten, Gambrivier — — —, sam ÖOzeant 
die Sigambrer, die Brukterer und die kimbrischen Kauken 
und Kaulken (kimbrisch hat hier lokale Bedeutung); 
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spricht auch hier von Ems, Weser und Lippe und später 
von der Insel Byrganis d. i. Borkum. Das ist ein ethnisch- 
geographisches Wissen, welches aus den Germanenzügen der 
Kaiserzeit stammt: »bekannt«e, sagt Strabon hier, »swurden 
diese Völker durch ihre Kämpfe mit den Römern«; und 
gelegentlich des Berichtes über diese weiss er unter andern 
die Namen Arminius, Thusnelda und Thumelikos zu nennen. 
Ob er nun darum gewusst hat, dass die hier genannten 
deutsch-germanischen Völker anderer Nationalität gewesen 
sind als die früher dort ansässigen Keltengermanen, oder 
nicht — und das möchte ich glauben, da er VII 292, 4 ex. 
unter eben jenen Völkern die keltischen Odoınoı = Usipeter 
aufzählt —, gesagt hat er soweit ich sehe nirgends etwas 
von dem Wandel in der ethnischen Bedeutung des Namens 
Germani. Abgeschlossen wenigstens werden die Stellen 
Strabons über Kelten- und Deutschgermanen von VII 289!) 
(in dem rechtsrheinischen Lande hätten galatische und 
germanische Völker bis zu den Bastarnen gewohnt) und von 
VII 306, wo er von den Bastarnen spricht, welche »Nachbarn 
der Germanen oder beinahe auch selbst Germanen seien 2)« 
und angibt, das Land von diesem Germanien (d.h. von 
seiner OÖstgrenze) bis zum Kaspischen Meere sei Steppe. 
Beide Stellen klingen ganz deutlich aneinander an und 
meinen dasselbe Germanien, dessen Bewohner er VII 290 
als Bewahrer und Träger keltischer Volksbräuche und 
-eigenschaften, IV 1ı95f. auch als Blutsverwandte der Gallier 
und Bewahrer gallischer Bräuche bezeichnet. 


Nunmehr zu der Einzelbesprechung, zuerst von Strabon 
IV 196 med: »(im ganzen gallischen Volk) seien die Belger 
die tapfersten, und so hätten sie allein dem Ansturm der 
Germanen, der KiTe, stand gehalten«.. Das ist deutlich 
eine Kombination von Caes. I ı, 3 (korum omnıium fortlıssimi 
surt Belgae) mit Caes. Il4, ı (flerosgue Belgas esse orlos a 
Germanıs (transrhenanıs) .. solosque esse, qui .. Teulonos 
Cimdrosque intra suwos fines ingredi prohrbuerin!); Zutat 


u 


I) xoooapxuıa uev oVv Eau ı@ "lorow ra neoav (= rechts) roö “Prjvov xal 
ts Keluxis' taüra 6’ Eori ra re Talarıxa Edvn xai ıa [eonavıza u£ypı Ba- 
0TAUyWwr .,.. 


2) Über die Nationalität der Bastarner in der Klio GP. 
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Strabons ist aber im zweiten Satze die Einfügung von 
(Isouavav=) Germanen und damit die Zuweisung der 
KiTe zu den Kelten, genauer zu dem »gesamten 
gallischen Volk«, mit dem nach dem Anfang des- 
selben Kapitels die Germanen blutsverwandt sind. 
Beruht diese Zutat Strabons etwa auf eigener Anschau- 
ung? Nun, der zweite Satz der Strabonstelle ist in sich 
unstimmig, denn Caesar versteht unter den Belgern II 4, ı 
Germanen. Setzen wir diese in den zweiten Satz ein, so 
resultiert: die Germanen allein hätten dem Ansturm der 
Germanen, der KiTe standgehalten. Solche Unstimmig- 
keit aber ist ein sicheres Zeichen, dass Strabon hier »aus- 
geschrieben« hat, und zwar eine dritte Caesarstelle: das 
kann aber nur 1 40, 5 sein: Arreculum faclum esse erus hostıs... 
Cimbris Teutonisque pulsıs. Die Gleichstellung, die Poseidonios 
nur vermutet, die Caesars Ausdrucksweise — nicht nur dem 
Nichtlateiner — nahelegt, hätte Strabon dann aus Caes. I 
40, 5 herausgelesen. Gegen Caesars eigene tatsächliche 
Auffassung, vielleicht aber nicht gegen seinen Wunsch: 
wurde doch durch solche irrtümliche Interpretation sein 
Sieg in die Nähe der Siege seines Oheims Marius gerückt! 


Strabons fehlerhafte Interpretation von Caes. I 40,5 
und mit ihr des Poseidonios Vermutung (vgl.S.537f.) dürfen 
wir m.E. als die Fehlerquelle für jene Gleichung, KiTe= 
Kelten, bei späteren griechischen Schriftstellern (abgekürzt = 
»Griechen«) ansehen. So wenn Appian (um 150 n. Chr.) 
Keltike 12 schreibt: das furchtbarste Ereignis, das über 
jene Zeit hereingebrochen, sei der Einfall der Kelten d.i. 
der KiTe in Italien und Gallien. 

Der früheste von den römischen Schriftstellern, der 
die KiTe, diesmal ihr Kontingent im Sklavenkriege, den 
Germanen und Galliern gleichstellt, ist Sallust, in histor. 
III fr. 36 M: Crıxo (keltischer Unterführer des Spartacus) 
ei erusdem genlis Gallıs algue Germanıs (d. s. die KiTe) 
obviam ıre et ullro oferre pugnam cußientibus contra Spar- 
aco (impelum dıissuadente). Während Sallust in dieser Stelle 
noch die als Volksgenossen (eiusdem gentis) hingestellten 
Gallier und Kimbern-Germanen auseinanderhält, nennt er 
die KiıTe in einer Notiz zum Jahre 1035 (bell. Tug. ı14) 
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geradezu Gallos; Gallos hier im Sinne wohl des umfassen- 
deren Galatae oder Kelti, das im Latein nicht gebräuchlich 
war. Sallust, ein Freund Caesars, den er i. J. 50 in Gallien 
aufsuchte, widmete sich nach dessen Tode der historischen 
Schriftstellerei. Wie kommt es, dass er ganz gegen Caesars 
Auffassung die KiTe den Galliern zuweist? Auch hier führt 
eine Spur zu Poseidonios. Sallust nämlich hatte sich für 
seine historischen Schriften durch den griechischen Rhetor 
Atejus, der sich selbst Philologus nannte, ein breviarium 
omnium rerum Romanarum anfertigen lassen. Dass Atejus 
die Kimbrica des grossen Griechen gelesen und in seinem 
breviarium deren Kenntnisse dem Sallust vermittelt hat, ist 
ohne weiteres anzunehmen, ebenso, dass er, der Freund des 
Caesarfreundes Asinius Pollio, und auch Sallust selbst das 
bell. Gall. (I 40) ihres Freundes Caesar gelesen haben. So 
dürfen wir die Angaben des Sallust wohl auf dieselbe Fehler- 
quelle wie die des Strabon zurückführen. Ebenso führe ich 
auf gelehrte, weil weltfremde Überlieferung zurück eine 
Notiz des Paulus Festi 17, die auf Verrius Flaccus, einen 
Freigelassenen und Lehrer der Enkel des Augustus zurück- 
geht: Ambrones — wohl von der Insel Amrum stammend — 
Juerunt gens quaedam Gallıca usw. Ambronen waren im 
Heer der Teutonen. Da diese Notiz die Gleichung Germani 
—= Galli (= Galatae oder Kelti) voraussetzt, die wir nur bei 
Strabon oder Poseidonios finden, so geht sie auf Poseidonios 
letzten Endes zurück. 


Es ist ja auch an sich wahrscheinlich, dass, wer damals 
die Kämpfe der Kimbern im Kimbern- und Sklavenkrieg 
in kompendiöser Form für ein eigenes Geschichtswerk ver- 
wenden wollte, eben Poseidonios lessen musste und dass so 
der weithin reichende Einfluss des angesehenen Schriftstellers 
noch lange über die Zeit von Caes. Exc. VI hinaus weiter 
wirksam blieb"). 


!) Z. B. auf Diodor, der unter Caesar und Augustus in Rom lebte. Diodor 
sagt V 25 und 32f., Caesar habe nach seinem Rheinübergang (wohl dem von 
Caes. IV ı6ff.) die Galater besiegt; denn, so erklärt D., in Germanien wohnten 
Galater — die nach Strabon VII 289 hinter diesen wohnenden Germanen nennt 
er nicht —, Kelten dagegen in Gallien. Wozu zu vergleichen ist Strabons Ety- 
mologie Galli germani VII 290 und ausser VII 28gf. z.B. auch IV 193, wo 
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Aber in der römischen Welt setzte sich nun während 
der Germanenfeldzüge der kaiserlichen Prinzen allmählich 
die Erkenntnis Caesars durch, dass die Germanen rechts des 
Rheins nicht mehr Kelten waren, und wurde Allgemeinwissen, 
eingeleitet durch Caes. Exc. VI, der die Germanen links des 
Rheins im späteren, nach ihnen benannten Germania superior 
und inferior als Kelten signierte, und durch die Tatsache be- 
stätigt, dass die römischen Heere nennenswerte, zusammen- 
hängende Reste keltischen Volkstums nicht mehr antrafen. 

Von diesen Verhältnissen aus gesehen, erhält nunmehr 
die Gleichung KiTe = Germanen grundsätzlich und tat- 
sächlich einen neuen, ethnologisch richtigen Sinn, sofern sie 
zu Caes. Exc. VI passt. In diesem Sinne sind nun auch die 
folgenden Stellen aufzufassen. Das Monumentum Ancy- 
ranum berichtet von der Fahrt der kaiserlichen Flotte zum 
Kimbernland und von Gesandten, welche die Kimbern, 
Heruler, Semnonen und »andere Stämme der Ger- 
manen desselben Landstriches« an Augustus geschickt 
hätten; von der Lage dieser »anderen Germanenstämme« 
weiss Strabon (VII 291) zu sagen, dass am Okean z.B. 
das Gebiet der Brukterer, der kimbrischen Kauken und 
Kaulker gelegen habe, und bestätigt so das Zeugnis des 
Augusteischen Berichts. 

In jenem Sinne bewerte ich auch die Angabe des Vellejus 
11 ı9, 3, welche einen servus fublicus nalıone Germanus 
nennt, gu: forte (a Mario) dello Crmödrico caplus erat. Und 
Plin. natur. hist. IV 99 rechnet die KiTe und die Stämme 
der Chauci (vgl. oben Strabon VII 2g9ı) zu den Inguaeones. 
Ausführlich besprechen aber muss ich eine andere Stelle 
des Plinius, XXXVII, 35, die als Zitat des Pytheas aus 
Massilia angeschen wird, jenes grossen Entdeckungsreisenden 
aus der Zeit Alexanders. Nat. hist. XXXVII 35 heisst es: 
Pytheas »credidit« Guionibus Germaniae genti accoli aestu- 
arıum oceani Meluonıdıs nomıne spatıo stadıorum sex milium. 
ab hoc dıei navıgalıone abesse insulam Abalum, ıllo per ver 
Auctibus advehi et esse eoncreli marıs purgamenlum, incolas 


Gallien als Keltike bezeichnet wird: zugleich ein Hinweis, was man aus Posei- 
donios-Strabon und Caesar herauslesen kann, wenn man den Wandel der Zeiten 
und Ereignisse bei der Deutung der Nomenklatur nicht beachtet! 
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pro lıgno ad ıgnım ulı eo proxımısque Teulonis vendere. 
(»Pytheas hat geglaubt, dass von den Guionen, einem Volk 
Germaniens, ein Wattengebiet des Ozeans bewohnt werde, 
das, Metuonis geheißen, eine Ausdehnung von 6000 Stadien 
hat; von diesen sei die Insel Abalus eine Tagesfahrt entfernt. 
...; deren Bewohner verkauften den an ihren Strand ange- 
triebenen Bernstein den Teutonen, ihren nächsten Nach- 
barn.e) Aus dieser Stelle hat man geschlossen, dass schon 
Pytheas die germanische Nationalität wie der Guionen, eines 
sonst unbekannten Volkes, so auch der Teutonen, ihrer 
nächsten Nachbarn an der holsteinischen Küste, bezeuge. 
Ich bin der Meinung, dass diese Stelle dazu nicht geeignet 
ist. Plinius stellt in dem Abschnitt, zu dem unsere Stelle 
gehört, die Berichte griechischer Schriftsteller über Ent- 
stehung und Vorkommen des Bernsteins zusammen. Da er 
hierbei seine Leser von Fluss zu Fluss, von Land zu Land 
führt, hält er es mehrfach für nötig, unbekannte geographische 
Namen oder Namensformen seinen römischen Lesern durch 
Zusätze aus seinem eigenen geographischen Wissen näher- 
zubringen, so XXXVII 31: Eridanum amnem, quem Padum 
vocavimus, oder XXXVII, 32: in Hiberia, hoc est in Hispania. 
Für einen solchen erklärenden Zusatz des Plinius halte 
ich auch den Ausdruck Germaniae genti, die Apposition zu 
Guionibus. Daher kann diese Plinius-Stelle nicht als Zeugnis 
dafür angesehen werden, dass die Teutonen schon im 4. Jahr- 
hundert v. Chr. als Germanen seien angesehen worden; es 
tritt in jener Stelle vielmehr die Auffassung des Plinius her- 
vor, der die Teutonen zu den Germanen rechnet und deshalb 
auch die ihnen benachbarten Guionen. Über die Gesamt- 
stellung des Plinius zum Germanenproblem sowie über die 
des Tacitus, die hier anzuschliessen wäre, habe ich ein- 
gehender gehandelt in der Klio GP. Zum Schluss aber noch 
drei Stellen, die alle die Germani und KiTe gleichsetzen 
und so den einen bequemen Sammelnamen statt des Namen- 
paares wohl von Caesar-Poseidonios übernommen haben: 
ı. Livius epit.97, die den Sklavenkrieg betrifft: 
M. Crassus praelor prımum cum parte fugitivorum, 
quae ex Gallıs Germanisque (d.h. KiTe) corstabat, 
feliciter pugnavit. 
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2. Über den Sklavenkrieg sagt auch noch Plutarch 
Crass. 9: TeAkıos uev TO Teouavıxöv üßoeı zal goovHuarı 
to» Znaortaxeiwv ANooyıodev EZaipvns Euneowv Anav ÖLE- 
odeoe... (rDer Konsul L. Gellius vernichtete (i. J. 72 
v. Chr.) das Germanenheer, dassich von den Spartakus- 
leuten getrennt hatte, in plötzlichem Angriff gänzlich.«) 


3. Eutropius, um auch einen späteren Schriftsteller 
aus der Zeit um »375« zu nennen, dessen»Breviarium 
ab urbe condita« als Schulbuch benutzt wurde. Er 
fasst V ı Cimdrı et Trutoni et Tıgurını et Ambrones 
zusammen in dem Ausdruck: Germanorum rt Gallo- 
rum gentles. — Mit Orosius Worten, der eben diese 
und in derselben Reihenfolge aufgezählten Völker 
Gallorum Germanorum gentes nennt (V 16, I), weiss 
ich nichts anzufangen. Erweist man einem disquali- 
fizierten Historiker (aus dem 5. Jahrh. n. Chr.) wie 
Orosius nicht zu viel Ehre mit seiner Erwähnung in 
solchem Zusammenhang? Sollte man nicht einfach 
Gallorum et Germanorum ändern? 


Der einzige »Grieche«, der die Kimbern noch erwähnt, 
ohne sie einer grösseren Volksgruppe einzuordnen, ist Cassius 
Dio (=CD), der in seiner Historia Romana Caesars Dar- 
stellung seiner gallischen Feldzüge als Quelle benutzt hat. 
Er sagt 39, 4, I von ihnen mit deutlichem Anschluss an 
Caes. bell. Gall. II 29 nur, dass die Atuatuker von ihnen ab- 
stammten. Aber auch CD ist mit grosser Vorsicht zu lesen, 
obwohl er ı85 n. Chr. in Rom als Rhetor und Sachwalter 
auftrat, 218 und 229 sogar Konsul war. So muss ich auch 
ihn erst auf seinen Quellenwert für unser Problem unter- 
suchen. 


I. 


In den Caesarpartien seiner historia Romana (= hist. 
Rom.) hat CD (bzw. seine Quelle), wie gesagt, Caesar be- 
nutzt, an manchen Stellen so, dass man sich einen literarischen 
Vermittler zwischen Caesar und CD kaum denken kann. 
Aber ein seltsam anmutender Unterschied durchzieht die 
Darstellungen beider: CD ersetzt Caesars Bezeichnung 
Germant in der Regel durch AZ, während er Gall wie alle 
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»Griechen« mit »Galntar« wiedergibt, z.B. 39. 47, ı oder 
40. 33, 1. Unser Problem vereinfacht sich bei CD zu der 
Behauptung: Grrmani seien Äeltt. 

CD sagt 38. 34, 2f, über die den Sequanern benach- 
barten Kelti, die einst vor alters über den Rhein 
gezogen seien, habe Ariovist geherrscht. Auch diesen 
persönlich stempelt CD 38. 45, ı als Keltus ab: der dort 
eigenartig und kurz formulierte Vergleich, der zur Be- 
leuchtung seines Verhaltens Caesar gegenüber einen Allo- 
broger zu ihm in Parallele stellt, steht und fällt mit dem 
Keltentum Ariovists. In 39. ı, ıf, parallel mit Caes. II 3f, 
nennt er die Germani cisrhenani zwar nicht, rechnet sie aber 
zu den aus vielen Stämmen gemischten Belgern, also zu den 
Kelten. — Die Usipeter und Tenktherer sind 39. 47, ı gentrs 
Kellicar. Wie diese nennt CD die mit Caesar verbündeten 
germanischen Reiter des bell. Gall. VII Kelti, z. B. 40. 39, 2. 
Ich schliesse diese Stelle hier schon an, weil ich meine, dass 
die rechtsrheinischen Germanen, denen jene entnommen 
sind, eben die Usipeter und Tenktherer sind; denn sie sind 
die einzigen rechtsrheinischen Stämme, mit denen Caesar 
wirklich gekämpft hat und von denen er VIIl65,4 sagen 
konnte, er habe sie »in den vorhergehenden Jahren zum 
Frieden gebracht (pacaverat)«!). Auch die Übier, Sugam- 
brer und Sueben nennt CD 39. 48, 3—5 Kelti, die Caesar 
durch seinen (ersten) Rheinübergang aus Gallien fernzu- 
halten (&x zig Iakatias äveig£ev) hoffe. Kelti sind jene drei 
Stämme auch in 40. 32, das den Inhalt von Caes. bell. Gall. 
VI wiedergibt. Hier sei nun gleich gesagt, dass sich in diesem 
Kapitel des CD — $ 2 wäre die gegebene Stelle — von dem 
ethnographischen Exkurs Caes. VI ı1—24, den Caesar 
in die Ereignisse des Jahres 53 eingefügt hat, keine Spur 
findet, keine Spur also von der scharfen ethnographischen 
Trennungslinie, die Caesar zwischen den Galliern-Galatern 
einerseits und den Germanen, d.h. zum wenigsten Übiern, 
Sugambrern, Sueben und Cheruskern andererseits zieht. 
Endlich bezeichnet CD 54, 36 auch noch die Chatten als Kelti. 


ı) Vgl. KlioGPS.23f. — CD 40. 40,4 ist nach 40. 39, 2 und nach Caes. bell. 
Gall. VII &0, 6 daher mindestens so zu lesen: irzonayia dE Hrındn ray Keirtay 
Pondria, nicht rwv Tepuavy@y, wie Leunclavius statt rar “Poualoy vorschlägt. 
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Das sind die für unsere Frage wesentlichen Stellen des 
CD, ihren ethnographischen Inhalt bestätigt eine geographi- 
sche Notiz CD 39. 49: »Der Rhein schneidet auf der linken 
Seite Gallien und seine Bewohner ab, auf der rechten die 
Kelti (Keiroi).«e Diese Grenze nämlich, von der sie auch 
zu ihren unterscheidenden Bezeichnungen gekommen sind, 
gilt bis heute ununterbrochen (devoo dei vowLlera); 
hiessen doch in ganz alter Zeit Kelti beide, die Be- 
wohner der beiden Ufer.«e (6Prvos ... & dpıoreoä usw m» 
te J alatiav xal tous Enowmovvras avıny, &v Öekıa Ö& Tovs Keitovs 
Anorluverar xal televiwv Es 10» wxeavöv Zußalkeı. OÖTos yao Ö 
6005, dp oU ye xal &s 10 dıdY000v av EnıxÄNoseww Agixovro, ÖEUEO 
dei vouilera, Enei 16 ye ndvv Goyalov Keitoi Exarepoı ol En’ äu- 
YOTEpa Tod noTauod olxoüvres Wvoualorto.) 

Mit der im zweiten Satze dieser Stelle vorgetragenen 
Geographie stimmt Dionysios von Halicarnassos überein, der 
exc. Ambr. XIV ı, 2 sagt, die Keltike zerfallein Gallien 
links und Germanien rechts des Rheins, sofern auch 
hier Keltike der übergeordnete geographische Begriff ist. 
Dass beide Stellen eine gemeinsame Quelle, eben Poseidonios, 
haben, ist anzunehmen. Nimmt man Strabon VII 289 hinzu 
(nordwärts des Ister hätten gelegen die Länder jenseits d. i. 
rechts des Rheins und jenseits der Keltike, »das sind die 
galatischen und germanischen Stämme bis zu den Bastarnern«), 
so sehen wir, dass nunmehr schon die Kelten und mit ihnen 
der Landesname auf das linke Rheinufer hinübergewechselt 
sind, rechts des Rheins aber noch Gallier und Germanen ge- 
blieben sind. Wiederum eine jüngere Schicht zeigt uns dann 
die eigentliche Aussage der Dionysios-Stelle: Gallien und 
Gallier links, Germanien und selbstverständlich Kelten = 
Germanen rechts des Rheins. Nunmehr sind auch die Gallier 
über den Rhein gegangen. Einen nur geringen Fortschritt 
gegen die ethnologische Schichtung dieser Stelle finden wir 
dann in Caes. bell. Gall. I—-IV, einen geringen Fortschritt, 
sofern nach ihnen die rechtsrheinischen Völker noch für 
keltisch gelten und nur einige Germanenstämme im galli- 
schen Belgien seit alter Zeit (antiquitus) ansässig sind, die 
anderen, die Ariovistgermanen, erst seit kurzer Zeit. In 
diesen Stand der ethnischen Verhältnisse müssen wir den 
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CD wegen der Geographie des ersten Satzes von 39. 49 ein- 
ordnen. Das aber mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass er 
die Bezeichnung Kelti für Caesars Germani aus der ältesten 
geographischen Nomenklatur entnommen hat. Seine Geo- 
graphie aber geht direkt auf Poseidonios zurück. 

Wenn wir übrigens die Tatsache, dass bei Strabon der 
Begriff »keltisch« immer den Begriffen »gallisch« und »ger- 
manisch«, bei Polybios »keltisch« dem »gallisch« übergeordnet 
ist, mit der oben aufgezeigten Geographie des CD und der 
Dionysios-Stelle zusammennehmen, so wird damit die in der 
Klio GP wiedergegebene Vermutung nicht nur bestätigt, 
dass nämlich die Kelti sowie die Galli und — füge ich hinzu — 
die Germani dereinst nur Stämme gewesen seien, sondern 
auch noch angedeutet, dass die Kelten der Urstamm sind, 
aus dem die beiden anderen hervorgegangen sind; Kelti 
hätte dann also der erste Stämmeverband geheissen. Wobei 
ich dann noch hinzufüge, dass Polybios II ı27,5 einen 
Galaterkönig Galatos nennt, eine Inschrift aus dem kelti- 
schen Norikum den Namen Garmo (= Germo) in enger 
Verbindung mit einem Personennamen enthält und eine 
sicher keltische Münze (vgl. Klio GP III) den Eigennamen 
Garmanos Kommios, wohl den eines Fürsten, aufweist (vgl. 
Klio GP S. 25). Ist der Fürst nach seinem Stamm oder der 
von dem Urstamm sich lösende Einzelstamm nach seinem 
ersten Führer benannt? Doch genug der Vermutungen. 


Wer nun die von Poseidonios gewiesene ethnographische 
Marschrichtung konsequent weiter geht, ohne wie CD Land 
und Leute selbst und damit die ethnische Umlagerung kennen- 
zulernen, die seit der Darstellung des Poseidonios einge- 
treten ist, der hält eben alle die in den Stellen aus CD ge- 
nannten Völker Rechtsgermaniens für Kelten, wie CD sie 
tatsächlich nennt. In eben dieser Marschrichtung nun haben 
eine grosse Strecke Weges CD und Caesar gemeinsam zu- 
rückgelegt. Nach den Ereignissen der Bücher I—IV, welche 
die Sueben, Sugambrer, Übier und Cherusker zu den Kelten 
rechnen (vgl. Klio GP), bemerkte Caesar dann aber seinen 
Irrtum und erkannte, dass rechts des Rheins kaum noch 
Kelten waren, seitdem die Ariovistgermanen über den Rhein 
nach Gallien hinübergegangen und nachdem — wenigstens 

Zeitschr. $. Gesch. d. Oberıh. N. F. Bd. 45,4 36 
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seiner Darstellung gemäss — die Usipeter und Tenktherer 
vernichtet waren bis auf die Reiter, von denen er ja4000 Mann 
später in seine Dienste nahm; er erkannte weiter, dass die 
im Jahre 53 im rechtsrheinischen Uferland, im alten Kelten- 
land Germania ansässigen Völker von den Kelten ethnisch 
abzutrennen waren, nannte sie, d.s. die Übier, Sugambrer, 
Sueben und Cherusker, aber nach dem alten Namen ihres 
Landes Germani; alle Stämme und Stämmegruppen aber, 
die um 53 — in die Ereignisse dieses Jahres ist Exc. VI ein- 
gefügt — links des Rheins in Gallien sassen, auch die Reste 
der Ariovistgermanen und den Stämmeverband der Germanen 
Belgiens, rechnete er zu den Kelten. Seitdem sind die Ger- 
mani genannten Volksteile nicht mehr homogen; die, welche 
vor Caesar wirklich Germani hiessen, auch Caes. IV 16 die 
ullimae Germanorum nalıones (die Germani Bastarnae ?) 
waren Kelten). 

Wer aber den Exc. VI gelesen hat und damit auch jenen 
Satz bell. Gall. VI2ı, ı: Germani mullum ab hac (d.i. 
Gallorum) consurfudıne differunt, kann nicht zu der ethno- 
graphischen Auffassung des CD kommen. Hat CD ihn zwar 
gelesen, aber seine von mir aufgezeigte Bedeutung nicht er- 
kannt? Mir nicht glaublich. Denn wer wie z. B.Tacitus und 
Spätere die Absicht des Exc. VI, auch nach rückwärts korri- 
gierend zu wirken und so alle linksrheinischen Germanen 
den Kelten zuzuweisen, nicht erkennt, sondern nur vom 
Exc. VI statt von Poseidonios aus die Ethnographie Caesars 
überschaut, der wird nicht nur alle von Caesar Germani ge- 
nannten Volksteile für homogen, sondern auch für Nicht- 
kelten halten im Sinne von Deutschgermanen. Ich bin da- 
her der Ansicht, die Ethnographie des CD in seinen Caesar- 
Partien geht zwar wie die Caesars von Poseidonios aus, 
stammt aber aus einer Quelle, welche Caesars gallische Feld- 
züge enthielt, aber nicht den Exc. VI. 

Was mag denn den CD bewogen haben, an jener alten 
Bezeichnung Kelti für die rechtsrheinischen Völker festzu- 
halten? Ich meine, CD 53, 2 hilft uns antworten, eine Stelle, 
die zum Jahre 27/26 v. Chr. sagt: »von den Kelten haben 
einige (sc. Stämme?), die wir Germanen nennen, bewirkt, 


ı) Über diese Seite der Bedeutung von Exc. VI vgl. KlioGP IV. 
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daß das ganze am Rhein gelegene Keltenland, das sie einge- 
nommen hatten, Germanien genannt wurde, Obergermanien 
das Land hinter den Quellen, Untergermanien das bis zum 
britannischen Ozean reichende«. Nebenbei ist dies die einzige 
Stelle, wo CD den Namen Germanen gebraucht und die 
deutlich zeigt, dass wenigstens der Landesname von rechts 
nach links des Rheins gewandert ist, nicht umgekehrt. 
Vor allem, wenn CD hier nur noch einen Teil der rechts- 
rheinischen Völker Germanen nennt, so muss es für ihn 
auch andere Stämme gegeben haben, die er begrifflich und 
ethnisch dem Stämmeverband der Germanen gleichordnen, 
nicht als ethnischen Teil von ihnen angesehen wissen will. 
Diese anderen Stämme sind ihm m.E. die gemäss der Be- 
zeichnung bell. Gall. 137, 3 zum Verband zusammenge- 
schlossenen »100 Suebengaues, auf deren Ankunft CD 38. 35, I 
(= bell. Gall. I 37, 3), wenn auch nicht namentlich, hinweist. 
Als gemeinsame Bezeichnung, als den umfangreicheren Ober- 
begriff für beide Verbände wählte CD dann eben den Namen 
Kelti. Aus dem Exc. VI des Caesar-Buches erfahren wir, 
wenn auch nicht gerade in glücklicher, deutlicher Form, 
erst das Richtige über die nationale Herkunft jener Stämme, 
während in CD eine Berichtigung seines Irrtums nicht er- 
folgt, sondern die uralte gemeinsame Bezeichnung Kelti 
weiterlebt. 


Il. 


Ein abschliessendes Urteil über die bisherigen Aus- 
führungen wird man aber erst gewinnen nach Beantwortung 
der Frage, in welchem literarischen Verhältnis CD zu Caesar 
steht. Ich zeigte schon, dass den Caesar-Partien des CD 
letzten Endes ein Caesar-Exemplar zugrunde lag, das den 
Exc. VI nicht enthielt). Es gibt noch eine andere Stelle, 
in der hist. Rom. und bell. Gall. stark voneinander abweichen: 
das ist die Rede Caesars vor der Ariovistschlacht. 


Gemeinschaftlich ist beiden Stellen, dass Caesar diese 
Rede an seine Offiziere und Unteroffiziere hält, nach bell. 
Gall. im Kriegsrate, d.h. vor den Kriegstribunen, Präfekten 


ı) Ob CD selbst oder ein literarischer Vermittler jenes Exemplar benutzt 
hat, lasse ich zunächst unberücksichtigt. 
36* 
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sowie befreundetem Anhang und allen Centurionen, die er 
hinzuzog (140, ı und 139, 2); nach dem Exzerpt der hist. 
Rom. 38. 35, 3 vor den üraoyoı und Ünousioves, wobei 36, 4 
hervorhebt, dass die anwesenden Offiziere und Freunde dem 
Senatoren- und Ritterstande angehörten, und 35, 3 die Sol- 
daten als Hörer ausdrücklich ausschliesst. 

Verschieden ist der Anlass. Nach bell. Gall. I 39, 
ıff. ist es die Furcht des ganzen Heeres, die aber gerade 
sin den Kreisen deranwesenden Offiziereihren Aus- 
gang genommen habe«. Ein schwerer Vorwurf gegen die 
Angehörigen des Ritter- und Senatorenstandes! Nach hist. 
Rom. 35, ıf sind die Soldaten von Furcht befallen und in 
der Stimmung, als ob sie gegen wilde Ungeheuer angehen 
sollten; die Soldaten redeten auch herum, der Krieg, durch 
den Ehrgeiz Caesars veranlasst, gehe über seine Kompetenz 
und sei nicht verfassungsmässig beschlossen. 

Der Verschiedenheit in der Darstellung des Anlasses 
entspricht auch der Umfang und die Disposition beider 
Reden. 

I. hist. Rom. c. 36: Caesar weist den Vorwurf zurück, 
dass er aus Ehrgeiz den Krieg unternehme. Ziel der Aus- 
führungen: Wenn wir nun hier sind, die einen gezwungen, 
das vom Vaterlande uns Aufgetragene zu tun, die anderen — 
und das ist die Mehrzahl — freiwillig wegen der Ehren 
und der Vorteile, die aus den Kriegen erwachsen, wie dürfen 
wir die Hoffnungen derer, die uns geschickt haben und 
unsere eigenen enttäuschen! Nur wenn es der Gesamtheit 
wohl geht, geht es auch dem einzelnen wohl. 


II. hist. Rom. 37—40 wendet sich Caesar gegen den Vor- 
wurf, der Krieg gehe über seine Kompetenz (nd4euov oR 
noooNxovra); sie belehrt die Soldaten, was alles Pflicht sei 
(zavd’ ä nooonxeı), an dem Verhalten der Vorfahren. »Und 
wenn dann noch einer sagt, wir dürften diesen Krieg nicht 
führen, der sagt nichts anderes, als dass wir nicht reich sein, 
nicht über andere herrschen, nicht frei, nicht Römer sein 
dürften.« 

III. hist. Rom. 4ı widerlegt den Vorwurf, der Krieg sei 
nicht vom Senat untersucht und vom Volk beschlossen. 
Zielgedanke: »wir, die wir zugleich über den Krieg zu ent- 
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scheiden und ihn als Diener im Auftrag des Staates zu 
führen haben, die wir gegen die auf frischer Untat ertappten 
Feinde die Waffen tragen, wir werden ihn nicht führen 
ohne Untersuchung, ohne Berechtigung und ohne Vor- 
sicht.« 

IV. hist. Rom. 42—44 beantwortet die Frage, wieso 
Ariovist aus einem Freunde und Verbündeten Roms zum 
Feinde geworden sei. Seine Absage an Caesar, zur Verhand- 
lung zu kommen — nur dies weiss ihm Caesar hier vorzu- 
werfen —, zeige Misstrauen, schlechtes Gewissen, Überheb- 
lichkeit, Herabwürdigung eines römischen Prokonsuls und 
damit Roms: damit habe er sich zu einem hassenswerten, 
zum schlimmsten Gegner seiner Freunde gemacht. Er, 
Caesar, habe seine Gesinnung nicht geändert, er ehre und 
erwidere Treue, der Treulosigkeit versage er Anerkennung 
und Schutz. Vielmehr sei Ariovist derjenige, der seine Ge- 
sinnung geändert habe. — So sei der bevorstehende Krieg 
der gerechtesten einer. 


V. hist. Rom. 45f will zeigen, dass Ariovist nicht zu 
fürchten sei: »seine Volksgenossen (6uöpviloı adıw) haben 
wir oft früher und auch jetzt besiegt.e — (Die Ariovistleute 
seien nicht furchtbar:) sein Geschrei hat noch keinen ge- 
tötet; ihre Körper können nichts mehr schaffen, weil sie die- 
selben Hände wie die Römer haben, aber viel mehr leiden, 
weil sie gross und nackt sind; ihr Angriff, der anfangs mass- 
los und leidenschaftlich ist, läuft sich leicht leer, und seine 
Wirkung ist nur von kurzer Dauer. — (c 46) An euch als 
an meine Leute, die doch was ich sage erprobt (nenepauevors: 
vgl. periculum factum esse... 140, 4ff) und die (Feinde), 
welche ihnen gewachsen (öuoıoı adrois) waren, besiegt haben, 
(von KiTe ist hier keine Rede), richte ich meine Mahnungen. 
Und die Gallier selbst, die jenen gewachsen sind, werden 
zahlreich auf unserer Seite kämpfen, so dass, wenn auch diese 
Völker etwas Furchtbares hätten, dies ebenso uns wie jenen 
zustatten kommen wird. — Ich werde auf alle Fälle kämpfen 
und den Platz nicht verlassen, auf den mich das Vaterland 
gestellt hat. Und die X. Legion wird mir genügen. Denn 
ich weiss wohl, die werden bereitwillig, sogar nackt wenn 
nötig, durchs Feuer gehen. — — 


554 Stümpel 


Die Rede im bell. Gall. ist — auch abgesehen von den 
rhetorisch langatmigen historischen Ausführungen der hist. 
Rom. des CD — erheblich kürzer. Im bell. Gall. I, 40, ı 
ist der ganze erste Teil hist. Rom. 34—41 äusserst kurz dar- 
gestellt: Caesar macht seinen Offizieren und Unteroffizieren 
heftige Vorwürfe, dass sie sich unterständen zu fragen und 
zu erwägen, wohin oder in welcher Absicht sie geführt 
würden. Ebenso kurz und sehr milde sind in bell. Gall. I 40, 
2—4 die Ausführungen der Rede selbst über Ariovists Person. 
Was Caesar allerdings später, 146, 4 und 47, von Ariovists 
Verhalten erzählt, geht weit über seine Rede in hist. Rom. 
hinaus: das ist ein doppelter Bruch des Völkerrechts. Der 
weitaus grösste Teil der Rede bell. Gall. will, wie auch der 
der hist. Rom., den Soldaten die Furcht vor Ariovist nehmen 
und sie mit Vertrauen zu seiner Feldherrntüchtigkeit, be- 
sonders seiner Unbescholtenheit und seinem Glück, erfüllen. 
Beide Reden schliessen mit einem Appell an die X. Legion. 
Dessen Wortlaut ist in beiden scheinbar wenig verschieden, 
erheblich mehr der Sinn. In der hist. Rom. erklärt Caesar, 
er werde seinen Platz nicht verlassen, ihm werde die X. Legion 
genügen; diese werde für ihn wenn nötig bereitwillig durchs 
Feuer gehen. Da Caesar nun vorher, CD45,4, auf die 
Übermacht der Römer hingewiesen hatte und darauf, dass 
Ariovist kein Berufsheer habe und keine Bundesgenossen 
finden werde, so ist dieser Satz des CD nicht anders zu ver- 
stehen, als dass er, Caesar, nötigenfalls mit der X. Legion 
allein den Kampf durchzuführen beabsichtige.e Zwar mit 
werbendem Selbstbewusstsein vorgetragen, klingt die Ab- 
sicht in dem Zusammenhange, in dem sie geäussert wird, 
natürlich, kaum übertrieben. 


Dieselbe Absicht scheint zunächst auch die Parallel- 
stelle im bell. Gall. zu äussern: er werde mitder X. Legion 
allein gehen, an deren Zuverlässigkeit er nicht 
zweifle; sie werde seine Leibwache bilden. Wenn 
man das liest, bekommt man beinahe Angst vor der Courage 
Caesars. Ausgerechnet mit etwa 4000 Legionaren willer — 
so meint man — gegen etwa 36000 Germanen und Haruder 
ziehen, zu denen dann später noch die Stämme der Sueben 
und Markomannen hinzukommen! Der aufmerksame Leser 
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erkennt aber später aus bell. Gall. 42, 5, dass Caesar allein 
mit der X. Legion, die er beritten gemacht hatte, — weit 
harmloser — zur Verhandlung mit Ariovist zu gehen 
beabsichtigte, nicht gegen ihn in den Kampf. 


Mag sein, dass die Rede der hist. Rom., der wirklichen 
Situation entsprechend, den Gegner übertrieben schwächer 
als er war hinstellen will, und dazu hilft hier der Appell an 
die X. Legion, jedenfalls will die Rede des bell. Gall. das 
Heer des Ariovist übertrieben stark erscheinen lassen, 
und das hindert der Appell des bell. Gall. in seiner umge- 
bogenen Form nicht mehr. Der Caesar des bell. Gall. korri- 
giert also den Caesar der hist. Rom. im Sinne und zugunsten 
einer Vergrösserung des Sieges. Und diese Vergrösserung 
ist eine der beiden Tendenzen, welche die Rede nicht nur, 
sondern auch die ganze Darstellung des Ariovistkampfes im 
bell. Gall. durchzieht. Ich rechne dazu auch die grossen 
Zahlen des Ariovistheeres in I 32 und die Aufzählung der 
kämpfenden Stämme Isı, 2, welche die Schlacht beinahe 
zu einer Völkerschlacht erhebt. Dazu rechne ich ferner die 
Stellen im bell. Gall. über seine Feldherrnqualitäten und die 
Exemplifikation auf die Endsiege im Kimbern- und Sklaven- 
kriege, die zusammengenommen ihn für ein nicht geschärftes 
Auge dem Marius und Pompejus an die Seite stellen. Wie 
wenig entspricht aber jene Exemplifikation der wirklichen 
Lage und dem Zweck einer Rede, die ermutigen will! Denn 
ich kann’ mir kaum denken, dass Caesar vor der ersten Ger- 
manenschlacht seine Leute an jene beiden Kriege und damit 
an die furchtbaren römischen Niederlagen in deren Anfang 
sollte erinnert haben. Von beiden Kriegen sagt die Rede 
der hist. Rom. nichts, ebenso wenig wie von den grossen 
Zahlen und den vielen Stämmen. Auch wenn bell. Gall. I, 
51, 2 Suebos nicht wie sonst im ersten und vierten Buche 
als Sammelnamen für »1ı00« Gaue, sondern wie die an- 
deren Namen richtig als den eines Einzelstammes aufge- 
fasst wissen will und anachronistisch das ethnologische 
Wissen Caesars im VI. Buche verrät, so passt das doch 
alles nicht zu den wirklichen Grössenverhältnissen, wie sie 
die Form jenes Appells an die X. Legion noch durch- 
blicken lässt. 
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Die andere Tendenz, welche sich in der Darstellung des 
bell. Gall. deutlich bemerkbar macht, ist parteipolitischer Art. 
Wenn Caesar I 39 sagt, die Angst vor Ariovist habe ihren 
Ursprung in den Kreisen seiner Offiziere, die doch dem 
Senatoren- und Ritterstande angehörten, so trifft der darin 
liegende schwere Vorwurf der Feigheit die ganze Nobilität. 
Nicht weniger Feindseligkeit verrät die Äusserung Ariovists, 
I 44, ı2, er wisse durch zuverlässige Abgesandte der Nobilität, 
dass er durch Caesars Ermordung deren Dank und Freund- 
schaft gewinnen könne; womit denn der Angriff der Reiter 
Ariovists auf Caesar in der Darstellung bell. Gall. 146, 2 ff. 
korrespondiert. An dem tendenziösen Charakter in der Dar- 
stellung der angeführten Stellen des bell. Gall. halte ich gegen 
Franz Beckmann!) fest, so lange mir nicht andere Ursachen 
der aufgezeigten Abweichungen von CD angegeben werden. 

Abgesehen von einer berechtigten Notiz in hist. Rom. 
47,1 (auch 37, 2), dass auch unter den Offizieren seinige 
anderer Ansicht gewesen seien als Caesar selbst« — es waren 
unter ihnen ja auch ganz junge, unerfahrene Offiziers- 
anwärter —, ist die Rede der hist. Rom. frei von jeder partei- 
politischen Feindseligkeit, in ihr ist Caesar ganz umsichtiger, 
pflichtbewusster Feldherr und ein echter Römer im Sinne 
der Horazischen Römeroden. Diese Rede, deren Inhalt die 
Offiziere und Unteroffiziere ihren Leuten wiederholt mitteilen 
sollten, ist in jeder Beziehung den militärischen, zeitlichen 
und politischen Verhältnissen angepasst. Caesars militärische 
Erfahrung lässt ihn den engeren Hörerkreis wählen aus Be- 
sorgnis, seine Ausführungen würden den Feinden hinter- 
bracht, und aus Furcht, die Soldaten würden mangels Sub- 
ordination lärmen und »Dummheiten« begehen (35, 3), Und 
den militärischen Zweck, das Heer vor einer solchen Schlacht 
zu ermutigen, erfüllt ihr Inhalt vollkommen. Der Teil 36 —44 
lässt ferner Caesars Vorgehen gegen Ariovist sehr harmlos 
erscheinen: Caesar will nur den Platz bewahren, an den ihn 
das Vaterland gestellt hat; und die Offiziere sind es eigent- 
lich, welche die Soldaten für den Kampf gewinnen sollten 
und wirklich gewannen. Keine Rede, kein Bericht konnte 


ı) In seinem Buche: Geographie und Ethnographie in Caesars bell. Gall. 
Dortmund 1930. — Vgl. Dtsche. Lit.-Ztg. 1930, H.49 Sp. 2318 ff. 
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erfolgreicher die Interessen des Berichterstatters wahr- 
nehmen, der den Senat um Indemnität wegen eines Angriffs 
auf einen Freund eben dieses Senats, auf Ariovist, zu er- 
suchen hatte. Und — zusammen mit dem vorausgesagten 
Siege — auch erlangt hat. Als Zeichen der Zustimmung 
hat der Senat bekanntlich auf Caesars Bericht (ex literis 
Caesaris II 35, 4) hin ein Bet- und Dankfest von ı5 Tagen 
bewilligt. Rede und Wirkung des Berichts zeigen also ein 
korrektes Verhältnis zwischen Senat und Caesar. So hindert 
nichts, anzunehmen, dass Caesar selbst in dem Kriegsrate 
jene Gedanken, wie sie die Rede der hist. Rom. enthält, 
geäussert und auch in seinem Bericht an den Senat darge- 
stellt hat. 

Die Rede aber und die ganze Darstellung des Ariovist- 
kampfes im bell. Gall. sind wegen jener bemerkten Tendenzen 
überarbeitet in einer Zeit, wo sich das Verhältnis Caesars zu 
den Optimaten verschärft hatte und der Politiker Caesar 
grosse Erfolge brauchte, die der Schriftsteller Caesar jenem 
schaffen helfen musste. Das aber war die Zeit um 52/5I, wo 
Cato (Uticensis) die Sache des Pompejus im Senat verfocht 
und Caesar seine Senatsberichte in Buchform herausgab, 
um die Nobilität anzugreifen und nicht seine Soldaten, son- 
dern seine Anhänger zu ermutigen und seine Stellung zu 
festigen. 

In eben diese uns erhaltene Buchausgabe hat Caesar 
aber auch jenen ethnographischen Exkurs aufgenommen. 
Da nun CD, wie oben gezeigt, diesen Exc. VI nicht in seiner 
Quelle gelesen hat, die Rede Caesars aber in anderer, d.h. 
wahrscheinlicherer und ursprünglicherer Form als im bell. 
Gall., so bin ich der Meinung, dass die Caesar-Partien der 
hist. Rom. letzten Endes auf Caesars Berichte an den 
Senat zurückgehen. Dass Senatsberichte veröffentlicht 
werden durften, hatte Caesar selbst im Jahre 59 erwirkt; 
und wir wissen, dass die Originalberichte Caesars noch zu 
Zeiten des Suetonius (vgl. zu seiner vita Caesaris 56, 6), um 
»150« n. Chr. vorhanden waren). 


ı) Vgl. Alfr. Klotz, Caesarstudien (Leipzig ıg910) p. 13; K.nennt die 
commentarii rerum suarum (= bell. Gall.) das literarische Gegenstück zu seinen 
Dienstberichten sepistulae«e. 
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Wenn nun CD hist. Rom. 45, 5, wo er von der Angriffs- 
weise der Germanen, von ihrem nur im Anfang ungestümen, 
aber bald sich leerlaufenden Ansturm redet, sehr stark im 
Ausdruck an das Posidoniusfragment Strabons IV 195, 2 
anklingt und auf Poseidonios zurückzuführen ist, so geht 
nach meiner Auffassung dieses ethnographische Wissen des 
CD über die Senatsberichte Caesars auf Poseidonios 
zurück; wir wissen ja, dass Caesar sich von Poseidonios 
über die Germanen hat orientieren lassen‘). In die Buch- 
ausgabe seines bell. Galle hat Caesar dieses Argument 
nicht aufgenommen, weil es zu seinen dortigen Absichten 
zu vergrössern nicht passte. 


Und damit komme ich zu der Frage, ob wir einen Vermitt- 
ler zwischen dem Senatsbericht Caesars (= Caes. SB) 
und der hist. Rom. und zuerst wen wir als solchen anzu- 
nehmen haben. — Dass Livius dieser Vermittler gewesen sei, 
dem kann ich zunächst deshalb nicht zustimmen, weil nach 
der Periocha des 104. Buches [C. Carsar Irepidalionem 
milılum proßler melum novorum hostium orlam adloculione 
exercilus inhıbuit) Caesar das ganze Heer anredete, nach 
dem Cassiusberichte (s. 0.) nur seine Offiziere. 


Zur Entscheidung ist aber auch die Kritik des CD 
heranzuzichen, z. B. die, welche er gelegentlich der Rhein- 
übergänge äussert. Caesar selbst sagt IV ıg, 4, er habe mit 
dem Rheinübergang seine Zwecke vollständig erreicht, 
nämlich den Germanen (Sueben) Furcht einzuflössen, die 
Sigambrer zu strafen und die Übier aus ihrer Bedrängnis 
zu befreien: er fügt hinzu, »in der Meinung, es sei genug 
für den Ruhm und den Nutzen erreicht (satıs et ad salute m 
et ad utilitartem Profeclum ralus)«e. Cassius referiert 
(49. 48, 5) diesmal nur: Sigambrer und Sueben hätten sich 
ins Innere zurückgezogen, und Caesar sei innerhalb zwanzig 


t) Dass Tacitus dieses Verhalten der Ariovistgermanen beim Angriff 
auch von seinen Germanen überhaupt aussagt, trotzdem Poseidonios-Strabon 
a.a.O. das Verhalten des gesamten gallischen und gallatischen Volksstammes 
(pülov) meint, ebenso auf seine Germanen das von Caes. 1 48, 4 ff. berichtete 
taktische Zusammenwirken von Ariovists Reiterei und Fussvolk überträgt, 
obwohl Caesar bell. Gall. VII So, 3 es von Alesia aus an der Reiterei des grossen 
gallischen Entsatzheeres beobachtet, sei hier angemerkt. 
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Tagen umgekehrt. Über die Erfolge, die Caesar sich zu- 
rechnet, sagt CD nichts; als Motive aber gibt er an, Caesar 
habe eifrig danach gestrebt, etwas zu unternehmen, was 
von seinen früheren Amtsgenossen noch keiner getan habe, 
um die Germanen aus Gallien fernzuhalten. 


Anders verhält sich Cassius gegenüber dem Resultat 
des zweiten Rheinübergangs. Caesar VI 29 sagt: »Auf die 
Meldung von dem Rückzug der Sueben in die Wälder habe 
er beschlossen, nicht weiter vorzurücken aus Furcht vor 
Getreidemangel, weil die Germanen (homines Germanı, 
d.s. Sueben hier, also nach Exc. VI Deutsch-Germanen) 
sich mit Ackerbau in keiner Weise befasst hätten. Um aber 
den Barbaren nicht alle Furcht vor seiner Rückkehr zu 
benehmen und um ihre Hilfssendungen einzuschränken, 
habe er von der Brücke einen Teil am gallischen Ufer stehen 
lassen, diesen durch Befestigungen und durch eine Be- 
satzung von zwölf Kohorten gesichert.« Und was sagt 
Cassius 40. 32, ıf. dazu? »Und er (Caesar) erreichte auch 
diesmal nichts, sondern kehrte in Eile aus Furcht vor den 
Sueben zurück.« Der Schluss der Darstellung stimmt dann 
sachlich wieder bei Cassius und Caesar überein. Wie kommt 
CD nun zu der Variante, Caesar sei aus Furcht vor den 
Sueben zurückgekehrt? Caesar selbst begründet seine kei- 
neswegs überstürzte Umkehr doch »mit dem Getreidemangel, 
weil die Germanen keinen Ackerbau trieben«. Ein durchaus 
ernsthaft zu nehmender Grund für Cacsars besonnene Zu- 
rückhaltung und Umkehr. Nun, ich meine, jene Variante 
des CD hängt aufs engste mit seiner Auffassung zusammen, 
dass die Germanen, auch die Sueben, Kelten seien. Und 
wenn er nun im Caesar las, die Germanen trieben keinen 
Ackerbau, so hat CD das eben als unrichtig angesehen, 
weil seines Wissens die Germanen-Kelten doch Ackerbauer 
waren, und hat daher den von Caesar angegebenen sachlichen 
Grund »Furcht vor Getreidemangel« in »Furcht vor den 
Sueben« verbessert, d. h. »verbösert«; woraus sich denn auch 
sein vernichtendes Urteil über beide Rheinübergänge be- 
greifen lässt. Dies Urteil des CD erklärt sich also m.E. 
genugsam aus seiner ureigenen Auffassung, dass die Sueben 
Kelten seien. Ein solches Urteil kann ferner nur der abgeben, 
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der einen Erfolg der Rheinübergänge nur in einer vernich- 
tenden Schlacht sieht, der ausserdem nur mit der Zeit Caesars 
rechnet und dabei übersieht, dass Caesars Wirksamkeit in 
Gallien, besonders seine Rheinübergänge doch tatsächlich 
für lange Zeit die rechtsrheinischen Völker von Gallien 
ferngehalten haben. Ein solch kurzsichtiges Urteil möchte 


ich Livius nicht zumuten, der doch die römischen Angriffs- 


kriege gegen Germanien in Augusteischer Zeit zum grössten 
Teil noch erlebt hat. Schon danach dürfte Livius als Ver- 
mittler der Caesarberichte an CD ausscheiden. 

Doch weiter. Sollte Livius in seinen ethnographischen 
Bemerkungen des 104. Buches so undeutlich gewesen sein, 
dass CD bei seiner irrigen ethnographischen Auffassung 
hätte bleiben können, wenn er Livius gelesen hätte? Nun 
mag Livius (vgl. Norden U 362, 2) ja die gallischen Kriege 
Caesars als Angriffskriege hingestellt haben; wie müsste 
dann aber das Exzerpt des Livius aus der Rede und den Ver- 
handlungen, die sich um die Ariovistschlacht gruppierten, 
ausgesehen haben, dass CD aus ihnen eine Rede mit den oben 
besprochenen Gedankengängen aufbauen konnte? Wie sie 
geschickter und erfolgreicher für Caesar und seine damalige 
Lage nicht zu denken sind! Gelegentliche Benutzung des 
Livius — etwa für die Kritik — zugegeben, muss ich ihn 
jedenfalls als einzigen Vermittler der Caesarpartien oder auch 
nur als den wichtigsten Quellenautor des CD ablehnen. 


Kann denn CD nicht selbst jene Senatsberichte für seine 
hist. Rom. bearbeitet haben? Schliesst sich diese wie gesagt 
doch oft so eng an jene an, dass zwischen beiden kaum eine 
Bearbeitung zu denken ist, die dann die Vorlage des CD 
gewesen wäre! Folgende Erwägung mag diesen Abschnitt 
schliessen. In CD 40. 32, 2 heisst es: Caesar kehrte in Eile 
aus Furcht vor den Sueben zurück; und dann fährt der 
überlieferte Text fort: &öo&ev odv xal audıs ıöv “Pijvor 
Öraßeßnxevaı (er glaubte also auch zum zweiten Male den 
Rhein überschritten zu haben). Abgeschen davon, dass der Satz 
in dieser Form sinnlos ist — auch ein hinter »glaubte« ein- 
gefügtes »aber« ändert daran nichts — findet er in der Paral- 
lele Caes. VI 29 nirgends einen Ausgangspunkt. Dagegen 
lesen wir unter den Bemerkungen Caesars über den Erfolg 
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seines ersten Rheinübergangs (bell. Gall. IV ı9, 4) die 
Worte: Caesar zog sich nach Gallien zurück salıs ef ad 
laudem et ad utihlatem profectum arbıtratus (= in der Mei- 
nung, es sei genug für Ruhm und Vorteil erreicht). Wer 
in diesem Satz Caesars das frofeclum beim Übersetzen 
nicht von proficere, sondern von Projicısct ableitet [in 
der Meinung, er (Caesar) sei genug ... über den Rhein 
»marschiert«], der wird zu der Meinung kommen, diese 
Worte passten wohl besser zum Abschlusse des zweiten 
Rheinübergangs und wird sie für diesen etwa so formulieren: 
Kaioao . . , &naveywonoe dökas inavör dis röv Pijivov dsaßspnndvaı 
(arbıtratus satıs ... [irans Rhenum] profectum esse) 
xul ... EAvoe... Eben diese griechischen Worte würden aber 
auch den verderbten Text des CD 40. 32, 2 lesbar machen: 
Caesar... kehrte zurück in der Meinung, es genüge 
zweimal den Rhein überschritten zu haben... 
und... brach die Brücke... ab. 

So kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass 
ein Exzerptor griechischer Zunge die Caesarberichte 
für die Darstellung des CD übersetzt und verarbeitet hat. 
Sollte dieser Exzerptor eben nicht CD selbst gewesen sein? 

Und nun zurück zu unserer Hauptfrage. 

Ich habe zu zeigen versucht, dass die Stellen, welche 
die KiTe = (Germanen =) Kelten setzen, Stellen aus 
Sallust, Strabon und Paulus Festi, in jener Vermutung 
des Poseidonios oder in der unzutreffenden Inter- 
pretation von Caes.I 40, 5 oder in beiden zusammen 
ihre gemeinsame Fehlerquelle haben, dass dagegen 
der richtig interpretierte Caesar I 40, 5 und II 29 
die KiTe gerade von den Kelten scheidet und die 
auf Caes. Exc. VI zu gründende, während der Kaiserzeit 
sich bildende communis opinio Romana beide Stämme 
den deutschstämmigen Völkern zuweist. 


Weiter geht aus meinen Ausführungen hervor, dass 
die sGriechen«, vor allem Strabon und Cassius Dio, sich mehr 
mit dem ethnischen Verhältnis von Germanen und Kelten 
befassen. Sie haben die ethnologische Gleichung Germanen 
= Kelten von Poseidonios übernommen, für dessen Zeit 
sie als richtig zu unterstellen ist, haben aber von dem Wandel 
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in den ethnischen Verhältnissen in Rechtsgermanien und in 
der Bedeutung des Namens Germani bei den Römern nichts 
gemerkt oder doch sicher die veraltete geographische und 
ethnographische Nomenklatur des Poseidonios beibehalten 
und so auch in die neuesten Arbeiten S. Feists weitergeleitet. 
Aber als Zeugen für die Richtigkeit der ethnologischen 
Gleichung Germanen = Kelten (Germanen im Sinne von 
Caes. Exc. VI) sind die »Griechen« nicht anzuerkennen. 


Nach meiner Interpretation habe ich keinen Grund, 
die Teutoni, auch nicht wegen der Variante Toutoni, den 
Tougeni gleichzusetzen und sie deshalb etwa als Kelten 
anzuerkennen. Ich brauche deshalb auch die Angabe Strabons 
nicht zu bezweifeln, dass die Tougeni der dritte der Hel- 
vetiergaue ist, deren Caesar unmissverständlich vier zählt, 
wenn auch nur zwei nennt: den pagus Verbigenus und 
Tigurinus. 

Vielmehr ist in Strabon IV ı83 (Marius gab den Mün- 
dungsgraben der Rhone den Massilioten als Kampfpreis im 
Kriege gegen die Ambronen und Tougeni: Schlacht bei 
Aquae-Sextiae) das Tougeni sicher ein Versehen (des Posei- 
donios, Strabons oder des Abschreibers?). Denn die Tigu- 
riner und Tougener hatten sich nach Strabon VII 293 ex 
den Kimbern angeschlossen, an der genannten Schlacht 
also gar nicht teilgenommen: so wird in Strabon IV 183 
Teutoni (Toutoni) statt Tougeni zu schreiben sein. Auch 
R. Much kommt, Zs. f. dtsch. Altt. 1928, 65 S. 14, auf ande- 
rem Wege zu demselben Resultat. Und wenn an anderen 
Stellen statt der beiden Helvetiergaue nur der der Tigurini 
genannt wird, so erklärt sich das aus einer öfter beobachteten 
Bequemlichkeit der Schriftsteller, zwei zusammengehörige 
Volksteile nur mit dem Namen des einen von ihnen zu be- 
zeichnen (vgl. Caes. IV ıff. Usipetes statt Usipetes et 
Tenktheri). 

Der bekannte »Stein von Miltenberg« mit der Inschrift 
»Inter Toutonos« und die Inschriften auf den »Heidelberger 
Steinen« Mercurio Cimbrio bzw. Mercurio Cimbriano sagen 
wirklich nichts über die Nationalität der beiden Völker, 
sondern nur, dass im 2. Jahrhundert n. Chr. Reste von 
Kimbern und Teutonen am unteren Main und am unteren 
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Neckar gewohnt haben, wie solche Reste auch Caes. bell. 
Gall. II29 (die Atuatuci) erwähnt!). Ebenso beweist die In- 
schrift CIL XIII 2633 nur die Existenz der Suebi Nicretes 
(Neckarsueben), sagt aber über ihr Volkstum nicht das 
geringste aus. 


Gegen die deutschgermanische Abstammung der Ki Te 
könnte nun ein Widerspruch daraus hergeleitet werden, dass 
die Namen des Kimbern- und Teutonenführers Bojorix bzw. 
Teutoboduus uns nur in keltischer Lautform überliefert sind. 
Und damit komme ich denn auf das schwierige Gebiet der 
Namenphilologie, dessen Einzelresultate noch vielfach strittig 
sind. Es ist Tatsache, dass in rechtsrheinischem Gebiet aus 
jener Zeit neben römischen Namen fast nur keltische Orts- 
namen überliefert sind, dass Personen- und Stammesnamen 
derjenigen Volksteile, die ich als deutschgermanisch er- 
wiesen habe, nicht vereinzelt keltisches Gepräge tragen oder 
eine Lautform zeigen, bei der sich, wie S. Feist (Germ. u. 
Kelten, S. 25) sagt, deutschgermanische Bildung nicht mit 
Sicherheit nachweisen lässt. Das letzte, so sagt F., treffe 
z. B. zu auf die Namen Strabon VII 292: Segimuntos, Se- 
gestes, Cherusker, Thusnelda, Thumelikus u.a. Feist gibt 
selbst zu, dass z. B. Personennamen ja auch entlehnt oder 
nach fremdem Vorbild geschaffen sein könnten, dass solche 
Namen vielfach durch keltischen Mund gegangen seien, und 
schwächt damit selbst die Tragfähigkeit der Argumente 
dieser Art. Ausführlich haben darüber — gegen Feist — 
gehandelt J. Pokorny (Zs. f. dtsch. Phil. 1928, 53, 3/4 p. 383 ff) 
und R. Much (Zs. f. dtsch. Altt. 1928, 65, S. ıff). Was F. 
in seiner letzten Arbeit beiden entgegnet, erscheint mir un- 
erheblich. So z. B. wenn er den Namen Germani, den er 
früher für keltisch erklärt hat, nunmehr als vorkeltisch an- 
nimmt (Rhein. Germ., S. 417). Oder wenn er gegen Much 
(a.a.0. S.6) den Widerspruch zwischen den Angaben 
Germ. 28, gff. und 43, 3ff. »auf sich beruhen lassen« will. 
Wenn ich auch R. Much nicht überall zustimmen kann (vgl. 
Klio GP Anhang), sind P. und M. anerkannte Führer auf 


ı) So erklärt W. Capelle, die Germanen im Frühlicht der Geschichte 
(»Erbe der Altene H.XV, Leipzig; 1928 bei Dieterich) die Inschriften; anders 
als ich die vorhergenannten Strabonstellen über die Teutonen, 


564 Stümpel 


diesem umstrittenen Gebiete. Auch Much macht darauf auf- 
merksam, dass viele Namen durch keltischen Mund gegangen 
sind und erklärt m. E. mit Recht (a. a. O. S. 30), dass aus 
der Lautform eines Volksnamens nicht immer auf das Volks- 
tum zu schliessen sei. 


Im Zusammenhang hiermit will ich noch einige Be- 
merkungen grundsätzlicher Art hinzufügen. 


ı. Die Alten selbst haben in dem Hauptproblem, Kelten 
oder Germanen, die Sprache als ethnisches Scheidungsmittel 
nicht benutzt; wo Tacitus sie verwendet (bei Osern und Ava- 
riskern; cf. Klio GP, Abschnitt Tacitus) wird er selbst da- 
durch irregeführt. 

2. Caesar selbst hat immer nur Kelten als Dolmetscher 
verwandt; Marius hat vor der Teutonenschlacht einen seiner 
Offiziere, den ©. Sertorius in keltischer Tracht und nur mit 
den nötigsten keltischen Redewendungen ausgerüstet als 
Späher und Horcher in das Teutonenlager geschickt (vgl. 
Capelle a.a. ©. S. 28). 

3. Aus Keltenmund gingen die erkundeten Namen noch 
in die Feder römischer oder griechischer Schriftsteller. Je 
weiter der Weg bis zu dieser, d. h. bis zu der uns überlieferten 
Form war, um so grösser war die Gefahr der Änderungen, 
z. B. Umsetzung in den fremden Lautbestand, Übersetzung 
in die fremde Sprache, äussere Angleichung an Wörter der 
fremden Sprache; dabei immer vorausgesetzt, dass der Laut- 
bestand eines Namens am Ursprungsorte richtig aufgefasst 
wurde. Z.B. überliefert Polybios, II 23,2 und Il26, 5, 
den Namen eines sicher keltischen Fürsten, eines Gäsaten- 
königs, in zwei Formen: ’Aynoösoros bzw. "Avnoo£orns, die 
beide vorn das griechische Substantiv dejo = Mann an- 
klingen lassen; der Römer Florus, der den über keltische 
Dinge oft gut unterrichteten Livius benutzt hat, bringt IV 2 
den Namen desselben Fürsten in der Form Ariovistus: wer 
hat die richtigere Form? 

4. Wenn Caesar die Namen von ihm besiegter Volks- 
stämme nennt, sollte man erwarten, dass sie die Lautform 
bis auf die Endung treu wiedergeben; die Triboci Caesars 
schreibt Strabon aber Tribokchoi. 
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5. Als Personennamen überliefert Strabon in VII 292 
auch die Thusneldas und ihres Sohnes Thumelikus Oovoveida 
und Oovu£iıxos). Historikerkreise in Detmold (»Freunde 
germanischer Vorgeschichte«), also im Lande der Theotmelli 
(dies die älteste, bei Einhart überlieferte Form), sehen in 
Thumelikos den Volksnamen Theotmellikus; ihm lässt sich 
der wahrscheinlich falsch verstandene oder gemeldete angeb- 
liche Name seiner Mutter nur ohne Rücksicht auf Lautgesetze 
angleichen und als Theotmel(li\da = Oovuslöa erklären 
(Endung wie in »Veleda« oder »Hulda«?). Beide Namen 
finden sich aber bei demselben Strabon; er lebte zur Zeit 
des Triumphzuges, in welchem ihre Träger aufgeführt wurden, 
in Rom. Deren nahe Verwandtschaft mit Arminius also nur 
Flitterschmuck für den Triumphator? 

6. Bojorix, der Name des Kimbernfürsten, sei, so erklärt 
man, ein Beiname gewesen zur Ehrung wegen eines Sieges 
über die Bojer. Der Name wäre dann auf eine Stufe zu stellen 
mit römischen Namen wie z.B. A/rıanus oder Aszatıcus, nur 
dass dem Germanischen — oder Keltischen — ein Suffix ge- 
fehlt hätte zur Scheidung der Herkunft und blosser Beziehung. 

7. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass Reste von 
Kelten, wenn auch nur unerhebliche, in diesen oder jenen 
eingewanderten Stamm übernommen sind und auf dessen 
Sprache und Namensformen Einfluss gewonnen haben: 
solche Kelten wären dann jedenfalls die geeigneten Wortführer 
in Verhandlungen mit keltischen Dolmetschern und Kauf- 
leuten gewesen. Ich erinnere an die Usipeterreiter (Caes. IV 
16, 2), die in die Sugambrer aufgegangen sind, und an die 
Volcae, die nach VI 24 rechts des Rheins verblieben sind. 

Vollständigkeit kann und soll hier nicht angestrebt 
werden; es bedarf ihrer auch nicht nach den Arbeiten Po- 
kornys und Muchs auf diesem Gebiete. Auch so, meine ich, 
geht aus meinen Ausführungen hervor, dass die Argumente 
aus den Formen der Eigennamen sehr unsicher sind und 
sonst begründete Resultate nicht erschüttern können, sondern 
für ihre Deutung selbst starker Anlehnung bedürfen, auch 
dann, wenn der Weg von ihren Trägern bis zum Schrift- 
steller, der sie überliefert, sehr kurz ist: die Entscheidung 
fällt m. E. auf anderm Gebiete. 

Zeitschr. f. Gesch. d, Oberih. N.F. Bd. 45, 4 37 


Zur Geschichte der Abtei Gengenbach, 
besonders in den Jahren 1802 bis 1807 


Von 
Erwin Schell 


I. 
Zustand der Reichsabtei im Jahre 1802 


Die reichsunmittelbare Benediktinerabtei Gengenbach, 
die im Jahre ı802 an Baden fiel, gehörte zu den ältesten 
Klosterniederlassungen in Oberdeutschland’). Das Grün- 
dungsjahr steht nicht genau fest, fällt aber noch in die erste 
Hälfte des achten Jahrhunderts?). 


ı) Die vorliegende Arbeit beruht im wesentlichen auf dem Aktenmaterial 
des Generallandesarchivs in Karlsruhe, und zwar wurden benützt: chemal. 
Gr. Haus- u. Staatsarchiv, Abt. III, Staatssachen, Staatserwerb Gengenbach, 
ferner die Aktenabteilungen Gengenbach-Stadt u. Kloster, Gengenbach-Amt, 
Domänenverwaltung Gengenbach, Domänenamt Offenburg und Bezirksamt 
Offenburg. 

2) Im Jahre 1006 unterstellte Kaiser Heinrich Il. das Kloster dem von 
ihm gegründeten Bistum Bamberg. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
Gengenbach wie die anderen alten Benediktinerabteien immer mehr zum »Spitale 
des Adels, der hier seine nachgeborenen Söhne versorgte. Dies hatte für die 
Klosterzucht geradezu verhängnisvolle Folgen. Schwere Zeiten brachten der 
Bauernkrieg und besonders die Reformation. Landvogt der Ortenau und Kasten- 
vogt des Klosters war in jenen Tagen Graf Wilhelm von Fürstenberg, ein eif- 
riger Anhänger der neuen Lehre, der zweimal, in den Jahren 1525 und 1539, 
zusammen mit dem Rat der bereits ganz protestantisch gewordenen Reichs- 
stadt Gengenbach den Versuch machte, das Reichsstift zu säkularisieren. Ledig- 
lich das Eingreifen des Kaisers, der auch schon die von den Konventualen ge- 
wünschte Umwandelung der Abtei in ein weltliches Chorherrenstift verhindert 
hatte, vereitelte die Aufhebung. Ein grosser Teil des Klosterguts ging in diesen 
trüben Zeiten verloren. Von den beiden Konventualen, die im Jahre 1540 noch 
vorhanden waren, trat Abt Melchior von Horneck in aller Form zum pro- 
testantischen Glauben über, während Prior Friedrich von Keppenbach, 
der nun sein Nachfolger in der Abtswürde wurde, dem alten Bekenntnis treu 
blieb und im Kloster wieder Ordnung schuf. (GLA.: Aktenabt. Gengenbach- 


nun 
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Der Abt, der den Titel!) führte: »Der Hochwürdigste 
Herr, des hl. Römischen Reiches Stifts- und Gotteshauses 
Gengenbach Prälat«, hatte am Ende der Reichsherrlichkeit 
auf dem Reichstag Sitz und Stimme nach Zwifalten und beim 
schwäbischen Kreis zwischen Zwifalten und Neresheim. Der 
Reichsmatrikularanschlag, der ehedem 24 fl. betragen hatte, 
wurde 1683 auf 7fl. und 1737 auf ı2fl. festgesetzt. Zu 
einem Kammerzieler gab die Abtei 50 Reichstaler 671, x. 
Der Kreisanschlag war 7 fl. Die Vorteile, die andere Reichs- 
stände von der Unmittelbarkeit hatten, musste die Abtei 
grösstenteils entbehren. Steuern, Schatzungen, Zölle, Ungeld 
und Fronen hatte sie in ganz geringem Umfang, da nur 
wenige und dazu meist mittellose Untertanen vorhanden 
waren. Deshalb konnten auch die Reichs- und Kreisabgaben 
nicht wie bei anderen Reichsständen auf die Untertanen 
umgelegt werden, sondern mussten fast sämtlich aus dem 
Klostergut bestritten werden. Immer wieder erhob das Gottes- 
haus beim Reichsregiment gegen den nach seiner Meinung 
zu hohen Anschlag Einspruch. Nach dem Anschlag von 
1521 hatte die Abtei Gengenbach einen Mann zu Pferd 
und vier Mann zu Fuss zum Kriegsdienst zu stellen. Der 
Anschlag wurde ı551 auf einen Mann zu Pferd und drei 
Mann zu Fuss ermässigt und hiervon durch das Reichs- 
gutachten vom 6. Januar 1683 noch die Hälfte nachgelassen, 
so dass also das Gotteshaus am Ende der Reichsherrlichkeit 
noch einen halben Mann zu Pferd und anderthalb Mann 
zu Fuss zu stellen hatte?). Die Soldaten wurden jeweils an- 
geworben. Die sechs Bauern auf den Schottenhöfen und auf 
dem Mühlstein hatten in Kriegs- und Friedenszeiten eine 
besondere Militärsteuer, das sogenannte Soldatengeld, von 
je 2fl. 45x zu bezahlen. 


Stadt u. Kloster, Fasz. 437/438 u. 440/441 sowie Freib. Diöz.-Archiv 6, S. 1; 
16, S. 157 u. S. 196 und 2.f.d.G.d.O. 31, S. 315; 32, S. 309; 33, S. 128; 47, 
S.436 u. 658; 48, S. 240.) 

Im Jahre 1643 wurde die Abtei dreimal von Schweden und Franzosen 
geplündert; am 8. September 1689 legten die Franzosen sämtliche Kloster- 
gebäude in Asche. Das ı8. Jahrhundert gab endlich dem schwergeprüften 
Gotteshause die so notwendige Ruhe und Erholung. 

ı) GLA.: H III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 1a. 

2) Vgl. Gumpelzhaimer, Die Reichsmatrikel, S. 64. 
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Kastenvogt des Klosters waren zuerst die Zähringer, 
dann die Kaiser und zuletzt der Landvogt der Ortenau!) 
Als Ehrung mussten ihm jährlich 24 Ohm Wein, 30 Viertel 
Hafer, 6 Ohm Fischerwein, 5 Viertel Fischerkorn und ı fl. 30 x 


Pfeffergeld gereicht werden. 


Der Prälat, der das Recht der Einsetzung der Reichs- 
schultheissen von Gengenbach und Zell und des Reichsvogts 
des Tals von Harmersbach hatte, war bis zuletzt Vasall 
des Bischofs von Bamberg). Jeweils beim Tode des Bischofs 
oder des Abts mussten 320 fl. 24 x Rekognitionsgeld an den 
Lehensherrn bezahlt werden, und da der Abt gehalten war, 
das Lehen persönlich in Bamberg zu empfangen, war damit 
stets eine weite Reise mit grossen Unkosten verbunden. 
Irgend einen Vorteil aber hatte das Kloster aus diesem 
Lehensverhältnis nicht; insbesondere hatte es der Bischof 
während der schweren Krisen in den Tagen der Reformation 
vollkommen im Stich gelassen. 


Das abteiliche Gebiet3) bestand im Jahre 1802 haupt- 
sächlich aus den sehr umfangreichen Waldungen, die sich süd- 
westlich von Oppenau und Peterstal im bischöflich Strass- 
burgischen Renchtal bis zur Reichsstadt Zell hinzogen. 
Ursprünglich war der zusammenhängende Besitz weit grösser 
gewesen und hatte insbesondere auch das gesamte Gebiet 
der Reichsstädte Gengenbach und Zell und des Reichstals 
Harmersbach umfasst®). Die alten Grenzpunkte des Im- 
munitätsbezirks, der fast durchweg rechts der Kinzig lag, 
waren der Swigenstein (an der Kinzig bei Fischerbach) und 
das Velletürlin (beim Austritt der Kinzig in die Rheinebene) 5). 


!) Gothein, Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes, S. 225. 

2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt u. Kloster, Fasz. 387/391. 

3) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 4. 

4) Über die Rechte, die der Reichsabt noch bis zuletzt im Gebiete dieser 
drei Reichsstände hatte und die an die alte Grundherrlichkeit des Klosters er- 
innerten, vgl. Schell, Die Reichsstädte b. Übergang an Baden. S. 28ff. 

5) Urkunden von 1275, 1289, 1345 usw. veröffentlicht im Fürstenber- 
gischen Urkundenbuch (FUB) IV 441, 1V 444, II ı57 usw. Was unter 
»Velletürlin« zu verstehen ist, ist umstritten. Da in den Flössereiakten der Kinzig- 
lauf vom Swigenstein bis Velletürlin und von da bis Willstätt eingeteilt wird, 
und da ferner Velletürlin die untere Grenze des zusammenhängenden kloster- 
lichen (Grebiets bezeichnet, so muß es an der Kinzig unterhalb von Gengenhach 
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Als letztes hatte Abt Gisbert im Jahre 1570 das Dorf Schnel- 
lingen an den Grafen von Fürstenberg verkauft. Ausserhalb 
des geschlossenen abteilichen Gebiets besass das Gotteshaus 
bis an das Ende der Unmmittelbarkeit in der Ortenau sehr 
umfangreichen Einzelbesitz und eine Menge von Gefällen. 
Gegen Oppenau und Peterstal waren die Grenzen strittig. 
Im Jahre 1795 hatte man mit der Grenzberichtigung be- 
gonnen, sie aber nicht zu Ende geführt. Im abteilichen Ge- 
biet lagen zwei Gemeinden: Die Schottenhöfe mit dem Mühl- 
stein und die sogenannte Fabrik'). Die erste Gemeinde 
hatte keine Nebenorte, zur zweiten gehörten folgende Zinken 
und Höfe: Klause, Buchwald, Hilseck, Mitteleck, Schäfers- 
feld und Altglashütte:).. Im Jahre 1802 zählten Schotten- 
höfe und Mühlstein 10 Gebäude und 14 Familien mit 103 Be- 
wohnern und die Fabrik und ihre Nebenorte 34 Gebäude 
und 42 Familien mit 196 Bewohnern. Innerhalb der Kloster- 
mauern befanden sich 30 Religiosen und 54 Laien, so dass 
der Reichsstand eine Bevölkerung von insgesamt 383 Seelen 
hatte. Fremde Herrschaften hatten keine Hoheitsrechte im 
abteilichen Gebiet. Das Gotteshaus war allein Herrschaft, 
Grund- und Zinsherr. 


liegen, aber noch oberhalb von Offenburg, da diese Stadt niemals zum Im- 
munitätsbezirk des Gottcshauses gehörte. Die Ansichten von Franz Baumann 
(FÜUB IV, S. 444, Anm. 2), der Velletürlin mit der nicht zustande gekom- 
menen Stadtgründung Vallator bei Schwarzach identifiziert, weil die zer- 
streuten Besitzungen des Gotteshauses sich bis dahin erstreckten, und von 
Gothein (a.a.O. S. 221), der annimmt, dass Velletürlin gleichbedeutend sei 
mit Staufenberg (bei Durbach), weil in anderen Urkunden der zusammen- 
hängende Besitz des Klosters durch die Grenzen Fischerbach und Staufenberg 
bestimmt wird, müssen aus obigen Gründen ausscheiden. Simmler (Z. f. d. G. 
d.O©. N.F. ı3, 165) sucht Velletürlin an der Kinzig beim Bellenwald (Berg- 
rücken hinter dem südlichen Talausgang) und erklärt Velletürlin als Tor (Engpass) 
am Bellenwald. Nun ist aber Velletürlin die Verkleinerungsform von Falltor 
— Schleuse, die im dortigen Volksmund noch jetzt »Stellfalle« heisst. Das 
grosse »Falltore, das sich heute an der Kinzig bei Ortenberg am sogenannten 
grossen Teich befindet, war bis zum Jahre 1787 mehr flussaufwärts etwa am 
unteren Ende des um diese Zeit erbauten Ortenberger Kanals. (GLA.: Aktenabt. 
Gengenb. Amt, Fasz. 6.) Hier beginnt heute noch die Offenburger Gemarkung. 

!) Heute Nordrach Fabrik. 

2) Die Bestandhöfe Hilseck, Mitteleck, Schätersfeld und Altglashütte 
liess die badische Regierung alsbald eingehen und in Waldkulturen umwandeln. 
(GLA.: Aktenabt. Domänenamt Offenburg, Zug. 1913, Nr. 4, Fasz. 864/865.) 
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Die Verwaltungsgeschäfte des Klosters wurden von der 
Kanzlei besorgt. Gebühren wurden nicht erhoben. Leiter 
der Kanzlei war der Konsulent, dem der Registrator zur 
Seite stand. Beide waren weltlichen Standes. Der Einzug 
der Steuern und Anlagen, der Leibfälle der Leibeigenen 
und der Erblehenmeier, ferner der Pacht- und Güterzinsen 
war Sache des Paters Grosskeller, der der Gülten und Zehnten 
des Paters Kastenmeister. Die Bodenzinsen, Güterfälle und 
Forstgefälle wurden von den weltlichen Schaffern des Klosters 
in Offenburg und Zell eingezogen, die Leib- und Güter- 
fälle und der Räderzins im Reichstal Harmersbach vom 
dortigen abteilichen Freiknecht. Jeweils auf Georgi (23. April) 
rechneten sie mit dem ebenfalls weltlichen Oberschaffner in 
Gengenbach ab, der dann auf Jahresende seine Rechnung 
vorlegte. Weltliche Beamte waren fernerhin der Kloster- 
apotheker?!) und seit 1801 der Forstinspektor, der auf der 
Fabrik wohnte. Alle Beamten .waren postfrei. Den Rang- 
streitigkeiten zwischen den abteilichen Beamten und den 
Ratsherren der Reichsstadt machte der Vergleich von 1738 
ein Ende. Er bestimmte, dass bei Prozessionen, Leichen- 
begängnissen usw. der Konsulent gleich nach dem Reichs- 
schultheissen und der Oberschaffner vor dem jüngsten Rats- 
zwölfer kam?). 

Konsulent war im Jahre ı802 der schon 74jährige 
Ignatz von Frembgen>), der mit kurzer Unterbrechung 
seit 1772 im Dienste des Klosters stand. Infolge hohen 
Alters und körperlicher Gebrechen — er war beinahe taub — 
wollte er sich gerade in Offenburg zur Ruhe setzen. Der 
36 Jahre alte Registrator Friedrich Künstle®), der wie der 
Konsulent unverheiratet war, versah sein Amt erst seit dem 
Jahre 1801. Er war juristisch vorgebildet und zeichnete sich 


1) Arzt des Gotteshauses war im Jahre 1802 Stadtphysikus Dr. Künstle, 
der von ihm mit ı5ofl. jährlich besoldet wurde. (GLA.: Gengenbach-Amt, 
Conv. 3.) 

2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 426 und 
635/637. 

3) Besoldung: 400 fl. an Geld; ferner freie Kost, Wohnung, Licht, Holz, 
Wäsche, Bedienung und Apotheke im Anschlag von 400 fl. 

4) Besoldung: 300 fl. an Geld und freie Wohnung usw. im Anschlag 
von 300 fl. 
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besonders durch seine Kenntnisse im Forstwesen aus. Der 
letzte Oberschaffner war Magnus Scheffel?), der Grossvater 
des bekannten Dichters. Er war 51 Jahre alt und seit 1779 
in abteilichen Diensten. Ihm wird nicht nur vom Reichs- 
prälaten, sondern auch von den badischen Behörden »das 
günstigste Zeugnis der Dienstfähigkeit und des Eifers« aus- 
gestellt. 

Von den Schaffnern bekleidete Franz Lechleitner) in Zell 
sein Amt seit 1769, der von Offenburg Renatus Hurtauld 3) war 
seit 1788 seinem Schwiegervater adjungiert gewesen und nach 
dessen Tod im Jahre 1797 sein Nachfolger geworden. Der 
letzte abteiliche Freiknecht im Reichstal war Johann Kaspar), 
der letzte Klosterapotheker der bereits 75jährige Xaver 
Ekhards). Forstinspektor Phil. Jak. Erhart®) war von 1794 
bis 1801 abteilicher Registrator gewesen. 

Das Gotteshaus hatte die uneingeschränkte Gerichts- 
hoheit für sein gesamtes Gebiet. Bis zum Jahre 1664 unter- 
standen auch seine Güter im reichsstädtisch Gengenbachi- 
schen Territorium seiner Jurisdiktion. Im Reichstal Harmers- 
bach hatte der Abt das Recht, alljährlich drei Freigerichte 
abzuhalten, bei denen die Bürger Klagen oder Beschwerden 
vorbringen konnten. Wegen der dabei entstandenen Kosten 
wurde seit etwa 50 Jahren jährlich nur noch ein Freigericht 
abgehalten, und zwar im Monat Oktober. Während der 
Kriege am Ende des 18. Jahrhunderts unterblieb auch dieses, 


!) Besoldung: 360 fl. an Geld; ferner 2 Viertel Weizen, 8 Viertel Korn, 
ı5 Viertel Hafer, 24 Ohm Wein und ı2 Klafter Holz, sowie für seine Person 
freie Wäsche und Kost an der Abteitafel im Anschlag von 315 fl. 

2) Besoldung: 44 fl. an Geld, 2 Viertel Weizen, ı2 Viertel Korn, 2 Viertel 
Gerste, 6 Viertel Hafer und 24 Ohm Wein. 

3) Besoldung: zo fl. an Geld; ferner freie und sehr geräumige Wohnung, 
2 Viertel Weizen, ı5 Viertel Korn, 2 Viertel Gerste, 8 Viertel Hafer, 100 Bund 
Stroh, 30 Ohm Wein, 64 Hühner und 466 Eier. Dazu der Genuss des Offen- 
burger Allmendzehnten; im Gesamtanschlag von 154 fl.; vgl. S. 584. 

4) Besoldung: Freie Wohnung, 2 Viertel Korn, 2 Viertel Hafer und Ertrag 
von 2 Tauen Wiese. 

5) Besoldung: 75 fl. an Geld und ein Neujahrsgeschenk von 22 fl., freie 
Kost, Wohnung usw. im Anschlag von 300 fl.; zusammen also 397 fl. 

6) Besoldung: 400 fl. an Geld, 2 Viertel Weizen, 4 Viertel Korn, ı Viertel 
Gerste, 2 Viertel Hafer, 6 Ohm Wein, 8 Klafter Holz und Ertrag einer Wiese, 
um eine Kuh halten zu können. 
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um das ohnehin gänzlich verschuldete Reichstal zu schonen. 
In früheren Zeiten führte der Prälat selbst den Vorsitz, 
später sandte er gewöhnlich einen Konventualen. 


Im Jahre 1802 war das Justizwesen folgendermassen 
geregelt: Das Gericht bestand unter dem Vorsitz des Reichs- 
prälaten aus dem Konsulenten und einigen Konventualen. 
Das Protokoll wurde vom Oberschaffner geführt. Bei der 
Strafgerichtsbarkeit leitete der Konsulent die Vorunter- 
suchung. Handelte es sich um ein schweres Verbrechen, 
so wurden die Akten »ad impartiales«, und zwar gewöhnlich 
an eine Universität zur Begutachtung gesandt. Bei einer 
Mordtat »intra saepta monasterii« musste das Protokoll an den 
Landvogt der Ortenau als Kastenvogt des Klosters geschickt, 
und diesem der Mörder an der Grenze zwischen Abtei und 
Stadt übergeben werden. Dem Gengenbacher Nachrichter 
überliess das Kloster »in partem salarii« unentgeltlich einen 
Acker. Ausserdem hatte er an Weihnachten, Ostern, Pfingsten 
und Allerheiligen im Kloster die Mittagskost anzusprechen, 
nahm aber statt ihrer gewöhnlich ein Mass Wein und einen 
Laib Konventsbrot. 


Da das Gotteshaus als Reichsstand nur die höchsten 
Reichsgerichte über sich hatte, so konnte bei der Zivilgerichts- 
barkeit gegen das Urteil des abteilichen Gerichts nur dann 
Berufung eingelegt werden, wenn der Streitwert mindestens 
400 Reichstaler betrug. 


Besondere Rechtsbücher, gedruckte oder geschriebene 
Gesetzessammlungen waren nicht vorhanden. Ebenso gab 
es auch keine Kauf- und Kontraktenbücher, da nur sehr selten 
Käufe oder Verträge zustande kamen. Denn die Unter- 
tanen auf der Fabrik hatten ausser den Häusern keinen 
Grundbesitz und nur wenig bewegliche Habe, und die Bauern 
auf den Schottenhöfen und auf dem Mühlstein waren zwar 
Eigentümer ihrer Häuser und Güter, liessen diese aber 
ungeteilt auf den jüngsten Sohn übergehen. War jemand 
gezwungen, Geld zu leihen, so gab er höchstens eine »Hand- 
schrift« (Schuldschein). Das Erbrecht war wie bei der Reichs- 
stadt Gengenbach?). Ausserhalb der Klostermauern waren 


ı) Vgl. Schell, a.a.O., S. 38/39. 
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Testamente völlig unbekannt. Angehörige des Klosters er- 
richteten sie in der Regel vor dem Konsulenten. Die Waisen- 
pflegschaften waren Bürgern anvertraut, die die Pflegerech- 
nungen der Kanzlei vorzulegen hatten. 


Alle Einwohner der beiden Gemeinden waren ohne Aus- 
nahme der Abtei leibeigen. Man unterschied jedoch zwischen 
Bürgern und Hintersassen. Ihre Aufnahme stand dem 
Reichsprälaten zu. Bei der bürgerlichen Einkaufung war 
die Gebühr verschieden. Einigen wurden 3 fl., anderen 5 fl., 
wieder anderen sogar 15 fl. gefordert. Untertanen, die das 
Gebiet des Gotteshauses verliessen, hatten 3 fl. Kanzlei- 
taxen und 4fl. 10x Manumissionsgebühren zu entrichten. 
Liessen sie sich in einer Herrschaft nieder, mit der die Frei- 
zügigkeit nicht eingeführt war, so mussten sie ausserdem 
den zehnten Teil des Vermögens zurücklassen. Freizügigkeit 
war nur hergebracht mit den Reichsstädten Gengenbach 
und Zell, dem Reichstal Harmersbach und dem Strass- 
burgischen Amt Oberkirch. Als Leibfall musste das beste 
Stück Vieh, und wenn keines vorhanden war, das beste Kleid 
gegeben werden. Zur Sicherung des Leibfalls war bis zuletzt 
die Bestimmung in Kraft, dass der Bauer kein Vieh veräussern 
durfte, er habe es denn zuvor dem Kloster zum Kauf: an- 
geboten. Vereidigter Fallanschläger war der jeweilige 
Klostermetzger, der von jedem Fall ı2 Kreuzer bezog. 
Konnte man über den von diesem bestimmten Preis nicht 
einig werden, dann hatte der Bauer freien Verkauf, musste 
aber als Pfundzoll 3 x vom Gulden an das Kloster bezahlen, 
widrigenfalls er mit 6 fl. bestraft wurde!). Fremde, die im 
Gebiet des Klosters starben, wurden als Leibeigene angesehen. 


Alle abteilichen Untertanen waren fronpflichtig, und zwar 
hatten die Bürger auf der Fabrik jährlich an sechs Tagen, 
die Hintersassen an drei Tagen Frondicenste zu leisten. Die 
Bewohner der Schottenhöfe und des Mühlsteins hatten 
keine bestimmten Fronen, konnten aber nach dem Ermessen 
des Abts jederzeit zu unentgeltlicher Arbeit herangezogen 
werden. Das Kloster bediente sich ihrer in Friedenszeiten 
jedoch lediglich zur Beifuhr der Sandsteine aus den dortigen 


1) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Amt, Conv.6, Passivschulden. » 
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Brüchen und des Mostes bei besonders ergiebiger Weinlese. 
Im letzten Falle mussten Fuhrleute und Gespanne vom 
Kloster frei verpflegt werden. 

Das Gesamtvermögen der sechs Bauern auf den Schotten- 
höfen und auf dem Mühlstein wurde auf 9900 fl. geschätzt; 
ihre Schulden beliefen sich auf 4900 fl. An Grundbesitz hatten 
sie etwa 9% Jauchert szahme« Äcker, 241 Jauchert »wildes 
Äcker, 73%, Tauen Wiesen und 40 Jauchert Wald. Wegen 
des »undankbaren« Bodens trieben sie hauptsächlich Vieh- 
zucht und hatten zusammen 94 Rinder und 24 Ziegen. An 
Steuern und Schatzungen hatte jeder von ihnen ausser dem 
bereits erwähnten Soldatengeld im Frieden 25 fl. und in 
Kriegszeiten 45 fl. an die Herrschaft abzuführen. Es wurde 
jedoch meist nicht mit barem Geld bezahlt, sondern Vieh 
geliefert. Von den Bewohnern der Fabrik, die insgesamt 
nur etwa 800 fl. Vermögen, dagegen aber 2000 fl. Schulden 
hatten, waren die Bürger zu 2fl. 30x jährlicher Steuer 
veranschlagt. Die Hintersassen entrichteten entweder gar 
keine Steuer oder höchstens ı fl. 30x. Daher kam es, dass 
sich in den letzten Jahren hier viele Fremden niedergelassen 
hatten. Steuern, Schatzungen und Schirmgelder brachten 
der Abtei jährlich etwa 227 fl. | 

Das Gotteshaus hatte ausser seinem zusammenhängen- 
den Besitz früher auf dem Schwarzwald, im Breisgau, in 
der Ortenau, im Elsass und in der Schweiz einen ungewöhn- 
lich reichen Grundbesitz und eine Menge von Gerechtsamen 
der verschiedensten Art, besonders Gülten und Leib- und 
Güterfäller). Klosterbesitz und Klosterrechte waren einst 
festgestellt worden durch die päpstlichen Bullen von 1139 
und 1234 und durch die Bestätigungen der Bischöfe von 
Bamberg aus dem ı2. Jahrhundert, die zusammengefasst 
wurden durch das Weistum König Rudolfs von Habsburg 
vom Jahre 12752). Ganz einseitig aber wurden alle An- 


ı) Der Güterfall, der an den Besitz klösterlichen Guts geknüpft ist, ist 
jüngeren Datums als der Leibfall. Die Bamberger Privilegien kennen ihn noch 
nicht. Im Weistum Rudolfs v. Habsburg werden die Güterfälle erst am Ende 
aufgeführt. Er besteht im besten Stück Vieh oder in dessen Ermangelung im 
besten Kleid. 

2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 431; vgl. 
auch Gothein, a.a.O. S. 220ff. 
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sprüche des Gotteshauses ohne weiteres für Recht erklärt 
in dem grossen Privilegium Kaiser Ludwigs vom Jahre 1331. 
Dieser stellte vor allem die grundherrliche Gewalt im ge- 
samten Immunitätsbezirk des Klosters fest. Es wurden ihm 
zuerkannt, das Nutzungsrecht am Gottswald bei Offenburg, 
zwei Drittel vom Allmendgenuss, die Besetzung. der Ämter 
in Gengenbach und Zell, das Recht auf den Fall der Leib- 
eigenen, auch wenn sich diese in der Fremde aufhielten, 
endlich der Bezug des Zinspfennigs neben den Leibfall. 
Der Umfang des Güterfalls wurde genau bestimmt; dem 
Kastenvogt blieben nur noch Pflichten, keine Rechte mehr. 
Im Jahre 1424 erlangte das Kloster sogar noch eine Ent- 
scheidung des Landvogts, dass alle Bewohner des Immuni- 
tätsbezirks, ohne Rücksicht auf den Besitz von Klostergut, 
für fallpflichtig erklärt wurden. Der Güterfall wurde ferner 
dahin ausgedehnt, dass so viele Fälle zu entrichten seien, 
als jemand Güterstücke des Klosters im Besitz habe. 


Im Laufe des ı5. Jahrhunderts wurden die Gerecht- 
samen des Klosters zu einer so argen Bedrückung, dass sogar 
ein Rückgang der Bevölkerung eintrat. In rücksichtsloser 
Weise wurden die klösterlichen Rechte wahrgenommen, und 
das adelige Manngericht des Klosters’), das etwa am Ende 
des 14. Jahrhunderts entstand, als das Gotteshaus nur noch 
Adelige aufnahm und so seine Interessen auch die des Adels 
wurden, sorgte dafür, dass dem »Spital« des Adels Besitz 
und Rechte nicht verkümmert wurden. 


Das Verhältnis zwischen Abtei und den drei Reichs- 
städten, das noch im 14. Jahrhundert ein recht gutes ge- 
wesen war, verschlechterte sich schliesslich so sehr, dass 
Kaiser Maximilian sich zum Einschreiten genötigt sah. 
Mit seinem Privilegium?), das er zugunsten der genannten 
Städte erliess, brach er die Vormachtstellung des Gottes- 
hauses, und Stück für Stück begannen nun Besitz und 
Rechte abzubröckeln. Besonders wurden die harten Be- 
stimmungen über Leib- und Güterfall gemildert. Die Reichs- 


ı) Vgl. Gothein, a.a. O.S. 243. 
2) Vom 10. Juni 1494; abgedr. b. Walter, Beiträge zu einer Geschichte 
der Stadt Offenburg, S. 32ff. 
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städte entzogen sich unter dem Vorwand der Unmittel- 
barkeit dem Manngericht des Klosters, das schliesslich im 
Jahre 1650 aufgehoben wurde, nachdem es mit der Ver- 
drängung des Adels aus dem Kloster seine alte Bedeutung 
verloren hatte. 


Schwer geschädigt wurde das Klostergut durch die Er- 
schütterungen des Bauernkrieges und der Reformation. Die 
Bauern weigerten sich, dem Abt die bisherigen Abgaben 
weiterzubezahlen, und dieser hatte keine Machtmittel, die 
Widerspenstigen zur Erfüllung ihrer Pflichten zu zwingen. 
Vor allem gingen die Gefälle aus den fremden Gebieten 
nicht mehr ein, und dem Kloster blieb schliesslich nichts 
anderes mehr übrig, als Verzicht zu leisten. 


Geradezu verhängnisvoll waren die Einwirkungen der 
Reformation für das Klostergut. Nicht nur, dass dem Gottes- 
haus in dieser Zeit vieles gewaltsam entrissen wurde, wert- 
volle Besitztümer wurden auch regelrecht verschleudert. So 
gross war die Misswirtschaft in jenen Tagen, dass das Reichs- 
regiment dem Kloster die Güterverwaltung entzog und sie 
einem Schaffner übertrug. Trotzdem ging noch viel genug 
verloren. So verkaufte beispielsweise im Jahre ı530 Abt 
Philipp von Eselsberg die Schaffnei Rottweil, die jährlich 
etwa 3000 fl. einbrachte. Im folgenden Jahre versetzte Abt 
Melchior von Horneck einen Teil des Silbergeschirrs an einen 
Strassburger Bürger für 200 fl., die er dem Grafen Wilhelm 
von Fürstenberg schuldete, weil dieser ihm zur Prälatur 
verholfen hatte!). Im Jahre 1540 nahm der Graf dem Kloster 
den Schaffneihof in Strassburg, der aus zwei aneinander- 
stossenden Häusern bestand, gewaltsam weg und gab ihn 
trotz eines Urteils des Reichskammergerichts nicht mehr 
heraus. Die wertvollen Besitzungen im Elsass überliess Abt 
Friedrich von Keppenbach im Jahre ı541 dem Domstift 
Strassburg für 2237 #, 5 ß und 6 Pfg. Abt Gisbert Agricola 
verkaufte 1560 die Schaffnei Basel mit allen Gefällen, die 
jährlich etwa 10000 fl. betrugen, an das Domstift in Basel 
und im Jahre 1570 die Fronmühle in Steinach und die Feld- 


!) Schreiben des Priors v. Keppenbach an den Bischof v. Strassburg 
vom 4. April 1532, abgedr. Z.f.G.d.O., Bd. 33, S. 132 ff. 


Zur Geschichte der Abtei Gengenbach 577 


und Waldallmenden in diesem Orte und in Weiler!) an 
den Grafen von Fürstenberg). 


Im Jahre 1802 hatte die Abtei ausserhalb ihres geschlos- 
senen Gebiets immerhin noch recht ansehnliche Besitzungen, 
teils Erb-, teils Bestandlehen, in folgenden Orten: Almans- 
weier, Altenheim, Berghaupten, Biberach, Bruch (bei Bibe- 
rach), Bohlsbach, Dinglingen, Dundenheim, Elgersweier, 
Entersbach, Erzbach (bei Biberach), Friesenheim, Fussbach 
(Gem. Bermersbach), Ichenheim, Kürzel, Linx, Niederschopf- 
heim, Oberschopfheim, Reichenbach, Rüttihof (bei Zuns- 
weier), Schönberg, Stöcken (Gem. Unterentersbach), Stroh- 
bach (Gem. Bermersbach), Unzhurst, Windeck (südw. von 
Gengenbach) und Zunsweier. Ferner gehörten dem Kloster 
die drei Weingüter Abtshof in Weierbach (bei Offenburg), 
Riesshof (bei Durbach) und Käfersberg (bei Ortenberg), und 
endlich die Gutshöfe Bärhag, Moosbach und Schönwald 
(bei Nordrach). Alle diese Besitzungen, die sämtlich noch 
niemals vermessen, sondern nur von Sachverständigen nach 
dem Augenmass abgeschätzt waren, wurden von den abtei- 
lichen Vasallen und Lehenmeiern bewirtschaftet). Selbst 
bestellt wurden vom Gotteshaus 165 Tauen Wiesen) und 
64 Jauchert Ackerland®). Von den Reben liess die Abtei 
diejenigen des Abtshofs in Weierbach, des Riesshofs und des 
Guts Käfersberg, zusammen etwa 372 Haufen, um die Hälfte 
und weitere 348 Haufen gegen ein Drittel des Erträgnisses 
bebauen. Den Anteil der Rebleute übernahm gewöhnlich 
die Abtei und gab diesen dafür Geld und Früchte. Da es 


ı) Zinken der Gemeinde Schönberg, A. Lahr. 

2) Eine ausführliche Zusammenstellung aller Avulsa gibt die »Hlistorische 
Relation Von dem eigentlichen Zustand, In welchem Das Reichs Gotts-Hauss 
Gengenbach sich bey errichteter Kayserlicher Cammer — wie auch lobl. Creyss 
Matricul von Zeit zu Zeit bis anhero befunden und dagegen verhalten d.d. 1729e; 
abgedr. FDA. Bd. 20, S. 25gff. 

3) Auf der Fabrik waren an Grundstücken, die im vollen Eigentum des 
Klosters standen und gegen einen mässigen Güter- oder Pachtzins den dortigen 
Einwohnern zum Lebensunterhalt überlassen waren, vorhanden: 80 Jauchert 
Aecker, 370 Jauchert Reutfelder und Weideplätze und 39 Tauen Wiesen. 

4) 85 Tauen im Gebiet von Gengenbach, 46 in dem von Zell und 34 in 
Berghaupten. 

5) 51 Jauchert im Gebiet von Gengenbach und 13 in Berghaupten. 
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sich jedoch durchweg um Weine von hervorragender Güte 
handelte, die hoch im Preis standen, und die Rebleute noch 
dazu die Gutgläubigkeit des Gotteshauses gründlich auszu- 
nützen pflegten, so machte dieses in der Regel dabei ein recht 
schlechtes Geschäft. 

Auch die Wälder!) des Gotteshauses sind ein beredtes 
Beispiel dafür, wie das einstens so reiche Stiftungsgut im 
Laufe der Jahrhunderte Schritt für Schritt verloren ging. 
Ursprünglich gehörte das gesamte Waldgebiet zwischen 
Rench- und Kinzigtal dem Kloster. Im Jahre 1802 hatte 
es das volle Eigentum jedoch nur noch über die Waldungen, 
die sich rings um die Fabrik »bei fünf Stund« hinzogen 
und wegen des übermässigen Harzens in sehr schlechtem 
Zustande waren:). Sie lagen grösstenteils auf hohem, bei- 
nahe unzugänglichem Gebirge, der Moos, und das Holz 
musste mit grossen Kosten stundenweit an die Flossbäche 
»geschlittet« oder mit noch grösseren Kosten durch »Kähner 5) 
dahin gebracht werden. Die mit ihren Zins- oder Pacht- 
gütern an diese Waldungen anstossenden Bürger und Meier 
hatten darin das Weidrecht, durften aber die gesetzten Weid- 
steine nicht überschreiten. Schon am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts wurde in diesem Walde eine Glashütte angelegt, 
deren Eigentümer das benötigte Holz von der Abtei bezogen. 
Sie zahlten jährlich ı5o fl. Bestandgeld und für den Klafter 
Holz am Stock zuerst 45 und 48x und zuletzt ıfl ı2x. 
Der letzte Glasmacher Balthasar Schneider starb im Jahre 
1799, und mit ihm ging die Glashütte ein. Der abteiliche 
Forstinspektor Erhart, der seit dem Jahre ı801 auf der 
Fabrik tätig war, nahm jedoch die Glasfabrikation wieder 
auf und schloss mit dem Kloster einen Vertrag auf 20 Jahre, 
der ihm die Hälfte des Gewinns sicherte. 


Weil die Waldungen nicht genügend ausgenützt werden 
konnten und sehr viel Holz verfaulte, gründete hier der sehr 
rührige Abt Benedikt Riescher im Jahre 1750 eine Kobalt- 


ı) GLA.: Aktenabt. Domänenamt Offenburg, Zugang 1913, Nr. 4, 
Fasz. 90. 

2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 616 und 642. 

3) Rinnen aus Holz oder Metall. Hier aus starken Planken gebaute, 
grabenartige Bahnen, in denen die Baumstämme zu Tal gleiten. 
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fabrik '), die jährlich etwa 700 Klafter Holz verbrauchte 
und für den Klafter in den letzten Jahren wie die Glashütte 
ı fl. ı2x bezahlte. An der Spitze des Fabrikunternehmens, 
das von einer Handelsgesellschaft mit einem Kapital von 
32865 fl. 18x betrieben wurde, stand der jeweilige Prälat, 
dem diese Stellung jährlich 300 fl. einbrachte. Dafür musste 
er aber auch alle Briefe und Wechsel unterschreiben, mit 
Rat und Tat an die Hand gehen und nötigenfalls mit Geld- 
vorschüssen aushelfen. Die kaufmännische Leitung hatte ein 
Gengenbacher Bürger, der eine jährliche Vergütung von 
400 fl. erhielt. Die Oberaufsicht auf dem Werke führte ein 
Konventuale mit dem Titel Inspektor, der in den letzten Jahren 
mit 800 fl. besoldet war. Die Erzeugnisse wurden in einem 
Magazin des Klosters untergebracht, wofür die Gesellschaft 
eine jährliche Miete von ıoofl. bezahlte. Der Brand vom 
Jahre 1788, der die ganze Fabrik vernichtete, brachte leider 
diese so ergiebige Quelle des Gotteshauses zum versiegen. 
Die Nöte der Kriege der neunziger Jahre verhinderten den 
Wiederaufbau, und seit dem Jahre 1789 wurden nicht nur 
keine Zinsen mehr bezahlt, sondern sogar nicht einmal mehr 
Rechnung gestellt. In den 38 Jahren ihres Bestehens hatte 
die Kobaltfabrik einen Gewinn von 80382 fl. 47x abge- 
worfen. Das Anlagekapital hatte sich also zwischen 6 und 
7% verzinst. Aus denı an die Gesellschaft verkauften Holz 
waren vom Kloster 32 300 fl. erlöst worden. Die Äbte hatten 
als Leiter des Unternehmens 11400 fl. erhalten. An Miete 
für das Magazin waren 3800 fl. eingegangen; zusammen 
47500fl.e Die Abtei hatte also bis zum Jahre 1788 ohne 
Gewinnanteil eine jährliche Einnahme von durchschnittlich 
1255 fl. gehabt. 

Die der Abtei gehörende Waldung auf der Windeck 
(bei Bermersbach) mit sehr schönem Baumbestand wurde 
im Jahre 1801 sunüberlegt« gegen den viel zu geringen Betrag 
von 770fl. verkauft. 


Dem Namen nach war das Kloster immer noch Eigen- 
tums- und Forstherr der umfangreichen aber stark vernach- 


») GLA.: H. III, Staatserw. Gengenbach, Fasz. ı1a und Aktenabt. 
Domänenamt Offenburg, Zug. 1913, Nr. 4, Fasz. 862. 
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lässigten Stadt Gengenbachischen Forstwaldungen, aus denen 
es gleich den übrigen Forstgenossen sein Brennholz bezog. 


Bei einem anderen Forstwald, der auf der weit ent- 
fernten Moos lag, hatte das Gotteshaus keine Rechte mehr, 
sondern nur noch Pflichten. »Kein Heller und kein Stecken 
Holz« stand ihm mehr aus diesem Walde zu, und trotzdem 
musste es hier noch einen Förster unterhalten und ihn jähr- 
lich mit drei Vierteln Korn besolden. 


In den Allmendwaldungen der Reichsstadt Gengenbach 
hatte die Abtei zwei Drittel des Ertrags und den Zehnten 
zu beanspruchen. Hier waren ihre alten Rechte schliesslich 
so weit beschnitten worden, dass sie sich mit dem Eckerich- 
genuss!) eines Gengenbachischen Ratszwölfers und mit dem 
Bezug des Bauholzes begnügen musste. Sehr selten wurde 
jedoch die geforderte Menge Bauholz vom Rat bewilligt, 
obgleich die Abtei ein obsiegendes Urteil des Reichshof- 
rats in dieser Angelegenheit erlangt hatte?). 


Auch ausden Allmendwaldungen der Reichsstadt Zellsollte 
das Gotteshaus bis zuletzt zwei Drittel des Ertrags und den 
Zehnten beziehen. Indessen kam nur das Tal von Nordrach 
noch teilweise seinen alten Verpflichtungen nach und wohl 
nur deshalb, weil es an das abteiliche Gebiet angrenzte. 
Wenn hier die Verteilung und Abholzung eines Walddistrikts 
stattfinden sollte, unterhandelte das Tal vorher mit dem 
Kloster wegen des Zehnten und wegen der zwei Drittel. In 
den letzten 14 Jahren hatte das Kloster vom Nordracher 
Tal noch etwa 22o0fl. erhalten, einen Betrag, der aber 
kaum den Zehnten ausmachte. Die abteilichen Untertanen 
durften nicht einmal wie die Bewohner von Nordrach ihr 
Vieh in diesem Walde weiden lassen. 

In den Allmendwaldungen des hinteren Harmersbach- 
tals lagen die Verhältnisse wie in Nordrach. Im vorderen 
Teil des Reichstals bestritten die Bauern dem Abt jedes 
Eigentumsrecht und machten sich rücksichtslos an die Ver- 
teilung der Allmendwaldungen. Vergebens klagte der Abt 
beim Reichshofrat. Er erwirkte wohl ein Mandat, die Reichs- 


ı) Recht, die Schweine zur Eckernmast in den Wald zu treiben. 
2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 91. 
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bauern liessen sich jedoch hierdurch nicht stören und fuhren 
unbekürmmert in der Verteilung fort. 


Die Abtei hatte noch das nominelle Eigentumsrecht 
an dem sehr grossen, aber stark ausgehauenen Forstwald, 
der auf Zellischem und Harmersbachischem Gebiet lag und 
sich weit bis in das Fürstenbergische hinein erstreckte. Sie 
bezog aus diesem Wald jährlich 80 fl. Geld, ein Drittel der 
Strafen und ı2 Viertel Forsthafer. Wie sehr aber dieser 
Wald bereits dem Kloster entfremdet war, können wir daraus 
ersehen, dass die Reichsstadt Zell im Jahre 1790 das abtei- 
liche Eigentumsrecht ausdrücklich bestritt und das Gotteshaus 
nur noch wie jeder andere Forstgenosse nach vorher ein- 
geholter Erlaubnis des Rats von Zell hier Holz fällen lassen 
durfte, während dieser es jederzeit und ohne Einschränkung 
tun konnte?). 


Das Reichsstift war ferner ursprünglicher Eigentümer 
des Vollmersbacher Waldes, der teils in der Landvogtei 
Ortenau, teils in der Gemarkung Durbach lag und der ihm 
bis zuletzt jährlich 30 fl. Lehenzins und ein Drittel der Wald- 
strafen einbrachte. Auch hatte der Meier des Abtshofs in 
Weierbach in diesem Walde das Beholzungsrecht. Der Wald 


war jedoch bereits unter die Forstgenossen verteilt. 


Uraltes Eigentum des Gotteshauses war endlich der 
»Gottswald?)« unterhalb von Offenburg. Aber auch dieser 
war bereits in fremde Hände übergegangen. Die Nutz- 
niessung hatten die Reichsstadt Offenburg und die Gemeinden 
Bohlsbach, Bühl, Griesheim und Waltersweier. Den Forst- 
hafer, den sie dafür der Abtei schuldeten, hatten sie schon 
seit Jahren nicht mehr geliefert. Die Waldstrafen wurden 
durch die Waldzwölfer und die Förster aufgezehrt, und so 
blieb dem Kloster nichts als der blosse Namen des Forst- 
und Lehensherrn, den es dadurch zu wahren suchte, dass 
es sich die Ernennung der 24 Waldzwölfer vorbehielt. 


Über diese beiden Wälder wurden hin und wieder 
Forstgerichte abgehalten. Das letzte tagte im Jahre 1787. 


!) Über das Forstgericht, das jährlich am Sonntag nach Dreikönig ab- 
gehalten wurde, vgl. Schell, a. a. O. S. 86. 


3) Verstümmelt aus Gotteshauswald. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Obersh. N. F. Bd. 45, 4 38 
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Diese Gerichte setzten sich aus den Vertretern des Abts 
und den Waldzwölfern zusammen, bestimmten die Wald- 
strafen, trafen nötigenfalls Anordnungen und suchten dadurch 
ihren Waldungen aufzuhelfen. Indessen blieben die heil- 
samsten Massnahmen wirkungslos, da die fremden Obrig- 
keiten ihre Unterstützung versagten und ihren Untertanen 
sogar noch zur Seite standen. 


Das gleiche Schicksal wie der Grundbesitz hatten auch 
die Einkünfte des Klosters aus seinen Gerechtsamen, be- 
sonders aus Bodenzinsen, Zehnten, Leib- und Güterfällen. 
Die meisten gingen im Laufe der Zeit, vor allem im 16. Jahr- 
hundert, verloren. Die Historische Relation vom Jahre 1729!) 
nennt 45 Orte in Schwaben und 70 im Breisgau, in denen 
die Abtei einstens von mehreren tausend Personen den Leib- 
fall hatte. Noch bis zum Jahre 1509 bezog die Abtei von 
allen Bewohnern der Reichsstädte Gengenbach und Zell 
und ihrem Gebiet den Leibfall. In diesem Jahre wurde er 
auf Grund des Privilegs des Kaisers Maximilian von der 
Reichsstadt Gengenbach mit ı100 fl. und von Zell mit 350 fl. 
losgekauft. Von da an hatte das Gotteshaus aus diesen Ge- 
bieten nur noch von den Fremden den Leibfall, der in einem 
Kleid bestand. Während des Bauernkriegs entzogen sich 
die Herrschaften Mahlberg und Lahr mit ihren Ortschaften 
dem Leib- und Güterfall. Im Jahre ı530 wurden mit der 
Schaffnei Rottweil auch alle Leib- und Güterfälle in der 
dortigen Gegend verkauft. Zehn Jahre später verbot Graf 
Wilhelm von Fürstenberg die Weiterbezahlung der Leib- 
fälle, die das Gotteshaus in der Ortenau, besonders in den 
Gerichten Achern, Appenweier, Griesheim und ÖOrtenberg 
hatte und die darın bestanden, dass für jede über ı2 Jahre 
alte Person jährlich ein Zinspfennig und nach dem Tode 
der Fall bezahlt werden musste. Im Jahre 1570 gingen die 
Leib- und Güterfälle in den Herrschaften Haslach und 
Wolfach und im oberen Kinzigtal und die Kollaturen Steinach 
und Weiler mit den Wein- und Fruchtzehnten und den Boden- 
zinsen, die dem Kloster mehrere tausend Gulden jährlich 
eingebracht haben sollen, durch Kauf an den Grafen von 


ı) Vgl.S. 576, unten. 
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Fürstenberg über. In der Herrschaft Geroldseck hatte das 
Gotteshaus neben anderen Gerechtigkeiten den vierten Teil 
der Leibfälle zu beanspruchen. Alle Rechte, die es in dieser 
Herrschaft hatte, wurden ihm im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts von dem damaligen Besitzer entrissen. 


An vielen Grundstücken der Reichsstädte Gengenbach 
und Zell und ihres Gebiets hafteten noch bis zuletzt fall- 
bare Bodenzinsen. Der Güterfall, der früher im besten Stück 
Vieh und in dessen Ermanglung im besten Kleide bestanden 
hatte, wurde am Ende der Unmittelbarkeit nur noch in Geld 
angeschlagen, und der vierte Teil des Betrags musste nach- 
gelassen werden. Auch wurde er nicht mehr wie früher 
von jedem einzelnen Stück Klostergut erhoben, auch wenn 
sich diese in der gleichen Hand befanden, sondern jetzt 
hatten sogar oft mehrere Besitzer klösterlichen Gutes einen 
sogenannten Vorträger, der allein dem Kloster gegenüber 
fallpflichtig war. 


Von alters her übte das Gotteshaus innerhalb des Kloster- 
bezirkes den freien Weinschank aus, den jedoch die Reichs- 
stadt Gengenbach auf drei Wochen im Jahre beschränken 
wollte. Der deshalb beim Reichskammergericht geführte 
Prozess zog sich von 1730—1794 hin!). 


Ursprünglich gehörte der Abtei das Fischrecht in der 
Kinzig bis zu ihrem Eintritt in die Landvogtei Ortenau. 
Im Jahre 1570 ging das Fischrecht in der oberen Kinzig 
bis zum Swigenstein mit den übrigen Rechten in der dortigen 
Gegend an Fürstenberg über. Von Abt Johann Ludwig 
Sorgius (1586—1605) war »ad dies vitae suae« dem Rat 
von Gengenbach erlaubt worden, im Mühlbach bis zum Ein- 
fluss in die Kinzig zu fischen. Diese Vergünstigung wurde 
nie mehr zurückgenommen und im Vergleich von 1738 dem 
Rat ausdrücklich bestätigt. Im Jahre 1802 hatte das Gottes- 
haus noch die Fischgerechtigkeit in der Kinzig, soweit sie 
das Gebiet von Zell und Gengenbach durchfloss, ferner in 
allen stehenden und fliessenden Gewässern des reichsstädti- 
schen Gebiets von Gengenbach:). Der Abt war befugt, 


ı) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 648 und 649. 
2) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 75, 79 und 83. 
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drei Fischer aufzustellen). Tatsächlich aber begnügte er sich 
in den letzten Jahren der Unmittelbarkeit mit nur einem, 
der eine jährliche Besoldung von 10 Vierteln Korn und 4 Ohm 
Wein erhielt und die vom Kloster benötigten Fische zum 
halben Preis abgeben musste. Im Gebiet von Zell war der 
Fischfang in der Kinzig Biberacher Fischern gegen eine 
einmalige Annahmegebühr von 2 fl. überlassen. 

Das Reichstal Harmersbach musste bis zuletzt dem 
Gotteshaus den Räderzins entrichten. Im abteilichen Gebiet 
selbst wurde dieser nur vom Müller auf der Fabrik im Betrag 
von einem Gulden jährlich erhoben. 

Den grossen und kleinen Zehnten von den Feldern 
der Fabrik und des Mühlsteins, die im Nordracher Bann 
lagen, bezog der Pfarrer von Nordrach. Im ganzen Gebiet 
der Schottenhöfe und auf dem Mühlstein war der Prälat 
Grosszehntherr. Statt des kleinen Zehnten gaben ihm die 
dortigen Bauern ı fl. 30x. In Gengenbach, Zell und Har- 
mersbach und in den zu diesen Reichsständen gehörenden 
Gebieten, ferner in Ortenberg und Griesheim stand ihm der 
grosse Fruchtzehnt ganz und in Kürzel (bei Lahr) und in 
Kappel (bei Bühl) zum Teil zu. In Ichenheim und Dunden- 
heim (bei Lahr) hatte der Abt ıı Zwölftel des grossen und des 
kleinen Zehnten. Der ganze Zehnt des adligen Gutes Otten- 
weier (nordw. von Lahr) war um 4ofl. verlehnt, der von 
Elgersweier war den dortigen Erblehnmeiern des Gottes- 
hauses überlassen. Der Offenburger Allmendzehnt, der ım 
Jahre 1801 ıo Viertel Korn, 5 Viertel Hafer und 60 Zentner 
Heu im Anschlag von 85 fl. betrug, bildete einen Teil der 
Besoldung des Schaffners des Reichsstifts in Offenburg. 
Der kleine Zehnt war meistens durch Verträge in Geld- 
abgaben umgewandelt worden. Es gaben jährlich die Stadt 
Gengenbach seit 1602 2ı fl. 42x, Zell seit 1578 7 fl. und seit 
1790 72 fl. Bestritten wurde seit einiger Zeit das Recht des 
Gotteshauses auf den kleinen Zehnten von Ortenberg, der 
jährlich 4 fl. betragen hatte, ferner von Berghaupten, Elgers- 
weier, Hofweier und Zunsweier. 

Der Weinzehnt stand der Abtei im gesamten Gebiet 
von Gengenbach und Zell ganz zu und zur Hälfte in Offen- 
. 1) GLA.: Dsgl. Fasz. 81. 
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burg, in den Gemeinden der Gerichte Ortenberg und Gries- 
heim sowie in einem Teil von Durbach (Sendelbach). In den 
Weinbaugebieten der Ortenau, namentlich in Ortenberg und 
im Stab Zell (östl. von Offenburg), war es althergebrachte 
Sitte, dass jedem verheirateten Bürger ein ganzes Mass 
und jedem ledigen Burschen ein halbes Mass aus dem gemein- 
schaftlichen Zehnten als Herbsttrunk verabreicht werden 
musste, wenn der Zehntertrag 200 Ohm erreichte. Die Bauern 
hielten sich aber gewöhnlich nicht an diese Voraussetzung, 
sondern verlangten den Herbsttrunk auch bei geringerem 
Ertrag. Wenn sich die Zehntherren weigerten, so nahmen die 
Bauern, was ihnen beliebte, ohne dass sie bei Klage von ihrer 
Obrigkeit dafür bestraft worden wären. Überhaupt war die 
Zehntabgabe an Wein und Früchten in diesen beiden Stäben 
beinahe willkürlich. Auf dem Riessgut und in Käfersberg 
unterhielt deshalb das Kloster beeidigte Mundboten, die 
bei der Weinlese das Keltern überwachen, den neuen 
Wein abteilen und auf Wagen nach Gengenbach ver- 
bringen lassen mussten. In den Abtshof von Weierbach 
wurde zu diesem Zwecke alljährlich sogar ein Konventuale 
gesandt. 

Lange wurde darüber gestritten, ob das Welschkorn 
zehntpflichtig sei!). Es war erst nach dem Dreissigjährigen 
Krieg in der Gegend von Gengenbach bekannt geworden, 
und man hatte es ursprünglich als eine Seltenheit im Garten 
angepflanzt. Als dann aber während der Kriege mit Lud- 
wig XIV. fast alljährlich die Wintersaat von den durch- 
ziehenden Soldaten abgemäht wurde und die Bauern merk- 
ten, dass das Welschkorn eine ergiebige Sommerfrucht sei, 
nahm dessen Anbau immer mehr zu. Nun verlangten aber 
auch die Zehntherren die Abgabe von Welschkorn. Nach 
langen Verhandlungen gab sich im Jahre 1691 das Kloster 
mit anderthalb Sester vom Jauchert zufrieden. Von Jahr zu 
Jahr wiederholten sich die Klagen über mangelhafte Ab- 
lieferung, und schliesslich wurde der Welschkornzehnt von 
der Stadt Gengenbach für sich und ihr Gebiet gegen eine 
jährliche Abgabe von 20 fl. abgelöst. 


») GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 657. 
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Seit etwa 100 Jahren genoss das Gotteshaus Zollfreiheit 
in der Landvogtei Ortenau und in der Markgrafschaft 
Baden-Baden, ferner in Württemberg, Vorderösterreich und 
Fürstenberg. Die Reichsstädte Offenburg, Gengenbach und 
Zell gestatteten seit dem Jahre 1686 die zollfreie Durchfuhr 
des Holzes, das aus den klösterlichen Waldungen nach Strass- 
burg geflösst wurde®). 

Die Einnahmen und Ausgaben?) der Abtei nach dem 
Durchschnitt der letzten Jahre berechnete der Oberschaffner 
Scheffel am 6. Januar 1803 auf folgende Weise: Einnahmen 
an Geld 3868 fl., Überschuss an Naturalien 11170 fl.3); zu- 
sammen 15038 fl. Ausgaben für Kompetenzien 1114 fl.%); für 
die Armen 1000 fl.5) und für die Haushaltung 12000 fl. 46 x; 
zusammen 14114 fl. Es blieb also ein Überschuss von 924 fl. 
Die wahre Finanzlage des Gotteshauses, insbesondere die 
wirkliche Höhe seiner Einnahmen, die Scheffel an anderer 
Stelle ohne weitere Belege auf 30653 fl. schätzte, geht zwar 
aus dieser Zusammenstellung nicht hervor, eine genaue 
Nachprüfung sämtlicher Einnahmen unter Zugrundelegung 
der von Scheffel angegebenen Mengen und Marktpreise 
zeigt jedoch, dass das Ergebnis seiner Berechnung, der Über- 
schuss von 924 fl., richtig ist. Die Gesamteinnahmen im ge- 
nannten Jahre betrugen an Naturalien 26653 fl. und an Geld 
3868 fl., zusammen also 30521 fl. ©). 

Die Bareinnahme von 3868 fl. setzte sich aus folgenden 
Posten zusammen: Jährliche Steuern, Schutz- und Schirm- 


!) GLA.: Aktenabtt. Gengenbach-Stadt und Kloster, Fasz. 669 bis 672 
und 675. 

2?) GLA.: H. Ill, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 4. 

3) 2592 Ohm Wein: 4752 fl. 36 x, 196 Viertel Weizen: 1625 fl. 46 x, 403 
Viertel Roggen: 2220 fl. 10x. 78 Viertel Gerste: 365 fl. 10x, 407 Viertel Hafer: 
1357 l.8 x, ı4 Viertel Hall:weizen: 92 fl. 53x. 9 Viertel Spelz: 45 fl., 10 Viertel 
Bohnen: 48 fl.; 166 Viertel Kartoffeln: so fl., 4 Viertel Hanfsamen: ı32 fl. und 
4614 Bund Stroh: 461 fl. 24 x. zusammen 11170fl.7 x. 

4) Einschliesslich der Gehälter des Forstinspektors Erhart und des Regi- 
strators Künstle. 

5) Dies ist nur die Ausgabe für Almosen an Geld. Die Gesamtausgaben 
für die allein an der Pforte gegebenen Almosen an Geld und Naturalien schätzte 
Scheffel auf über 3000 fl. jährlich. 

6) Reitzenstein hatte in der Anlage zu seiner Denkschrift vom 24. Juli 1802 
die Einnahmen auf 23000 fl. geschätzt. (Obser, Pol. Corresp. 4), S. 181/82. 
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gelder: 227 fl., Bestandzins von verpachteten Gütern: 429 fl., 
Holzerlös aus den Fabrikwaldungen ggofl.; Schaffnei- 
gefälle: 760 fl., Fallbarkeiten: soo fl., Forstgeldgefälle: 196 f., 
Zehntgefälle von Ichenheim und Dundenheim, und zwar 
Hanfzehnt: 550 fl. und Kleezehnt 216 fl."). 


Der Gesamteinnahme von 30521 fl. standen folgende 
Ausgaben gegenüber: 15483 fl. an Naturalien (26653 fi. 
= Gesamteinnahme an Naturalien weniger 11170 fl. = Über- 
schuss an Naturalien) und ı4ı14 fl. an barem Geld; zusam- 
men also 29597 fl. Es erscheint also auch bei dieser Berech- 
nung wieder der Einnahmeüberschuss von 924]l. 


Die Abtei besass im Jahre 1797 ein Aktivkapital von 
82416 fl. Unter anderen schuldete ihr Kardinal von Rohan 
den Betrag von 3000 fl. Ein grosser Teil dieser Gelder war 
unwiederbringlich verloren. Trotzdem von den badischen 
Behörden alsbald sämtliche Kapitalien zur Heimzahlung 
gekündigt wurden, waren im Jahre 1806 die Aussenstände 


ı) Zu der von Oberschaffner Scheffel errechneten Bargeldeinnahme 
von 3868 fl. ist folgendes zu bemerken: Der jährliche Ertrag an Steuern war in 
Friedenszeiten immer der gleiche. In Kriegszeiten wurden die 6 Bauern auf den 
Schottenhöfen und auf dem Mühlstein in den Anlagen fast auf das doppelte 
erhöht, während die armen Fabrikbewohner von jeder Erhöhung verschont 
blieben. Die Bestandzinsen rührten grösstenteils von der Fabrikgegend her, wo 
den Bewohnern Grundstücke aus dem abteilichen Eigentum gegen einen billigen 
Pachtzins überlassen waren. Hierher wurden auch die Abgaben der beiden 
Erbmeier und des Bestandmeiers in Nordrach verrechnet. Im Hinblick auf die 
grossen abteilichen Waldungen erscheint die Einnahme von 990 fl. zu gering. 
Die badischen Beamten waren der Ansicht, dass sie sich bei richtiger Forst- 
wirtschaft verzehnfachen lasse. Der Wald war jedoch in schlechtem Zustand, 
und wegen seiner abgelegenen Lage kamen als Holzabnehmer nur die Kobalt- 
fabrik und die Glashütte in Frage. Die Einnahme aus den auswärtigen Wal- 
dungen, die im ganzen 18. Jahrhundert nur etwa 4000 fl. betrug, liess Scheffel 
wegen ihrer Geringfügigkeit ausser Betracht. Die Schaffneigefälle sind von 
Scheffel um etwa ?/, zu hoch angesetzt, da viele Posten unsicher waren, und andere 
wieder wegen der seit langer Zeit unterlassenen Erneuerung angefochten wurden 
und überhaupt nicht mehr eingingen. Ferner gewährte das Gotteshaus wegen 
der schlechten Zeitläufte häufig Nachlässe. Der Ertrag aus Forstgefällen und 
Fallbarkeiten ist nach dem Durchschnitt der Jahre 1790 bis 1799 berechnet. 
Zuverlässig sind auch die Erträgnisse des Ichenheimer und Dundenheimer 
Zehnten. Der Gewinn aus der Klosterapotheke war lediglich der, dass die 
Klosterinsassen unentgeltlich Arzneien erhalten konnten. 
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des Klosters infolge der nicht bezahlten Zinsen auf 85693 fi. 
angewachsen‘). 

Im Jahre 1802 berichtete Oberschaffner Scheffel der 
badischen Regierung, dass ausser einem Rückstand von 
364 fl. 24x für Kammerzieler sauf dem Lande gar keine 
Schulden stehen«. Im Laufe der nächsten Jahre meldeten 
sich jedoch immer wieder Gläubiger des Klosters, so dass 
schliesslich ein Schuldenstand von etwa 16000 fl. festgestellt 
wurde?2). Das mag wohl auch der Grund sein, dass ein 
unbekannter badischer Beamter bereits im Jahre 1803 seiner 
Regierung melden konnte, die Abtei habe wie in früheren 
Jahren aucfl »gegenwärtig viele Schulden und wenig Kredite). 

Es bleibt noch die Betrachtung der Verhältnisse in 
Schule und Kirche übrig. Im Jahre 1802 befanden sich im 
zusammenhängenden abteilichen Gebiet zwei Volksschulen, 
eine auf den Schottenhöfen und eine auf der Fabrik. Jene 
war von 35, diese von 32 Kindern besucht. Beide Schulen 
waren in geräumigen Bauernhäusern untergebracht, die von 
der Abtei instand gehalten wurden. Der Lehrer auf den 
Schottenhöfen wurde von den dortigen Bauern allein bezahlt, 
der auf der Fabrik erhielt während der Zeit des Unterrichts 
von der Abtei wöchentlich 2 fl. Beide Lehrer wurden vom 
Reichsprälaten ernannt. Wie in den früheren Zeiten, als 
das Gengenbacher Schulwesen) den Mönchen anvertraut 
war, befand sich auch jetzt noch das Reichsstädtische Volks- 
schulhaus innerhalb der Klostermauern und musste von 
der Abtei baulich unterhalten werden. Zur Heranbildung 
des Nachwuchses war im Kloster eine Lateinschule ein- 
gerichtet, die aber auch von den Söhnen Gengenbacher 
Bürger unentgeltlich besucht werden konnte. 

Sämtliche Untertanen des Abtes bekannten sich im 
Jahre 1802 zur katholischen Religion. Die Bewohner der 
Schottenhöfe und des Mühlsteins gehörten zur Pfarrei Zell, 
die der Fabrik waren in Nordrach eingepfarrt. Ausserhalb 
des abteilichen Gebiets stand dem Prälaten als Patronatsherr 


1) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Amt, Convolut 6, Aktivschulden. 
2) GLA.: Dsgl. Passivschulden. 

3) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 1a. 

3) Vgl. hierzu Schell, a. a. O. S. s4ff. 
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die Ernennung der Pfarrer in Gengenbach, Zell, Nordrach, 
Biberach, Ichenheim, Dundenheim, Griesheim und Elgers- 
weier zu, und zwar wurden Gengenbach, Zell, Ichenheim, . 
Dundenheim und Elgersweier mit Konventualen, Nordrach !), 
Biberach?) und Griesheim3) mit Weltgeistlichen besetzt. 
Bis in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte der Prälat 
auch das Patronatsrecht der Pfarrei Reichenbach in der Herr- 
schaft Geroldseck. Dem Pfarrer von Harmersbach gab das 
Gotteshaus jährlich ıgfl. 2ox an Geld, sowie 18 Viertel 
Korn, ı2 Viertel Hafer und 24 Ohm Wein, dem evangelischen 
Pfarrer von Ichenheim 3 Ohm Wein und 3 Viertel Korn, 
doch wurde in diesem Fall eine Verpflichtung bestritten. 


Der Konventuale, der das Pfarramt in Gengenbach ver- 
sah, wohnte im Kloster. In der Expositur Zell wurde die 
Seelsorge von drei Konventualen, dem Pfarrsuperior, Pfarrer 
und Pfarrvikar ausgeübt. Sie genossen dem Kloster gegen- 
über eine gewisse Selbständigkeit und waren insbesondere 
nicht verpflichtet, dem Abt über Einnahme und Ausgabe 
Rechenschaft abzulegen. Indessen waren die dortigen Ge- 
fälle zweifellos sehr bedeutend, da ja drei Geistliche von 
ihnen leben konnten und »die vielen Gäste und Bettler grosse 
Depencen verursachten« Die Expositur Ichenheim war früher 
dem Kloster vollständig inkorporiert gewesen, wurde aber 
durch die päpstliche Bulle vom Jahre 1741 zum Beneficium 
saeculare erklärt. Der Bischof von Strassburg gab jedoch 
die Genehmigung, dass die Pfarrei auch weiterhin von einem 
Gengenbacher Konventualen versehen werde, unter der Be- 
dingung, dass dieser jederzeit auf Wunsch des Bischofs 
einem Weltpriester Platz mache. Die jährlichen Einkünfte 
des Pfarrers bestanden aus dem seit Jahrhunderten an drei 
Meier verpachteten Pfarrwittumgut, das ıo Viertel Weizen, 
9 Viertel Korn, 9 Viertel Gerste und 9 Viertel Hafer ein- 
brachte, aus einer in 20 Vierteln Korn bestehenden Kompe- 


!) Der Pfarrer erhielt vom Kloster: 24 Ohm Wein. 


2) Dsgl. 24 Ohm Wein, 2 Viertel Weizen, 30 Viertel Korn und 10 Viertel 
Hafer. 


3) Der Pfarrer erhielt vom Kloster 20 fl. in Geld, 24 Ohm Wein, 20 Viertel 
Korn und 200 Bund Stroh. 
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tenz vom grossen Zehnten, aus einem Fuder!) Wein, der von 
der Abtei geliefert wurde, und aus der Hälfte des kleinen 
Zehnten in Ichenheim, der ziemlich ergiebig war. Ausserdem 
standen drei Jauchert Ackerland, acht Tauen Wiesen und 
ein Garten zu seiner Verfügung. Aus dem allerdings nur 
sechs Jauchert grossen Pfarrwald erhielt er sein Brennholz. 
Der Pfarrer in Dundenheim hatte kein eigenes Pfarrhaus, 
sondern wohnte beim Pfarrer von Ichenheim, mit dem er 
gemeinsamen Haushalt führte. Die Pfarrei Dundenheim war 
erst 1792 von Ichenheim abgetrennt worden. Von seiner 
Gemeinde erhielt er jährlich 5so fl. Durch die ortenauischen 
Behörden wurde das Gotteshaus anlässlich der Josephinischen 
Kirchenreform veranlasst, wegen seiner übrigen Gefälle in 
der Ortenau in Elgersweier?) einen Pfarrer zu unterhalten. 
Dieser bezog jährlich von der Abtei 600 fl. in Geld, 18 Ohm 
Wein, 3 Wagen Holz und 3 Wagen Dung. Von der Gemeinde 
erhielt er 28 fl. In der Expositur Elgersweier hatte die Abtei 
nur von ihren ı6 Erblehnmeiern eine Gült von 60 Vierteln 
Korn, während diesen, wie bereits erwähnt, der ganze Zehnt 
verliehen war. 

Im abteilichen Gebiet befand sich ausser der Kloster- 
kirche nur noch eine kleine mit 600 fl. dotierte Kapelle 
auf der Fabrik). 

Das Kirchlein auf dem Kastelberg bei Gengenbach, 
das vom Kloster gebaut und bedient wurde, war ein viel- 
besuchter Wallfahrtsort. Die Paramenten und die kleinen 
Ausgaben für den Gottesdienst wurden von den Opfern 
und frommen Stiftungen bestritten. Die Aufsicht führte der 
Prior. Im Jahre ı802 war ein Notpfennig von etwa 40 fl. 
vorhanden. Der Mesner hatte freie Wohnung im Mesner- 
haus, stand im Genuss eines Gärtchens und eines kleinen 
Ackers und lebte im übrigen von der Wohltätigkeit der Stadt 
und der Nachbarschaft. Vom Kloster bekam er jährlich 
vier Klafter Holz und wöchentlich zwei Laibe Schwarzbrot, 


!) = 24 Ohm = 2400 Liter. 

2) GLA.: Aktenabt. Bezirksamt Offenburg. Zugang 1909, Nr. 35, Fasz. 
1073. 

3) Über die abteiliche Baupflicht im Gebiet der Reichsstadt Gengenbach 
vgl. Schell. a.a. O.S. 53 und 34. 


Zur Geschichte der Abtei Gengenbach 591 


vier »Mässle!)« Mehl und ein Mässle Gerste. Freitags und 
an allen Festtagen hatte er die Kost im Kloster. 


Nach hergebrachtem Diözesanrecht hatte die Abtei an 
allen Orten, wo sie den Zehnten bezog, die Baupflicht für den 
Chor; für den Turm nur dann, wenn er auf dem Chor stand. 
Dies war der Fall in Biberach, Griesheim, Harmersbach 
und Ichenheim. Der Chor allein kam in Zell in Frage. 
Ausserdem musste das Gotteshaus die Pfarrhäuser in Zell, 
Harmersbach, Biberach, Elgersweier, Griesheim und Ichen- 
heim bauen und unterhalten. 


Beim Übergang an Baden bestand der Konvent des 
Reichsstifts aus dem Abt, dem Prior und 20 Patres:). Die 
Zahl der Fratres confessi betrug fünf, von denen zwei bereits 
Diakone waren, die der Laienbrüder drei. 


Reichsprälat war seit dem Jahre 1792 der am ıo. März 
1754 in Gengenbach geborene Bernhard Maria Schwörer. 
Von den Konventualen hatte mit Ausnahme der Patres 
Petrus Walter und Michael Derentinger jeder sein besonderes 
Amt. Prior war Ildephons Saas, Subprior war Matthias 
Seuffert. Es folgten dann dem Range nach der Grosskeller 
Thadaeus Fentsch, der Archivar Bartholomaeus Huber, der 
Superior in Zell Martin Meyer, der Pfarrer von Zell Andreas 
Breunig, der Inspektor auf der Fabrik Philipp Lintz, der 
Kastenmeister Benedikt Schmiderer, die Pfarrer von Gengen- 
bach Placidus Reichert, von Dundenheim Joseph Schmidt- 
bauer und von Ichenheim Johann Baptist Mayer, der Küchen- 
meister Johann Nepomuk Götz, der Pfarrvikar von Zell 
Nikolaus Pfaff und der Pfarrer von Elgersweier Jakobus 
Hagenauer. Die jüngeren Patres leiteten das Studium 
der Fratres confessi, und zwar war Sebastian Stecher Professor 


ı) Das Mässle (Diminut. von Mass) hielt 1,5 Liter. 


2) Die Zahl der Konventualen der Kloster, die am Antang des 19. Jahr- 
hunderts an Baden kamen, hatte bei der Aufhebung betragen: Allerheiligen 
(Praemonstratenserorden): 29, St. Blasien: 98, Ettenheimmünster: 29, St. Geor- 
gen (Villingen): 24, St. Märgen (wie auch Öhningen Augustiner-Chorherren 
der Lateranensischen Kongregation): 18, Öhningen: 13, St. Peter: 25, Peters- 
hausen: 30, Salmansweiler (Cistercienserorden): 64, Schuttern: 32, Schwarzach: 
ı2, Tennenbach (Cistercienserorden): 28, St. Trudpert: 13; vgl. FDA. ı2, 
S. 231ff.und ı3, S. 239ff. 
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der Philosophie und der orientalischen Sprachen, Anselm 
Schultz Katechet und Professor der Moral, Coelestin Quintenz 
Professor der Mathematik und Basilius Isemann Professor 
der Theologie. Der jüngste Pater, Hieronymus Müller, 
unterrichtete die Zöglinge der lateinischen Schule®). 

Die Pflege von Kunst und Wissenschaft war im 18. Jahr- 
hundert in anderen Benediktinerabteien, die später an 
Baden kamen, wie zum Beispiel in Ettenheimmünster, Vil- 
lingen, Petershausen, Reichenau oder gar in St.Peter wesent- 
lich reger als in Gengenbach?). Besondere Erwähnung 
aber finden soll der um die Mitte des 18. Jahrhunderts ver- 
storbene P. Augustin Dornblüth, der 15 meist sehr umfang- 
reiche gelehrte Abhandlungen schrieb. Das letzte wissen- 
schaftliche Werk, das aus der Reichsabtei Gengenbach 
hervorging, ist das in den Jahren 1792 und 1793 erschienene, 
vier grosse Bände umfassende Gebet- und Unterrichtsbuch 
»Der gut-katholische Christ«, das den Subprior Augustin 
Schillinger zum Verfasser hat. 


II. 
Das Kloster unter badischer Herrschaft 


Bereits in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
rechneten die Abteien in Deutschland allgemein mit der 
Möglichkeit ihrer Aufhebung). So führte auch in Gengen- 
bach »ein begründeter Vorgeschmack der unfehlbar er- 
folgenden Säkularisation« schon im Jahre 1797 dazu, dass 
der Prälat das klösterliche Silber an den Hoffaktor Hirsch 
Pforzheimer in Karlsruhe verkaufte und ihm gegen eine 
Entschädigung von 20% die Eintreibung der Aktivkapitalien 


ı) Im FDA. ı2, S. 247 fehlen die Patres Fentsch, geb. 1732 in Bühl; 
Stecher, geb. 1760 in Renchen und Schultz, geb. 1774 in Heiligenzell. — Berich- 
tige ferner: Lintz Philipp (nicht Gregor), geb.1743 in Kappel a.Rh.; Vorname 
von Meyer ist Martin. Walter ist 1740 in Wagshurst geboren, Breunig 1740 in 
Birkenstadt in Franken. Von den Fratres confessi fehlt Ambrosius Bühler, 
geb. 1780 in Ehingen b. Ulm. Im amtlichen Verzeichnis von 1802 fehlen die 
Nummern 3 bis 6, 10 und ı7 des FDA. 

2) Vgl. Lindner, Die Schriftsteller und Gelehrten der ehemaligen Benedik- 
tinerabteien FDA. 20, S. 79ff. 

3) Vgl. Andreas, Gesch.d. bad. Verwaltungsorganisation usw., S.6/7. 
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(832416 fl.) übertrug‘). Andererseits wurden schon seit dem 
Jahre 1796 die Rechnungen der Kaufleute nicht mehr regel- 
mässig beglichen, so dass insbesondere die Schuld bei der 
Firma Stolz in Gengenbach für die dem Kloster gelieferten 
Spezereien und Stoffe auf nicht weniger als 14392 fl. an- 
schwoll?). 

Das schon so lange befürchtete Unglück nahte schliesslich 
im Herbst 1802. Gleichzeitig mit der militärischen Besetzung 
der drei Reichsstädte Offenburg, Gengenbach und Zell und 
durch denselben Kommissär, den Geheimen Rat Baron 
von Roggenbach, erfolgte auch die vorläufige Besitznahme 
der Reichsabtei Gengenbach3).. Am 24. September 1802 
sprach Roggenbach beim Prälaten vor und überreichte das 
Besitznahmedekret des Markgrafen. In Anwesenheit des 
Paters Küchenmeister wurde das badische Patent am Tor 
des Reichsstifts angeschlagen, und eine Besatzung von einem 
Gefreiten und zwei Mann in das Kloster gelegt. In seinem 
am 13. Oktober an den Markgrafen gerichteten Schreiben 
gab der Abt seiner Genugtuung Ausdruck, dass die Vor- 
sehung »bei dem schmerzend wichtigen Ereignisse« das 
Gotteshaus zu Untertanen »des gerechtesten Fürsten und 
besten, gnädigsten Landesvaters« gemacht habe. Den gnädig- 
sten Wink zur freundlichen Aufnahme des Hochfürstlichen 
Kommissarius Geheimbden Raths von Roggenbach und der 
Kriegsmannschaft habe er als den ersten landesherrlichen 
Befehl verehrt und folglich denselben getreuest befolgt. 


Die vorläufige Besetzung war lediglich eine militärische 
Sicherstellung, alles wurde beim alten belassen. Dieser 
Zustand sollte jedoch von nur kurzer Dauer sein. Bereits 


1) GLA.: Aktenabt. Gengenbach-Amt, Conv. 6, Aktivschuldei Im Jahre 
1808 klagten die Erben Pforzheimers beim Oberhofgericht in Bruchsal zuerst 
gegen den Prälaten und dann gegen den grossh. Fiskus auf Zahlung von 92 023 fl. 
für Kapital und rückständige Zinsen. Der Prälat hatte nämlich unvorsichtiger- 
weise, um Pforzheimer »die Gewalt der Kapitaleintreibung in die Hände zu geben, 
abteiliche simulierte Schuldscheine für vorgeblich 42000 fl. ausgestellte. Da 
Pf. das Geld tatsächlich nicht gegeben hatte, wurden die Kläger mit ihrer Forde- 
rung im Jahre ı812 endgültig abgewiesen. 

2) GLA.: Dsgl. Passivschulden. 

3) GLA.: H.IIl, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. ı, ferner Aktenabt. 
Domänenamt Offenburg, Zugang 1913, Nr.4, Fasz. 841. 
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am 22. November 1802 kündigte das Schreiben des Mark- 
grafen an den Reichsprälaten die bevorstehende Zivilbesitz- 
nahme an: »Durch die Reichsdeputationsbeschlüsse und die 
Erklärung der vermittelnden Mächte sind wir in den Fall 
gekommens, schrieb der Markgraf, »von den uns zugewiesenen 
Landen, die wir bereits provisorisch militärisch in Besitz 
genommen haben, nunmehr auch vom 23.d. Mts. an den 
Zivilbesitz, mithin auch die Regierung und Verwaltung, 
sowie vom I. Dezember an den vollen Genuss des sämtlichen 
Einkommens derselben unter den im Reichsdeputations- 
beschluss ausgedrückten Verbindlichkeiten an uns zunehmen.« 
Roggenbach führte am 28. November die Zivilbesitznahme 
durch. Das Klostergebäude wurde zum Sitz der proviso- 
rischen Regierung der Entschädigungslande zwischen Schut- 
ter und Acher bestimmt, deren Leitung am 30. November 
Prinzipalkommissär Stösser!) übernahm. Dem Gotteshaus 
verblieb vorläufig noch die Verwaltung seiner sämtlichen 
Einkünfte, nur hatte es die Obliegenheit, die Regierungs- 
kommission unentgeltlich zu beherbergen und zu verköstigen. 
Verkäufe, Schuldkontrahierungen und dergleichen durften 
nicht mehr vorgenommen werden. 

Nach Artikel IV des 4. badischen Organisationsedikts 
vom 14. Februar 1803 wurde das Reichsstift als mediati- 
sierte Klosterkommunität unter den gleichen Bedingungen 
beibehalten wie das Bernhardinerinnenkloster in Lichtental, 
»das nie aus den Grenzen devoter Dankbarkeit gegen unser 
Fürstliches Haus ausgewichen ist?)«.. Alles Eigentum der 
Abtei geht an den badischen Staat über, die Konventualen 
erhalten bestimmte Einnahmen in Geld und Naturalien, 
die auf die Gefälle der Oberämter Oberkirch und Gengenbach 
angewiesen werden. Die Klosterkirche wird zur Pfarrkirche 
bestimmt, und die ausserhalb der Stadt gelegene Pfarrkirche 
als Nebenkapelle betrachtet. Im Hinblick auf die bei der 
ehemaligen Pfarrkirche eintretenden Ersparnisse hat die 
Pfarrkirchenschaffnei künftighin hundert Gulden zum Pfarr- 
gottesdienst beizutragen. Das Klostergebäude, für dessen 

ı) Über diesen saufgeklärten Bureaukraten« und sabgesagten Feind des 
Mönchtumse, vgl. Andreas a.a.O.S. 136, 147 und besonders S. 254. 

2) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 2. 
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Instandhaltung jährlich 200 fl. bewilligt werden, wird den 
Konventualen zur freien Benützung überlassen. Auch ver- 
bleiben ihnen die zur Ernährung des Viehstands notwendigen 
landwirtschaftlichen Grundstücke'). Aus dem vorhandenen 
Mobilarvorrat werden ihnen die erforderlichen Möbel und 
Geräte übergeben, die sie inOrdnung zu halten und nötigenfalls 
zu ergänzen haben. Die Kosten für die Dienerschaft sind 
von den Patres zu bestreiten, Handwerker dürfen nicht 
angestellt werden. Das Kloster übernimmt die Geistlichen 
und Laienbrüder der beiden zur sofortigen Aufhebung be- 
stimmten Benediktinerabteien Schwarzach und Ettenheim- 
münster. Zu seinen bisherigen Exposituren kommen noch 
die dieser beiden Klöster. Nach dem Tode des derzeitigen 
Prälaten wird dessen Stelle nicht mehr besetzt, Vorsteher 
der Kommunität ist alsdann der Prior, der nur noch ein Drittel 
der Bezüge des Prälaten erhalten wird. Erst wenn die Zahl 
der Patres auf zwölf gesunken ist, darf das Kloster wieder 
Novizen aufnehmen. »Alsdann aber mag dasselbe bei dem 
Landesherrn anfragen und nach Mass seines fortgesetzten 
guten Betragens, auch der Gemeinnützigkeit seines Daseins, 
die es nach den Verhältnissen des Zeitalters sich wird eigen’ 
machen, von demselben gnädiger Resolution sich trösten.e 


Mit der Durchführung des vierten Organisationsedikts 
in den Klöstern Lichtental und Gengenbach wurde Geh. 
Referendär Hofer betraut:2). Nachdem er seinen Auftrag 
in Lichtental beendet hatte, traf er am 30. März 1803 mit dem 
Kommissionsaktuar Kaufmann in Gengenbach ein. An den 
nächsten drei Tagen fanden die vorbereitenden Besprechungen 
mit dem Reichsabt, den Konventualen, die an der Kloster- 
verwaltung beteiligt waren, und dem Oberschaffner Scheffel 
statt. Am 3. April wurde durch einen Entwurf festgestellt, was 
künftighin die Klosterangehörigen an Gütern, Naturalien 
und Geld anzusprechen haben sollten. Dem Kloster Gengen- 


ı) Die an die Landesherrschaft übergegangenen Grundstücke wurden in 
den Jahren 1806 bis 1817 grossenteils verkauft. — GLA.: Aktenabt. Domänen- 
amt Offenburg, Zug. 1913, Nr.4, Fasz. 77 und Domänenverw. Gengenbach, 
Fasz. 28392. 


2) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 3. 
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bach waren Pater Maurus von Ettenheimmünster und P. Coe- 
lestin von Schwarzach, sowie vier Fratres confessi von Schwar- 
zach zugewiesen worden, so dass nunmehr einschliesslich 
des Prälaten 24 Patres und 9 Fratres confessi vorhanden 
waren. Hiervon gingen ab vier Expositi in Zell und je 
einer in Ichenheim, Dundenheim und Elgersweier, sowie drei 
Patres’), die auf ihren Wunsch aus der Klostergemeinschaft 
entlassen wurden, so dass also noch 23 Patres und Fratres 
confessi übrig blieben. Zu den drei Laienbrüdern kam noch 
ein vierter aus dem Kloster Schwarzach. 

Es wurden nun in Anschlag gebracht für den Prälaten 
5000 fl.2), den Prior 550 fl., den Subprior 500 fl., die zwanzig 
Patres und Fratres confessi (je 450 fl.)3) gooofl., die drei 
Laienbrüder (je 200 fl.) 600fl. und den Laienbruder aus 
Schwarzach 250 fl.; zusammen 15900 fl. Diesen Betrag sollte 
das Kloster erhalten wie folgt: Drei Gärten beim Kloster: 
ıofl.; 35 Tauen Wiesen: 210fl.; 18 Jauchert Äcker: 72 fl.; 
ı1o Viertel Weizen: 660 fl.; 60 Viertel Korn: 240 fl.; 30 
Viertel Gerste: 105 fl.; 120 Viertel Hafer: 330 fl.; 1500 Stück 
Bosen #) und Wellen Stroh: ı5sofl.; 20 Fuder Wein (= 480 
Ohm): 1200 fl.; 300 Klafter Holz ohne Anschlag, Geld für 
die gemeinsame Haushaltung: 8653 fl.; Geld für den Prälaten 
zur Bestreitung der Abteitafel und aller seiner persönlichen 
Bedürfnisse, wie Reisen usw.: 3000 fl.; Taschengeld für den 
Prior: ısofl, den Subprior: ıoofl., den Senior: 75 fl.; 
für jeden der 19 Konventualen z5ofl. = g50fl.; dem Laien- 
bruder aus Schwarzach: 25 fl.; zusammen wieder 15900 fl. 
Da aber in Zukunft kein Prälat mehr gewählt wird, sondern 


ı) Die Patres Martin Meyer, Philipp Lintz und Benedikt Schmiederer. 


2) Die 5000 fl. werden gegeben mit 20 Vierteln Weizen = 130 fl., 10 Vierteln 
Roggen = 45 fl., 60 Vierteln Hafer = ı50fl., 144 Zentnern Heu = 72 fl., 400 
Bund Stroh = 40 fl., 6 Vierteln Gerste = 24 fl., 48 Ohm Wein = 120 fl., 25 Klaf- 
tern Holz ohne Anschlag und mit 4419 fl. in Geld = sooo fl. Diese Beträge 
sollten nach dem Tode des Prälaten in Wegfall kommen. 

3) Der Betrag von 450fl. für jeden Konventualen setzt sich zusammen 
aus 3 Vierteln Weizen = ı$ fl.; ı Viertel Korn = 4 fl.; ız Ohm Wein = 30 fl., 
8 Klaftern Holz ohne Anschlag, zusammen 52 fl. und an Geld = 398 fi. 

4) Bose = Büschel, Bund, Garbe von ausgezogenem, noch nicht gebrochenem 
Flachs oder Hanf oder unverwirrtem Stroh, hauptsächlich zum Belag der Dächer 


bestimmt. 
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der Prior die Leitung des Stifts haben wird, und die Zahl der 
Konventualen nur noch zwölf sein soll, errechnete Geh. 
Referendär Hofer die späteren Ausgaben für das Kloster 
Gengenbach auf nur noch 7266 fl. 40 x, und zwar 1666 fl. 40 x 
für den Prior"), ıı mal 450 fl. = 4950 fl. für die ıı anderen 
‚Konventualen, 600 fl. für drei Laienbrüder und zo fl. Zulage 
für den Prior). 

Dem Kloster wurden Einrichtungsgegenstände, Weiss- 
zeug, Silber, Vieh, Wagen, Heu, Stroh und Früchte im 
Anschlag von 4927 fl. belassen. Hinsichtlich des Weines 
sunterwarfen sich der Herr Prälat und die Herren Religiosen 
der gepriesenen Fürstenhuld des gnädigsten Landesherrn«. 
Der ganze Vorrat betrug 692 Ohm; hiervon behielt das 
Kloster 360 Ohm, die Landesherrschaft nahm 332 Ohm an sich. 

Zu den Ausgaben von 15900 fl. für die Klosterinsassen 
kamen noch diejenigen für die Exposituren in Zell, Ichenheim, 
Dundenheim und Elgersweier. Die Zuweisung fremder 
Exposituren erfolgte also nicht. Da in Zell die Seelsorge 
wegen der vielen weit zerstreuten Zinken und Höfe, die zur 
Stadtpfarrei gehörten, recht schwierig auszuüben und auch 
der Gottesdienst in der sehr stark besuchten Wallfahrts- 
kirche »Maria zur Ketten« mitzubesorgen war, war bisher 
stets Aushilfe von den benachbarten Weltpriestern, den 
Kapuzinern in Haslach und dem Gotteshaus selbst notwendig 
gewesen. Die Zahl der Geistlichen in Zell wurde deshalb 
von drei auf vier erhöht. Als Besoldung für den Pfarrektor 
zahlte die Landesherrschaft 550 fl., die in ı2 Vierteln Weizen 
(72 fl.), 6 Vierteln Korn (24 fl.), 20 Vierteln Hafer (40 fl.), 
2 Vierteln Gerste (7 fl.), 24 Ohm Wein (120 fl.), 42 Klaftern 
Holz, freier Benutzung eines Gartens, einem 2 Jauchert 
grossen Acker (6 fl.) und einer Wiese von 7 Tauen (28 fl.) 
und in 253 fl. Geld bestehen sollten. Ausserdem erhielt er 
von der Stadt Zell 430 fl.3). Für die drei Kapläne wurden 


0) Ein Drittel der Bezüge des Prälaten (5000 fl.) 
3) Vonden 7266fl.4 >x sollten 5360 fl. 40 xin Geld und 1906 fl. in Naturalien 
gereicht werden. 
3) Und zwar: Von der Stadt 25 fl. 30 x, von der dortigen Kirchenschaffnei 
99 fl. 57 x, von der Filialkirche in Unterentersbach 43 fl., von der Rosenkranz- 
bruderschaft 45 x, von der St. Michaelskapelle 3 fl. und von der Kapellenschaffnei 
258fl. 6x. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberb. N.F. Bd.45, 4 39 
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von der Landesherrschaft je 450 fl. angewiesen, wovon jeder 
dem Stadtpfarrer jährlich 300 fl. Kostgeld und 25 fl. für 
Wohnung und Wäsche zu bezahlen hatte. Der Ertrag der 
Stolgebühren sollte in eine gemeinsame Kasse gelegt werden, 
wovon eine Hälfte dem Pfarrer, die andere den drei Kaplänen 
gebührte. Die Expositur Zell blieb, solange sie mit Kloster- 
geistlichen besetzt ist, vom Kloster Gengenbach abhängig 
und in klösterlichem Gehorsam untergeordnet. Insbesondere 
waren die Kapläne dem Pfarrer als ihrem unmittelbaren 
Vorgesetzten unterstellt. 

Der Pfarrer in Ichenheim erhielt: ıo Viertel Weizen, 
29 Viertel Korn, 9 Viertel Hafer, 9 Viertel Gerste, 24 Ohm 
Wein, einen Garten, drei Jauchert Ackerland, acht Tauen 
Wiesen und 342 fl. in Geld, im Gesamtanschlag von 700 fl. 
Sein Gehalt wurde auf die Landschreiberei Mahlberg an- 
gewiesen. 

Beim Expositus in Dundenheim glaubte man die Kom- 
petenz auf 450 fl. herabsetzen zu können, die sich aus 400 fl. 
von der Landesherrschaft und zo fl. von der Gemeinde zu- 
sammensetzte. Er sollte in Kost und Wohnung beim Pfarrer 
von Ichenheim bleiben und wie die Kapläne in Zell jährlich 
325 fl. zum gemeinsamen Haushalt beitragen. Dafür hatte 
er einen guten Tisch und eine Flasche Wein wie am Abtei- 
tisch in Gengenbach zu beanspruchen. 

Der Expositus in Elgersweier sollte seine bisherigen 
Bezüge behalten, da Elgersweier »ausländischer« Ort sei. 
Seine Holzkompetenz wurde mit vier Klaftern und ı0o Gulden 
Geld abgelöst. 

Bezüglich der weltlichen Beamten des Klosters wurde 
bestimmt, daß Konsulent von Frembgen mit seinem bisherigen 
Gehalt von 800 fl. zuruhegesetzt und dass dem Apotheker 
Ekhard die Führung der Apotheke für die Dauer von drei 
Jahren auf eigene Rechnung überlassen werde. Ausserdem 
sollte Ekhard jährlich ıso fl. in Geld und acht Klafter Holz 
erhalten. Oberschaffner Scheffel, Registrator Künstle und 
Forstinspektor Erhart sollten Aufnahme in den badischen 
Staatsdienst finden, die Schaffner Hurtauld in Offenburg 
und Lechleiter in Zell bis auf weiteres in ihrer bisherigen 
Stellung verbleiben. 
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Von den Angestellten des Klosters wurden auf Georgi 
1803 mit Geldentschädigungen, die dem dreimonatlichen 
Lohn entsprachen, entlassen: Der Pförtner (10 fl.), Schmiede- 
meister (13 fl.), Küfermeister (15 fl), zwei Küfergesellen 
(je gfl.), Gärtner (5 fl), Rossknecht (6fl. 45 x), Rossbub 
(3 fl.), Ochsenknecht (6 fl.), Ochsenbub (2fl. 45x) und 6 
Mägde (zusammen 28 fl. 45 x). Mit sechsmonatlicher Geld- 
entschädigung wurden auf den gleichen Zeitpunkt entlassen: 
Der Schreinermeister (30 fl.), Bäckermeister (23 fl.), Schlosser- 
meister (27 fl. 30 x) und der Strohschneider (10 fl.); zusammen 
198 fl. 45 x. Drei alte und gebrechliche Klosterbedienstete 
erhielten jährlich Unterstützungen im Betrage von zusammen 
48 fl. 

Die Klosteradministration wurde folgendermassen ge- 
regelt: Der Prälat bleibt der erste Vorsteher des Klosters. 
Er hat die Oberaufsicht über alles, was Verwaltung und 
Ordnung betrifft. Er ernennt die Expositi, Professoren usw., 
wobei er sich jedoch des Consilium seniorum zu bedienen 
hat, das aus dem Prior, dem Subprior, dem Senior und dem 
Administrator besteht. Das gleiche gilt, wenn Ernennungen 
widerrufen werden. Der Prior und der Subprior werden 
vom Kapitel gewählt. Jeder bleibt neun Jahre im Amt, 
es sei denn, dass er Alters oder Gebrechlichkeit halber die 
Stelle nicht mehr versehen kann, dass er eine Expositur 
erhält oder endlich, dass er durch eigenes Verschulden sich 
seiner Stelle unwürdig macht. Der Prior hat vor allem für 
die Aufrechterhaltung der Klosterzucht zu sorgen und wird 
hierin vom Subprior unterstützt. 

Der Klosterhaushalt wird von einem Konventualen als 
Administrator geführt, dem ein Gehilfe beigeordnet wird. 
Sie bleiben drei Jahre im Amt und können wiedergewählt 
werden. Ihre Aufgabe ist auch Annahme und Entlassung 
der Dienstboten, wobei jedoch die Zustimmung des Abtes 
erforderlich ist. 

Jeweils an den Quatembertagen!) hat der Administrator 
dem Prälaten und Consilium seniorum die Rechnungsbücher 
vorzulegen und dabei Bericht über Vermögen und Schulden 


ı) Erste Woche der Fastenzeit, Pfingstwoche, dritte Septemberwoche 
und dritte Woche der Adventszeit. 


39 


600 Schell 


zu erstatten. Spätestens vier Wochen nach Jahresschluss 
wird die ganze Jahresrechnung von dem Prälaten und dem 
Kapitel abgehört. Der für die Unterhaltung des Klosters 
ausgesetzte Geld- und Naturalbetrag ist als eine gemein- 
schaftliche Masse zu betrachten, aus der nach $ 57 des 
Reichsdeputationshauptschlusses und nach den näheren 
Bestimmungen des Art. III, Lit. A, $ ı des badischen vierten 
Organisationsedikts für die gesamte Klostergemeinschaft der 
Unterhalt an Kost, Kleidung und Krankenpflege beschafft 
wird. Wenn für den Prälaten 5000 fl. und für jeden Konven- 
tualen 450 fl. nebst den besonderen Zulagen von 100 fl. für 
den Prior und zofl. für den Subprior angesetzt werden, 
so soll damit nur festgestellt werden, welche Beträge durch 
deren Abgang eingespart werden. Die einzelnen Konven- 
tualen haben nur Anspruch auf das ihnen bewilligte Taschen- 
geld. 

Von den für den Prälaten bestimmten 5000 fl. werden 
2000 fl. für die gemeinschaftliche Klosterhaushaltung ver- 
wendet. Dafür hat der Prälat den Regulartisch »anständig« zu 
unterhalten. Auch empfängt sein Kammerdiener seine Besol- 
dung vom Kloster. Ferner werden auf Kosten des Klosters zwei 
Wagenpferde und ein Reitpferd, die vorzüglich zum Gebrauche 
des Prälaten bestimmt sind, samt Bedienung unterhalten. 
Der Abteitisch hört für gewöhnlich auf. Er findet nur auf 
Verlangen des Prälaten statt, wenn fremde, vom Prälaten 
eingeladene Gäste da sind. Für jeden von ihnen zahlt er für 
das Mittagessen ı fl. 30x und das Abendessen ı fl. und für 
jeden aus dem Kloster an den Abteitisch zugezogenen Kon- 
ventualen die Hälfte an die Klosteradministration. Diese 
Tafel sollnach dem Stand der eingeladenen Personen gestaltet 
werden, aber nur so, wie es die gewöhnlichen Vorräte des 
Klosters erlauben. Will der Abt beispielsweise fremde 
Weine reichen lassen, so geht es auf seine eigenen Kosten. 
Die Abrechnung erfolgt allmonatlich. Für derartige Ehren- 
ausgaben stehen dem Prälaten das dritte Tausend der für 
ihn vorgesehenen 5000 fl. zur Verfügung. Das vierte und 
fünfte Tausend verbleibt dem Prälaten als Taschengeld. 
Indessen muss er hieraus seine gewöhnlichen Bedürfnisse 
an Kleidern, Reisen usw. bestreiten. 
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Von dem Betrag, der für die Konventualen bestimmt ist, 
gehören 400 fl. in die gemeinschaftliche Klosterkasse. Dagegen 
werden dem jeweiligen Prior ı5o fl, dem Subprior 100 fl. 
und jedem Konventualen 5o fl. als Taschengeld zugeschieden. 
Diese Taschengelder bleiben jedoch in Verwahrung des Priors 
und sollen insbesondere dann benützt werden, wenn ein 
Konventuale mit Genehmigung des Prälaten einen An- 
verwandten oder Gast zum Klostertisch einlädt. In einem 
solchen Falle hat der Einladende für Speise und Trank am 
Mittag je 45x und am Abend je 30x an die Klosterkasse 
zu vergüten. Was an dem gemeinsamen Sustentationsfonds 
etwa jährlich erspart wird, sollnach dem Ermessen der Kloster- 
vorsteher teils zu wohltätigen Zwecken für Arme und Kranke 
verwendet werden, teils als Notpfennig für unvorhergesehene 
Aufwendungen und ungünstige Jahre zurückgelegt werden. 
Das Verfügungsrecht über Ersparnisse bleibt dem Prälaten 
und dem Consilium seniorum vorbehalten. 

Durch Beschluss des Geheimen Rats vom 23. Mai 1803 
wurden die von der Kommission getroffenen Verfügungen 
bestätigt. 


II. 
Die Aufhebung im Jahre 1807 


Nach dem Verlust der Unmittelbarkeit siechte die alte 
Reichsabtei langsam dahin. Die Tage ihres Bestands waren 
gezählt. Nachdem noch durch den Beschluss des Geheimen 
Rats vom 5. Mai 1806 die Beibehaltung der im Frieden 
von Pressburg mit dem Breisgau an Baden gekommenen 
Benediktinerabteien St. Blasien und St. Peter bestimmt wor- 
den war und damit auch der endgültige Bestand von Gengen- 
bach gesichert schien, verfügte dieser hauptsächlich auf 
Betreiben Stössers am 16. Oktober des gleichen Jahres mit 
deren Aufhebung auch die Auflösung der »mit den neuen 
Einrichtungen des Souveränen Grossherzogtums nicht mehr 
wohl vereinbarlichen Klosterkommunität in Gengenbach !)«. 
Dabei hatten die Mönche, wie der letzte Abt ausdrücklich 
betont, einen unermüdlichen, geradezu rührenden Eifer 


ı) Auszug aus dem Geheimenratsprotokoll vom 16. Okt. 1806, abgedr. 
FDA.6, S.298. Vgl.auch Andreas, a.a.O.S. 147. 
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gezeigt, überall Gutes zu tun; sie hatten in den Schulen der 
Stadt und der Umpgegend Unterricht gegeben, Kranke 
gepflegt, ihr kärgliches Einkommen mit den Armen geteilt, 
die beschwerliche Seelsorge in dem weit ausgedehnten, 
unwegsamen Gengenbacher Kirchspiel besorgt. Ängstlich 
waren sie darauf bedacht gewesen, alles zu vermeiden, was 
ihnen als Unfreundlichkeit gegen die neue Ordnung der 
Dinge ausgelegt werden könnte. Dem Prälaten wurde vom 
Beschlusse des Geheimen Rats mit der Aufforderung Kenntnis 


gegeben, sich darüber zu äussern, »auf welche — für Ihn, 
den Herrn Prälaten und die ihm untergebene Klostergeist- 
lichkeit annehmlichsten — und den beabsichtigten Zweck 


zugleich am meisten förderlichste Art« die Aufhebung voll- 
zogen werden solle. 

Am 4. November 1806 entledigte sich der Prälat dieser 
schmerzlichen Aufgabe. Während man aus den Verhand- 
lungen im Herbst ı802 den Eindruck gewinnt, dass der 
Prälat sich sehr schnell und leicht mit dem Verlust der Un- 
mittelbarkeit abgefunden hat, ist sein Schreiben vom 4. No- 
vember!) der verzweifelte Aufschrei eines enttäuschten, von 
Gram und Sorgen gequälten Herzens. »Ganz.niedergebeugt 
und von den unsäglichsten Schmerzen durchdrungen«, be- 
ginnt er seinen Bericht, »werfe ich mich diesmal Eurer Königl. 
Hoheit zu Füssen. Ich finde keine Gründe mehr, mich über 
die Ungnade zu trösten, die Höchstdieselben auf mich und 
meine geistliche Communität izt zu werfen beschlossen 
haben sollen; besonders dä ich gar nicht weiss, wodurch ich 
unglücklicherweise mir diese zugezogen oder verdient haben 
möchte“. Am Schlusse seines Schreibens bat der Prälat, das 
Kloster doch wenigstens noch den Winter hindurch bestehen 
zu lassen, und fügte für die Einrichtung des künftigen Pfarr- 
superiorats in Gengenbach und für dessen Sustentation zwei 
umfangreiche Entwürfe bei?). Er brachte einen Superior 
und sechs Kapläne mit einem Gesamtaufwand von 4766 fl. 40x 
in Vorschlag. 

t) Abgedr. im Auszug aus dem Geheimenratsprotokoll vom 16. Okt. 1806, 
FDA.6, S. 299ff. 

2) Abgedr.im FDA., 6, S. 302 ff. 
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Die Aufhebung des Klosters erfolgte durch den Beschluss 
des Geheimen Rats vom 3. April 1807!) auf Georgi 1807. 
Auf Grund des Berichts des Organisationskommissärs der 
Klöster im Breisgau, des Geheimreferendärs Maler, und des 
Gutachtens des Prälaten wurde folgendes »für nötig und 
rätlich« befunden: 

Zur Versehung der Pfarrei Gengenbach werden fünf 
Geistliche bestimmt, und zwar ein Pfarrsuperior und vier 
Kapläne. Zum Pfarrsuperior wird P. Basil Isemann und zu 
Kaplänen werden die Patres Gallus Lack, Columban Lack, 
Markus Scherer und Ambros Bühler ernannt. Der bisherige 
hochbetagte Subprior Matthias Seuffert soll als Oberkaplan 
mitbeschäftigt werden. Die beiden noch übrigen jungen 
Patres sind bis zu ihrer anderweitigen Anstellung mit in 
der Seelsorge zu verwenden. 


Der Pfarrsuperior erhält folgende jährliche Kompetenz: 
Drei etwa fünf Jauchert grosse Gärten im Anschlag von 
10 fl., acht Tauen Wiesen = 64 fl.; sechs Jauchert Ackerland 
— 24 fl.; 30 Viertel Weizen = 195 fl.; 20 Viertel Korn = 90 fl.; 
30 Viertel Hafer = 75 fl.; zo Viertel Gerste = 80 fl.; 600 Bund 
Stroh = 60fl.; 5 Fuder (120 Ohm) Wein = 300 fl. und an 
Geld 1502 fl., zusammen 2400 fl e Ausserdem werden dem 
Superior noch 60 Klafter Holz zugebilligt, die von den 
Kirchspielgenossen gegen eine »Ergötzlichkeit« von Brot 
und Wein im Wege der Fron beigeführt werden. Zur Be- 
streitung der Almosen werden 200 fl. vorgesehen, über deren 
Verwendung Rechnung gestellt werden muss. 


Von der obigen Summe von 2400fl. hat der Pfarr- 
superior jedem der vier Kapläne ausser freier Kost, Wohnung, 
Holz und Wäsche, angeschlagen zu 250 fl, noch 100 fl. 
in Geld zu geben. Zur Gleichstellung mit der für jeden 
Gengenbacher Klostergeistlichen berechneten Sustentations- 
summe von 450fl. erhält jeder der vier Kapläne noch eine 
besondere Zulage von 100 fl. 

Die Beschaffung und Unterhaltung der Kirchenerforder- 


nisse an Öl, Wachs, Messwein, Paramenten usw. soll der 
Kirchenfabrik unter Mithilfe der St. Ehrhardsstiftung »ohne 


ı) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 2. 
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weitere Belästigung des herrschaftlichen Aerarii« obliegen. 
Aus der genannten Stiftung sind ferner 150 fl. für die Kirchen- 
musik dergestalt auszusetzen, dass der Schulmeister für die 
Beschaffung der Musikalien und den Unterricht der Sänger 
75 fl. erhält und die anderen 75 fl. unter die Sänger verteilt 
werden. Die Pfründe von 150 fl., die der derzeitige Superior 
als Präbendar und Mitglied des Offenburger Ruralkapitels 
aus der St. Ehrhardsstiftung bezieht, soll nach seinem Tode 
zu zwei Dritteln und einem Drittel unter die beiden ersten 
Kapläne verteilt werden. Die Klosterkirche wird zur Pfarr- 
kirche bestimmt. 

Die Kapläne unterstehen dem Superior, dem die Haushal- 
tung allein zu überlassen ist. Indessen darf keine klösterliche 
Disziplin und Subordination mehr gefordert werden, »sondern 
die Vicarien seien auf eine liberalere Art zu behandeln, und 
es sei ihnen freier Aus- und Zugang in ihre Wohnung zu 
gestatten !)«. 

Der Pfarrsuperior und die Kapläne beziehen die früher 
vom Prior innegehabten Zimmer. Den vier alten Patres 
Bartholomaeus Huber, Matthias Seuffert, Columban Bern- 
hard und Petrus Walter werden ihre bisherigen Räume auf 
Lebenszeit belassen. Den nicht aktiven Klostergeistlichen 
steht es frei, ob sie ihre Kost beim Superior nehmen oder 
für ihren Unterhalt selbst sorgen wollen?).. Dem Bruder 
Mainrad (früher in Schwarzach) werden 25 fl. und dem 
Bruder Heinrich sofl. zu ihrer Pension hinzugelegt. 

Weit besser gestellt als im Jahre 1802 wird der Prälat. 
Seine ihm damals auferlegte Verpflichtung, zur sanständigen« 
Unterhaltung des Regulartisches jährlich 2000 fl. beizutragen, 
kommt in Wegfall, es wird ihm völlig freigestellt, ob er seine 
Pension von 5000 fl. für sich selbst oder in fernerer Gemein- 
schaft mit den übrigen Klostergeistlichen verzehren will. 
Die Abteizimmer bleiben ihm auch fernerhin überlassen. 
Die bisher von ihm besorgte Leitung des ganzen Pfarrwesens 


ı) Der Prälat hatte im Gegensatz hierzu in seinem Entwurf vorgeschlagen: 
»Die Ordnung und Disziplin im Innern des Hauses soll wie bis dahin genau 
beobachtet werden. Auch soll, ohne sich beim Superior oder Ältesten zu melden, 
kein Kaplan ausgehen dürfen.« 


2) Über ihre Pension vgl. S. 596, Anm. 3. 
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und die Besetzung der Pfarrstellen wird zwar für nicht 
mehr vereinbar mit der jetzigen Ordnung erklärt, »man wolle 
jedoch dessen Vorschläge immer gerne vernehmen und 
vorkommendenfalls seine gutächtlichen Äusserungen ein- 
holen«. 

Bezüglich der Exposituren wird folgendes bestimmt: 
Die im Jahre 1803 erfolgte Festsetzung der Einkünfte der 
vormaligen Expositur Zell bleibt bestehen, solange die 
Pfarrei mit der derzeitigen Zahl von Geistlichen besetzt ist. 
Die Pfarrkompetenz von Ichenheim wird »zu mehrerer 
Proportion zwischen dem Geld und Naturalien« neu festgesetzt. 
Der Pfarrer wird künftighin 255 fl. in Naturalien?) und 
445 fl. in Geld erhalten, doch steht es ihm frei, bei der bisheri- 
gen Kompetenz zu bleiben. Im grossen Pfarrhause von 
Ichenheim soll snach vorgängiger hinlänglicher Absonderung« 
noch auf alle Fälle die Wohnung für einen weltlichen Beamten 
untergebracht werden. Der Pfarrer von Dundenheim bleibt 
wie bisher in Ichenheim wohnen. Die Pfarrkompetenzen 
von Dundenheim und Elgersweier erleiden keine Veränderung. 
Die klösterlichen Gerätschaften sollen abgeschätzt und um 
einen billigen Preis den Expositi überlassen werden. Was 
der Superior vom vorhandenen Viehstand nicht um einen 
angemessenen Preis übernehmen will, ferner alle entbehrlichen 
Fahrnisse und die im Jahre 1803 dem Kloster zur Benützung 
überlassenen Liegenschaften, die jetzt nicht wieder Kompetenz- 
stücke geworden sind, werden zurückgenommen und zum 
herrschaftlichen Nutzen verwendet werden. 

Der Beschluss des Geheimen Rats vom 3. April 1807 
hatte, wie bereits erwähnt, die Aufhebung des Klosters 
schon auf den 23. April des gleichen Jahres verfügt. Zur 
Auflösung wurde also eine Frist von nicht einmal drei Wochen 
bewilligt. Die Folge dieser überstürzten und mangelhaft 
vorbereiteten Massnahme war, dass die Aufhebung der mehr 
als tausend Jahre alten Abtei in recht unwürdiger Form 
vor sich gehen musste. Der Prälat und die übrigen Oberen 
wussten nicht mehr, »nach welcher Verfassung man sich zu 


ı) 12 Viertel Weizen = 72 fl., 6 Viertel Roggen = 27 fl., 6 Viertel Gerste 
= 24fl.; 24 Ohm Wein = 60 fl.; 200 Bund Stroh = 20 fl.; Garten und 3 Tauen 
Wiesen = 36 fl. und 2 Jauchert Ackerland = 16 fl. 
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benehmen habe«, die Untergebenen verweigerten den Gehor- 
sam und der grossherzogliche Amtskeller wollte die bisherigen 
Pensionsquoten nicht mehr abgeben. So gross war das 
allgemeine Durcheinander, dass der Prälat sich am 23. Mai 
1807 genötigt sah, den Geheimen Rat zu bitten, genaue 
Anweisungen zu geben, »damit alle Unruhe beseitigt und aller 
zu befürchtender Unordnung vorgebogen werden möchte ?!)«. 
Die ordnungsgemässe Durchführung des Aufhebungsbe- 
schlusses vom 3. April erfolgte dann durch den Geheimen 
Finanzrat. 

Der letzte Reichsabt, Bernhard Maria Schwörer, übernahm 
noch im Jahre 1814 das Stadtpfarramt in Gengenbach, wo 
er am 28. September 1817 starb und wo er auch zur ewigen 
Ruhe gebettet wurde. Als letzter seiner ehemaligen Konven- 
tualen folgte ihm Bernhard Paulinus Wetterer aus Ober- 
schopfheim bei Lahr am 16. September 1860 im Alter von 
79 Jahren im Tode nach. 


ı) GLA.: H. III, Staatserwerb Gengenbach, Fasz. 2. 


Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden-Baden 
in zeitgenössischen Gedichten und Flugschriften 


Von 


Helmut Eckert 


Markgraf Ludwig Wilhelm hat die höchsten militärischen 
Stellen seiner Zeit innegehabt. Sein berühmter Sieg bei 
Szlankamen, einer der grossartigsten der k.u.k. Kriegs- 
geschichte, machte ihn zum Generalfeldmarschalleutnant. 
Nur fünfmal hat die österreichische Monarchie diesen ihren 
höchsten militärischen Rang verliehen. Daneben war der 
Markgraf seit 1693 Feldmarschall des Schwäbischen Kreises 
und Kommandierender General sämtlicher am Oberrhein 
stehender alliierten Truppen und wurde 1704 Reichsfeld- 
marschall. Jahrelang war er der bedeutendste kaiserliche 
Feldherr. An dem dauernden Zurückdrängen der Türken 
in den 80er und oo0er Jahren des 17. Jahrhunderts hat er ganz 
bedeutenden Anteil. Der grosse Eugen rühmte sich sein 
Schüler gewesen zu sein und in der Tat ist Ludwig Wilhelm 
der Überlieferer höchsten feldherrlichen Könnens von Monte- 
cuccoli auf den Savoyer. Noch 1694 scheuchte sein Namen die 
Türken von der Belagerung des Lagers von Peterwardein, als 
die Kaiserlichen aussprengten der Markgraf verlasse den Ober- 
rheinischen Kriegsschauplatz und erscheine wieder in Ungarn. 
Beutereiche Siege hat er errungen, um eine Königskrone 
geworben, gegen den Sultan, den Feind der Christenheit, 
und den Reichsfeind Frankreich Armeen geführt, in zähem 
verbissenem Defensivkrieg berühmte »Linien« geschaffen und 
gehalten. Truppen fast aller deutschen Gegenden sind an 
ihm vorübergezogen und haben unter seiner Führung ge- 
kämpft. 
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Aber all das har nicht genügt, den Markgrafen zu einer 
dem Volke und somit dem Volkslied vertrauten Gestalt zu 
machen, in einer Zeit da das Volkslied — namentlich das 
geschichtliche Soidatenlied —, zumeist scharfäugig die Züge 
der grossen Politik verfolgend, reich und frisch blühte. Er- 
scheint er auch da und dort schattenhaft im Verlauf eines 
Liedes der Türkenzeit, so fehlt ihm doch das »eigene« Lied, 
wie es seine beiden im Berühmtwerden jüngeren Zeitgenossen 
haben: Prinz Eugen und Marlborough, d:e nach und nach 
den Ruhm des Markgrafen überstrahlten. »Prinz Eugenius, 
der edle Ritters ist noch heute untrennbar von dem Savoyer. 
Das Lied schuf ihm die für das Deutsche ungewöhnliche 
Betonung seines Namens und brachte diesem so seine rüh- 
mende Ausnahmestellung. »Marlborough s’ en va-t-en guerre« 
oder wie es in gleichzeitiger Übersetzung heisst: »Marlbruck 
zog aus zum Kriege, Mirong tong tong tong mirongtaine« 
fiel Goethe wegen seiner Häufigkeit lästıg und war noch um 
die Mitte des letzten Jahrhunderts im Volk gut bekannt. 

Im badischen Volk lebt Ludwig Wilhelm zwar als 
»Türkenlouis« fort, aber nur im badischen. Eine Bezeichnung, 
die nicht der Arbeit und seelischen Tapferkeit des Mark- 
grafen gerecht wird, wohl aber der Zeit seines Glückes und 
Ruhms. Das deutsche Volk kennt auch keinen »Türkenlouise« 
mehr. Wie kam das? Die doch »landfremden« Feldherren 
Eugen und den sogar verdeutschten »Marlbruck« feierte 
das Volkslied und trug ihre Namen und Taten aus den Regi- 
mentern auch zu den singenden Bauern und Bürgern. Der 
Sieg von Nissa und der von Szlankamen, beutestrotzend, 
wo der Grossvesier Mustafa Köprili blieb, hatte nur 
eine geringe Wirkung auf das Soldatenlied. Trotzdem die 
ganze Christenheit das Te Deum unter Pauken- und Trom- 
petenschall sang, dem Markgrafen das goldene Vliess vom 
spanischen König verliehen wurde und der Sultan vor Schreck 
sich drei Tage in den Harem einschloss. Und damals lenkten 
noch keine neuen Kriegshelden Augen und Herzen der Sol- 
daten auf sich wie später im Spanischen Erbfolgekrieg, 
als der niederländische und italienische Kriegsschauplatz 
mit seinen Siegen die manchmal doch allzu bedächtige, 
wenn auch schwere, treue und ruhmverschlingende Ober- 
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rheindefensive des Markgrafen zurücktreten lies. Und als 
Sieger vom Schellenberg, wo Ludwig Wilhelm die Wunde 
erhielt, die ihn mit in sein frühes Grab brachte, kennt das 
historische Volkslied: Marlborough. Nur in einem Fall 
einen zweiten, aber wie es das Verhängnis will — Eugen, 
der doch damals in den Stollhofner Linien stand. War der 
überaus stolze unbesiegte Feldherr, der nicht nur Soldat — 
wie etwa Eugen — war, sondern auch selbstbewusster Reichs- 
fürst, der simmer wie ein Diktator zu reden pflegte«, viclleicht 
nicht der für den gemeinen Mann erkenntliche Soldaten- 
vater? Denn tatsächlich sorgte der Markgraf bis ins Kleine 
für das Heer, treu und gewissenhaft. Zweifellos war er aber 
niemals der Abgott der Armee. Nur so ist der auffallende 
Mangel an zeitgenössischer volkstümlicher Literatur, die den 
Markgrafen auch nur erwähnt, zu erklären. 

Lieder, die von ihm wissen und im Volk gelebt haben, 
enthält neu gedruckt von den historischen Volksliedersamm- 
lungen die von Ditfurth!) vier. Das bedeutendste davon 
ist wohl das »Türkische Badner Bad«, das die Münchner 
Staatsbibliothek handschmftlich bewahrt und das nach der 
Schlacht bei Szlankamen entstanden ist. In 22 Strophen 
klagt der geschlagene sterbende »Grossvesier« einem »Teut- 
schen« sein Schicksal. Mittelpunkt des Liedes ist aber 
weniger »Prinz Lois« und die Schlacht als die Schilderung der 
unglückseligen Politik der Pforte im Bündnis mit Ludwig XIV. 
und dem Rebellen Tököli, die suns die Laug gegossen«. 
Wiederholt wird das beliebte Wortspiel vom Badner, der 
dem Türken ein zu heisses Bad richtet, angewandt. Als Sieger 
über die Türken wird meistens allgemein die Christenheit 
bezeichnet. Bezug auf Schlacht und Feldherrn haben nur 
wenige Strophen. 

Das ı8strophige »Ehrengedicht über die Königliche 
Hauptstadt Ofen« widmet eine Strophe dem Markgrafen, 
in der er, wie öfters, als Arzt mit »treibendem Pulvers auftritt. 
Die anderen Verse bringen andere Feldherren und Reichs- 
stände. In einer der damals berühmten Ärztekonferenzen 
über »Suldans Krankheit« erscheint dann auch vom »Mufti« 


ı) Franz Wilhelm Freiherr von Ditfurth: Die historischen Volkslieder 
von 1648 bis 1756. Heilbronn 1877. 
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zum kranken Sultan gerufen unter den zehn politischen 
Ärzten als sechster der »Badische Medicus«, dessen Diagnose 
lautet: 

»Grossen Stoff hat ihm gegeben 

Siklas und Salant Kament; 

Alles Blut im Leib that beben, 

So sich hat zum Herz gewendt; 

Auf zwei Streich, Gleich der Eich, 

Fuel die ganze Kraft zugleich.« 


Das 2ostrophige Lied wird von Ditfurth in das Jahr 
1684 verlegt, kann aber auf Grund der Mahnung des Mark- 
grafen an seinen Sieg bei Szlankamen frühestens 1691 an- 
gehören. Noch ein viertes Lied teilt Ditfurth mit, das aber 
nur ganz flüchtig den Markgrafen erwähnt. Die »Türkische 
Prügelsuppe«, ein Flugblatt von 1683. Es hat 24 Strophen, 
wovon die 16. in zwei Zeilen auf den »tapferen Markgrafen« 
und seinen »Heldenbrauch« beim Entsatz von Wien anspielt. 

Die Sammlungen von Erk-Böhme und Soltau bringen 
kein Lied das vom Markgrafen weiss. Hartmann druckt 
in seinen »Historischen Volksliederf !)« eine Münchner Hand- 
schrift über die Eroberung von Ofen 1686 ab, deren 19. Vers 
lautet: 

»Der von Scherpfenterg:) ließ krachen 
Seine Klingen auf den Feind, 

Konnte nit g’nug niedermachen, 
Stärkt’ im Streiten seine Freund. 

Der von Würtemterg liess blicken 
Sein Courage auch dartei. 


Ja! der Himmel woll es schicken, 
Dass ihr Ruhm weltkündig sei!« 


»Der von Würtemberg« wird als Ludwig Wilhelm von 
Baden gedeutet, der sich bei Ofen hervortat, ein württem- 
bergischer Prinz aber dort nicht zugegen war. Auch bestand 
das schwäbische Kreisregiment Baden-Baden zum grossen 
Teil aus württembergischen Mannschaften. Vielleicht daher 


ı) Hartmann, August. Historische Volkslieder und Zeitgedichte vom 
sechzehnten bis neunzehnten Jahrhundert. 2. Band. München 1910. 
2) Friedrich Sigismund Graf von Schärffenberg kaiserl. Feldmarschall- 


Leutnant. 
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der Irrtum. Die gleiche Sammlung enthält ein Lied über 
die politischen Verhältnisse von 1704 in schwäbischem 
Dialekt: »Martin Haane-Feinds, Schwartzwälder Bauren, 
ausführliche Erzehlung deß so wohl Bayerisch- als Franzö- 
sischen Ein- und Ausgang ihres zwey Jahr hero 1hro Kayserl. 
Majest. und das Reich unverantwortlich geführten Kriegs 
Anno 1704.* Es heisst dort Zeile 21: 


»Drei Fürsta schickt er (Kaiser) ous berühmt von großa Tata 
Savoya, Marleburg und Ludewig von Bada.« 


Das ist meines Wissens die einzige Erwähnung Ludwig 
Wilhelms im Lied des spanischen Erbfolgekrieges. 

Die spärlichen Mitteilungen zeitgenössischer Literatur 
über den Markgrafen durch Material des Badischen General- 
landesarchivs Karlsruhe und der Flugschriftensammlung der 
Staatsbibliothek München etwas zu ergänzen ist Zweck 
dieser Zeilen. Aber auch nur wenig dieser Literatur 
kommt aus dem Volk. Das andere ist mehr oder minder 
auf Erwerb gehende »Hofpoeterey«, dennoch in keinem Fall 
uninteressant. Da ist zunächst: »Die weitberühmte Und 
wohl ausgebauete Türckische Bad-Stube, So vor Wienn 
1683, ist eingeheitzet worden, gedruckt im selben Jahr. 
Die von Ihrer Kayserl. Maytt. König in Pohlen, Chur-Fürsten 
aus Bayern, und Sachsen, Nebenst andern Reichsständen 
vor Wienn wohl zubereitete Bad-Stube.« In der Flugschrift 
tun die erwähnten Fürsten ihre meist sehr derben Kurmittel 
für den Türken im modischen Alexandriner kund. Darunter 
auch Ludwig Wilhelm. 


»Marggraf von Baden 


Wie bey der Wassersucht, so muß man hier das Blut 
fein tapffer zapfen ab, dem aufgeschwollnen Muth.« 


Eine andere Flugschrift »Türcken-Noth und Türcken- 
Spott;... Samt einem Anhang, deß nunmehr in letzten 
Zügen ligenden Türckischen Groß-Sultans, und über dessen 
Kranckheit von den Außländischen Medicis gehaltenem 
Consilio Gedruckt im Jahr 1687« lässt in dem erwähnten An- 
hang den inzwischen Feldmarschall gewordenen Markgrafen 
wieder als Arzt auftreten. In sauberen Alexandrinern beklagt 
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der Sultan sein Schicksal und will sterben. Nach seinem letz- 
ten Willen soll dem Kaiser gegeben werden was des Kaisers 
ist. Aber der »Mufti« will nicht den Tod des Sultans und 
hört die fremden Ärzte. Da kommen denn der Herzog 
von Lothringen, der ein Brechmittel verschreibt, Bayern, 
das belegte Zunge feststellt und »das Lästermaul abraumen« 
will. Spanien, das eine Schwitzkur verordnet, da der »Ofen« 
den Sultan nicht mehr wärmen kann. Venedig konstatiert 
zu starken Genuss des hitzigen »Candianischen« Weins, 
wofür er »büssen muss«. Polen wirft ihm falsche asiatische 
und tartarische Stahlkur vor. Dann kommt derb und drastisch 
der »Medicus von Baaden. 


Dieweil die Hochmuths-Wind den Leib ihm aufgeblasen, 
Als hab ıch ein Klistier ihm müssen reichen lassen, 

Das hat wohl operirt, und wird erst werden gut, 

Wenn man gar von ihm läßt das Rach-vergallte Blut.« 


Brandenburg empfiehlt dem Sultan seinen Mantel, der 
ihn ganz gegen sein kaltes Fieber decken wird, Sachsen 
schliesst die Reihe der Ärzte und gibt den Kranken auf. 

Darauf hin hält der Grossvesier die Zeit für gekommen 
sich aus dem Staub zu machen. Damit schliesst das Gedicht, 
das nun schon als drittes den Markgrafen in Arztrolle zeigt. 

Herzhaften gelegenheitspoetischen Widerhall findet sein 
Sieg bei Nissa in dem Gratulationsbrief eines alten trink- 
festen Bekannten aus Augsburg vom ı1. Oktober 1698"). 


»O Großer Prinz Louis verschon die Türken nit, 

Weilst Nißa g’hnomen hast, so nimb Stampol auch mit, 
Undt so Du Über meer ins Heylig Landt könst springen, 
So wollten würr gewüß ein schöns Te Deum singen, 
Undt sauffen ohne maß prosperität den Waffen, 

Würr sindt närrisch genug Und ärger als die affen.« 


Das Jahr 1690 bringt die 29 Seiten starke Flugschrift 
»Das zwar hochmütig aber Gedemüthigte Türckis. Hunds- 
Gemarr, Unter der Regierung des Unüberwindlichsten 
Grossen Leopolds durch kluge Conduite und Anführung 


ı) 1. Personalien: Baden-Baden. ıı1. Kriegssache. 1689. Generallandes- 
archiv Karlsruhe. 
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des Tapffermutig- und Siegs-glücklichen Teutschen durch- 
leuchtigen Helden Scanderbegs, Ludwig Wilhelms von 
Baden-Baden, dessen theils rühmliche Taten: Samt des 
Türckischen Mond-Reichs Steigen und Abnehmen: mit 
zugleich wohleingerichteter Darstellung und Kupffer-Bildnuß 
der ordentlichen Land-Strasse, wie solche über Nissa, Sofia 
und Adrianopel, biß auf Constantinopel, gewöhnlich, und was 
für Orte sich auf selbiger befinden, so denen Curieusen 
Teutschen, zum Theil noch unwissend. Alles in beliebiger 
Kürtze, doch kernhafft verabfasset. Gedruckt im Jahr 1690.+ 
Hier wird in den mir bekannten Flugschriften Ludwig 
Wilhelm erstmals mit dem albanischen Türkensieger Skander- 
beg des ı5. Jahrhunderts verglichen. In der Vorrede ver- 
spricht dann der Verfasser eine Beschreibung von Ursprung 
und Herkunft der Türken, ihrer Eroberung Konstantinopels, 
»zusamt einer Beyrückung der von Printz Louys zu Baden 
Hochfürstl. Durchl. verwichenen Herbst in Servia und 
Bulgaria, verrichtet Heroischen Thaten«.. Es folgt eine 
wirklich skernhaffte« Relation der Schlacht von Nissa und 
Eroberung von Widdin und Kanizsa. Auf Seite 15 heisst 
es dann schön von den im Herbst 1689 verrichteten »Helden- 
Thaten« des Markgrafen: »swelche, wann man sie alle, nach 
ihren meriten, weitläuffig bemercken und anführen wolte, 
ein grosses Werck abgeben würden. Wir hoffen aber (so 
Gott will) daß dieses Großmuthigen Helden herrliche Thaten- 
Menge, mit der Zeit, dessen Jahre weit überwögen, und 
ihm in Bewunderung bey der Nachwelt desto mehr verewigen 
sollen.«e Seite 16 wird von dem »tapfer-aufrichtig Teutschen 
Printz Ludwig« gesprochen. 

Die Siegesfreude, die ganz Europa über des Markgrafen 
großartigen Erfolg bei Szlankamen ergriff, hallt wieder in: 
»Relation, deren in der Weltberühmten Stadt Rom, Nach 
erhaltener Advis, Welchergestalten die Kayserl. siegreichen 
Kriegs-Waffen, unter Commando Ih. Fürstl. Durchl. Printzen 
Ludwigs von Baaden, das Türckische Kriegs-Heer, unweit 
Salankement in Sclavonien aufs Haupt geschlagen, dessen 
völliges Lager erobert, Und vermittelst so gloriös erstrittenen 
Victoria, dißfals celebrirten vieltätigen grossen Freuden- 
Solennitäten; Nebst Einer eigentlichen Beschreibung des 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd. 45,4 40 
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Türckischen grossen Fahnens, so in gehaltener Battaille 
erobert, und welcher von Ihro Kayserl. Majestät Ih. Päbst- 
lichen Heiligkeit Innocentio XlI. zum Sieges-Zeichen nacher 
Rom überschickt worden. Anno MDCXCI. (7 Seiten). 

Als der Graf Piccolomini am 8. September mit ausführ- 
licher Siegesbotschaft in Rom eintraf, serzeigten sich I. Heilig- 
keit sehr lustig, und sagten Gott dißfals demütigsten Danck 
und hielten den ı0. darauf in der Päbstl. Capellen im Pallast 
Monte Cavallo, woselbsten er jetzo wohnet, und darbey 
das völlige H. Collegium erschienen, einen solennen Gottes- 
dienst, dabey das Te Deum Laudamus unter Päbstl. Musica 
intonirt, und zugleich alle Artiglerie auf dem Castell di 
St. Angelo zu dreymalen gelöst, ingleichen auf die erste 
Lösung der Stücke, alle Glocken durch gantz Rom eine 
gantze halbe Stunde geleutet worden, welches sowohl selbigen 
Abends, als des folgenden Tags geschehen.«e Der Abend 
brachte dann eine Beleuchtung der Paläste von Fürsten 
und Kardinälen. Der kaiserliche Gesandte Fürst von Lichten- 
stein ließ vor seinem Haus aus einem Doppeladier Wein 
für das Volk fliessen. Der hohe Adel war sein Gast. Tags 
darauf hatte der Gesandte mit dem Grafen Piccolomini 
Audienz beim Papst, und der Kurier traf mit der erwähnten 
Grossvesierfahne ein, deren Beschreibung hier aufgenommen 
sein soll. Sie ist von heeresgeschichtlichem Interesse und 
neben der Seraskierfahne im Schlossmuseum Karlsruhe das 
militärische Hauptbeutestück von Szlankamen. »Dieser 
Fahn ist bey den Mahometen das allervornehmste Heers- 
zeichen, welches der Türckis. Groß Sultan eigenhändig 
dem Groß-Vezier, mit sonderbaren, zu solchem Actu gehö- 
rigen Ceremonien, eingehändiget, welche Ehre dem Groß- 
Vezier, und etlichen anderen grossen Königs-Häuptern, nicht 
aber einem jeden Commandanten zu geschehen pflegt ... 
Oftgemelter Fahn war grün, um und um mit einem rothen 
guldenen Brocath umgeben, mit dem Strich 16. Spann hoch, 
und 9. breit, der grosse Knopf darauf war Silber und übergult, 
mit 2. schönen Rubinen in der Mitte besetzt, der kleinere 
ober dem grossen stehende Knopff aber, auf welchem oben 
ein halber Mond befindlich, hatte in der Mitte 2. Türckis, 
und wo die Türckische Worte geschrieben seynd, war ein 
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Spatium von anterthalb Spannen. In bemeltem Fahnen 
waren 35.Sterne, und 3. Rosen, mitetlich 30. Monden. 
In dem mittern guldnen Brocathenen rothen Strich, waren 
3. grosse Sterne, mit Monden, und im dritten Strich mit 
guldnen Buchstaben, in Arabischer Sprach, diese Worte 
3. mal repetirt: Es ist kein Gott, als ein einziger Gott, und der 
Mahomet ein Apostel Gottes. Auf dem vordern Theil des 
grossen Knopffs seynd eben diese Wort in Arabis. Sprache 
befindlich: Es ist kein Gott, als ein einiger Gott, und Mahomet 
ist Gottes Apostel, Mahomet. Auf der andern Seiten seyend 
in Arabischer Sprache, auch mit guldenen Buchstaben, 
eingestickt: die Victoria ist von Gott, die Victoria manifestirt 
der Mahomet. Ihre Heiligkeit haben diesen Fahnen in die 
Haupt-Kirchen in Vatikan gegeben.« Der ıı. und 12. Septem- 
ber bringen wieder grosse Illumination und Feuerwerk. 
Auf dem Platz Navona ist ein serhöhetes Theatrum« gebaut, 
von dem das Lob des Papstes, Kaisers, und Ludwig Wilhelms 
gesungen wird. Besonders prächtig ist die Kirche der 
»Teutschen Nation« geschmückt und hält ein feierliches 
»Ie Deum laudamus pompose«, also mit Fanfaren- und 
Paukenschall und unter Geschützdonner. Drei Abende hat 
der kaiserliche Gesandte illuminiert und am dritten lässt 
er eine neue Fontaine vor seinem Haus errichten. Auch 
sie spendet den Massen Wein. »Diese Fontaine repraesentirte 
Ihro Durchl. Printzen Ludwig von Baden zu Pferd, welches 
Pferd im völligem Lauffen begriffen, und Ih. Durchl. sich 
mit Dero angebornen Courage tapffer erzeigten; unter denen 
Füssen des Pferdes lagen einige todte Türcken, und etliche 
andere, die jetzt die Seele ausbliesen. Auf der Mauren des 
Gartens, auf welche diese Machina affigirt ware, sah man 
überaus Majestätische Kayserl. Waffen, die über und über 
illuminirt waren, darbey sich die Trompeten und Paucken 
tapfer hören liessen Das Fundament worauf die Fontaine 
rastete, ist geziert gewesen, mit unterschiedlichen Kriegs- 
Waffen, und militärischen Trophaeis, in denen Zimmern hatte 
man den vornehmen Adelabermalen herrlich tractirt.« Auch das 
sTeutsche Kollegium«der Kirche zu Appolinaris feierteden Sieg. 

Mit dem Jahre 1692 tritt eine entscheidende Wendung 
im Leben des Markgrafen ein. Der Schwäbische Kreis 
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bittet den Türkensieger die trostlose Kriegsführung am Rhein 
durch Übernahme des Oberbefehls zu ändern. Anfang 1693 
begab sich Ludwig Wilhelm dann auch auf den westlichen 
Kriegsschauplatz und sah sein Ruhmesland Ungarn und 
Serbien nie mehr. Am Rhein erwarteten ihn übergrosse 
Hoffnungen und schlechte Kriegsrüstungen. Die tragische 
Leidenszeit des Markgrafen beginnt allmählich. In diese 
Zeit der Hoffnung der im Kriege seit Jahren mitgenommenen 
Oberrheinlande auf den hier heimischen Türkensieger gehört 
ein französisches Gedicht aus Ludwig Wilhelms Nachlass 
im Generallandesarchiv Karlsruhe!). Vielleicht beim Einzug 
in eine Stadt seiner Stammlande wurde dem Markgrafen 
dieses typische, barocke Huldigungsgedicht überreicht. Natür- 
lich war der Verfasser ein Deutscher. 


»Sonnets. 
Sur Son Altesse Le Prince Louis de Bade. 


Louis vos actions estonne tout Le Monde 

on n ait rien veus degal a vos explois guerriers, 

nous Triomphe de tout et Ceuilles des Lauriers, 

qui nous font nommer grand sur laterre et sur Londe 
Grand desprit grand de Ceur grand de sang grand dhoneurs 
rien de defectueus peut ternir votre gloire 

et pour eterniser votre Illustre memoire 

vous repondes par tout Lesclat de vos grandeurs 


Victorieus des Turqs Ennemis de la foy 

Vengeur des Infidels Infracteurs de la loy 

Venes donc moissonnes des Lys en Occident 

dans les Champs des francois qui par la Lasche Granade 
ayans rompus la treue (!) ont pillez bruslez Bade 
enrages de vous veoir Le vray Louis Le Grand. 


AUtre. 


O Bras du Tout Puissant vangeur des Infidels 

Prince des grans Heros Partisans de la gloire 

qui vous voy&! suivis par tout de la victoire 

accourres promptement au secour des autels. 

Donnes la paix aus Turgs la france est encore prire 

elle fait de le glisse un seul bucher ardant 

equorgeant les Chrestiens par satan contre le saint Empire. 


ı) 1. Personalien. Baden-Baden. Ludwig Wilhelm: Personalia. 
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Arrestes le Torrent des ces funestes flames 

qui dessolve partout tant d Innocentes Ames 
Dompte Louis Le grand ce brusleur Infidel 

qui ne veut estre grand quen laschetes sanglantes 
Reduisant vostre Bade en des Ruines fumantes 
par ce qua Dieu a Caesar vous estes trop fidel.« 


Wohl das interessanteste Erzeugnis der Literatur über 
den Markgrafen ist »Poetischer Triumph-Wagen, auf welchem 
der ander SCANDER-BEEG, Das ist: Der Durchleuch- 
tigste, Höchst-tapffere, Weltberühmte und unvergleichliche 
Fürst und Herr, Herr Ludwig Wilhelm, Marggraf zu Baaden 
und Hochberg, Landgraf zu Sausenberg, Graf zu Sponheim 
und Eberstein, Herr zu Rötelen, Baadenweiler, Lohr und 
Mahlberg, Ritter deß güldenen Vellus, Römisch-Kayser!l. 
Majest. General-Lieutnant, Feld-Marschall, Obristen über 
ein Regiment zu Fuß, und Gubernator zu Raab, samt denen 
incorporirten Gräntzen, auch gevollmächtigt-commandirender 
General über gesamte am Ober-Rhein stehende Trouppen, 
Siegreich herum geführet und gezogen wird von dem Teutsch- 
Heliconischen Flügel-Pferd, Im Jahr 1695.« 


Der »Poätische Triumph-Wagen« ist ein kleines Epos. 
In 20 fünfstrophigen Gesängen, jeder eingeleitet durch einen 
kurzen lateinischen Sinnspruch, ist des Markgrafen Leben 
bis zur Eröffnung des Feldzugs von 1694 geschildert. Ver- 
fasser ist »Johann Balthasar Vogel, gewesener reformirt 
Lieutenant, unter dem hochlöbl. Kays. Metternichischen Regi- 
ment zu Fuss«, der sein Werk den »Stadtpflegern, Geheimbden 
Räthen, Bürgermeistern und gesamtem Hoch Löblichen 
Magistrat«e von Augsburg widmet. Vogel hat, wie er in 
seiner Widmung sagt, »der unterthänigste Respect«, mit dem 
er dem sunvergleichlichen« Markgrafen »obligiret, angetrieben, 
nach außgestandener langwührigen Unpäßlichkeit, und da 
wegen dabey erlittenen grossen Verlusts etwas anders zu 
unterfangen, gantz incapabel gemacht worden«, die Taten 
Ludwig Wilhelms zu besingen. Er hofft damit allen Patrioten 
Freude zu machen. Die Widmung an das dem Markgrafen 
nahestehende Augsburg war von dem alten Soldaten wohl 
nicht ohne Hoffnung auf einen Lohn. Hat er ihn bekommen, 
so hat er ihn wahrhaft verdient. Die klare Beobachtung, die 
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Frische und Lebendigkeit von Form und Ausdruck, die 
Reinheit der Verse erheben sich hoch über das meiste ähnlicher 
Versuche. Des Dichters Bildung ist für einen Soldaten 
seiner Zeit eine erstaunliche. Der Offizier wegen Krankheit 
zu nichts anderem fähig, dem aber Untätigkeit unerträglich, 
wird zum Dichter seines Generals und noch einmal durchlebt 
er heiss die Schlachten und Belagerungen gegen die »Türken- 
hunde«. Hier ist Erlebnis, nicht Einfühlen, nicht Fleiss und 
Staub und Qual der Studierstube. Vogels Regiment, das 
der FZM Graf Philipp Emerich von Metternich-Winneburg 
von 1683—98 innehatte, hat hervorragenden Anteil an den 
Feldzügen dieser Jahre in Ungarn und Serbien. Somit 
spricht der Leutnant Vogel in seinen Schlachtenschilderungen 
zumeist als Augenzeuge und Mitkämpfer, der manches Mal 
den Markgrafen in seiner Ruhmeszeit gesehen haben mag. 
Auch das macht das Heldengedicht wertvoll. Leider kann es 
aus Raummanpgel nicht vollständig mitgeteilt werden. Vogels 
Angaben sind meist recht genau; seine Darstellung erhebt 
sich sehr oft aus der meisterlich gehandhabten modischen 
Art geradezu zu einer erstaunlichen Realistik. Das zeigt sich 
besonders in der Schilderung der Schlacht bei Szlankamen, 
die er, obwohl Regiment Metternich nicht dabei war, vielleicht 
durch einen Zufall miterlebt haben muss. Die Darstellung 
erinnert in ihrer Wucht an die Beschreibung der Schlacht 
bei Lobositz durch den Musketier Ulrich Bräker. Durch 
das ganze Gedicht gibt der Verfasser eine kurze Inhalts- 
angabe der einzelnen Strophen. Nicht mehr zu steigern ist 
der Anfang. 


»Grosser Held! die grosse Scheiben 
Diser Welt ist Dir zu klein, 

Weil Ich ja Dein’ Nahm muß schreiben, 
Dunck ich dort mein Feder ein, 

In das helle Gold der Sternen, 

Und schreib Zımpn] umgekehrt, 

Daß die Götter lesen lernen, 

Was nicht faßt die gantze Erd.« 


Die Nachwelt wird über seinen Ruhm staunen, Mars 
prahlt mit solch einem Sohn. Apollo überliefert der Nachwelt 
seine Heldentaten. Dann heisst es weiter: 
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»Weil dann Deine Sieg erschallen 
Durch den Erd- und Himmels-Creyß, 
So laß Dir von mir gefallen 

Disen Krantz aus Ehrenpreiß, 

Den Dir meine Clio bindet, 

Die klaubt alles fleissig auf, 

Was sıe von den Blumen findet, 
Durch Dein’ gantzen Lebens-Lauf.« 


Der zweite Gesang schildert dann Geburt und Taufe 
des Markgrafen zu Paris. Ludwig XIV. ist sein Pate und 
nennt den Knaben nach sich. Auch seine Entführung nach 
Baden wird erwähnt, wo ihm bei seiner Erziehung bald 
Fortuna, Pallas, Saturn und Mars zur Seite stehen. 


»Reiten, Fechten und Tourniren, 
Das gieng Ihm vor allen ein, 
Wie er kunt die Trouppen führen, 
Philippsburg kan Zeugniß seyn.« 


Spielt auf die Belagerung von 1676 an, bei welcher sich 
Ludwig Wilhelm auszeichnete. Der vierte Gesang lautet: 


»Begibt sich an den Kayserlichen Hof!), 


Da Er nun sein Land verlassen, 

Nahm Ihn auf der Hof zu Wien, 

Und begunte zu umfassen 

Disen frischen Wintergrün, 

So blüht dann der Ritter-Sporen, 

Kaysers-Cron! in Deinem Grund, 
letzt mein Lilgen! henck die Ohren, 

Geh’ jetzt heim, du Türckisch’ Bund. 


Ziehet wider die Türcken ins Feld im Jahr 1685. 


Edler Adler! jetzt laß schauen, 
Wie Er Dir hat loßgebrennt 
Deinen Try-Plitz in den Klauen 
Deiner Feind von Orient, 

Nun so laßt uns dann besteigen 
Das bekriegte Hungar-Feld, 

Da wird uns ein Muster zeigen 
Diser Welt-berühmte Held. 


ı) 1682 als Feldmarschall-Leutnant. 
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Ihro Durchleucht Tapfferkeit bey der Graner-Schlacht'). 


Wie hat Er sich nicht verhalten 

Bey der scharffen Graner-Schlacht? 
Niemaln wird sein Ruhm veralten, 
Der ihn schier unsterblich macht ... 


Der Türcken Niderlag. 


Ja so vil Musqueten-Kugel 
Frassen da die Türcken-Hund, 
Die gekost der rechte Flügel, 

Wo der tapf’re Ludwig stund, 
Daß Fünfftausend Janitscharen 
Die das Kraut und Loth zerfetzt. 
Schnurg’rad in die Höll gefahren, 
Höll! da hat’s Arbeit gesetzt.« 


Es folgt das Jahr 1686 im fünften Gesang. Die Inhalts- 
angaben der Verse lauten: »Führet die Chur-Bayrischen 
tapffer an, im Jahr 1686«. Die ganz allgemein gehaltenen 
Verse hierzu sind aus der Tatsache entstanden, dass der Mark- 
graf dem Kurfürsten Max Emanuel von Bayern als adlatus 
vom Hof beigegeben war. »Die Belagerung ofen«, sind nur 
spottende Reime und daher nicht so mitteilenswert. »Baaden 
nimmt Pest ein« ist unrichtig, Verse wieder allgemein. »Er- 
obert Fünfkirchen« bezieht sich auf seine erste selbstständige 
Unternehmung am 22. Oktober 1686. Anschliessend liess 
der Markgraf die Trümmer (!) der Esseker Brücke sprengen. 
Der Vorgang soll nach Vogels grossartiger Schilderung 
wiedergegeben werden, wenn Regiment Metternich auch 
nicht dabei war. 


»Ihro Durchl. schiken die Essecker-Brucken in die Lufft. 


SEht! wie die Essecker-Brücken 
Völlig in den Flammen steht, 
Dise springt in tausend Stücken 
Durch die Lufft, wie ein Raquet; 
Eine Flamm die ander weltzet, 


ı) Hier schlug am 16. August 1685 der Herzog von Lothringen den Seras- 
kier Ibrahim Scheitan Pascha. Regiment Metternich, bei dem Vogel, machte 
die Schlacht mit. Tatsächlich war der Kampf auf dem rechten Flügel am heisse- 
sten und dort die Stellung des Markgrafen. Gesamtverlust der Türken etwa 
1500 Mann. 


we 
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Die der Wind empor geblast, 
Daß die Hitze schier zerschmeltzet, 
Iuno! deinen Lufft-Pallast. 


Edles Werck! wie ungeheuer 

Must du im October noch 

Springen übers Sommer-Feuer, 

Ach! dein Fall ist gar zu hoch, 
Jederman hat dich bedauret, 

Christen, Türcken, Freund und Feind, 
Ja die Drau selbst um dich trauret, 
Und dein Untergang beweint. 


Wer führt solche Wetter-Strahlen, 
Ludwig! ach! dein Helden-Stärck ? 
Sultan! dir hält Er zu G’fallen 
Dises hübsche Feuerwerck, 

Der hat disen Bau zertrümmert 
Nur in etlich wenig Stund, 

Was ein gantzes Jahr gezimmert, 
Gieng in einer Nacht zu Grund.« 


Aus dem siebenten Gesang: 


»Der kostbare Turnier zu Preßburg, da Ihro Durchl. von Baaden 
das beste mit der Tarda!) gewonnen, nemlich ein silbernes Rauchfaß, 
im Jahre 1687. 


DU Parnass laß dich jetzt hören, 
Und du Clio schweige hier, 
Rühme mir mit all neun Chören 
Dort zu Preßburg den Turnier, 
Vorderist solst du mir melden, 
Wie daß diser Rittersmann, 
Damals unter allen Helden 

Ein kostbar Rauchfaß gewann.« 


Es folgen allgemein gehaltene Verse auf die Schlacht 
am Berge Harsan zwischen dem Herzog von Lothringen 
und dem Grossvesier Suleiman Pascha. Vogel nennt die 
Schlacht nach dem Ort Siclos, »allwo sich der tapffermüthige 
Marggraf, seinem Gebrauch nach, trefflich wohl verhalten«. 
Regiment Metternich kämpfte hier im ersten Treffen auf dem 
linken Flügel. Das Gedicht kommt nun zu einem Glanzpunkt 
im militärischen Leben seines Helden. Zur Reiterschlacht 


ı) Tarda = leichter Wurfspiess. 
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bei Derbent in Bosnien am 5. September 1688 gegen den 
Pascha von Bosnien. Vogels Angaben — dessen Regiment 
nicht anwesend — sind ziemlich genau. 


»Die denckwürdige Schlacht, so bey dem Dorf Criveniz vorgangen, 
in welcher diser gewaltige Held mit 3000. Christen ısooo Türcken 
angegriffen. 


Ietzund greiff ich nach der Zitter, 
Ienes Stück macht mich verzagt, 
Was der unverzagte Ritter, 

Dort bei Criveniz gewagt, 

Bistu, Sonne, nicht verblichen, 
Ob so kühn gefaßtem Schluß, 
Bistu nicht zurück gewichen, 
Vernia, du kleiner Fluß. 


Da der Türck beyein gerottet 

Über funffzeh’n tausend Mann, 
Hat er seiner nur gespottet, 

Er griff mit dreytausend an, 

Holla! das ist zu vermessen, 

Sagt der Türck! dein’ kleine Macht 
Will ich auf dem Kraut wegfressen, 
Er hat nur deß Feind’s gelacht. 


6000.) erlegt, 2000. gefangen, das gantze Türckische Lager, samt 
Stück und Munition, Bagage und Zelten, nebst 40. Fahnen erobert, 
wobey nicht mehr als zoo. Christen geblieben, im Jahr 1688. 


Frisch gewagt, ist halb gewonnen! 
Hieß es da, nur tapffer drein! 

GOTT wird uns die Streich belohnen, 
Der wird unser Schutz-HErr seyn: ... 


. Stehet wie Felsen im wütenden Meer, 
Ihr tapffre Dragoner, schlagt drein wie der 
Donner, 
Greiffet nur hertzhaft und munter zum Gwehr; 
Streitet und sterbet vor GOTT und sein Ehr. 


Sie han gestritten wie Centauren, 
Und der Türcken Wuth gedempt, 

Sie han gehalten wie die Mauren, 
Und deß Feindes Lauff gehemmt. 


t) 5000 Mann nach Röder von Diersburg, »Des Markgrafen Ludwig 
Wilhelm von Baden Feldzüge wider die Türken«. Carlsruhe 1842. II. Band. 
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Grüst man sie mit Flitzsche-Pfeilen, 
Haten sie mit Bley gedanckt, 

' Lang hat man zu beyden Theilen, 
Muthig um den Sieg gezanckt, 
Endlich hat der rechte Flügel, 

Bey dem Feind das Ohr gehenckt, 
Und sich mit verhencktem Zügel 
Völlig in die Flucht gelenckt. 


‚Fortsetzung diser Crivenizer Schlacht. 


Da gieng erst recht an das Morden, 

Baaden stritt mit solchem Muth, 

Daß die Erd fast Schiffreich worden 

Nur von lauter Türcken-Blut, 

Was dem teutschen Schwerd entloffen 
Und deß kühnen Siegers-Hand, 

Ist in eig’nem Blut ersoffen, 

Und ertruncken auf dem Land. 


Printz Ludwig von Baaden wird von den Türcken der rothe König 
benahmet. 
Daß der Türck latbet solt werden, 
Hätt ich mir nie eingebild, 
Es erschrack die gantze Erden, 
Wie der Teutsche mitgespielt, 
Dann ihr waren gar zu wenig, 
Und der Türcken allzuviel, 
Teutscher! wirff den rothen König 
Trumpff auß! der gewinnt das Spiel.« 


‘Das Kriegsjahr 1689 besingt Vogel im 10. Gesang. 
Es ist ein Siegesjahr des Markgrafen, der zum Oberbefehls- 
haber gegen die Türken ernannt wird. Am 29. und 30. August 
schlug er den Seraskier Arab Redschib Pascha bei Grabova 
und Batocina im Königsfeld. Hier hieb Regiment Metternich 
mit ein und so berichtet der Leutnant Vogel wohl wieder als 
Augenzeuge. »Die Schlacht in dem Königsfeld Anno 1698, 
allwo Ih. Durchl. abermalen unvergleichlichen Sieg davon- 
getragen, über 4000.!) Tartarn erschlagen, und die gantze 
feindliche Artillerie, samt vilem Proviant, Vieh, Wägen, 
und anderm Kriegs-Geräth erbeutet. 


t) Nach Röder von Diersburg: 3000 an Toten und Verwundeten. 
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Wer hat dich dort abgekappet, 
Tartar! in dem Königsfeld ? 

Wer hat dich beim Kamm erdappet? 
Wars nicht eben diser Held, 

Der hat dich so scharf geschoren, 
Daß du’s Maul mit samt dem Bart, 
Ja sogar den Kopf verlohren, 

Ey! das Messer schneidt zu hart. 


Ob du zwar bist außgerissen, 

Und durchschweiffet Berg und Thal, 
Hat doch in das Grab gebissen 

Von dir ein sehr grosse Zahl, 

Wie hat er nicht Beut bekommen, 
Büffel, Pferd, und anders Viech, 
Stücke, Böller, Mörser, Bomben, 
Alles ließ der Feind im Stich.« 


1 »Die Schlacht bey Nissa'), da Ih. Durchl. die Stadt 
erobert, in die 8000. Türcken gefangen, über I0000 erschlagen, 
etliche 100. Zelt, samt grossen Vorrath an Lebens-Mitteln 
erhalten, und nicht mehr als 300. Christen verlohren. 


Er hat ihn bey Niss gestrieglet, 
Daß ichs nicht beschreiben mag, 
Als Er ihm den Paß verrieglet, 
Und sehr harte Stösse gab, 

Er fieng an auf ihn zu klopffen, 
(Hebt nur steif, die Läß ist gut.) 
Daß bey zehentausend Tropffen 
Hingesuncken, da gibts Blut ... 


——— | ie ng 


| Die Schlacht bey Wydin, allwo Ihro Durchl. abermalen 
obgesiegt, und die Stadt samt dem Schloß zur Übergab 
gezwungen. 


Ach! wie hat Er dir den Rücken 
Nit mit Kolben abgelaust, 

Dort bey der Wydiner-Brücken, 

Da Er mit entblöster Faust 

Grausam auf dich loßgesprungen, 
Biß nach Wydin in die Stadt, 

Die Er samt dem Schloß bezwungen, 
Und glücklich erobert hat.« 


ı) Am 24. September 1689 gegen den Seraskier Arab Redschib Pascha. 
Unter Aufgabe der eigenen Rückzugslinie schlug der Markgraf. Regiment 
Metternich Mitkämpfer. 
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Es war die letzte Unternehmung des Feldzugs von 1689. 
Am 14. Oktober war die Schlacht, am ı9. die Einnahme 
von Widdin. Kommandant der Festung war Hussein Pascha. 
Regiment Metternich Mitkämpfer. 

sIhro Durchl. Ehe-Verlöbniß, mit der Durchl. Prinzes- 
sin Francisca Sybilla Augusta, auß dem Hoch-Fürstl. Hauß 
Sachsen-Lauenburg, den 27. Martii, Anno 1690. 


Seht! Printz Ludwig wird gebunden? 
Theurer Fürst! Ach! was ist das? 
Wer hat Dich doch überwunden? 
Frommer Fürwitz? weistu, was? 
Jenes Kind hat Ihn verstricket, 

Das den süssen Eh-Band bind, 

Der dem Sommer obgesieget, 

Jetzt der Winter überwind.« 


Aus der Menge der die Schönheit der Markgräfin 
schildernden Verse nur der schönste: 


sIhre Purpurfarbe Lippen, 

Wann Sie einer recht bedenckt, 
Seynd ein Zucker-süsse Pippen, 
Die den Honig Fäm außschenckt, 
So offt Jhr ein Wort entfallt, 
Fallt ein Rosen auß dem Mund, 
Daß mans kaum so wohlgestallt 
Und so lieblich mahlen kunt.« 


Der 13., 14. und ı5. Gesang enthalten die Beschreibung 

der berühmten Schlacht bei Szlankamen am 19. August 1691 
gegen den Grossvesier Mustapha Köprili. 5s0—60000 Türken 
standen in dieser Schlacht gegen 45000 Mann des Mark- 
grafen. 20000 Türken blieben, 10000 Zelte, 154 Geschütze, 
5000 Pferde, 2000 Kamele, gewaltige Herden von Schlacht- 
vieh waren unter der Beute. Ludwig Wilhelm verlor 7300 
Mann. Regiment Metternich nicht anwesend sondern beim 
Corps Veterani. Dennoch scheint es fast als ob Vogel Augen- 
zeuge. 

»STill! es rennt der Türckisch Büffel 

Auf das Peterwardein loß, 


Starcker Held! such neue Griffel, 
Und gib ihm dehn letzten Stoß; 


ur 
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Kurtzum will er Posto fassen, 

Nur geschwind mit ihm ans Joch, 
Sonst wird er sein Tück nicht lassen, 
Fischt er nicht, so krebst er doch. 


Die Unserige wurden anfangs in etwas zurücke getrieben, 
auch das Buquoische Dragoner-Regiment, samt einigen 
Recrouten meistens niedergehauen. 


Unser Printz ließ Lermen blasen, 
Und gieng loß aufs Türcken-Heer, 
Das sich dann mit wildem Rasen 
Gleich gestellt zur Gegenwehr, 
Und hat Ihn von einem Hügel 
Mit dem Canon so tegrüst, 

Daß tey uns der rechte Flügel 
Schier in etwas eingebüst. 


Denn es hat auf uns geteufflet 
Pulver, Blitz und Hagelbley, 

Also grausam, daß man zweifflet, 
Ob nicht hier der AEtna sey, 

Ater uns’re Teutschen Götter 
Blitzten, daß das G’wölck gekracht, 
Gleich, als hätt ihr Hagelwetter, 
Jupiter schier selbst gemacht. 


Man sahe die Felder und Wälder erstaunen, 

Vom Knallen und Schallen der schwehren Cartaunen, 
Die Erde vor Schüttern und Zittern ertebt, 

Man merckte das Rasslen und Praßlen der Stücken, 
Die Götter und Nymphen der Donau verzücken, 
Der Rauch sich bis über die Wolcken erhebt, 

Man hörte das Sausen und Brausen der Bomben, 
Die manchem Türcken das Leben genommen, 

Und vielmal erbärmlich in Stücken zerschelle, 

Es platzschte das Rißlen und Kißlen der Schlossen, 
Auß Böllern, Carbinern, Pistolen geschossen, 

Die manichen Christen zu Boden gefällt. 


Man hörte das grobe und kleine G’schütz wittern, 
Und grausam die Menschliche Leiber zersplittern, 
Die elend verbrennet und halb außgezogen, 
Gleichwie die Vögel in Lüfften rum g’flogen, 

Es zischten und pfiffen die Ehrine Schlangen, 
Die mannichen Tropffen so gifftig gebissen, 

Daß ihme darüber der Athem vergangen, 

Und wurde zerfetzet in Graben geschmissen. 
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UNter diesem Mord-Getümmel 

Ritt der Ritter auf sein’m Pferd, 
Schneller, als ein Blitz vom Himmel, 
Rings herum mit blossem Schwerd, 
Und hat die zertrennte Glieder, 

SO gestärckt und aufgehetzt, 

Daß sie auf ein neues wieder 
Muthig in den Feind gesetzt. 


Unerhörte Tapfferkeit und Helden-Muth dises vortreff- 
lichen Feld-Herrns. 


Heist das nicht, Gefahr verachten, 
Schau! wie doch sein Helden-Geist 
Also hertzhafft in den Schlachten, 
Dir! O Tod! die Feigen weist, 
Trutz! Musqueten samt den Lunten, 
Krauth und Loth und all Geschoß, 
Ihr macht ihm zu kleine Wunden, 
Ach! sein Herz ist viel zu groß. 


Ihro Durchl. stürmen das feindliche Lager, in welchem 
Sie 1000. Ochsen, 158. metalline Stücke und Mörser, samt 
einer unbeschreiblichen Menge Zelten, Cameel und Pferd 


erobert. 


Zweymal ist Er loßgesprungen, 
Auf den Feind mit Mord-Geschrey, 
Zweymal hat der Streich mißlungen, 
Aller guter Ding sind drey: 
Drittens kamen die Brigaden, 
Diesen war der Türck zu schwach, 
Also daß der Fürst von Baaden 
Völlig in das Lager brach. 

Hier sah’ man, wie diese Tyger, 
Sich einander abgezaust, 

Und wie wild der Teutsche Sieger, 
Türcken-Hund, mit dir gehaust, 
Es hat Kuglen und Granaten 
Centnerweiß auf dich geregn'’t, 
Nun, GOTT Lob! es ist gerathen, 
Baaden hat dirs Bad gesegn’t. 


Diese unvergleichliche Schlacht hat Nachmittags um 
3. Uhr angefangen, und biß in die tieffe Nacht gewähret. 
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Wann der Mond die Nacht-Laternen 
Dir nicht hätt zur Hülff gereicht, 
Hätten Dir mit Morgen-Sternen 

Ihr’ Durchlaucht gar heimgeleucht, 
Dann das Schiessen, Hauen, Morden, 
Hatte sich so lang erstreckt, 

Biß der Mond zum Schiedmann worden, 
Und das Schwerd hat eingesteckt.« 


Folgen noch fünf Strophen voll Hohn auf die Verluste 
des Feindes. Im 16. Gesang: 


»Die von Ih. Durchl. eroberten sieben Vestungen nebenst 
vielen andern Orten. 


DlIeser Löw hat mit sein’n Klauen, 
Hydra! dir, du Türcken-Drack, 

Sıeben Köpfe abgehauen, 

Daß die Donau selbst erschrack, 

Ich muß dirs nur Teutsch gnug sagen, 
Er hat sieben feste Ort, 

Dir, wie sieben Köpff weg-g’schlagen, 
Theils mit Schwerd, theils mit Accord. 


Kaum hat Er das Schwerd gezucket, 
Vor der Vestung Capuswar?), 

Gleich hat sie den Fuß gerucket, 
Und gereicht die Schlüssel dar, 

Er hat auch mit seinen Degen, 

Aus War-Deyn?) ein Seyn gemacht, 
Und was dort herum gelegen, 

All’s in sein Gewalt gebracht. 


Wann nur diese Wort erschallen, 
(Ludwig kommt) gleich alsobald, 
Gleich, als wärens Donner-Strahlen, 
Ihnen Hertz und Muth entfalt, 

Ließ Er auf sein’ Haut erst trummlen, 
Wie die G’schicht von Ziska meld, 
Solt sich dieser Haaß nicht tummeln, 
Glaub, er lieff gar auß der Welt.«... 


Der 17. Gesang geht auf des Markgrafen persönliches 
Verhalten während verschiedener Schlachten ein. 


t) 12. November 1686. 
2) Kapitulierte am 6. Juni 1692. 
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»Einstens, als Er Sturm geloffen, 
Hat Ihn unter dem Gedräng, 

Auch ein starcker Schuß getroffen, 
Gieng doch nur aufs Wehr-Geheng, 
Hier hat sich der Tod verschworen, 
Und gedacht in seinem Sinn, 

Dieser Herr ist hart gefrohren, 
Nein, da schieß ich nicht mehr hin.« 


Dazu bemerkt Vogel am Rand: »In dem Sturm vor 
Belgrad«e.. Das ist ein Irrtum, denn der Markgraf war gar 
nicht bei dieser Erstürmung, sondern damals in Bosnien. 
Dieser Musketenstreifschuss fiel bei dem missglückten 
Generalsturm auf Ofen am 3. August 1686. Ähnlich verhält 
es sich mit dem Kanonenschuss auf des Markgrafen Pferd. 


»Nochmehr hat’s den Tod verdrossen, 
Da er Ihm sogar das Pferd 

Unter dem Leib weggeschossen, 

Und Er blieb doch unversehrt, 

Ey, du blinder Schützenmeister, 
Weistu nicht? die Löwen-Häut, 

Und die hohen Adlers Geister, 

Sind vor'm Donner-Blitz befreyt.« 


Nicht bei Gradiska — wie Vogel am Rande angibt — 
das am 21. August 1688 kampflos von Ludwig Wilhelm 
eingenommen wurde, sondern am 12. November 1686 bei 
der Beschiessung von Kaposvar ereignete sich dieser Vorfall. 


sIm Jahr 1693. wurde diesem hochtapferen Helden von 
Ihro Kayserl. Majest. auf inständiges Anhalten der hochlöbl. 
Creyse das Commando der Reichs-Armee aufgetragen. 


TEutschland! wie bistu gelegen 

In der Brüh, verwich’ne Jahr? 

Niemand wolte deiner pflegen, 

Endlich in der grösten Gfahr, 

Hat man Baaden Vorgeschrieten, 
Der dem Feind dıe Haar gestutzt, 
Und den Teuffel außgetrieben, 

Schaul was dir das Baaden nutzt. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F.Bd. 45, 4 41 


630 Eckert 


Ich will dir den Zustand nennen, 
Deine zehen Creyß im Reich, 

So viel ıch an dir kan kennen, 
Seynd den zehen Männern gleich, 
Die am Aussatz kranck gewesen, 
Du an der Franzosen Sucht. 

Doch durch Baaden wirst genesen, 
Schau! was dir das Baaden frucht. 


Weistul was dich angestecket, 

Der Frantzösisch’ Kleider-Pracht, 
Der hat deinen Leib beflecket, 

Und den Rhein gantz trüb gemacht, 
Diese Sucht fraß dir die Glieder, 
(Straßburg und gantz Elsaß weg) 
Doch hilfft dir das Baaden wieder, 
Baaden heilt dir diese Fleck ... 


Heylbronn!) wär auch schon verwüstet, 
Schmeckte schon den Pulver-Sack, 
Hätt sich bald zu tod genieset: 

Der Frantzösisch Schnupf-Toback, 
Auß den Stücken und Musqueten, 
Machte Sie gantz toll und voll, 
Baaden thäts doch noch erretten, 

Gelt! das Baaden kommt dir wohl. 


Auf die schmachvolle Übergabe von Heidelberg 1693 
spielt an: »Bestraffung eines ungetreuen Commendantens. 


Es gibt zwar noch Mamelucken, 

Hätte bald einen genenn’t, 

Der wolt nicht vom Leder zucken, 

Da der Feind sein Burg berennt't, 

Flux must Er vom Lager stampen, 
Baaden schlug ıhms G’wehr zum Kopff, 
Und verjagt ihn in Schlampampen, 
Troll dich fort, du schlimmer Tropff.« 


Das war des Fränkischen Kreises Feldmarschalleutnant 
von Heddersdorf, der schändlich kapituliert hatte und deshalb 
von einem Kriegsgericht des Markgrafen zum Tod verurteilt 
worden war. Begnadigt, wurde ihm am 20. Juni 1693 vor 
versammelter Armee der Degen durch den Henker zerbrochen 


) Gemeint ist der vergebliche Angriff des Dauphin und des Marschall 
Lorge auf des Markgrafen festes Lager bei Heilbronn am 2. August 1693. 
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und die Stücke um die Ohren geschlagen. Für Lebzeiten 
wurde ihm das Gebiet des Schwäbischen, Fränkischen und 
Österreichischen Kreises verboten. 


Dann kommt der Dichter auf des Markgrafen »Strenge 
Kriegszuchte. | 


»Sonsten, wann die gelbe Aehren 
Winckt der Sichel schon zum Schnitt, 
Streifft der Reuter auß dem Lager, 
Nimts dem Pferd zum Futter mit, 
Trutz! laß sich hier einer blicken, 
Baaden bricht ihm gleich den Staab, 
Dem muß man den Halß zustricken, 
Jenem schneid man d’Ohren ab.« 


Dazu ein Tagesbefehl des Markgrafen vom August 1691: 
»Das ... dessentwegen Morgiges Tages der anfang gemacht, 
vndt dem General Profosen der Henckher zugegeben wirdet, 
demjenigen so Er ausser gemelter Zugordnung von seinen 
Fahnen finden wirdet, es seye Reither, Knecht, Troß, oder 
was es wolle, also gleich mit Ohren vndt Nasen abschneiden, 
auch gäntzlicher Lebensstraff verfahren solle, darnach sich 
jedweder genugsamb zu richten haben wirdet.« 


Grossartig ist das Ausklingen, der 20. Gesang. 


»Vivat! Ludwig solle leben! 

König Ludwig! dieser Held, 

Wird dir g’wißB den Rest noch geben 
Wie dem Feind im Hungar-Feld, 
Deme Er mit Vestung Stürmen . 
Schier die letzte Oelung gab, 

Halt nur steiff, der wird dich firmen, 
Der schwächt dir noch deinen Stab. 


Vivat! Ludwig solle leben! 

Dem der gantze Erden-Creyß, 

Weiß für seinen Lohn zu geben 

Den verdienten Ehren-Preiß, 

So lang Fluth und Wellen schwancken, 
In dem Rhein und Donau-Strohm, 

So lang werden Ihme dancken, 

Teutsch- und Welschland, Wien und Rom. 
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Vivat! Ludwig solle leben! 

Vivat! rufft ihr Berg und Thal! 

Ach könt ich ihm Glieder geben 
Auß Diamant und harten Stahl, 
Schad ist es, daß Er verwesen 

Und einmal verfaulen soll, 

Doch wird man von Ihm gnug lesen, 
In dem Helden-Protocoll. 


Vivat! Ludwig solle leben! 

Und sein liebster Tugend-Schatz, 
GOTT woll Ihnen Erben geben, 
Nach gemeinem Eh-Gesatz, 

Ach ihr Himmel! helfft zusammen, 
Hat Er’s doch um euch verdient; 
Daß sein hoher Ceder-Stammen, 
Hier und dorten ewig grünt. 


Clio! du hast gnug gesungen, 

Weil dir mitten in dem Lauff 

Ohne das ein Quint gesprungen, 

Ey so henck die Zitter auf, 

Da die Stück am Rheinstrom krachen, 
Kanstu dir beym Reben-Safft 

Einen blauen Montag machen, 

Biß man dir was neues schafft.« 


Cecini. 


Der Friede zu Ryswick 1697 schloss den fast zehnjährigen 
Pfälzischen Erbfolgekrieg, dessen letzte Feldzüge am Ober- 
rhein der Markgraf auf sich und seinen Ruhm genommen 
hatte. Gehemmt durch die zahllosen Schwierigkeiten und 
Unzulänglichkeiten, die ein Reichskrieg immer wieder 
enthüllte, hatte Ludwig Wilhelm sich auf die Defensive 
zurückziehen müssen, aber hier in der Manövrier-, Lager- 
und Marschkunst sein ganzes Talent und Können gezeigt. 
Solche Feldzüge, dazu oft mit zerlumpten Soldaten, bringen 
keine Volkslieder hervor. Das Volk schweigt, dafür tritt 
1698 ein »Hofpoet« hervor, der den Markgrafen feiert, haupt- 
sächlich dessen Türkenzeit. Hier gab es auch am meisten 
zu besingen und anzuknüpfen, denn man glaubte den Mark- 
grafen wieder als »Türkenlouis« zu haben, der mit Eugen 
nun endlich die Pforte bezwinge. Wer wusste, dass sich 
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Ludwig Wilhelm an das Reich gebunden fühlte und war? 
Das dem Markgrafen dargebrachte Werk ist die »Poetische 
Hunds-Hatz Augspurg, Gedruckt und zu finden bey Jakob 
Koppmayer, Stadt-Buchdruckerne. Hans Müller nennt die 
» Poetische Hunds-Hatz« in der Einleitung zu seinen Badischen 
Fürsten-Bildnissen, Karlsruhe 1888, S. ı16 und gibt eine 
kleine Probe ohne aber weiter darauf einzugehen. Auf 
Seite 2 der Schrift befindet sich die Widmung: »Zu aller- 
schuldigsten Ehren deß durchleuchtigisten Fürsten und Herrn 
Herrn Ludwig Wilhelm« etc. Der Verfasser verbirgt sich 
unter »F.I.D.I. P.«. Es ist nach einer Art Widmungsbrief 
im Generallandesarchiv Karlsruhe der Jurispraktikus Franz 
Joseph Diem aus Augsburg, wo gerade der Markgraf mehrere 
Monate weilte. In seinem »Vor-Bericht« rühmt er die Ver- 
dienste des »Helden-Löw von Baadent«, dem alles zu Dank 
verpflichtet sei. Dort wird dann auch der Plan zu dem 
Gedicht vorgelegt. Es ist keine neue Idee, die Diem hat 
und in 98 oft sehr unsicheren Achtzeilern vorbringt. 

Der Sultan, der oberste der »Türkenhunde« wird durch 
alle Möglich- und Unmöglichkeiten des Hundelebens gehetzt, 
wobei sich dann freilich manchmal gelungene Berührungs- 
punkte ergeben, die aber zu des Verfassers Zeiten Allgemein- 
gut waren. Im Gegensatz zu des Leutnant Vogel Helden- 
gedicht macht Diems Werk einen recht gewollten und 
etwas mühsamen Eindruck, dem der Vorzug des Erlebten 
fehlt. Zweifellos dichtete Diem in der Hoffnung auf ein 
Geschenk vom Markgrafen, was mir auch sein Widmungsbrief 
durchblicken zu lassen scheint. Nicht nur allgemeine poetische 
"Redensarten und Vergleiche seiner Zeit hat er übernommen, 
sondern die »Hunds-Hatz« geht in ihrem Kern voll und ganz 
auf ein zehn Jahre früher erschienenes Flugblatt zurück, 
das in zwei Stichen Stuhlweissenburg und Griechisch Weissen- 
burg zeigt und betitelt ist: »Suldan such verlorn! oder 
Poetische Gedanken wie der Hund zu Stampol, der Türckische 
Suldan, fast alle Künsten, die ein Hund können soll, er auch 
trefflich gekönnt, nunmehro vergessen hat; sein Reich bald 
vergehen, vnd er allem ansehen nach, an dem Durchlauff 
verrecken werde. Dem Adler (Kaiser) und Löwen (Venedig) 
zu schuldigstem Lob vnd Ehr, vnd dem Türckischen Molosso 
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zur Schand. In teutsche Reim Art verfaßt durch M.L. Anno 
1688«. Es folgen 24 Strophen in denen vorwiegend Kaiser 
Leopold gefeiert wird. Strophe 12 sei mitgeteilt, da sie vom 
Markgrafen handelt. 


»Suldan, wo bist nechst geblieben, 

Als du hin und hergetrieben, 

Flüchtig warst, in Boßnien! 

Such verlohren laß dich sehn! 

Wie giengs, als der Held von Baaden, 
Dich in deinem Blut that baden !« 
Eitler Ottomaner Pracht! 

Such verlorn! Wo ist dein Macht!« 


Im folgenden wird auf die Ähnlichkeit der Strophen 
in »Hunds-Hatz« und »Flugblatt« hingewiesen werden. Nach 
einem lateinischen und deutschen Chronogramm beginnt die 
Dichtung Diems. 

I. 


»Ala! Sultan! Zu der Hatze! 

Hast lang g’spihlt mit deiner Katze; 
Da! Da! Da! herbey Sultan! 

Heut geht das Hunds-Hätzen anl« ... 


Der Sultan wird an die noch frische Niederlage bei 
Zenta erinnert, dann heisst es weiter: 


4; 
»Wie zitterst noch nasser Hunde? 
Kannst nicht verschmertzen die Wunde? 
Gedenckst auch noch gewiß wohl daran, 
Was Dir vorher hab gethan 

Jener, vor dem sollst erscheinen; 

Weist wohl, wen ich wolle meinen, 
Nemlich den Baadischen Held, 

Von dem du fliehst aus dem Feld.« 


4. 
Dessen Thaten zu beschreiben, 
Den Büchern einzuverleiben, 
Mein treu-meinend Feder-Kiel 
Sich zwar möglichst schwingen will, 
Aber allzu schwach befindet, 
Und nicht gnugsam ist gegründet 
Auf gebührend Bredsamkeit 
So erfordert solch’ Tapfferkeit. 
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5. 

Darum soll Cicero leben, 
Livius noch Schriften geben! 
Ol daß Demosthenes noch 
Perorieren könt so hoch! 
Floro, Curtio, solch’ allen, 
Wurden Baadens Thaten gfallen; 

a Demnach jeder mit Begühr 
Selbe strich mit Lob herfür.s 


Stimmt mit Strophe 2 des »Flugblatt« überein, nur dass 
dort statt Cicero Tullius statt Baden Leopold steht. 

Strophe 6—ı1. Alle Furcht des Sultans ist unnütz, der 
Markgraf wird dennoch kommen und bald wird man schreien: 
Geh’, mein Sultan! Such verlohrn !« 


12. 


Gran, Mohatz, seynd sein Denk-zeichen 
Wie man ihn, Sultan that streichen 
Allzeit mit doppleter Rutt, 

Daß Strohm-Weiß gflossen das Blut. 
ZZ’Fünffkirch, z’Walpo, und der Enden 
Wußt sich Sultan nicht zu wenden, 
Wardein, Esseck, Segedin, 

Vivar, Erlan, ist als hin.« 

Und in ı3 des »Flugblatte: 

»Vivar, Esseck, Segedin 

Such verlohrn ist alles hin« 


14—26 folgt in diesem Lobgedicht auf Ludwig Wilhelm 
eine Beschreibung des Sieges des Prinzen Eugen bei Zenta 
(1697)! Will gar der Dichter den Ehrgeiz des Markgrafen 
stacheln? 20000 Tote, 10000 Gefangene, 9000 Wagen, 
15000 Ochsen, 6000 Kamele, 160 Geschütze, 7 Ross- 
schweife, das kostbare Sultansschwert, 500 Kriegsfahnen, 
ein Zelt zu 4000 Gulden, den Schatz von drei Millionen, die 
geheimen Kriegsakten, 48 Pauken sollen da die Türken 
verloren haben und dazwischen schreit immer wieder der 
Parforcejäger Diem: »Such, such Sultan!« Der Grossvesier 
gefangen, der Janitscharenaga tot und 27 Bassen. Auch 
der Harem ist verloren, entsetzt flieht der Sultan auf Temeswar. 


»Heult, bellt, schreyt mordio! 
Gibt die Schuld Eugenio.« 
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In 30. 
»So thut Er sich auch vorbilden, 
(Und darob fast gar verwilden): 
Wie der Baadisch-Löw mit Ihm. 
Werd verfahren grausam schlimm.« 


Auf dem Land fürchtet der Sultan den Badener, zu 
Wasser den Löwen von Venedig. Alle festen Plätze wiıd 
der Markgraf einnehmen. 


41. 

»Wirst nicht öffnen, wird mans brechen. 
(Was wird Sultan hierzu sprechen?) 
D’Mauren werden selbst aufgehn, 
Freyer Einritt offen stehn. 

Gelt! die veste Burg von Eben 

that die Tür auf und ergeben, 

Dem Baadischen Löwen sich: 

Er braucht rechte Dieterich.« 


42. 

»Ebernburg'), wolte ich sagen 

Sperrt sich lang, nach etlich Tagen 
Selbsten öffnet Thür und Thor, 
Dann sie wohl gesehen vor, 

Daß, wenn diser Held zusetze, 

Nicht allein versetzt ein Letze: (!) 
Sondern auch nicht setze aus, 

Biß Er gwonnen d’Thür und s’Hauß. 


43- 

Sultan! glaub meinen Worten, 
Die groß Ottomanisch-Porten, 
Wird aufschliessen dieser Held, 
GOTT wird sein Fauste segnen, 
Und lauter Sig lassen regnen: 
Dem, der Leopoldo treu, 

Steht der Höchste allzeit bey.« 


Einst gab der Hund gerne Laut, wann er nur konnte; 
jetzt hat er »d’Anginam in dem Halß« und ist lahm, alles 
aus Angst. Zu seinen Flöhen sind noch »Angst-Läuß* 
gekommen. Zuviel von dem teueren Christenfleisch hat er 


!) Die Nahe-Festung kapitulierte am 27. September 1697. 
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gefressen und muss daran »crepieren«, zu spät es sper vomitum« 
zurückzugeben. Es gibt Hunde, die dem Herrn den Hut 
abnehmen können, ist es ihm zu heiss. Daher in 66: 


»Dich, Sultan, sticht d’Adler-Sonnen, 
Ist dir heiß, bist gantz verbronnen, 
Leg selbst ab den Bunde dein, 
Feder-Busch, Turbant, Monnschein.« 


Der gute Hund verteidigt den Herrn; es ist Zeit, dass 
der Sultan seinen Mohamed schützt. Es gibt Hunde die 
tanzen können. Auch der Sultan 


»Tanzte schon in Hungarien, 
Nach Frantzösischen Arien.« 


Ludwig Wilhelm wird ihm noch den »Betl-Tanz« und 
»Kehraus« lehren, dann wird er ihn wie einen »Budl-Hund 
barbieren«. Nicht hilft ihm Tököli und Frankreich. In 81: 


»Nun sihest ja selbst Sultan, 
Daß Gallus ein Wetter-Hahn.« 


‘Der Badische Löwe rupfte diesen Hahn, so sehr er sich 
wehrte. Sonst kann der Löwe den Hahn nicht krähen hören, 
hier ıst es anders. Und mit einem Fanfarenstoss schliesst 


das Gedicht: 


94. 
»Wenn, Sultan, mit dein Hunden allen 
Disen Löwen sollst anfallen, \ 
Wird Er sich verkriechen nit, 
Weichen keinen Schritt noch Tritt; 
Doch, Er bleibt wohl vor verschonet 
Dann Sultan so schon gewohnet 
zu geben das Versen-Geld 
Sıht Er den Löwen nur im Feld. 


In 96. 
Diser wird dich schlaffen legen, 
Auch ohn Waffen ohne Degen, 
Bloß mit Seiner Gegenwart. 
Das ist eine Wunder-Art!« 
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97- A 
»D’Hatz wird z’lang: sagt mancher gerne: 
Nein, zu kurtz ist’s: weil sie z’Ehren 
Deß Heldens gestellet an, 
Der bald selbst hätz den Sultan: 
Den Held zu depraedicieren, 
Nach Gebühr gnug z’venerieren, 
Nicht z’lang: nur z’kurtz ist die Zeit, 
Und zu gring all B’redsamkeit. 


98. 
Darum schließ ichs mit kurtz-Worten: 
Höchst-geehrt sey aller Orten! 
Vivat der Baadisch Ludwig! 
Daß Er ferner glücklich sig! 
Und wer dene nicht will preysen, 
Loten, rühmen, Ehr beweisen, 
Ist ein Momus, und nichts werth 
Vor Ihn dise Nach-Hätz ghört.« 


Deren Kern ist: 


»Der Sultan aber wird abtretten vom Hätz-Platz: 
Und jenen, so die Hatz schimpffen, hönisch auBlachen, 
Euch Momis, Zoilis ein stattlichs Hof-recht machen.« 


Wir müssen also schweigen. Dennoch stehe hier eine 


Übersicht der »Verwandtschaft« von »Flugblatt« und »Hunds- 
Hatz«. Es enthalten gleichen Sinn die Strophen: 


»Flugblatt« »Hunds-Hatz« 
1688. 1698. 
I 4 
2 5 
7 8 
8 9 
11 12 
13 32 
14 33 
15 34 
16 36 
17 38 
21 49 


Auch die Reimworte sind oft übernommen. 


Die kommenden Jahre wurden für den Markgrafen 


immer trüber. Spannungen mit Wien traten ein, die Hof- 
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gunst wandte sich von ihm, an das Reich, dessen Nöte und 
Schwächen war er gebunden. Der Spanische Erbfolgekrieg, 
seinem Herzen zuwider, brachte die Leidenszeit, der er 
seelisch und körperlich erlegen. Immer bedächtiger und 
zaudernder musste der Feldherr werden. Während Eugen 
und Marlborough mit frischen Hausmachtstruppen Siege 
errangen, stand der Reichsfeldmarschall (seit 1704) im 
Stellungskrieg mit erbärmlichen Reichssoldaten. Treu und 
zäh — trotz Angriffen von aussen und ungeheuerlichen von 
innen — hielt er die Stollhofner Linien, seine Idee, sein 
Werk; bis zu seinem letzten Hauch uneingenommen. 

Vielleicht in die ersten Jahre des Spanischen Erbfolge- 
kriegs, als bis zur Schlacht bei Höchstädt sowohl der Mark- 
graf als auch Eugen in den Linien von Stollhofen gestanden 
hatten, gehört folgendes »chanson«. 


»les princes de baden et Eugene 
par tout nous font bien de la peyne 
ce sont dettelens generaux 

pour rendre Ceur siance vaine 

le Roy fait onzes marechaux 

mais nomme il un Capitaine.« 


Das witzige echt französische chanson findet sich, 
flüchtig auf einen handgrossen Zettel geschrieben, unter 
dem Nachlass des Markgrafen'\. Es ist eines aus der Menge 
der scharfzüngigen, oft recht geistvollen Liedchen Frankreichs, 
die das 18. Jahrhundert in steigendem Masse hervorbrachte. 

Als Ludwig Wilhelm starb kannte ihn die Welt nicht 
mehr. Zwei Schriften auf den Tod des Landesherrn sind 
daher nur zu erwähnen. Es ist zunächst der Nachruf des 
Pfarrer Langhof, eine soldatische Trauerrede auf den grossen 
General und Sieger, der unsterblichen Ruhm in der Geschichte 
zurücklasse.. Wie ein Feldprediger mutet Langhof an, der 
dem Soldaten verwandt, Grösse und Tragik dieses Standes 
mitreissend schildert, sogar dichtet. Nach dessen Worten, 
die alles Tosen und Lärmen, alle Pracht der Feldschlacht 
noch einmal erstehen lassen, der Markgraf in einen soldati- 
schen Himmel eingeritten zu sein scheint. Der Nachruf ist 


ı) Generallandesarchiv Karlsruhe. I. Personalien. Baden-Baden. T.udwig 
Wilhelm: Personalia. 
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betitelt: »Vivit post funera virtus. In unterthänigst-schuldig- 
sten Ehren, bey gehaltenen Hoch-Fürstlichen Exequiem auff 
der Trauer-Cantzel in der Pfarr-Kirche vorgestellt von 
Joann Antonio Langhof, Hochfürstl. Marggraff-Baadis. Re- 
sidentz Schlackenwerth, Pfarrern. Den 14. Tag Aprilis im 
Jahre — nach Chronogramm — 1707. Die 30 Seiten starke 
Schrift ist der Markgräfin Augusta Sybille gewidmet. In 
einem grossartigen soldatischen Bild findet hier die mann- 
hafte stete Todesbereitschaft Ausdruck. Wie eine Ballade 
klingt es dem toten Markgrafen nach: 


»Man blast zu Pferd, man trummelt zu Fuß, 
Soldaten will man werben, 

Wanns umb und umb gehet, jeder muß 
Gesattlet seyn zum sterben.« 


Oder: 


»Da, da unter klingenden Schallmeyen und Pfeiffen, 
Trompetten, Heerpaucken und Trummeln, unter dem Getöß 
der Waffen, knallen der Stuck, krachen der Musqueten, 
Schreyen und Seufftzen der Sterbenden und Verwundeten, 
da Ihm alsgemach zu beyden Seiten die Kugeln vorüber- 
sauseten, da erzeugte sich Ludovicus gantz muthig, ritte 
von einem Regiment zu dem andern, frischte mit Wort und 
Exempel die Soldaten zum Streitten an.t 


»Geht Tapffer ihr Brüder, geht Tapffer darauff, 
Verhindert der Feinde schnell kommenden Lauff, 
Last schallen der Schlangen erschröcklichen Knall, 
Last donnern der donnernden Stücke Metall, 

Last glitzen und blitzen das scharffe Rapier, 

Stecht alle darnieder, gebt keinem Quartier, 
Kein’m schonen, kein’m schonen! Nur immer herbey 
Berucket, betrucket der Feinde Parthey.« 


Auch der Treue des Markgrafen wird zwischen der Rede 
in gebundener Form gedacht. 


»Der hat Mich Ihm verbunden hoch 
Der Mich hat vorgeworben. 

Dem Kayser Treu verbleib Ich noch, 
Auch wann Ich bin gestorben.« 
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Und der Ausklang: 


»Hier liegt ein ehrlich-klug-Tapffer Held 
In dem sich Treu und Muth gesellt, 

Der Gläubigen Schutz, deß Feindes Scheu, 
Deß Reiches Trost, des Kaysers Treu, 
Marggraf von Baaden, Ludwig genannt 
In gantzen Teutschland wohl bekandt.« 


Das war einmal so gewesen. In den Herzen war der Mark- 
graf längst tot. Hier aber war kein »Hofpoet« am Werk, hier 
hat ein Bewunderer Ludwig Wilhelms mit ganz bedeutendem 
Können aus dem Herzen seinen Landesherrn und Kriegshelden 
gefeiert. Langhofs Trauerpredigt ist die geistige Leichen- 
parade für den toten Generalleutnant und Reichsfeldmarschall. 

Ganz anders, fast unbegreiflich und unheimlich ist: »Das 
Grosse Dessein Des Louis von Baaden, Welches Er An 
seinem Sterbe-Tage den 4. Januarii dieses 1707. Jahrs glück- 
lich hinausgeführt, In einer Parentation Gezeiget von einem 
am Rheinstrom wohnenden Teutschen. Gedruckt zu Rastatt.« 

Diese seltsame Schrift teilt wohl eine der in Rastatt oder 
Baden-Baden gehaltenen Trauerreden mit, denn der Ver- 
fasser wendet sich an die »höchst schätzbaren Leichen- 
Begleiter. Er hat sicher manches um den Markgrafen 
gewusst, um seine Erbitterung und sein tragisches Geschick. 
Die Rede will den Beschuldigungen der markgräflichen 
Kriegsführung begegnen, die die öffentliche Meinung und 
der Kaiserhof schon seit Jahren stärker und schwächer 
erhoben. Aber hier wird aus Rechtfertigungsabsicht oft 
schlimmste, ja dabei falsche Anklage. Sie beschuldigt den 
Markgrafen geradezu des Hochverrats, bezichtigt ihn eines 
ganz und gar unstrategischen Sinnes, dessen Gegenteil er 
im Türkenland dutzendmal bewiesen, setzt seiner Erstarrung 
in den »Linien« christliche, naive und gesuchte Lichter auf. 
Die Schrift spricht ihm den Willen zur Offensive in den letzten 
Lebensjahren, denn nur auf sie geht die Schrift ein, ab, 
nicht die Möglichkeit einer solchen. Aus dieser Frage war 
die letzte schwere Verstimmung zwischen Wien und Rastatt 
entstanden. Der Markgraf hatte von Offensivunmöglichkeit 
gesprochen und das war wahr wie der Angriff auf Hagenbach 
zeigte. Die Trauer-und Rechtfertigungsrede schiebt ihm andere 


642 Eckert 


Motive unter. Grelle, aber hier wohl richtigere Lichter wirft sie 
auf die Kriegsmüdigkeit und Neutralitätssehnsucht des Mark- 
grafen. Aber zum Verräter an der deutschen Sache ist dieser 
Mann, der Beweise für seine Treue zu ihr erbracht hat, an ihr zu 
Grunde ging, nicht geworden. Niemals hatte sich derart die 
Seele des »Türkenlouis« gewandelt. Wie ist aber diese für die 
letzten Jahre des Markgrafen dennoch zu beachtende Schrift, 
die der Rastatter Hof duldete, ja die sogar eine offizielle gewesen 
zu sein scheint, wohl zu werten? Mir scheint der Verfasser 
mengt Wahres und Gewolltes in unglücklichster Weise zu 
einer unangebrachten Rechtfertigung in politischen und mili- 
tärischen Dingen, mit deren einzelnen Verteidigungspunkten 
er religiösen Sinn verbinden wollte. Politisch und militärisch 
unverständlich musste ihm das misslingen. Scheint es nicht als 
ob diese Schrift an dem Feldherrn und Deutschen Verrat 
begehe um seiner Seeligkeit willen? Kann jene dunkle 
Stelle in einem der Briefe der Herzogin Elisabeth Charlotte 
von Orleans vielleicht hier in Zusammenhang gebracht 
werden, wo es heisst: »Printz Louis hatt gar vernünftig gethan, 
den mönchen weg zu schicken, so ihm so impertinent zuge- 
sprochen; daß war gar nicht nöthig vor seine seeligkeit. Printz 
Louis hatt nicht gesehen, daß es andern besser geht, so solchen 
mönchen rath zu folgen«. (27. Jan. 1707). Das sind Vermu- 
tungen, aber sie tauchen auf bei dieser barock-mystischen 
Schrift, die leider auch nur im Auszug wiedergegeben werden 
kann. Sie beginnt: »Andere machen sich zwar mit dem 
grossen Eugenio und mächtigen Marlborough durch die 
blutigen Leichen ihrer erlegten Feinde entsetzlich« aber 
»das größte Dessein eines Sterblichen, welches glücklich 
auszuführen ist, bleibt wohl ein erwünschter Tod«. Es 
heisst der Markgraf habe mit Frankreich Krieg geführt 
nach der Devise: cunctando restituit rem. Dann geht es 
weiter auf Grund der französischen Mutter und Geburtsstadt 
des Markgrafen: »Weiß nicht Franckreich das Vatterland 
unsers Ludewig von seiner Danckbarkeit viele Worte zu 
machen, in deren Betrachtung er des Blutes seiner feindlichen 
Landsleute schonete, so viel es ihm der Zustand des Reichs 
zulassen wollen. Weil er es vor eine Schande achtete, mit 
Nerone zu wünschen; daß er sein Vatterland möge sehen 
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zu Grunde gehen. Er that dieses auch aus höchst-dringenden 
Ursachen, denn weil der grosse Ludewig, dessen Thaten 
bereits an ihrer Grösse abgenommen, sein hoher Tauff Zeuge 
war, so muste er aus Irieb seines Gewissens den aller christ- 
lichsten Sohn der Kirchen nicht zu hoch beleidigen, damit 
er bey selbigen durch Verleugnung seines Zeugnisses ihm 
das Tauff-Recht nicht möge disputirlich machen. Je dennoch 
beobachtete er dabey allezeit die Befehle, welche ihm von 
dem Hoffe des unüberwindlichsten Kaysers zugeschicket 
wurden.«e Anlässlich der Schlacht am Schellenberg: »Sein 
am ä(u)ssersten Ende verwunderter (!) Fuß vergoß damals 
so viel kostbares Blut, daß kein Mensch weiter zweiffeln durffte, 
er sey willens Blut vor das Vatterland zu vergiessen.« Anlässlich 
von Höchstädt: »Louis betrübte sich, daß seine Freunde gesieget 
hatten, und war bald, wie Alexander, welcher gemeiniglich 
weinete, wenn man ihm die neun Triumphe seines Vatters er- 
zehlte. Er betrübte sich aber nur darum, weil er niemahls un- 
barmhertzig seyn könnte, und mit Antonio Pio bey allen seinen 
größten Desseins dise Regul zur Richtschnur erwehlete: es sey 
besser, einen Soldaten beyer Leben erhalten, als tausend Feinde 
zu tödten .... Er führete seine Armee so klüglich, daß sie selten 
einen Feind unter seinem Commando zu sehen bekam, und 
suchte denen Feinden durch Verzehrung ihrer Lebens-Mittel 
den größten Abbruch zu thun... Hätte das unerforschliche 
Verhängnis nicht ein anders beliebet, so hätte der höchst 
gedachte Ludewig sein vor kurtzen der Welt angemeldtes 
grosse Dessein unverhofft ausgeführet und gewiesen, daß 
die Helden ihre Anschläge, wie der stille Himmel Donner 
und Blitzen zwar zu verdecken wüsten, selbige aber mit 
grossen Krachen der zitternden Erden im Augenblick zum 
Schrecken ausbrechen liessen. So aber schone keine Thränen, 
unglückseeliges Teutschland! an diesem von etlichen Jahren 
her ausgesonnenen Dessein hat ein grosser Theil deines 
Glücks gehangen, und nun muß solches, wie dort des Alberti 
M. mit viertzig Jähriger Mühe verfertigte Machine durch 


eine stärckere Gewalt zernichtet werden ... Dieses grosse 
Dessein hat nur sollen gezeiget, nicht aber ausgeführet 
werden, weil es dem mächtigen Tode also gefallen«.... Worin 


denn dieser geheimnisvolle Plan bestand, wird nirgends 
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gesagt! Über die letzte Krankheit Ludwig Wilhelms wird 
berichtet: »Die gescheidesten unter denen Medicis merckten 
wohl, daß nicht allein der Leib, sondern auch das Gemüthe 
einer Kranckheit unterworffen sey, und suchten daher 
solches durch angenehme Zeitungen munter zu machen«. 
So ermunterte die Nachricht den Kranken, dass die Schweizer 
Kantone einen europäischen Frieden vermitteln wollten. 
Als aber ein unvorsichtiger Hofmann dem Markgrafen mit- 
teilte, die Königin von England habe die französischen 
Vorschläge zurückgewiesen, verschlimmerte sich wieder sein 
Zustand, denn er hatte eine svom Blutvergiessen entfernte 
Gütigkeit.« Als er starb, »bedauret ihn Franckreich mit 
grosser Betrübniß; denn da ein unglücklicher sich am meisten 
tröstet, wenn er bey etlichen ein großmüthiges Mitleiden 
findet, so war es disem fallenden Königreiche nicht ein 
geringes Vergnügen, daß es auch mitten unter denen Feinden 
einen feindlichen Freund und einen freundlichen Feind 
antreffen könte«, ... Die Soldaten des Markgrafen smüssen 
allerdings beklagen, daß ihrem Frieden, den sie mitten im 
Kriege gehabt, nun nicht mehr getrauet werde«. (!) ... 
»Franckreich dencket zwar bey seinem Tode den Nutzen 
zu haben, daß dise mitleidige Seele unsers entwichenen 
Heldens wegen des erbärmlichen Zustandes seines Glücks 
eine Vorbitte bey denen im Himmel einlegen werde. Allein 
das Catholische Teutschland hat solches eher zu hoffen«. 
Sicher werde der Markgraf auf Grund seiner Kenntnis des 
Römischen Reiches im Himmel noch wichtigere Desseins be- 
schliessen, daher hätte eigentlich jeder Patriot wünschen müs- 
sen Ludwig Wilhelm wäre schon längst gestorben ! Denn: »Satius 
est mori, quam assidua spe et expectatione vitam perdere«. 

In den letzten Zeilen heisst es: »Er war ein Held, der sich 
nicht unter die Helden zehlen lassen wollte. Denn was sein 
Helden-Muth befahl, verbot seine Demuth ... denke aber 
nicht, wer Du auch seyn mögest: Louis von Baaden Hat sich 
in dises Grab einschliessen lassen. Die unsterbliche Tugend 
derer Helden, weiß von keinen Gräbern, dieweil Ste mit 
dem Glantze der unendlichen Ewigkeit verbunden. Jedoch da 
dieser Held ein Behältniß nach seinem Tode fordert so glaube: 
Nichts sey dazu fähig als das Gedächtniß Teutschlandes.« 
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Das Bodenseebuch. 1932 Aus der Fülle der interessanten 
Beiträge des neuen Jahrgangs des alten Freundes des schwäbischen 
Meeres seien an dieser Stelle — wenigstens dem Titel nach — 
die mehr oder weniger auf eigenen Forschungen beruhenden, 
an einen weiteren Leserkreis sich wendenden geschichtlichen 
Beiträge und Bilder saus der geistigen Vergangenheit« des Boden- 
sees genannt. Karl Hönn: Goethe und der See. S. 9—ı2. — 
Ewald Reinhard: Karl Ludwig von Hallers Beziehungen 
zum Bodenseegebiet. S. 20o—22. — Otto Weiner: Levin 
Schücking am Bodensee. S.23—27. — Jakob Hugen- 
tobler: Wessenbergs Beziehungen zu Arenenberg. S. 32 
bis 37. — Carl Blos: Begegnung mit Scheffel. S. 37—39. — 
Ludwig Finckh: Erinnerungen. S. 47—50. — Fritz Kopp: 
Peter Zureich. S.63—64. — A. Oberholzer: Wirtschafts- 
bilder aus dem alten Arbon. S.65—69. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichtsblätter. 
Jahrg. 1931. Nr.8 und 9. Eugen Singer: Der Schwallen- 


brunnen, ein vergessenes Naturdenkmal. — Wilhelm 
Konau: Vom Marktbrunnen in Bruchsal. — Siegfried 
Federle: Aus dem Bruchsaler Wochenblatt. — Franz 


Schneider: Der Brand von Gochsheim im Jahre 1739. — 
Otto Härdle: Die Belagerung von Heidelsheim im 
Jahre 1462. Ein Vorspiel zur Schlacht von Seckenheim. — 
K. Wachter: Der Neubau der herrschaftlichen Kelter zu 
Helmsheim. 


ı) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmäßig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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Ekkhart. Jahrbuch für das Badner Land. ı3. Jahrg. 1932. 
Auch der Ekkhart-Kalender erscheint diesmal im Zeichen des 
Goethe-Festjahres; nach dem Urdruck »Von deutscher Art und 
Kunst« (Hamburg 1773) druckt der Herausgeber H.E. Busse ab: 
Von deutscher Baukunst, D.M.Ervini a Steinbach 1773. 
Von Wolfgang von Goethe. S. 16-20. — Ebenfalls ins 
Elsass und nach Strassburg führen die Briefe von ]J.P. Hebel 
an seine Strassburger Freunde Ehrenfried Stoeber und 
G.L. Müntz. Mitgeteilt von Karl Obser. S.2ı—30, das 
namentlich durch die Erinnerungen von Sophie Haufe bekannte 
Bild von den literarischen und menschlichen Beziehungen des 
alemannischen Dichters zu den stammesverwandten Nachbarn 
durch bisher unveröffentlichte Briefe erweiternd. — Lebenden 
badischen Künstlern sind gewidmet: Arthur von Schneider: 
Bildhauer Karl Albiker. S. 31—37. — Hermann Schwarz- 
weber: Der Maler Fritz Kaiser. S. 33—48. — Conrad 
Gröber: Dem Andenken Konradin Kreutzers. S. 49-56. 
Würdigung des aus Messkirch stammenden Komponisten. — Ste- 
fan Kayser: Neue Mannheimer Forschungen über die 
Familie Stamitz. S.57—60. Genealogische Untersuchungen 
über die Familie des kurpfälzischen Hofmusikerss. — Hanns 
Martin Elster: Dem fränkischen Dichter Wilhelm 
Weigand zum 70. Geburtstag. S. 61—67. — Hanns Schmie- 
del: Karl Hesselbacher. S.73—77. — W.E. Oeftering: 
Literarische Jahresschau 1930/31. S. ı03—ı05. — Carl 
Kistner: Chronik der katholischen Kirche in Baden 
1930/31. S. 106-108. — Friedrich Hindenlang: Chronik 
der evangelischen Landeskirche vom Jahre 1930. S. 108 
bis ııo. — Josef Johne: Chronik der altkatholischen 
Kirche in Baden im Jahre 1930. S. ıı1o—ııı. — Fritz 
A.Bran: Chronik der Jugend in Baden für das Jahr 1931. 
S. 111— 112. 

Mannheimer Geschichtsblätter. 32. Jahrg. 1931. Heft ıo. 
S. Felsenthal: Dr.med. Nicolas la Rose, Stadtarzt und 
Stadtbaumeister in Mannheim 1652—ı689. Sp. 203—208. 
Über die medizinisch-hygienische Tätigkeit des Niederländers. 
Nicolas la Rose und seine Wirksamkeit als Stadtbaumeister. — Her- 
mann Blank: Aus der Geschichte des Schwetzinger 
Schlossparkes um ı753. Sp. 208—214. Über den Einfluss 
des zweibrückischen Hofgärtners Johann Ludwig Petri auf die 
Neugestaltung des Schwetzinger Gartens. — Kurt N. Berg: 
Clemens Brentano in Mannheim. Sp. 214—2ı8. Der 
ı3Jährige Frankfurter war 1791/92 in dem Erziehungsinstitut von 
Johann Jakob Winterwerber in Mannheim untergebracht. — Kleine 
Beiträge. Sp. 218—222. Wk.: Die Ehrenbürger der Stadt 
Mannheim. — Die Vorfahren des pfälzischen Geschichts- 
schreibers Marquard Freher. — G. Hartmann: Antoine 
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Francois Habeneck (1781—ı849). Die Eltern des in Frank- 
reich erfolgreichen Musikers stammen aus Mannheim. — W.W. 
Hoffmann: Die Prunk-Pistole Galli Bibienas, ein Hoch- 
zeitsgeschenk Karl Philipps. — 

Heft ıı/ız. Friedrich Wühler: Zur Baugeschichte 
eines Alt-Mannheimer Bürgerhauses (O 5. 14). Sp. 233 
bis 237. Das Haus ist 1774 von Maurermeister Joseph Kissel 
erbaut worden. Eine Stuckdecke des kurfürstlichen Hofbild- 
hauers und Stukkateurs Joseph Pozzi ist leider nicht mehr da. — 
O. Dammann: Die Villa Charlottenberg in Heidelberg 
und ihre Bewohner. Sp. 237—243. Es handelt sich um das 
an Stelle des Wirtshauses »Zum Weinberg« (schon gegen Ende 
der kurpfälzer Zeit als Schenke »Zum roten Läppel« nachweis- 
bar) von Charlotte Nies geb. Du Fay aus Frankfurt errichtete 
Anwesen Ziegelhäuser Landstrasse 63. Spätere Bewohner: der 
preuss. Hauptmann a. D. Heinrich Heydweiler und seine Witwe 
Amalie geb. Cronenbold, Christian Karl Josias von Bunsen, Dr. Jo- 
hannes Theodor Weber, Dr. Wilhelm Strauss (1917), Kaufmann 
Julian Strauss in Buenos-Aires (1919), Elsie Strauss geb. Reis 
(seit 1925). — Wilma Stoll: Eine unbekannte Schopenhauer- 
Karikatur von Rudolf M. Gwinner. Sp. 243—245. In Mann- 
heimer Privatbesitz. — Kurt Hoffmeister: Das Wappen 
an der Zehntscheuer zu Bammental. Sp. 245—248. Älteres 
Wappen des Freiberrn von Babo. — Friedrich Riehm: Zur 
Geschichte der Mannheimer Gastwirtsfamilie Tremelius. 
Sp. 248—251. Die Familie stammt aus Edenkoben und hat mit 
dem Heidelberger reformierten Theologen Immanuel Tremellius 
(1510— 1580) nichts zu tun. — Kleine Beiträge. Die Ernennung 
von Itzstein, Mohr und Föhrenbach zu Ehrenbürgern 
der Stadt Mannheim. Sp. 252—253. Gemeinderatsprotokoll 
1835. 

Mein Heimatland. ı8. Jahrg. 1931. Heft 7/3. H.E. Busse: 
Umbruch. S. 209-210. — K. Otto Schimpf: Krippenpflege 


und Heimatgedanke. S. 210—213. — Edgar Boedicker: 
Ein poesieumwobener Zweig der badischen Landwirt- 
schaft. S. 214— 220. Von der badischen Bienenzucht. — Alfons 


Kirchenmaier: Reklame und Heimatbild. S. 220—222. — 
Josef August Beringer: Die St.Cyriakus-Kapelle auf 
dem Dürrenbühl beı Rothaus (Schwarzwald) und ihre 
Exvoto-Bilder. S. 223—234. — Friedrich Stober: Aus der 
Geschichte des Dorfes Dürrn. S.236—244. — Jahres- 
bericht 1930/31. S. 245—261. — Karl Josef Rössler: Vom 
alten badischen Postillon. S. 265—266. 

Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und 
Kultur. Jahrg. 3, Heft 2, Januar 1932. Ed.Lais: Die Bevöl- 
kerung des Kirchspiels Schönaui.W.und ihre Wirtschaft 
im 17.und ı8. Jahrhundert. S. 33—5ı. Schluss. — Manfred 
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Krebs: Siebenbürgische Auswanderungsliste der Herr- 
schaft Rötteln v.J. 1749. S. s1—53. Die mitgeteilte Liste und 
die einleitenden Angaben sind entnommen dem Aktenstück des 
Generallandesarchives »Die wegen den Auswanderungen aus den 
Baden Durlachischen Landen jeweils getroffene Vorkehr. 1749 
bis 1771«. — Ludwig Siefert: Die Pest in Grenzach vor 
dreihundert Jahren (1610 und 1629). S. 5s4-—62. — Faisst: 
Bericht über die am 31.Oktober 1931 stattgefundene 
ausserordentliche Hauptversammlung des Röttelnbun- 
des E.V., Sitz Haagen. S. 62—63. 

Anzeiger für schweizerische Altertumskunde. N.F. 
33. Bd. 1931. E. A. Gessler: Der Turniersattel aus Schaff- 
hausen im Schweizerischen Landesmuseum und ähn- 
liche für das sGestech im hohen Zeug« des ı5. Jahrhun- 
derts. S. 1-46. — Emil Vogt: Bemalte gallische Keramik 
aus Windisch (Kt. Aargau). S.47—59. — Karl Frei: Zur 
Geschichte der aargauischen Keramik des ıs. bis ı9. Jahr- 
hunderts. S. 73—202, 320—332. — R.Laur-Belart: Gra- 
bungen der Gesellschaft Pro Vindonissa im Jahre 1950. 
S. 203—233. — D. Krencker: Vorschlag zu einer Rekon- 
struktion der Thermen von Vindonissa. S. 233—236. — 
Rudolf F. Burckhardt: Über vier Kleinodien Karls des 
Kühnen. S.246—259. Miniaturen des Historischen Museums 
zu Basel. — H.A.Schmid: Wie hat Hans Holbein d.]J. 
ausgesehen? S. 280—294. Farbstiftzeichnung des Basler Mu- 
seums. — 

Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
Heft 68. 1931. Fritz C. Moser: Das Strassen- und Schiff- 
fahrtswesen der Nordostschweiz im Mittelalter S.ı 
bis 128. Eine ausführliche Verkehrs- und Wirtschaftsgeschichte. — 
Karl Keller-Tarnuzzer: Quellen zur Urgeschichte des 
Thurgaus. S.ı29—ı41. 5. Fortsetzung. — Konrad Born- 
hauser: Eine Neutralitätsverletzung in Weinfelden 1618. 
S. 142—146. — Leo M.Kern: Albert Büchi f. S. 147—.1ı;2. 
Nachruf auf den 1864 zu Frauenfeld geborenen, 1930 verstorbenen 
Ordinarius für Schweizergeschichte an der Universität zu Freiburg 
1. Schw. und Präsidenten der deutschen historischen Gesellschaft 
des Kantons Freiburg. — G. Büeler: Thurgauer Chronik 1930. 
S. 153—162. — Th. Greyerz: Thurgauische Literatur 1930. 
S. 163—179. 

Jahrbuch der Elsass-Lothringischen Wissenschaftlichen 
Gesellschaft zu Strassburg. 4.Bd. 1931. Fritz Maisen- 
bacher: Lothar von Seebach. Das Lebensbild eines 
Strassburger Malers. S.9—57. Der Künstler, dessen Ent- 
wicklungsgang und künstlerisches Werk ausführlich behandelt 
werden, stammt aus Baden, wo er 1853 zu Fessenbach, O.-A. Offen- 
burg, geboren wurde. Sein Vater, Freiherr Julius von Seebach 
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hatte als preuss. Leutnant 1849 den Feldzug gegen die badische 
Insurrektion mitgemacht und war im Lande verblieben. Seine 
Jugend verbrachte der Maler in den Garnisonsstädten des Vaters, 
in Mannheim, Bruchsal und Rastatt. — J. Touba: Die alten 
Fenster der Kirche von Zettingen. S. 5383—89.— A.Scher- 
len: Gründung der ersten Colmarer Zeitung. S.90—94. 
»Wochentliches Colmarer-Blätlein oder Frag- und Anzeigungs- 
Nachrichten« ı751. — Aug. Schmidlin: Die Bevölkerungs- 
bewegung in Elsass-Lothringen 1872—1ı930. S. 95—ı61. — 
Charles Pfleger: Nikolaj Berdjajew’s russisch-religiöse 
Weltdeutung. S. ı162—ı93. — Joseph Lefftz: Dr. August 
Kassel. Ein Gedenkblatt. S.233—242. Würdigung des 
Letenswerkes des Hochfelder Arztes, des Mitarbeiters am Wörter- 
buche der elsässischen Mundarten. 

Revue d’Alsace. 82° Annee. ı931. Tome 78. Nr. 513. 
E. Waldner: Apercu de l’histoire de la ville de Colmar. 
S. 417—441. — F.Schaedelin: La commanderie de Saint- 
Antoine & Froideval pres Belfort. S. 442—465. Fortsetzung. 
— G.Bouat: Discours sur les contestations relatives 
a l’Alsace traduit de I’Italien, d’apres un manuscrit 
inedit anonyme du XVII. siecle. S. 466—485. Die aus dem 
italienischen Manuskript der »Bibliotheque Mejanes d’Aix« ins 
Französische übersetzte Abhandlung über den Streit um das Elsass 
zwischen dem Reich und Frankreich ist nach Ansicht des Heraus- 
gebers im französischen Interesse wohl für die Venetianer verfasst 
worden. — F. J. Heitz: Quelques lettres inedites de Lezay- 
Marne&sia. S.486—508. Briefe des Präfekten des Unterelsasses 
an den Chevalier de La Salle, der von dem Grafen von Artois mit 
weitgehendsten Vollmachten über das Elsass ausgestattet worden 
war, aus dem Jahre 1814.— X. Thomann: Quelques jugements 
du Tribunal Criminel de Colmar en l’an deux. S. 507 
bis 527. Wird noch fortgesetzt. — L’Alsace pendant la revo- 
lution francgaise. III. Correspondances adressees & Frederic 
de Dietrich. Editees par Rodolphe Reuss. S. 528—547. Fort- 
setzung. — Notes et Documents. S. 548—555. J. J[oachim]: 
Les toilettes d’une Madone alsacienne au XVIII® siecle. — 
J. Schwartz: Le careme de Madame de Pompadour. — 
C. Of[berreiner]): La dime ecclesiastique et la compe&tence 
du cur& a Steinbach. — 

Nr. 514. Dieses Heft enthält die Fortsetzungen der folgenden 
Aufsätze. G. Bouat: Discours sur les contestations rela- 
tives & l’Alsace. S. s81—602. E. Waldner: Apercu de 
Phistoire de la Ville de Colmar. S.603—620. F. Schaede- 
lın: La commanderie de Saint-Antoine &ä Froideval 
pres Belfort. S.621—636. — X.Thomann: Quelques 
jugements du Tribunal Criminel de Colmar en l’An 
deux. S. 637—653. — R. Reuss: L’Alsace pendant la Revo- 
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lution frangaise III. Correspondances adressees & 
Frederic de Dietrich. S. 654—675: Ferner unter »Notes et 
documents«. S. 676--—682. — Jean Girardot: Pretres du Bas- 
Rhin detenus A Champlitte (Haute-Saöne) en 1794; und 
H. Gruninger: Souvenirs de guerre et de captivite 
d’un soldat colmarien de 1870. 

Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 7. Jahrg. 1931. 
Heft 5. Theodor Wotschke: Johann Ludwig und Johann 
Friedrich Münster. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Separatismus. S. ı29—ı143. Fortsetzung. — Georg Biundo: 
Die Spezialkirchenvisitation im Oberamt Neukastel 
1584. S. 144— 147. Fortsetzung. — Carl Pöhlmann: Kırch- 
liche Verhältnisse im Herzogtum Zweibrücken während 
des ı8. Jahrhunderts. S. 147—ı50. — Drumm: 400 Jahre 
evangelischer Pfarrei Waldmohr. S. ısı—ı58. — Biblio- 
graphie zur pfälzischen Kirchengeschichte. S. 159. 

Heft 6. Georg Biundo: Die Spezialkirchenvisitation 
ım Oberamt Neukastel 1584. S. 161—ı169. Fortsetzung. — 
Drumm: 400 Jahre evangelischer Pfarrei Waldmohr. 
S. 169175. Fortsetzung. — K.W. Thomas: Zur Geschichte 
der Kaiserslauterer Prot. Kirchengemeinde. S. 176—178. 
— Hoch. Dörr: Anfänge der Geschichte der reformierten 
Pfarrei Grünstadt an der Hand sämtlicher Presby- 


terialprotokolle 1726—März 1728. S. 179-184. — Albert 
Becker: Zur kirchlichen Volkskunde der Pfalz. S. 184 
bis 186. ı9. Grundlagen religiösen Volkstums. — Ein Pfälzer 


Stimmungsbild aus dem Jahre ı85sı. Aus Friedrich 
Blauls (1809-63). Nachlass mitgeteilt von Albert Becker. 
S. 186—ı87. — Orth: Die Beziehungen einer pfälzischen 
Familie zu dem evangelischen Pfarrhause S 188—ı9o. 

Pfälzisches Museum. Jahrg. 1931. Heft g/ıo. Maria 
Zink: Gertrud von Sickingen. Nach ihren Briefen. 
S. 275—282. Die Verf. malt nach den Briefen aus dem Marburger 
Archiv des Landgrafen Philipp ein Bild der Schwester Franzens 
von Sickingen, der Nonne in den Klöstern zu Trier und Hogstraten 
in Brabant. — Franz Matt: M.J. Lochemes, ein deutsch- 
amerikanischer Dichter. S. 278—282. Die Mutter des durch 
und durch deutsch empfindenden Dichters (1860—1924) stammte 
aus Steinbach am Glan. — Edmund Hausen: Beiträge zur 
Pfälzer Volkskunst. S.283—288. I. Die Darstellung der 
»Witwe von Sarepta« und der »Hochzeit zu Kana« auf Ofenplatten. 
1I. Eine Utrechter Tonmatrize in einer Speyerer Töpferwerkstätte 
des 16. Jahrhunderts. — Albert Becker: Beiträge zur Pfälzer 
Kulturgeschichte und Heimatkunde. S$S. 289—298. Die 
Pfalz und das Rosenwunder der hl. Elisabeth; Zur Kulturgeschichte 
des Westrichs; Zur Pfälzer Musikgeschichte; Aus Pfälzer Familien; 
Neustadter Harnischdrucke — Joseph Sprissler: Die Töp- 
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ferei im ehemaligen Städtchen Neuleiningen und in 
andern Orten der Pfalz. S. 298—306. — Theodor Zink: 
Beiträge zur Pfälzer Volkskunde. S. 307—313. — Albert 
Becker: Beiträge zur Pfälzer Volkskunde. S. 314—316. 
ı. Die Toten von Mundenheim. Volkskunde und Frühgeschichte. 
2. Vom »Stützärscheln.. — Engelbert Wittich: Zigeuner 
ın der Pfalz. Ein Beitrag zur Pfälzer Volkskunde. S. 317—319. 

Hessische Chronik. ı8. Jahrg. 1931. Heft g/ıo. (Wilhelm) 
Diehl: Lebensbeschreibungen von Pfälzer Inspektoren, 
Pfarrern, Schulmeistern und Glöcknern aus dem Jahr 
1693. S. ı53—160. Auf Grund der vom kurpfälzischen Kirchen- 
rat zu Heidelberg erlassenen Generalausschreiben. 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde. 49. Bd. 2. Heft. 1931. Carl Erdmann: 
Die Briefe Meinhards von Bamberg. S. 332—431. Die hier 
zum erstenmal ans Licht gezogenen Briefe stammen von dem ın 
der Stadt oder in der Diözese Speyer beheimateten späteren Würz- 
burger Bischof (f 1088), der zu Speyer, wo er Domherr war, sehr 
enge Beziehungen unterhielt, die aus den neuen Briefstellen sich 
ergeben. 

Potsdamer Jahresschau, Havelland-Kalender. 1932. 
Julius Haeckel: Der Revolutionär Max Dortu. S. 41—56. 
U.a. auch nach den kriegsgerichtlichen Akten im geheimen Kriegs- 
archiv des Preussischen Geheimen Staatsarchivs wird die Ent- 
wicklung, der lautere Charakter und die zum Tode durch Er- 
schiessung führende Beteiligung des gewesenen preussischen Aus- 
kultators Max Dortu aus Potsdam an der badischen Aufstands- 
bewegung des Jahres 1849 geschildert. 

Klio. Beiträge zur alten Geschichte. 25. Beiheft. Leipzig 
1931. Gustav Stümpel: Name und Nationalität der Ger- 
manen. Eine neue Untersuchung zu Poseidonios, Caesar 
und Tacitus. Ausgehend von den keltischen Doppelnamen und 
ihrer Bedeutung stellt der Verf. die Namenthese: Germani = Ge- 
meinschaftsname eines keltischen Stämmeverbandes auf, wendet 
siean zur Bestimmung der Nationalitäten in Caesars bellum Gallicum 
mit der Feststellung, dass der römische Feldherr den Namen des 
zu seiner Zeit noch von Kelten-Germanen besiedelten Gebietes 
rechts des Ober- und Niederrheins in einen rein geographischen 
Begriff umgedeutet und von hier einen neuen ethnischen Begriff 
geschaffen hat. »An der Homogenität der »Germani« genannten 
Völker aber, d.h. an ihrer ethnischen und sprachlichen Einheit 
kann nicht mehr festgehalten werden; Germani vor Caesars Zeit... 
sind Kelten.« In dieser kurzen Zeitschriftenschau kann auf die 
weiteren Ausführungen des Verf. nicht eingegangen werden. Es 
muss nur darauf hingewiesen werden, dass er sich auch mit dem 
Aufsatz von S. Feist über die rheinischen Germanen in unserer 
Zs. N. F.44, 378ff. auseinandersetzt und im vorliegenden Heft 
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dieser Zs. einen weiteren Beitrag zu dem wieder aktuell gewor- 
denen Problem beisteuert. 

Mannus. Zeitschrift für Vorgeschichte. 23. Bd. 1931. 
Heft ı—3. Karl Gutmann: Der alamannisch-fränkische 
Friedhof von Iffezheim (B. A. Rastatt in Baden). S. 60—ı03. 
Die gründliche wissenschaftliche Untersuchung der 33 im Jahre 
1929 erschlossenen völkerwanderungszeitlichen Gräber ergibt, dass 
Iffezheim eine fränkische Kolonisation unter alamannischer Adels- 
herrschaft darstellt. 

Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte. 4. Jahrg. 
1931. 3. Heft. Karl Lutz: Ein schwedischer Wittelsbacher 
in der Südpfalz als Zeuge für Frankreichs Rheinpolitik 
(Prinz Adolf Johann 1665—1ı675). S. 399-416. Prinz Adolf 
Johann (1629— 1689), der Bruder König Karls X. Gustav von Schwe- 
den, von diesem letztwilllg zum Höchstkommandierenden von 
Schwedens Wehrmacht und zum Testamentsvollstrecker für seinen 
minderjährigen Sohn terufen, vom Reichsrat ater nicht anerkannt, 
hatte sich in seine südpfälzische Herrschaft Guttenberg zurück- 
gezogen. In den Raubkriegen Ludwigs XIV. wurde diese von 
den Franzosen mit Truppen belegt, wogegen der Prinz durch Ver- 
mittlung der Diplomatie des mit Frankreich verbündeten Schwedens 
Einspruch erhob. Die Pariser diplomatischen Akten entnommene 
Angelegenheit zeigt die Verflechtung pfälzischen Schicksals mit 
der grossen europäischen Politik. 

Historische Zeitschrift. 145. Bd. 1931. Heft ı. Hermann 
Oncken: Die Baden-Badener Denkschrift Bismarcks über 
die deutsche Bundesreform (Juli 1861). S. 106—ı30. Auf den 
Hilferuf Max Dunckers an Grossherzog Friedrich von Baden 
um Unterstützung für das wankende Ministerrum der Neuen 
Ära in Preussen war dieser, beraten von Franz von Roggenbach, 
bereit, sein deutsches und literales Programm in Baden-Baden 
an König Wilhelm heranzubringen, um mit ihm die innerpreussische 
Krisis zu überwinden und zugleich die Lösung des deutschen Pro- 
blems in der Richtung auf den Nationalstaat voranzutreiten. Auf 
Veranlassung von Schleinitz hatte Bismarck, durch Roon aus 
Petersburg herkeigerufen, vor dem König das preussische Argu- 
ment in der deutschen Neuordnung den liberalen Gedankengängen 
gegenüber zu vertreten. Man hat bisher diese Bismarck’schen 
Ausführungen über die Reform des Deutschen Bundes in einer 
Fassung vom September 1861 den Untersuchungen über die poli- 
tische Entwicklung des Staatsmannes zugrunde gelegt. Die von 
H.Oncken abgedruckte, bisher unbekannte ältere Fassung der 
Denkschrift, nach einer Abschrift aus dem Badischen General- 
landesarchiv, in der er den ursprünglichen, von der Septemter- 
Redaktion nicht unerheblich abweichenden Text sieht, erlaubt, 
die Anlässe und Tragweite der Denkschrift, die Motive der zweiten 
Redaktion und damit die politische Haltung Bismarcks auf ver- 
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änderter Grundlage in neues Licht zu stellen. — Carl Neumann: 
Unerkannte Rede Heinrichs von Treitschke. S. 131— 136. 
Neumann sieht in Heinrich von Treitschke den Verf. der Rede 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preussen, des späteren 
Kaisers Friedrich, bei der Jubiläumsfeier der Heidelberger Uni- 
versität im Jahre 1886. 

Archiv für Sippenforschung. 8. Jahrg. ı931. Heft ıı. 
Walther Kilian: Kurpfälzische Wappenbriefe. S. 369-405. 
Bürgerliche Wappenverleihungen meist aus den Jahren 1560 — 1608 
aus einem Kopialbuch des badischen Generallandesarchives. — 

Heft ız.. Manfred Krebs: Badische Auswanderer 
1797 ff. S.424—430. Badische Auswanderungslisten nach den 
Berichten des Rentkammerrats Junker für die Jahre 1797—1804 
im Generallandesarchiv. 

Familiengeschichtliche Blätter. 29. Jahrg. 1931. Heft 9. 
W.Groos: Judentaufen im Pforzheimer Waisenhaus- 
Kirchenbuch 1718 —ı825. Sp. 244—245. — 

Heft ıo/Jıı. Georg Janssen: Verschlungene Pfade. 
Zur Familie des Geschichtsschreibers Schlosser. Sp. 257 
bis 260. Der zu Jever 1776 als zwölftes Kind des Advokaten Carl 
Wilhelm Schlosser geborene, 1861 als Heidelberger Professor ver- 
storbene Geschichtsschreiter Friedrich Christoph Schlosser stammt 
grossväterlicherseits aus Kreisen des Handwerks. 

Der deutsche Herold. Zeitschrift für Wappen-, Siegel- 
und Familienkunde. 63. Jahrg. 1932. Nr. ı. Walther Möller: 
Der Zusammenhang der Familien mit dem »Raben«- 
Wappen (Helmstatt, Göler von Ravensburg und Men- 
zingen). S. 3—5. Der Verf. sucht die Angaben der Gölerschen 
Familienüberlieferung mit den urkundlichen Tatsachen in Ein- 
klang zu bringen; die Spaltung der drei Linien mit einem gemein- 
samen durch Vornamen und Wappen begründeten Stammvater 
Raban kann erst um 1230 erfolgt sein. 

Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benedik- 
tiner-Ordens. N.F. Bd. ı8. 1931. Heft 3. Anton Naegele: 
Der erste und der letzte Zwiefalter Benediktiner am 
alten Gymnasium zu Rottweil a.N. (P. Arsenius Sulger 
u. P.Basilius Beck.) Zwei biographische Beiträge zur 
Geschichte des benediktinischen Schulwesens in Schwa- 
ben. S. 243—290. Durch die Würdigung des Lebenswerkes der 
beiden aus dem Kloster Zwiefalten an das Rottweiler Gymnasium 
(1673 bzw. 1803) berufenen Benediktiner gibt der Verf. ein bisher 
unbekanntes Bild von der Förderung des schwäbischen Schul- 
‚ wesens durch diesen Orden. Beide Männer sınd Badener von 
Geburt. P. Arsenius Sulger (1641—1ı6gı) ist der in Freiburg i. Br. 
geborene älteste Sohn Georg Philipp des späteren fürstenbergischen 
Obervogtes Georg Adam Sulger zu Neufra, O.-A. Riedlingen, der 
Bruder des Zisterzienserpaters Emanuel, späteren Abtes von Salem 
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(1680— 1698). P. Basilius Beck (1776—ı823) ist auf der Reichenau 
geboren. 

Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugendbildung. 
7. Jahrg. 1931. Heft 6. Siegfried Landshut: Max Webers 
geistesgeschichtliche Bedeutung. S. 507—516. 

Zeitschrift für Deutsche Bildung. 7. Jahrg. 1931. Heft 10. 
Adolf Bach: Das Rheinland und die deutsche Literatur 
des Mittelalters. S. 473—485. Der Verf. bezieht auch den Anteil 
der Oberrheinlande ein in die Entwicklungsgeschichte der mittel- 
alterlichen Literatur am Rhein. — Hubert Schrade: Die 
Reichenauer Buchmalerei. S.485—493. Die Werke der 
Reichenauer Malerschule, um die Wende des ersten Jahrtausends 
Höhepunkte der deutschen Buchmalerei darstellend, werden in 
einer gediegenen Übersicht kunstgeschichtlich gewürdigt. 

Archiv für Buchbinderei, Zeitschrift für Einbandkunst. 
31. Jahrg. ı931. Heft 2. Ignaz Reinwald: Ein Einband 
des Kurpfälzer Buchbinders Paulus R. ın der Gymnasial- 


bibliothek zu Zweibrücken. — Heft 7. ]J. Berenbach: 
Ein neuer Alberthus-Einband der Heidelberger Uni- 
versitätsbibliothek. — Heft 9. Ignaz Reinwald: Ott- 


heinrich-Bände in der Pfalz und in Hessen. I. Reinwald 
beschreibt in dem zuerst genannten Aufsatz zu den von Johannes 
Hofmann neuaufgefundenen Einbänden des jetzt für Heidelberg 
in Anspruch genommenen kurpfälzer Meisters des ı5. Jahrhunderts 
einen weiteren, bisher unbekannten Einband der Zweibrückener 
Gymnasialbibliothek. Seine zweite Arbeit widmet er den Ott- 
heinrich-Bänden der Gymnasialbibliothek zu Zweibrücken, der 
Landesgewerbeanstalt der Pfalz in Kaiserslautern und der Mainzer 
Stadtbibliothek. Berenbach beschreibt einen neuen (5.) Albertus- 
band und möchte den mit R. Sıllib’s Albertus Schwab von Laufen- 
burg identischen Buchbinder der Stadt Heidelberg zuweisen. 
Jahrbuch für Kunstwissenschaft. Jahrg. 1930. Heft 3/4. 
Edith Baron: Mainzer Buchmalerei in karolingischer 
und frühottonischer Zeit. S. 107—ı29. Schicksale der Mainzer 
Handschriften; das Mainzer Scriptorium in der Karolingerzeit; 
der Ursprung des Gregorianischen Sacramentars im Mainzer 
Priesterseminar und der ihm verwandten Handschriften. 
Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. s. Jahrg. 1931. 
Heft 2. E.Christmann: Name und Alter des Christbaums 
in der Pfalz. S. 81—87. — Albert Becker: Ein italienischer 
Rechtsbrauch am Rhein. S.83—gı. Der Verf. bringt die 
u.a. auch in der Darstellung des »Bleckers« von Buchen verkörperte 
Gebärde in Zusammenhang mit dem Brauch Italiens, wo zahlungs- 
unfähige Schuldner angesichts des auf dem Marktplatz versammelten 
Volkes ihr Gesäss auf einen Stein aufstossen mussten. — Hch. Neu: 
Aus einem Buch des J. M.Schindler aus Hohensachsen. 
Beiträge zum Volksglauben des ı3. Jahrhunderts. S.gz 
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bis 94. — Max Walter: Die Bildstöcke zum hl. Wendelin 
ım Kirchspiel Mudau. S. g95—ı21. — Otto Lauffer: Volks- 
kundliches von Zwillingen. S. ı22—ı124. — Heiner Heim- 
berger: Beiträge zur Volksheilkunde. Fiebermittel aus dem 
Mittelalter. S. ı25—ı133. Aus der Adelsheimer Rezeptsammlung 
des 16./17. Jahrhunderts. 

Zeitschrift für Ortsnamenforschung. Bd.7. Heft 3. 1931. 
Otto Heilig: Die nordbadischen Ortsnamen (Fortsetzung). 
S. 208— 218. Der Verf. gibt kritische Bemerkungen zu den Ety- 
mologien in Albert Kriegers Topographischem Wörterbuch, wobei 
er die mundartlichen Formen in die Wagschale wirft. 

Teuthonista. Zeitschrift für deutsche Dialektforschung und 
Sprachgeschichte. Jahrg. 8. 1931. Heft ı/2. Alfons Staedele: 
Zur Wortbildung der Mundart von Stahringen, Kreis 
Konstanz (Baden). S. 95—1ı07. 


(Abgeschlossen am ı. Januar 1932). 


Buchbesprechungen 


Karl Schumacher, Dühren bei Sinsheim a.d. Elsenz. 
Bilder aus dem mehr als 5oooJjährigen Werdegang einer Siedlungs- 
stätte im Neckarhügellar.d. Sinsheim (in Komm. bei J. Doll), (1931). 
71 S., ı1o Abbildungen im Text, 6 Tafeln. — Der Verf. bietet in 
ansprecher.der äusserer Form die Geschichte seines Heimatdorfes; 
glückliche Umstärde stellen ihm ein verhältnismässig reiches und 
vielseitiges Quellenmaterial zur Verfügung, so dass die Darstellung 
ein für den Kraichgau typisches Bild entrollt, welches sinngemäss 
auch auf andere Lardschaften Südwestdeutschlands übertragen 
werden darf. Sie begirnt mit den ältesten vorgeschichtlichen 
Funden, ergründet in mehreren Kapiteln die kultur- und bevöl- 
kerungsgeschichtlichen Voraussetzungen der germanischen Land- 
nahme, und baut darauf die Darstellung der Folgezeit auf, welche 
bis zum Rande der Gegenwart führt. Die Gleichberecktigung, 
mit der hier archäologischer Fundstoff neben den geschriebenen 
Urkunden steht, kommt nach aussen hin auch darin zur Geltung, 
dass die vor- urd frühgeschichtliche Zeit einerseits, die geschichtliche 
anderseits je die Hälfte des Buches einnehmen. 

Damit aber ist das Buch, seiner ganzen Anlage nach, zugleich 
das Zeugnis einer neueren Entwicklung der vorgeschicktlichen 
Forschung. Die zeitliche urd volkliche Ordnung des Fundstoffes 
ist Jetzt so weit gediehen, dass auch er das lebendige geschichtliche 
Leben zeigt; den Jahrzetnten stiller Arbeit an den Grundlagen 
folgt heute die stetig enger werdende Fühlungnahme mit den 
übrigen geschichtlichen Wissenschaften. Schon die Landes- und 
Ortsgeschichten der Romantik vereinigten beides, wie auch ihre 
Verf. oftmals zugleich Historiker urd Prähistoriker waren; erst die 
notwendige Differenzierung der Arbeitsweisen hat sie gezwungen, 
getrennte Wege einzuschlagen. 

Es ist eine Fügung von ganz besonderer Art, wenn das hier 
anzuzeigende Buch einen Ort betrifft, welcher einst auf der Urmark 
von Sinsheim entstand. Denn zu den hervorragendsten Beispielen 
jener älteren ortsgeschichtlichen Darstellungen wird stets diejenige 
von Sırsheim gehören, welche K. Wilhelmi verfasst hat, und die, 
wenn auch erst im Jahre 1856 erschienen, doch noch durchaus in 
der Romantik wurzelt. Wilhelmi war auch Prähistoriker; er hat 
in planmässıger Arbeit neben den geschriebenen Urkunden dieje- 
nigen gesammelt, welche ihm der heimatliche Boden lieferte, und 
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hat sie für seine geschichtlichen Darstellungen verwendet. Der 
Verfasser der Dührener Ortsgeschichte war erst Altphilologe, 
und ist dann von der klassischen Archäologie her zur deutschen 
Vorgeschichte gekommen. Man kann seiner Darstellung entnehmen, 
wie er infolge des Erlebnisses von Krieg und Revolution seine 
Heimat wiederfand. Damit aber ist schon die Richtung angedeutet, 
aus welcher der gegenwärtige Auftrieb der vorgeschichtlichen 
Forschung und überhaupt aller heimatkundlich gerichteten Wissen- 
schaften starke Anregungen empfangen hat. Der Verfasser zieht die 
Nutzanwendung aus diesem Erleben, wenn er (S. 63) für die Schulen 
und selbst die Universitäten eine mehr »snaturgemäße und vater- 
ländische Erziehung« fordert, als sie ihm selbst einst zuteil wurde. 
Die Gegenwart hat alle Veranlassung, über diese Erfahrung eines 
reichen und gereiften Lebens ernstlich nachzudenken. 


Heidelberg. E. Wahle. 


Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer Zeit. 
Zweite verbesserte Auflage, 603 S. mit ı80o Abb.im Text, einer 
Karte und drei Plänen. Verlag Benno Schwabe in Basel. 1931. — 

Gegenüber der ersten Auflage von 1927, die auch von mir in 
dieser Zeitschrift (1928, S. 611) besprochen wurde, enthält die neue 
Ausgabe nicht nur eine wesentliche Bereicherung an Text und 
Bebilderung, sondern auch eine Fortführung auf den augenblick- 
lichen Stand unseres Wissens und eine Vertiefung in der Besprechung 
mancher Probleme. Der Text ist um 54 Seiten, die Illustration 
um g Abbildungen vermehrt, während an Stelle von ıı Bildern 
bessere traten. Die volle Beherrschung des Stofts, das gesunde 
Urteil in schwer durchsichtigen Fällen und die auch allgemeiner 
verständliche und anregende Darstellung ist geblieben. 

Besonders hervorgehoben seien hier nur einige Ausführungen, 
die auch das angrenzende deutsche Gebiet berühren. S. 27f. 
bestreitet der Verf., dass die Rauriker noch auf rechtsrheinischem 
Boden gesessen hätten und lässt, vielleicht mit Recht, das Haupt- 
zeugnis Burckhardt-Biedermanns, den Namen des Belchen, nicht 
als solches gelten. Auch ein Übergreifen des römischen Helvetien 
über den Rhein leugnet er (S. 160). Das sind Streitfragen, die nur 
durch neue Funde entschieden werden können. Unter den gallischen 
durum-(= oppidum-)Orten an kennt er auch das Gösslersche 
Virodunum (= Wirtenberg) und weist neben Verdun auf Thun (ur- 
sprünglich Virodunaria mit der Alp Wirtneren ?), wenn auch letzteres 
zweifelnd. Das Verhältnis der dunum- zu den durum-Orten ist 
noch nicht völlig aufgeklärt. In dem von helvetischer Miliz besetzten, 
von Tacitus im Jahre 69 erwähnten Kastell, das Hertlein auf Hüfin- 
gen oder Schleitheim bezogen hatte, vermutet er Zurzach. Dem 
»Siegesdenkmal« auf der Rheininsel steht er jetzt etwas kritischer 
gegenüber, nachdem kürzlich in Augusta selber ein ca.4 m hoher, 
mit einem Victoriarelief geschmückter Pfeiler flavischer Zeit zum 
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Vorschein kam, der ähnlich wie ein im Mainzer Legionskastell 
gefundenes Denkmal den Sieg des Vespasian im Jahre 74 in dem 
Schwarzwaldkrieg verherrlichen könnte. Auch er nimmt mit Recht 
gegen Barthel Oberscheidertal als Standort der cohors I Sequa- 
norum und Rauricorum equitata an (S. 241), wie Rottenburg als 
den eines Reiterregiments aus dem Wallis (ala Vallensium). Der 
Nachweis der auffallend breiten Bermen bei den spätrömischen 
Kastellen Altrip, Alzey usw. bietet auch für die späten Schweizer 
Kastelle einen Fingerzeig, so dass z. B. in Basel der alte gallische 
Halsgraben noch dem spätrömischen Kastelle zum Schutz dienen 
konrte (S. 282). Unter dem Corfluentes der Not. dign., wo spät- 
römische Flottenformationen wie in Bregenz bestanden, denkt er 
immer noch an Konstanz, nicht an Koblenz am Zusammenfluss 
von Rhein und Aar oder an Rheineck (S. 301). Auch der kultur- 
geschichtliche Teil bringt viele Hinweise auf ähnliche Erscheinungen 
in Deutschland. 

So bedeutet auch die neue Auflage nicht nur eine prachtvolle 
Musterleistung heimatlicher Geschichtsforschung für die Schweiz, 
sondern auch für Deutschland ein wertvolles Quellen- und Dar- 
stellungswerk, das man mit vielem Nutzen und Genuss in die 
Hand nimmt. 


Bad Mergentheim. K. Schumacher. 


Robert Lauterborn, Der Rhein. Naturgeschichte eines 
deutschen Stromes. ı. Band: Die erd- und naturkundliche Er- 
forschung des Rheins und der Rheinlande vom Altertum bis zur 
Gegenwart. Erste Hälfte: Die Zeit vom Altertum bis zum Jahre 
ı800. (= Berichte der Naturforschenden Gesellschaft zu Frei- 
burg i. Br. 30. Bd. 1930.) — Wenn das im wesentlichen natur- 
geschichtliche Werk auch in dieser Zeitschrift eine Besprechung 
veranlasst, so wird dies deshalb berechtigt sein, weil im vorliegenden 
ı. Teil auch die historisch-topographischen Schriften aus dem 
Rheingebiet in ihren Voraussetzungen, ihrer Entstehung und ihrem 
Zusammenhang gewertet sind. Die von L. gegebene gründliche 
Analyse der einzelnen Werke, bei der manches seither falsch ein- 
geschätzte Verdienst an die richtige Stelle gerückt wird, erweckt 
beim Leser das Vertrauen zu einer sicheren Führung durch das 
überaus umfangreiche Schrifttum dieses grossen Gebietes. Dem- 
gegenüber ist es gewiss kein Vorwurf, wenn man da und dort die 
Bedeutung einer Schrift anders beurteilt als der Verfasser oder 
einiges von ihm Übergangene nicht missen möchte. 

So hätte L. im »Zeitalter des Humanismus« wohl noch den 
Geographen und Statistiker Ladislaus Suntheim aus Ravensburg 
besprechen sollen, dessen Werk die älteste systematische Beschrei- 
bung Süddeutschlands in diesem Zeitalter ist und vollständig 
auf eigenem Beobachten beruht (vgl. S’s. Brief an Maximilian I., 
abgedruckt in Bibl.d.lit. Vereins Stuttgart, Bd. X, 1845, S. 486) 
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und das sich aus diesem Grund also weit über den Liber chronicarum 
oder die Schilderungen des Irenicus erhebt. Diese, auf Befehl 
des Kaisers um ı500 verfasste sChronik« Suntheims ist, soweit 
sie den Bodensee, die Reichenau, den Hegau ur.d Klettgau betrifft, 
noch nicht ediert; doch ist schon mehrfach auf ihre Bedeutung 
hingewiesen worden (zuletzt von Jul. Hartmann in Württb. Vierte]j. 
f. Landesg. 1884). Dies ist offenbar die einzige im Auftrag eines 
Fürsten erfolgte Beschreibung im Rheingebiet geblieben ur.d der 
Appell des Sigmund von Birken: »Wäre zu wünschen, dass jeder 
Fürst und Herr seinen verständigen Geographum, sein Gebiet zu 
durchwandern, verköstete, so hätte man von allen Ländern eine 
richtige Wissenschaft zu hoffen«, ist ungehört verhallt (Vorerinnerung 
zum Donau-Strand). 

Fast zur gleichen Zeit wie Suntheim schrieb der Dominikaner 
Felix Fabri in Ulm ausser seiner von L. erwährten historia 
Suevorum noch den tractatus de civitate Ulmersi, der zugleich 
für einige Orte Oberschwabens von Irteresse ist. Vielleicht über 
Gebühr tritt bei L. das Werk Stumpfs hervor, dessen Gelehrsam- 
keit sich doch gar nicht vergleichen lässt mit dem kraftvollen und 
ursprünglichen Auffassen der Schweizer Lardschaft und des 
Schweizer Volkscharakters bei Vadian. Zudem hat Stumpf grosse 
Partieen, etwa die Beschreibung des Bodersees, ohne seine Quellen 
zu nernen, fast wörtlich abgeschrieben. Tschudi mag mit seinem 
Urteil über ihn schon Recht haben. Ein anderer verdienter und doch 
beinahe vergessener Schweizer darf hier nicht übergangen werden, 
der Luzerner Ratschreiber Renward Cysat (1545—ı616), dessen 
umfangreiche Manuskripte auf der Bürgerbibliothek seiner Vater- 
stadt liegen. Sie sind zwar nicht ungerützt geblieben; denn sein 
Enkel, Johann Leopold Cysat, hat sie für seine Beschreibung 
des Luzerner Sees als Quelle gebraucht und wohl auch andere 
Schriftsteller nach ihm; aber doch würde sich eine Veröffentlichung 
des Wichtigsten gewiss lohnen, besonders was die Schweizer Volks- 
kunde betrifft. Manches Werk aus der Humanistenzeit mag auch 
verlorengegangen sein, wofür das Schicksal der meisten Schriften 
des Grafen Wilhelm Werner von Zimmern ein Beispiel gibt. Nicht 
nur den Verlust seiner unschätzbaren Minnesängerhandschrift, 
sondern auch den einer Beschreibung des Erzbistums Mainz und 
vieler schwäbischer Geschlechter hat man zu beklagen. 

Ob die Überlinger Magisterpoesie eines Schinbain und Dymer 
wirklich eine Bereicherung der Bodenseekenntnis um 1570 darstellt, 
kann man wohl bezweifeln; zumal bei Dymer aus Altdorf, der 
anscheinend nur kurzam See weilte und dann als Rat des Bischofsnach 
Würzburg zog. Doch wird man dem Verfasser darin zustimmen, dass 
es an der Zeit wäre, einmal die wichtigeren Teile der Reutlingerschen 
Kollektaneen, besonders die Beiträge zur Naturchronik des Bodensees, 
herauszugeben. Auch die diesbezüglichen Aufzeichnungen Eschlin- 
spergers sollten in diesen Zusammenhang eingereiht werden. — 
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Eine eigenartige und für die topographischen Fortschritte 
des ı7. Jahrhunderts bezeichnende Arbeit vermisst man, die soge- 
nannte Embser Chronik, oder »Hystorische Relation oder Eygendt- 
liche Beschreibung der Landtschaft underhalb St. Lucis Stayg 
und dem Schallberg beyderseits Rheins bis an den Bodensee, so 
under die Rhetien gezehlt und die Under Rhetia mag genannt 
werden... Durch Johann Georg Schleh(en) von Rottweyl zu- 
sammengetragen und in Truck verfertiget 1616. Überhaupt hat 
L. offenbar das nichtschweizerische Gebiet des Oberrheins weniger 
berücksichtigt als die Schweiz. Es folgt in den Abschnitten von 
1600—ı800 nach dem »Rheinbereich der Schweiz« jeweils gleich 
»der Stromlauf von Basel bis zur Mündung«e, obwohl auch in den 
andern Ländern, hauptsächlich in Vorarlberg und Oberschwaben, 
damals manches Beachtenswerte entstanden ist. Zwar wurde in 
Schwaben nach Suntheim und Fabri die Topographie vorzugs- 
weise von den Landschreibern ausgeübt, von deren kunstlosen 
Arbeiten übrigens einige nicht geringen Quellenwert besitzen, so 
die Beschreibung der Landvogtei Oberschwaben von Michael 
‚Lauther ı589 und die von Johann Heber 1707; aber es fehlt doch 
auch nicht ganz an eigentlich literarischen Werken. Zu diesen 
gehört z. B. der »Montfortische Ceder- oder unverwesene Stammen- 
baum« mit einer Beschreibung des montfortischen Gebietes von 
dem Jesuitenpater Andreas Arzet um 1650. Dieses Werk, in der 
Staatsbibliothek in München aufbewahrt (Cod. germ. 6365), ist von 
Viktor Ernst für seine Geschichte des Oberamts Tettnang benützt 
worden. Auch die Karthographie hat in diesem Gebiet manches 
Nützliche aufzuweisen: das sogenannte Ittendorfer Landkartenbild 
um ısoo und den »Verjüngten Abriß deß H. Reichs-Statt Lindaw 
und derselben theils Allinglicher, theils allein niedergerichtlicher 
Oberkeit«s, den Joh. Andreas Rauh von Wangen i.A. um 1628 
gefertigt hat. 

Mit Recht hat L. die Mellin und Wegelin in Anmerkungen 
verwiesen; ihre Schriften besagen zu diesem Thema so gut wie 
nichts; aber ein anderer Lindauer, den L. nicht erwähnt, verdient, 
schon wegen seiner neuartigen Betrachtungsweise, eine ausführliche 
Darstellung. David Hünlin gehört wenigstens mit seiner »Neuen 
und vollständigen Staats- und Erdbeschreibung des schwäbischen 
Kreises und der in und um denselben gelegenen österreichischen 
Land- und Herrschaften 17804 und mit seiner »Beschreibung des 
Bodensees nach seinem verschiedenen Zustande in den älteren und 
neueren Zeiten 1783« zu den bedeutenden Erscheinungen in diesem 
Wissenschaftszweig. Das letztgenannte Buch ist zwar kurz geraten; 
aber es wurde ungerechterweise von G. L. Hartmann geschmäht, 
dessen »Versuch einer Beschreibung des Bodensees 17954 auch noch 
in diesen Zeitraum fällt, jedoch von L. nicht mehr besprochen wird. 

Die gleichzeitige landeskundliche Literatur der Schweiz ist 
so ausgedehnt, dass L. hier allerdings eine Auswahl des Wichtigsten 
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treffen musste. Und doch fehlt gerade ein Werk, das alles andere 
überragt, die »Fragmente über Entlebuch« von Franz Joseph Stalder, 
dem Pfarrherrn von Escholzmatt. Ist auch das geschilderte Gebiet 
klein, so ist der Stoff so durchgeistigt, dass man die zwei Bände 
(1797/98) den besten Monographien der Neuzeit an die Seite wird 
stellen müssen. Ihr Verfasser, der auch in der Schweizer Dialekt- 
forschung ein Bahnbrecher war, gehört allerdings zu den von der 
Wissenschaft zu Unrecht Vergessenen. 


Gegen Ende des ı8. Jahrhunderts entstehen die zahllosen 
Reisebeschreibungen, die meist einen geringen wissenschaftlichen 
Wert haben und auch als Niederschlag der persönlichen Eindrücke 
von einer Landschaft viel zu fragmentarisch sind, als dass sie für 
andere hätten von Nutzen werden können. Wir denken heute 
vom Kennenlernen und Verstehen einer Landschaft zum Glück 
anders. Aber doch hätte man, wenn L. schon etliche solcher Rei- 
senden anführt, andere Namen erwartet als gerade Gercken und 
Zapf. Auf diesen Bibliotheksreisen ist der Sinn zu wenig nach der 
Landschaft und der Aussenwelt gerichtet. Da wären die Reise- 
beschreibungen eines Stolberg und anderer Dichter wohl ergiebiger, 
auch des Anonymus 2 Bände »Briefe über die Schweiz« aus den 
Jahren 1784/85. Auch an Meiners, den »philosophischen Pilger aus 
Göttingen«, könnte erinnert werden, der gegen Ende des Jahrhun- 
derts auf der Mainau und am Untersee weilte. Interessant sind 
ferner die um jene Zeit aufkommenden Vergleiche zwischen ähn- 
lichen Landschaften, etwa dem Genfer- und Bodensee, wie sie dann, 
nicht immer gleich geistreich, bis herab auf Fredegar Mone beliebt 
waren. 


Mit den höchsten Erwartungen wird man dem nächsten Band 
des Werkes entgegensehen, der eine Würdigung der Rheinliteratur 
von 1800 an bringen soll; wobei allerdings das Trennungsjahr 
ı800, das L. als das Ende des Aufklärungszeitalters annımmt, 
nicht ganz einleuchtend erscheint. Einen wirklichen Einschnitt 
in der naturkundlichen Erforschung des Rheingebietes könnte man 
etwa in der Entdeckung der Schönheit der Alpen und der sich 
unmittelbar anschliessenden reichen wissenschaftlichen Literatur 
in der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts erblicken oder aber in 
der Wiedererweckung der Vorzeit in der Epoche der Romantik 
mit ihrer grossen geschichtlichen Literatur und der damit ver- 
bundenen vertieften geographischen Forschung. Dann käme man 
beträchtlich ins ıg. Jahrhundert herein. Exakte Grenzen lassen 
sich im Geschichtlichen nun einmal nicht ziehen; eher könnte man 
vielleicht die Schriften nach ihrem Geist und ihrer Richtung sondern. 
Hat doch für die früheren Abschnitte der Verfasser so glückliche 
und gut begründete Einteilungen gemacht! 


Kluftern. Binder. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.gs, 4 43 
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Walter Scheidt, Alemannısche Bauern ın reiche- 
nauischen Herrschaftsgebieten am Bodensee. Deutsche 
Rassenkunde, Forschungen über Rassen und Stämme, Volkstum 
und Familien im deutschen Volk, herausgegeben von Eugen 
Fischer. Bd.6. Jena 1931. 6 Abbildungen, 2 Karten, 8 Tafeln. 
V1,104 S. — Dieses Werk zerfällt in zwei Teile, einen geschichtlichen 
und einen rassenkundlichen, der letztere baut auf ersterem auf, wobei 
sich zeigt, dass für die Deutung der rassenkundlichen Tatsachen 
der Gegenwart allein schon die geschichtliche Grundlegung von 
grosser Bedeutung ist. Noch bedeutender aber sind die Streif- 
lichter, die eine unter dem biologischen Gesichtswinkel durchgeführte 
Durchmusterung des historischen Tatsachenmaterials auf die 
heute dringend gewordenen Fragen der deutschen Volksgeschichte 
geworfen hat. Deshalb sollen im folgenden gerade diese Fragen 
in den Vordergrund gestellt werden, denn der Historiker muss 
bekennen, dass er hier ein neues grosses Arbeitsfeld vor sich hat, 
das erst zu bebauen ist. Der Rassenforscher stellt auf Schritt und 
Tritt Fragen an den Historiker und da dieser sie eben nicht beant- 
wortet hat, versucht er eine erste Antwort selbst, und wie ich gerne 
gestehen will, mit Geschick und vorsichtiger Mässigung. Wertvoll, 
ja geradezu Voraussetzung für einigermassen sicheres Auftreten 
auf fremdem Boden war für den Verfasser der glückliche Umstand, 
dass unter den älteren und jüngsten Arbeiten über die Reichenau 
Forscher wie K. Brandi und A. Schulte wichtige Grundlegungen 
geschaffen hatten, an deren zuverlässiger Führerhand er den Weg 
der biologischen Deutung ruhig beschreiten konnte. Das untersuchte 
Gebiet ist die Insel Reichenau und der Bodanrück, das ist jene 
keilförmige Höhe, an der sich der Bodensee bei Konstanz gabelt. 
Hier hat der Verfasser die Gemeinden Dettingen und Wollmatingen 
untersucht. 

Vor den Toren des einst stolzen Klosters Reichenau und der 
mächtigen Deutschordenskommende Mainau, an den »Marsch- 
und Reisewegen mitteleuropäischer Macht- und Wirtschaftsgestal- 
tung« gelegen, hat hier ein kleiner Volksteil ein reiches Leben, 
voller Vielfalt und Bewegung, wie selten einer, erlebt. Der Verfasser 
versucht zunächst die rassenmässigen Grundlagen der deutschen 
Bevölkerung von der Vor- und Frühzeit her klar zu stellen. Wir 
können das, was er, auf Cramer aufbauend, Unrichtiges über die 
Alemannen sagt, ruhig übergehen, da es weniger wichtig ist. Nur 
seine zahlenmässigen Grundlagen müssen wir einer Korrektur 
unterziehen. Denn er nimmt die Angaben Ammians über die 
Heereszahlen und Gefallenen der Alemannen als Berechnungsbasis 
und kommt damit zu ganz unmöglichen Grössen. Delbrück hat 
bekanntlich den Nachweis erbracht, dass alle jene Zahlenangaben 
zu hoch gegriffen seien, ich möchte dazu aber noch eine eigene Be- 
rechnung stellen, die sich mir aus meinen Einblicken ermöglicht. 
Im rechtsrheinischen Alemannien liegt in den ingen-Orten zum 
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überwiegenden Teile der Siedlungsbestand der Landnahmezeit 
vor. Ihre echten, also der Landnahmezeit tatsächlich angehörenden 
Vertreter sind mit rund 400 bestimmt nicht zu nieder gegriffen. 
Nach den Reihengräberinventaren Württembergs, die in jüngster 
Zeit neuerlich durchgearbeitet wurden, sind jene Ingengründungen 
ganz kleine Weiler gewesen. Meine statistischen Berechnungen 
nach den Friedhöfen ergeben pro Weiler etwa 5so—60 ‘Einwohner. 
Nimmt man nun an, es hätten alle diese Ingenorte, von denen erst 
eine Anzahl mit 2 oder 3 solcher gleichzeitiger Reihengräberfried- 


Römische Funde 


O Siedlung DI Flachgrab 


E) Kastell e Streufund 
A Fund, der auf Siedlung „an Zeichen für Mehrzahl 
schließen läßt 


höfe bekannt ist, 2 solcher Mutterweiler, dann ergibt sich bei 400 
Ingenorten, deren jeder einzelne aus solchen Weilern erwachsen 
ist, eine Bevölkerung von 40— 50000 Alemannen rechts des Rheins. 
Scheidt berechnet hingegen 200—250000 Einwohner! Wir aber 
werden mit Vorbevölkerung und unter Beachtung, dass nicht 
Ingenorte allein gegründet worden sein dürften, auf keinen Fall 
über Iooooo hinausgehen wollen. Das in Untersuchung stehende 
Gebiet Scheidts hat echte Ingenorte im ganzen Umkreis, aber auch 
solche, die über die alemannische Zeit hinaus in die Tage des 
Landesausbaues der fränkischen Zeit weisen (-dorf, -hausen). Es 
hat hier also eine Niederlassung stattgefunden, die an Stärke den 
zentralen Gebieten Alemanniens kaum stark nachsteht. Gleichwohl 
müssen wir beachten, dass in das Kerngebiet am Neckar, zwischen 
Donau und Schwarzwald, fortgesetzte Einschübe erfolgten und dass 
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Randgebiete wie das unsere erst in zweiter Linie besetzt wurden. 
Dabei war zuerst lange Zeit der Strom der Einwanderer in ostwest- 
licher Richtung und nördlich der Donau verlaufen. Um 300 viel- 
leicht wurde so der Schwarzwald erreicht. Um die Mitte des folgen- 
den Jahrhunderts sind dann andere Alemannen, die durch anders 
geartete Ingennamen auffallen, südlich der Donau zum Bodensee 
und durch den Hegau und Klettgau zum Schwarzwald vorgedrun- 
gen. Man sieht in ihnen die Lentienser. Erst zwischen 400 und 
500, im Hauptteile erst nach 450, erfolgt dann eine starke Aus- 
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breitung nach allen Seiten. Die Besiedlung unseres Gebietes fällt 
also in die spätere Phase der Landnahme, etwa in die Zeit der 
Schlacht bei Strassburg (377). Für diese Zeit hat Delbrück auf 
Grund sehr vorsichtiger Berechnungen 20000 Waffenfähige des 
Gesamtvolkes angenommen. Das stimmt ganz gut zu unserer 
Zahl der höchstens ıooooo des Gesamtvolks. Es ist interessant, 
zu dieser Zahl die heutige Einwohnerzahl in Vergleich zu stellen, 
denn alle unsere Grössenvorstellungen bauen unwillkürlich auf 
letztere auf und wir können erst durch solchen Vergleich ein plasti- 
scheres Bild der damaligen Massenverhältnisse bekommen. Ganz 
ungefähr berechnet leben heute auf dem Raum des Alemannien 
vom Ende des 4. Jahrhunderts südlich der heutigen alemannisch- 
fränkischen Mundartgrenze, mit der sich das Massenvorkommen 
der Ingenorte annähernd deckt, 2 Millionen Menschen, also zomal 
mehr als zur Landnahmezeit. Damit gewinnen wir nun aber die 
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annähernd richtige Grundlage für die Beurteilung des relativen 
Gewichtes der voralemannischen Restbevölkerung. Um dies be- 
sonders anschaulich zu machen lege ich drei Skizzen vor, welche 
die Römer- und Alemannenfunde unserer Gegend und die Konti- 
nuitätsfälle angeben. Dazu ist zu bemerken, dass man Römerfunde 
länger ausgräbt als Germanenfunde, die auch schwerer feststellbar 
sind. Demnach werden in Wirklichkeit mehr Germanenfunde in der 
Gegend anzunehmen sein, als die Karte zeigt. Die Karte der Kon- 
tinuitätsfälle zeigt uns die ON, welche auf romanische Volksreste 
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schliessen lassen. In dieser Karte liegen sogar alle erreichbaren 
Fälle des Fortlebens romanisierter Bevölkerung in unserer Gegend 
vor. Rassisch genommen müssen dies nicht lauter Romanen ge- 
wesen sein, immerhin dürfen wir annehmen, dass die Bodensee- 
gegend mit ihrem milden Klima mehr italische Einschüsse auf- 
zuweisen hatte als manch andere Gegenden des romanisierten 
Alpenvorraumes. Dabei ist noch etwas zu beobachten. Die soziale 
Stellung dieser Romanen war dadurch nicht ungünstig, dass unter 
ihnen vor allem die Handwerke vertreten waren (Zeidler, Gold- 
schmiede) und ausserdem scheinen sie in Alemannien nach der 
Zeit des Pactus den Deutschen sozial gleichgestellt gewesen zu 
sein. Wenigstens fällt auf, dass im Westen keine romanischen 
Volksgruppen (Barschalken, tributarii etc.) erscheinen, während 
in Bayern, Salzburg z. B. fast nur zinsende welsche Barschalken 
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etc. auftreten und Romanen Vermögensobjekt sind. Der Fall 
von Wasserburg a. B. (784) wurde bisher falsch als Freilassung 
einer Romanin gedeutet. Hier wird aber nur Freiheit mit römi- 
schem Bürgertum gleichgestellt (!). Unsere Karten und das übrige 
Vorgebrachte rechtfertigen die Annahme einer Mischung romani- 
sierter Vorbevölkerung nicht unbeträchtlicher Zahl mit Alemannen. 
Man müsste, das ist eine Forderung an die Zukunft, das Land einer 
rassenkundlich aufzunehmenden Bevölkerung vorerst archäologisch 
genau durcharbeiten. Meist genügte hier eine zu diesem Zwecke nach 
dem augenblicklichen Stande der Forschung durchgeführte neuer- 
liche Überarbeitung des musealen Materials und eine darauf auf- 
bauende genaue kartographische Darstellung. Ihr müsste sich eine 
gewissenhafte Durcharbeitung des frühmittelalterlichen Quellen- 
materials nach bevölkerungsgeschichtlichen Gesichtspunkten an- 
schliessen. Damit könnten die biologischen Auswertungen der Rassen- 
kunde auf viel festeren Grund gestellt werden. Scheidt muss sich im 
vorliegenden Falle mit intuitivem Vorgehen begnügen und nımmt so 
z.B. an, dass schon in den alemannisch-römischen Kämpfen eine 
sempfindliche Ausmerze tauglichster — besonders kriegstaug- 
lichster — Volksteile« stattfand. Das wird im allgemeinen zu gelten 
haben. Es kann aber auch sein, dass die später besiedelten Gebiete 
gerade jene weniger verbrauchten Kräfte bezogen, die sich ın direk- 
tem Zuge aus dem Elbelande schliesslich in Form rein volksmässiger 
Auswanderung über die Landschaft der Auswanderungspioniere 
hinaus niederliessen. Es sind dies Fragen der Niederlassungs- 
geschichte, die hier im einzelnen nicht vorgelegt werden können, 
die aber ganz andere Grundlagen bieten könnten, als sie eben 
heute vorliegen. Scheidt denkt sich dann den Vorgang so, dass 
die eindringenden Alemannen durch die Angleichung des Fremd- 
elements in einen Zustand der Zersetzung und Änderung ihrer 
ursprünglichen Lebensformen eintraten und es deckt sich diese 
Auffassung mit dem, was man heute allgemein vom Herauswachsen 
des Deutschtums, das nun an die Stelle des Germanentums trat, 
sich vorstellt. Ob aber dann noch eine Schicht fränkischer Siedler 
sich in unserem Falle darüber legte, wie Scheidt annimmt, ist eine 
andere Frage. Hier gehen heute die Auffassungen stark gegen- 
einander. Siedlungsgeschichtlich wäre im Sinne Scheidts geltend 
zu machen, dass das fränkische Volkstum eine geradezu explosive 
Kraft der Ausbreitung zeigt, wie der Sıedlungshistoriker ja immer 
wieder dazu neigt, Erscheinungen des Siedlungslebens mit dem 
Volkstum zu verbinden. Aber wir wissen nicht inwieweit auch die 
Überlegenheit des fränkischen Kulturlebens, das von Staate ge- 
fördert war, die Formenausbreitung betrieben hat. Einstweilen geht 
der Streit über Einzelfragen des frühdeutschen Verwaltungslebens 
fort, er hat seit der Kritik Brandis an Rübel immer wieder neue 
Antriebe gewonnen. Wir müssen dazu kommen, einmal die tieferen 
Gründe der fränkischen Volksausbreitung und deren Wege aus 
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siedlungsgeschichtlich-statistischen Untersuchungen heraus klarzu- 
stellen. Hier hat die Archäologie bereits begonnen, entscheidende 
Hilfsdienste zu leisten. Und dann aber gilt es, unabhängig davon 
zunächst, die Ausbreitung fränkischer Kulturformen im Sıedlungs- 
leben, auf dem Gebiete der Heiligenkulte usw., zu verfolgen. So 
kann man vielleicht zur Scheidung zwischen unmittelbarem Volks- 
einfluss und Kulturbewegung unter Einwirkung des Staates ge- 
langen. Ich selbst neige zur Auffassung, dass den Kulturbewe- 
gungen das Übergewicht zukam, allerdings gefördert durch frän- 
kische Menschen, die aber nur als Einzelorgane der Verwaltung 
in fremdstämmigem Lande als überlegene Faktoren, getragen von 
der Macht des fränkischen Staates, auftraten. Im Gebiete der 
Reichenau, die als fränkische Gründung (724) entstand, stehen 
Einflüsse dieser Form im Vordergrund. Scheidt verfolgt die Frage, 
die hier anzuknüpfen wäre, inwieweit hier von einem Akte be- 
wusster fränkischer Staatspolitik zu sprechen ist, nicht. Im 
bejahenden Falle wäre dann die zweite für seine Belange wich- 
tige Frage, ob ein Einpflanzen fränkischer Menschen über das 
Kloster hinaus stattfand, zu untersuchen gewesen. Dies wäre bei 
den relativ geringen Volksbeständen von damals nicht ohne Be- 
deutung gewesen, gerade was die biologische Wertigkeit solcher Ein- 
wanderungen, wo der einzelne oft viel bedeutet, betrifft. Scheidt 
aber verfolgt seine Frage von nun an auf zwei sehr interessanten 
Wegen: er handelt über die Herren der Reichenau und dann über 
die Gotteshausleute, also das breite Volk. A. Schulte hat ihm neben 
Brandi hier wertvolle Grundlagen geschaffen, da er mit einem 
bei Historikern sehr seltenen biologischen Blicke die Dinge heraus- 
stellte. Er hat nämlich gezeigt, dass in dem Kloster ein grosser 
Teil der Adelsfamilien des Landes nicht nur zu ruhmvoller Be- 
tätigung gelangte, sondern diese Reichskultur auch mit seinem Unter- 
gang bezahlte, dass die Abtei so am Lebensmark des Hochadels 
frass, da eben zu viele Söhne desselben im Zölibat den Abschluss 
ihrer Blutbahn fanden. Schulte hat auch gezeigt, dass der Rück- 
gang des Konvents selbst gerade durch diese ungeheure Dezi- 
mierung der Adelsfamilien erfolgte. Schulte hat an 27 gut bearbei- 
teten Stammtafeln von fürstlichen, gräflichen und freiherrlichen 
Familien festgestellt, dass bei ersteren etwas weniger als ein Drittel 
Zölibatäre waren, bei den gräflichen 36%, bei den freiherrlichen 
Familien sogar 49,8%! Was solcher Aderlass des hochwertigen 
Blutes jener Zeit bedeutete wird klar, wenn man bedenkt, dass 
der Unfreie als nicht voll rechtsfähig hier verschont blieb. Aller- 
dings haben nur derartige Stifter am alten germanischen sozialen 
Gedanken festgehalten, sonstige klerikale Berufe wurden viel früher 
auch von Elementen der unteren Schichten ergriffen, obgleich 
ihnen ein solcher Aufstieg erschwert war. Mit dem Niedergang 
der Erbtüchtigen war auch die tiefgreifende Änderung des klöster- 
lichen Lebens verbunden. Beyerle meinte, die Beschränkung der 
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Auslese auf den immer dünner werdenden Hochadel hätte den 
Prozentsatz der Tüchtigen gedrückt, A. Schulte hingegen führt 
unter Zustimmung Scheidts das Hinsterben des Hochadels auf jene 
Auslese zurück. Man muss vielleicht zugeben, dass die Frage erst 
auf breiter rein historischer Basis zu untersuchen ist, wird aber bei 
obigen Zahlen der Zölibatäre von vornherein nicht abgeneigt 
sein, Schulte beizustimmen und mit Scheidt sagen, dass eine Kultur 
unter Zeugungsausmerze ihrer Schöpfer auf die Dauer nicht zu 
halten ist. Der typische Vorgang des Herabstürzens aller der hohen 
Kulturstätten (St. Gallen, Fulda, Corvey, Werden usw.) von ihrer 
ruhmvollen Stellung spricht nach A. Schulte dafür. Scheidt betont, 
dass der Vorgang dieser Sippenvernichtung um so verheerender war, 
als er sich dann an den aus dem niederen Adel und der Bürgerschaft 
aufsteigenden Ministerialen zum Teil wiederholte. Nun darf man 
hier allerdings auch nicht übertreiben und Scheidt warnt auch davor. 
Es ist nicht so, dass alle Adelshäuser diesen Aussiebungsvorgang 
erlebten oder dass er beim einzelnen Geschlecht dauernd anhielt. Auch 
konnte die von Scheidt nicht aufgeworfene Frage eine Rolle spielen, 
was mit den kirchlich nicht versorgbaren jüngeren Söhnen sonst wohl 
geschehen wäre. Deshalb richtet Scheidt ganz mit Recht (S. 24) an die 
Geschichtsforschung die Aufforderung, diesen Dingen in erschöpfen- 
der Bearbeitung ersteinmalnachzugehen. Allerdings kommt hier auch 
die Tatsächlichkeit des Zölibats der Klosterherren in Frage. Es mag 
das Blut, das aus dem rechtlichen Stamm der Zölibatäre verschwand, 
um in die niederen Stände einzudringen, nicht unbeträchtlich und für 
letztere recht wertvoll gewesen sein, jedenfalls haben wir gerade 
darüber kein klares Bild und werden es aus den Quellen nicht gewin- 
nen können. Die hier sehrlebhafte Volksüberlieferung der Reichenauer 
Gegend ist nur ein Beleg der Tatsächlichkeit, liefert aber keinen Mass- 
stab. Ganz richtig hebt Scheidt hervor, dass wir an jene mittelalter- 
lichen Verhältnisse eines Klosters von Adelsherren nicht unsere Be- 
griffe über den Ernst des Zölibats heutiger Klöster herantragen dürfen. 

Als Grundlage für die Betrachtung der Entwicklung der Dinge 
auf seiten des Volkes hätte ausser der oben schon angeführten 
Erörterung der voralemannischen Bevölkerungsverhältnisse ein 
Gesichtspunkt eine Rolle spielen können, der sich aus den wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnissen der Karolingerzeit anbietet. 
Er ist dem Historiker geläufig und liegt gerade für Westdeutsch- 
land auch in den Arbeiten von Gothein, Lamprecht und Dopsch 
greifbar vor. Allerdings stehen in diesen Zusammenfassungen 
nicht bevölkerungsgeschichtliche Gedanken im Vordergrunde. So 
möge hier versucht werden, einen Gedanken aus dem Komplex 
der etwa aufwerfbaren Fragen anzuschneiden, wobei ich etwas 
ausholen möchte. Denn die Anfänge des sozialen Niederganges 
der breiten Bauernschicht im frühen Mittelalter pflegt man viel- 
fach zu unrecht in die Karolingerzeit zu setzen. Der bisher herr- 
schenden Auffassung von der durchaus gleichartigen sozialen Struk- 
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tur der Alemannen treten heute die neuesten Feststellungen der 
Archäologen aus den Reihengräbern entgegen, wonach innerhalb 
der Hausgemeinschaften Rechtsmindere lebten, die Pfeil und Bogen 
als Waffen führten wie die noch nicht waffenfähigen Söhne der Voll- 
bauern. Welcher rassischen Beschaffenheit diese Leute waren, 
wissen wir allerdings nicht. Aber es ist denkbar, dass das freie 
Bauerntum doch schon sehr frühe von einem minderrechtlichen 
durchsetzt war. Es wäre volksgeschichtlich von grösster Bedeutung, 
wenn man in diesem Zusammenhange dem Verhältniss der Freien 
zu den Leuten der Prekarieverträge der Karolingerzeit nachginge. 
Denn obwohl die Landhingabe im Wege der Prekarie keine Schmäle- 
rung der sozialen Stellung zur Folge haben musste war im Rahmen 
der Immunitäten dort schliesslich die Aufnahme ins Hofrecht die 
unvermeidbare Folge. Da alle diese Dinge bisher nur rechtshisto- 
risch aber nicht bevölkerungsgeschichtlich gesehen wurden, fehlte 
Scheidt hier gerade an einem entscheidenden Punkte die brauch- 
bare Unterlage, die für Reichenau infolge des Quellenmangels 
allerdings mehr im Wege der Analogie aus dem überreichen st. gal- 
lischen Material zu erarbeiten wäre. Wir müssen aus der Eigenart 
der Grundeigentumsverhältnisse der Landnahmezeit an Minder- 
begüterte neben Reicherbegüterten im Stile der nordischen Quellen 
(Kerle und Erfexen) denken und damit auch an Formen sozialer 
Minderstellung, die aus der Form der Landnahme herauswuchsen. 
Hier wäre es von grösster Bedeutung, wenn Klarheit über die 
rechtsminderen Leute der Reihengräber zu gewinnen wäre. Der 
aufsteigende Flurzwang der Dreifelderwirtschaft in den Gewann- 
dörfern kann dann den Kleinbauern in diesem Entwicklungsgange 
des Verfalls ihrer sozialen Stellung als wertvoller Rückhalt gedient 
haben. In diesem Sinne könnten geographisch orientierte Studien 
über die Zwing- und Bannverhältnisse im Sinne V. Ernsts volks- 
geschichtlich wichtige Grundlagen liefern. Einstweilen wird Scheidt 
richtig gefolgert haben, wenn er annimmt, dass die Schicht der 
Hörigen die beständigste und wenigst gefährdete jener Zeiten war. 
Für das Gebiet der Insel Reichenau kommt übrigens noch die von 
Scheidt hervorgehobene Tatsache in Betracht, dass ihre Bevölke- 
rung jünger und daher ganz anders strukturiert ist als jene des 
Bodanrück, welche auf dem Boden sozusagen erwachsen ist. Auf 
der Insel fand zur Landnahmezeit nicht eine Niederlassung eines 
geschlossenen Volksteiles, etwa gar einer Sıppe, statt. Was hier 
später Platz fand, gewann ihn durch die Grundherrschaft des 
Klosters. Hier herrschte also der hofrechtliche Verband von Gottes- 
hausleuten, die angepflanzt wurden, von Anfang an. Es waren Ein- 
zelsiedlungen auf grundherrlichem Boden, im ıı. und ı2. Jahrhun- 
dert treten Handwerkerlehen dazu. An die Stelle der klösterlichen 
Eigenwirtschaft trat schliesslich eine grundherrliche der Zinsnahme. 
Da die frühere kirchliche Grundherrschaft im allgemeinen eine milde 
war, wird der Volksstand nicht ungünstig beeinflusst worden sein. 


670 Buchbesprechungen 


Eine andere Frage ist, ob in solchen kirchlichen Grundherr- 
schaften nicht eine stärkere Begabtenauslese für den geistlichen 
Stand, wenn auch vielfach nur im Rahmen der niederen Verrich- 
tungen, stattfand. Für den höheren Amtsdienst fand sie sicher 
statt. A. Schulte hat die von Scheidt beachtete Feststellung gemacht, 
dass die reichenauische Dienstmannenschaft als eine der best- 
gestellten galt, aber trotzdem sind alle diese Familien bis auf eine 
einzige (Freiherren v. Schleitheim) ausgestorben. Ob hier das 
Zölıbat mitbeteiligt war, ist eine neue Frage. Es könnte aber 
auch gefragt werden, ob die Stämme überhaupt eine beträcht- 
liche Lebensdauer haben. Es liegen hier wichtige Fragen der 
Familienforschung vor, die heute noch, begreiflicherweise, zu 
wenig allgemeine grosse Probleme hat. Schulte hat auch gezeigt, 
wie an die Stelle ausgestorbener Geschlechter von auswärts ge- 
kommene neue Geschlechter in reichenauische Dienste traten, 
aus reichs- und landesherrlichen Städten. Wenn auch alle diese 
schliesslich dahinsanken, so scheint mir trotzdem die Frage auf- 
werfbar zu sein, ob es nicht zu einseitig gesehen ist, wenn das Zölibat 
als die Ursache schlechthin angesehen wird und den Reichsabteien im 
massenweisen Sippentod jene Stellung zugewiesen wird, welche 
die heutigen Grosstädte einnehmen. Ich meine, hier muss wieder 
ein Appell an die Geschichtsforschung gerichtet werden. Sie hat in 
der einseitigen Überschätzung einer zu eng aufgefassten politischen 
Geschichte, wo oft Spezialfragen der fernstliegenden Dinge in 
raffiniertem Ausbau der Schulmethode mit bewundernswürdigem 
Kräfteaufwand verhandelt werden, weite Gebiete der Volksgeschichte 
brachliegen lassen. Diese Einseitigkeit des Betriebes hat aber auch 
der politischen Geschichte selbst jenes Zurückgebliebensein des 
einen der beiden Beine gebracht, auf denen sie eben gehen muss. 
Denn auch die Staatskunst ist ohne ihr Objekt, Land und Volk, 
zwecklos. Es ist schön, wenn eine einzige Urkunde Barbarossas 
mit ihrer ganzen wirklichen oder nur konstruierten Kanzleigeschichte 
zur Grundlage der Erörterung einer Staatshandlung dieses Kaisers 
gemacht werden kann. Aber das auf so schmalem Raume auf- 
gebaute Gerüst der Konstruktionen entbehrt doch auch nicht 
des beklemmenden Eindrucks auf jenen, der die wirkliche Welt, 
in der der Kaiser als Mensch stand, zu suchen bemüht ist. Ich 
will den Wert der Editionen von Papsturkunden Englands durch 
deutsche Gelehrte gewiss nicht gering achten, aber vielleicht 
besorgen dies doch einmal die Engländer, während sie familien- 
kundliche Quellenwerke jener unserer Adelssippen, die die deutsche 
Kultur aufbauten, uns gewiss nicht besorgen werden. Hier aller- 
dings gilt es nicht, wohl erprobte Editionswege zu gehen, son- 
dern neue zu finden, die den vielfältigen Bedürfnissen der Ge- 
schlechterkunde, Kunst- und Kulturgeschichte, der historischen 
Bevölkerungsstatistik und schliesslich der ganzen Volksgeschichte 
genügen müssen. 
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Hätten wir solche Werke, dann wüssten wir auch durch die 
daraus zu holenden Erkenntnisse der historischen Bevölkerungs- 
statistik Bescheid zu gewinnen über die hier von rassenkundlicher 
Seite angeschnittenen Fragen. Mag sein, dass in einer Zeit hoher 
Kindersterblichkeit und starker körperlicher Inanspruchnahme die 
Ausschaltung vieler Tüchtiger durch das Zölibat tiefer einschnitt 
in das Leben der Stämme als heute. Als eine Einrichtung, die dem 
Volkskörper ständig Begabte abzieht, kommt dem Zölıibat be- 
stimmt die vordere Stelle unter den entscheidenden Kräften zu, 
betrachtet man die Sache nur vom Standpunkte der Erbbiologie, 
der in diesem Falle eben der gegebene ist. 

Aber auch im anderen Falle, dem Abzug gerade der Voll- 
wertigen durch die Städte aus dem flachen Lande, versagt die 
moderne Geschichtsforschung. Es ist ja gar so wenig, was hier 
bisher geleistet wurde und so muss der Rassenforscher auch hier 
sich mit allgemeinen Annahmen begnügen. Hinsichtlich der all- 
gemeinen Lage des Bauernstandes am Ende des Mittelalters ist 
es sehr interessant, wie Scheidt die Sonderstellung des Seehaufens 
im Bauernkriege deutet. Diese Bauern haben in ihren Artikeln 
mehr auf die Geistlichkeit und Religionsübung als auf wirtschaft- 
liche Fragen Bezug genommen. Diese anders geartete Einstellung 
zu den ganzen Zeitfragen des Bauernstandes sieht er in dem 
degenerativen Prozess des Volkskörpers verankert. »Denn die Auf- 
stände machen ... nicht den Eindruck einer Verzweiflungstat wirt- 
schaftlich unterjochter, aber starker, zielbewusster und den Ver- 
hältnissen des Bauerntums fest angepasster Menschen, sondern 
vielmehr den einer Revolte von einer Bevölkerungsschicht, die, 
auch an Erbwerten verarmt und zugrunde gerichtet, am Gängel- 
band minderwertiger und vielfach psychopathischer Demagogen 
zu hoffnungslosen Unternehmungen verleitet wird.« Man halte 
dazu das Bild, das neulich Dopsch auf Grund der Forschungen 
H. Wopfners über die Ziele der Tiroler Bauern ın derselben Zeit- 
periode entwarf, die ein allgemeines Bauernrecht forderten und, 
weil eine so tiefgreifende, die Grundherrschaft stärkstens erschüt- 
ternde Reform nicht ohne den Widerstand des Adels durchführbar 
war, zur Stützung des Landesfürsten eine Vereinigung der Herr- 
schaftsrechte und vor allem der hohen Gerichtsbarkeit in der Hand 
des Landesherrn verlangten (Dopsch, Die ältere Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte der Bauern in den Alpenländern Österreichs, 1930). 
Demnach hätten die Bauern Tirols, das kleine Städte, aber doch 
auch viele kirchliche Institute hatte, in höherem Masse ihre wert- 
volle Erbmasse zu bewahren vermocht. Das Gebiet des Seehaufens 
stand allerdings viel stärker im Schatten Reichenaus, Gottesleute 
und andere Hörige sind in Tirol, wo ein alter freier Bauernstand 
lebt, die nebensächlichere Erscheinung. Ein Gegenstück vielfach 
lichtvollerer Form ist die Deutschordenskommende Mainau, die 
in den Tagen des Verfalls der Reichenau vor allem in Dettingen 
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ihr Nachfolger wurde und eine nicht entfernt so grosse Sippenver- 
nichtung zur Folge hatte. Auch das Verhältnis zu den Grund- 
holden war ein besseres als innerhalb des reichenauischen Zwing 
und Banns der späteren Zeitperiode. 

Für die mit dem 17. Jahrhundert folgende Zeit hat, wie Scheidt, 
der vielfach guten historischen Spürsinn zeigt, ganz richtig fest- 
stellt, die Dorfverfassung mit ihren abschliessenden Tendenzen 
eine Erstarrung der biologischen Volksbewegung gebracht. Er 
stellt auch richtig die Folgen des Dreissigjährigen Krieges heraus, 
die weniger Einbusse durch Waffenkampf als durch die Pest, 
Nahrungsmangel und Verwahrlosung brachte, Einbusse, vor deren 
Überschätzung Scheidt mit Recht warnt. Auch die Abwanderung 
wurde hinterher durch Rückwanderung wettgemacht, wie Scheidt 
ausdrücklich feststellt. Ich habe dieselben Umstände bei bevölke- 
rungsstatistischen Untersuchungen am anderen Ende des Boden- 
sees, in Bregenz, beobachtet. So blieb die Kontinuität der Bevöl- 
kerung für diese Zeit bestehen urd auch die folgende scheint da- 
durch charakterisiert zu sein. In der Auswanderungsbewegunrg 
seit Mitte des ı8. Jahrhunderts scheinen die tüchtigeren Leute 
unbewusst durch die Handhabung der Manumission festgehalten 
worden zu sein. Anderseits hat die Aufhebung sozialer Lasten 
günstig auf den Volksstand einwirken können. Für das 19. und 
20. Jahrhundert war die Bevölkerungsbewegung auf Grund der Akten 
unschwer zu erfassen. Dettingen hat demnach die geringste Ver- 
änderung aufzuweisen, Wollmatingen die stärkste, es hat sich der 
Industriearbeit zugewandt. 

Im Gesamtüberblick hebt der Verfasser eine für Beurteilung 
biologischer Vorgänge bezeichnende Tatsache hervor. 6000 Jahre 
umfassen nur 180 Generationen, die 1800 Jahre der besser erhellten 
Geschichte nur 5so—60. So können z.B. die Urenkel eines Mannes 
aus der historischen Blütezeit der Abtei mit reichenauischen Leuten 
in St. Gallen eingefallen sein und deren Enkel bereits die völlige 
Zerrüttung der äbtischen Herrlichkeit erlebt haben! »Verfolgt 
man den Gang der Dinge in dieser Weise weiter, so wird die Zeit 
viel kürzer und sie wird es erst recht, wenn man dabei bedenkt, 
dass eine Sippe, die heute in vielen Zweigen blüht und 
eine Reihe von Vätern und Müttern aufweist, zwar 
schnell aussterben kann, im allgemeinen aber doch 
noch nicht in der nächsten und auch noch nicht in der 
übernächsten Generation völlig erloschen sein wird. 
In dieser Überlegung liegt der Schlüssel zum wirklichen Verstär dnis 
der wirklichen Geschichte. Wirkliche Geschichte, das ist Um- 
schichtung, innere erbmässige Verwandlung des Volkes, 
braucht viel Zeit, viel mehr Zeit als die kurze Spanne 
ist, die uns mit der Fülle der Einzelereignisse und mit 
der Flüchtigkeit des Gestern und des Heute schon 
‚lang‘ erscheinen will. Wo die Geschichte schneller abläuft, 
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sind es gewaltsame Ereignisse: gerade eine kritische Betrachtung 
der wirklich geschichtlichen Wirkungen solcher jäher Umwelt- 
wandlungen zeigt aber, wie leicht man ihre erbgeschichtliche 
Bedeutung überschätzt. Ausderselben Überlegung ergibt sich weiter, 
dass man nicht nur berechtigt ist, sondern sogar allen 
Anlass hat, die ‚Ursachen‘ für Zustände einer Zeit 
nicht zuviel in der allernächsten Vergangenheit zu 
suchen, sondern dass man sie mit viel grösserer Wahrscheinlichkeit 
in längeren, weiter zurückliegenden Zeiträumen finden wird. Was 
weniger als etwa drei Generationen zurückliegt, wird im Allgemeinen, 
von Ausnahmen abgesehen, zwar die Umwelt eines Volkes, aber 
noch nicht nachhaltig das Volk verändert haben können. Der 
Volkskörper aber ist es, an dem sich ‚Geschichte‘ abspielt und er 
ist es auch, der ‚Geschichte‘ macht; denn er bringt die Führer 
hervor und stellt ihnen die ‚Gefolgschaft‘, ohne die kein Führer- 
tum ist. 


Mit der Ausschaltung jenes individualistischen Zeitmass- 
stabes gewinnt man deshalb erst dierechte Vorstellung vom Ursachen- 
Wirkungsabstand in der Geschichte.« 


Das sind Worte, die gerade dem Historiker vom Fach frucht- 
barste Anregungen geben und, stellt er sich auf die Bahn biolo- 
gischer Betrachtungsweise, wie es dringend geboten wäre, eine 
neue Befruchtung gerade in jenem Teile der Wissenschaft hervor- 
rufen können, der sich heute in den Bahnen der Siedlungs- 
geschichte, Volkskunde und Landesgeschichte daran macht, die 
Geschichtswissenschaft überhaupt auf neue Wege zu leiten. 


Der zweite Teil der Schrift bringt auf solcher Basis die Dar- 
stellung der Rassenmerkmale. Die für uns wichtigsten Ergebnisse 
sollen hier kurz vermerkt werden. Es wurden insgesamt 271 Männer 
und 274 Weiber der Dörfer Wollmatingen, Dettingen und auf der 
Reichenau untersucht und zwar nur die erwachsenen, (über 16 Jahre) 
bodenständigen Personen. Ausser der an den Deutschen heute 
feststellbaren Überalterung der männlichen Bevölkerung infolge 
des Krieges wurde festgestellt: Die Mehrzahl der Leute hat dunkle 
Hautfarbe (66,2%, der Männer, 63,2%, der Weiber). Hellhaarige 
Männer sind nur 17— 32,9%, hellhaarige Weiber 19,3— 36,1%. 
Eine auffallende Stellung nimmt Dettingen ein, es hat erheblich 
mehr Hellhaarige als das andere Gebiet und verhält sich so wie 
die meisten Dörfer im Geestgebiet zwischen Elb- und Wesermün- 
dung. Hingegen hat Wollmatingen mehr helle Augen. In der 
Körpergrösse fällt wieder Dettingen auf, da es die grösseren Men- 
schen hat, die Männer passen zu jenen der ausserdeutschen nord- 
europäischen Gruppen. Die relative Anzahl schlanker und hagerer 
Leute in Dettingen bleibt nicht hinter der in der Börde Lamstedt 
zurück. Die Köpfe der Bodenseeleute sind breiter und kürzer als 
jene der ausserdeutschen Nordeuropäer. In der Physiognomik 
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nimmt Dettingen auch eine Sonderstellung ein, dabeı fällt auf, 
dass mehrere von den statistisch zuverlässigen Unterschieden 
der Dettinger von Wollmatingen und Reichenau in demselben 
Sinn abweichen, als die niedersächsischen Bauern von der gesamten 
Unterseebevölkerung. Wollmatingen nimmt fast in allen Merkmalen 
eine Mittelstellung zwischen Dettingen und Reichenau ein. An der 
untersuchten Bevölkerung des ganzen Gebietes findet sich keine 
Spur der sogenannten »alpinen« oder »ostischen« Rasse. Die Durch- 
mischung der Bevölkerung ist im allgemeinen stärker als jene 
Niedersachsens. 


Diese Ergebnisse entbehren nicht des sehr anregenden Reizes, 
vergleicht man dazu das, was wir im geschichtlichen Teil hervor- 
gehoben, im Ganzen und im Einzelnen, und man ersieht daraus 
den grossen Wert historischer Grundlegungen für solche Unter- 
suchungen. Als Nachtrag zu obigen Karten möchte ich nur noch 
einige Daten anführen: Dettingen und Wollmatingen sind alte, echte 
Ingenorte. Ersteres hat hallstättische Grabhügel und nur einen 
römischen Streufund, der nicht auf Siedlung zu schliessen erlaubt. 
 Wollmatingen hat hingegen einen römischen Siedlungsfund und 
alemannische Reihengräber. Es wäre zu kühn auf die Leute des 
Tetto das Vorwiegen des hellen Typs in Dettingen und auf die 
Vermischung der Leute des Wolnwut mit römischen Volksresten 
das Vorwiegen des dunklen Typs in Wollmatingen zurückzuführen. 
Die biologischen Anlagewerte waren anfangs in beiden Dörfern 
wohl gleich, aber Dettingen kann sie infolge der oben geschilderten 
Umstände besser zu bewahren vermocht haben. 


Innsbruck. A. Helbok. 


Politische Korrespondenz der Stadt Strassburg im 
Zeitalter der Reformation. Fünfter Band ıs5o—ı555, 
im Auftrage des Wissenschaftlichen Instituts der Elsass-Lothringer 
im Reich an der Universität Frankfurt, unter Zugrundelegung des 
von J. Bernays 1 gesammelten Materials bearbeitet von W. Frie- 
densburg. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 
1928. (XVI, 704 S.). — Dreissig Jahre nach dem dritten Bande 
(s. Ztschr. f. Gesch. des Oberrheins 1898, S. 321ff.) hat eine erste 
Fortsetzung des entsprechend der Bedeutung Strassburgs in der 
Zeit der Reformation weit über die Geschichte der Stadt hinaus 
wichtigen Quellenwerkes erscheinen können, das O. Winckelmann 
mit seiner genauen Kenntnis des geschichtlichen Stoffes und mit 
seiner Klarheit und Sorgfalt zu einer vorbildlichen Veröffentlichung 
erhoben hat. Ein einziger (4.) Band sollte abschliessen. Aber 
der Stoff ıst so gross, dass er in mehrere Bände verteilt werden musste, 
und gerade für die ersten Jahre (1546ff.) ergaben sich noch besondere 
Schwierigkeiten, so dass der — Exz. Dr. Rudolf Schwander ge- 
widmete — Schlussband (Is5so—ı555) eher fertiggestellt werden 
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konnte. Das Wissenschaftliche Institut der Elsass-Lothringer ım 
Reiche hat sich durch keine Schwierigkeiten abschrecken lassen, 
das Werk weiterzuführen. Der greise Herausgeber hat die besonders 
schwere Aufgabe gehabt, sich in das von anderer Hand gesammelte 
Material und in ein ihm nicht besonders naheliegendes Gebiet 
einzuarbeiten, um aus der noch nicht verarbeiteten Masse ein 
Ganzes zu schaffen. J. Bernays, der ausgezeichnete, ein ungewöhn- 
liches Wissen auf das sicherste beherrschende Historiker, der in 
rastloser Arbeit eines Vierteljahrhunderts mit der ihm eigenen 
grössten Umsicht und Gewissenhaftigkeit und mit der Sorge um 
möglichste Vollständigkeit aus weitem Umkreise einen ungeheuren 
Stoff zusammengetragen und niedergeschrieben, ja, in Besorgnis, 
es könnten seine Abschriften nach Strassburg zurückgefordert 
werden, alles noch einmal abgeschrieben hat, ist 1925 aus dem 
Leben abgerufen worden, ehe er an die Materialien dieses Bandes 
die gestaltende Hand legen konnte. Aber das, was immer mehr 
sein Lebenswerk geworden war, ist doch gerettet und nun auch 
sichtbar gemacht und bleibt ein Denkmal dieses treuen Mannes. 

Der wie wenige, durch bekannt vortreffliche Veröffentlichungen 
bewährte Herausgeber hat in diesem Bande, wie er selbst berechnet, 
ungefähr anderthalbtausend bisher unbekannte Dokumente ver- 
arbeitet, aus den verschiedenen Strassburger (ganz vereinzelt auch 
aus dem Thesaurus Baumianus) und anderen, zumal städtischen 
Archiven. Davon sind ca. 1000 in die Anmerkungen eingearbeitet. 
Wir haben damit eine der vollständigsten und geschlossensten 
Aktensammlungen für die zur ersten abschliessenden Entscheidung 
des Zeitalters führenden Jahre. Das Vorwort zeigt aus ihr in 
knappen Strichen die mit sicherer Deutlichkeit heraustretenden 
Hauptlinien der Strassburger Politik auf. Es ist treue Kaiser- 
und Reichspolitik: die Stadt weiss und behauptet sıch als »eine 
Vormauer des ganzen Rheinstromes« (387), wie sie sich selbst 
nennt, gegen Frankreich, allen Versicherungen des französischen 
Königs misstrauend, und sie weist ebenso alle Gemeinsamkeit 
mit dem Vorstosse der Reichsfürsten gegen den Kaiser ab: man 
wolle eher das Vermögen daransetzen, als sich mit einer derartigen 
sunsterblichen Diffamation« zu beschweren (338); es ist eine klare 
religiös-protestantische Politik, im Kampfe gegen das Interim, 
aber zugleich grundsätzlich für das Reich im Eintreten für Parität; 
protestantische Einheitspolitik, die zumal in der Verbindung mit 
Herzog Christoph tätig ist, in unionistischer Perspektive: Strassburg 
wollte auch die »Zwinglischen und Eidgenossen« (644) mit in den 
Frieden einbezogen schen; und es ist tätige Städtepolitik in der 
Forderung der ständischen Gleichberechtigung der Städte. Die 
Führung der gesamten Politik ist ebenso bestimmt und mutig 
wie massvoll und durch die Rücksicht auf die Wirklichkeit geleitet, 
nicht anders — ım Unterschiede von mancher anderen Stadt — 
durch grosse Pflichttreue. Daher auch noch in diesen Jahren das 
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hohe Ansehen der Stadt bei allen politischen Faktoren. Eine Stimme 
für viele zugleich in Erinnerung an gemeinsame grosse Vergangen- 
heit: Philipp von Hessen erklärt dem Strassburger Gesandten 1554, 
ser wolle gut Strassburgisch sein und bleiben« (sos), und ein Urteil 
über den ganzen vornehmen Charakter der Stadt: »hospitium 
tranquillum in aristocratica urbe Argentoratensi«, schreibt damals 
Melanchthon an Peter Martyr (Bindseil, Suppl. 359). Die lebendige 
Kraft solcher Schätzung ist noch für einige Jahre Jakob Sturm, 
der, wenn auch jetzt seltener auswärts, in allem, auch in theologi- 
schen Gutachten tätig und bestimmend bleibt, bis in diesem Zeit- 
raume sein Leben schloss: »er ists register und wagenmann« der 
Stadt gewesen, ruft diesem Staatsmann höchsten Ansehens Chelius 
nach (481). Sturms Meisterhand lässt sich deutlich in der sicheren 
und klar-knappen Sachlichkeit manches Schriftsatzes erkennen, 
in wohltuendem Unterschiede von der Umständlichkeit des Stiles 
anderer städtischer Kanzleien. Man möchte seine Schule auch in 
Berichten anderer Strassburger sehen. Unter diesen Briefen treten 
die nach Basel gerichteten heraus, deren Verfasser, Geiger (Chelius) 
und Walther, anschaulich und, besonders der erstere, echt elsässisch, 
mit sarkastisch witzigem Einschlage zu schreiben verstehen. Auch 
das kirchliche Gebiet verliert seine bisherigen Führer: die Augen 
richten sich wiederholt auf Calvin — wie starken Eindruck hat er 
in Strassburg hinterlassen! Auch auf Brenz, und es beginnt jetzt 
der Aufstieg von Marbach. Der Kampf der Prediger gegen das 
Interim und für die Kirchenzucht hat auch in den hier wieder- 
gegebenen Aktenstücken seinen Niederschlag gefunden, wie die 
Anfänge der katholischen Gegenbewegung in den mitgeteilten 
Briefen von und an den Bischof Erasmus. (Dem ausführlichen 
Bericht über die Unruhen im Münster bei dem ersten katholischen 
Gottesdienste entspricht ein von bischöflicher Seite geschriebener 
im Archiv für els. Kirchengesch. 4, 1929, S. 409ff.) Und darüber 
hinaus ist vieles, was Erwähnung verlangt. In vielen Berichten 
spiegelt sich die Stimmung der Zeit: es ist gefährliche Zeit; man 
klagt über die Schwäche, zumal der Städte, über den Zwiespalt; es 
fehlt das gegenseitige Vertrauen. Gern hört man dem allen gegen- 
über die tapfere Stimme Strassburgs oder des kleinen Isny (134). 
Wiederholt, auch im Munde der katholischen Gegner, wird die 
Bedeutung der Strassburger Schule hervorgehoben. Weniger 
anerkennend spricht man seitens der Vertreter der Städte, wo 
es sich in politischem Handel um ein Rechtsgutachten handelt, 
von den Leistungen der deutschen Professoren (485). Der Druck 
spanischer Bücher in Strassburg wird am kaiserlichen Hofe beob- 
achtet (84). Hier ist wohl an Enzinas’ Tätigkeit gedacht, von dem 
viele Briefe im Thesaurus Baumianus gesammelt sind. Strassburgs 
kirchliche Bedeutung zeigte sich im weiten Umkreise in dem mit 
führenden Anteil, den es an der protestantischen Sendung nach 
Trient nahm. Man hört hier, dass die Bücher, die dabei allein von 
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Strassburg aus nach der Konzilstadt gefahren wurden (die Kosten- 
rechnung S. 309) nicht weniger als ı3 Zentner wogen. Die Stadt 
hatte auch vorgeschlagen, es sollten Gesandte mitgehen, »die zierlich 
Latein zu schreiben wissen« und hatte an die humanistische Autorität 
von Camerarius gedacht (163). Der Bericht über den Besuch 
Kaiser Karls in Strassburg bringt bezeichnende Einzelheiten (394f.). 
Ebenso die Vorschläge für die Verteidigung der Stadt (2gıf.). 
Magdeburgs Ansuchen um Unterstützung schlug man zwar ab, 
bewilligte aber die Veranstaltung eines »Glückshafens« und Samm- 
lungen durch die Prediger (395). Bemerkenswert ist der Bericht 
über die Einbalsamierung der Leiche von Granvella: »nach hebrai- 
scher art geschmiert« (66). Schliesslich dient der Handschriften- 
kunde die Notiz (in einem Schreiben des Rates, 250), dass »etliche 
schüler im Collegio« zur Herstellung theologischen Abschriften 
herangezogen wurden. 

Der H. Herausgeber hat aus seiner umfassenden Kenntnis 
der Zeitgeschichte vieles zur Erläuterung der Texte beigebracht. 
Etwas mehr Elsass-Strassburger Lokalfarbe wäre hierbei gut ange- 
wendet gewesen. Die Schreibung: hab’, hett’, khonn’, wer’ berührt 
fremdartig. Auch bei der Wanderung durch die im Register ver- 
zeichneten Ortschaften begegnet mancherlei Störendes. Verschiedene 
lothringische sind dem Elsass zugewiesen ; es wäre auch zu empfehlen, 
die feststehenden Namensformen der Schriftsprache im Register 
zu verwenden und die dialektischen folgen zu lassen (Schiltigheim, 
Geispolsheim u.a.; Fegersheim ist für Negersheim zu setzen, 
Maursmünster für Masmünster; Buchsweiler ist zu schreiben, 
auch Flexburg). »Sorr« ist die Zorn, und das Zinzeltal ist gut 
bekannt. Brumath, Hettingen, Weitersweiler wären noch aufzu- 
nehmen. Ebenso wären in den persönlichen Angaben einige er- 
klärende Striche nützlich gewesen, um Lücken auszufüllen und 
besondere Beziehungen herauszustellen, sei es auch nur durch 
Verweisungen auf die neuere Literatur, etwa Adams Strassburger 
Kirchengeschichte oder die Strassburger Handschriftenproben 
mit ihrer grossen Zahl von biographischen Skizzen und das Register 
zum Thesaurus Baumianus. Denn diese letzteren Werke sind nicht 
zum wenigsten mit für die in Aussicht genommenen grösseren Ver- 
öffentlichungen geschaffen worden. Es sei u.a. hingezeigt auf 
Hauenreuter, P. Martyr Vermigli, Matthäus Negelin, Söll, Justus 
Velsius, Walther, Matthäus (so) Zell und Katharina Zell. Der 
an den Unruhen im Münster (8) beteiligte »Schwager Hedios«, 
Trenss, war — bezeichnenderweise — einer der »Gartner« Strass- 
burgs; der einstige Inhaber des S. 398 genannten Kanonikats ist 
der Tübinger Rechtslehrer Kilian Vogler (nach Knod, Die Stifts- 
herren von St. Thomas, 1892, S. 2ı), und der ıs5s52 nach Ulm 
entsendete Alexander Berner ist wohl der von ©. Winckelmann in 
seinem Werke über das Fürsorgewesen der Stadt Strassburg, 1922, 
behandelte Armendiakon. | 
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Mag sein, dass man die Aufzählung dieser geringen Desiderien 
für unnötig hält. Aber uns, die wir Strassburg einst haben dienen 
können, ist die Stadt und ihre grösste Zeit, die der Reformation, 
so ans Herz gewachsen, dass uns alles, auch das kleine einzelne 
wie persönlich angeht. Eben darum aber sind wir auch für das, 
was in Herausgabe und Bearbeitung mit diesem Bande geleistet 
worden ist, ganz besonders dankbar. Es ist der grosse Abschluss 
eines grossen Werkes, das als eines der besten Quellenwerke der 
Reformationsgeschichte zu gelten hat. 


Halle. Johannes Ficker. 


Karl Siegfried Bader, Vorsprecherund Anwaltin 
den fürstenbergischen Gerichtsordnungen und ver- 
wandten Rechtsquellen. Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Rechtsanwaltschaft. Freiburg i. B., J. Waibel Buchhandlung. 
1931. XVI und 80 Seiten. 4,50 RAM. — Die Grundlage der Arbeit 
bilden gedruckte und ungedruckte Gerichtsordnungen aus dem 
16. Jahrhundert, die Stühlinger von 1527, die Kinzigtäler von 1558, die 
Heiligenberger von 1580 u.a., bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. 
Daneben boten Urkunden und Akten des ı5. bis 17. Jahrhunderts 
wertvolle Ergänzungen und Bestätigungen. Es ist die Zeit, in der das 
römische Recht das deutsche verdrängt, wo Rechtssätze und Rechts- 
gang verfremden und dem Volk unverständlich werden. Um so 
wichtiger waren daher rechtskundige Beistände und Vertreter. 
Das deutsche Recht hatte schon den Vorsprecher (den Vertreter 
im Wort) und den Anwalt (den Vertreter in der Sache) gekannt. 
Mit den fremden Rechten, dem römischen und kanonischen, kamen 
dazu der procurator und der advocatus. Die Prokuratur vermischte 
sich mit der Anwaltschaft, die insbesondere durch das Beamten- 
wesen und durch die Vertretungen von Gemeinden und Städten 
sehr in Aufgang gekommen waren. Im ı7. Jahrhundert sind 
Fürsprecher und Anwalt zu einem einheitlichen Stande verschmol- 
zen, dem Anwalt, für den nicht selten der welsche Ausdruck procu- 
rator verwendet wird. Aber im wesentlichen hatten sich dabei 
ım fürstenbergischen Gebiet die deutschen Rechtsgedanken erhalten. 
— Zu S. 45:im Schwäbischen kommt zwar »Rauner« vor, aber nicht 
»Run und Rat«. 

Der Verfasser, dem wir schon eine rechtsgeschichtliche Arbeit 
verdanken, hat mit dieser neuen Untersuchung die heimische 
Rechtsgeschichte sehr gefördert. 


Heidelberg. v. Künssberg. 


Quellen und Studien zur oberrheinischen Musik- 
geschichte im ı5.und ı6. Jahrhundert von Otto zur 
Nedden. (Veröffentlichungen des Musikinstituts der Universität 
Tübingen, hrsg. von Karl Hasse, Heft IX.) Kassel 1931. 88 S. — 


Buchbesprechungen 679 


Als Ludwig Schiedermair vor nahezu 20 Jahren seine Arbeit über 
die Oper an den badischen Höfen des ı7.und 18. Jahrhunderts 
veröffentlichte (14. Sammelband der internationalen Musikgesell- 
schaft 1913), konnte er feststellen, dass die Musikwissenschaft 
sin der Darlegung einzelner territorialer Bestrebungen noch vor 
ausgedehnte und dankbare Aufgaben gestellt« sei. Durch die 
vorliegende Arbeit zur Neddens wird in erfreulichster Weise be- 
wiesen, welche Ergebnisse durch gründliche Ausbeutung des archi- 
valischen Rohstoffes in der Tat auf diesem Gebiet noch gewonnen 
werden können. Der Verf. ist auf dem Arbeitsfeld der oberrheini- 
schen Musikgeschichte kein Neuling mehr. Im ı2. Jahrgang der 
Zeitschrift für Musikwissenschaft (1929/30) sind zwei aus seiner 
Feder stammende Aufsätze erschienen, deren erster »Die Kantorei 
am Hofe des Markgrafen Philipp II. von Baden-Baden (1580—88) 
behandelte, während der zweite wertvolle Beiträge »Zur Musik- 
geschichte von Konstanz um ı500« lieferte. Die in diesen beiden 
Arbeiten angeschlagenen Themen werden nun in der neuen, hier 
anzuzeigenden Veröffentlichung weiter ausgeführt und erfahren 
durch Mitteilung zahlreicher Quellenbelege eine eingehendere 
wissenschaftliche Begründung. Es sind zwei sachlich ganz getrennte 
und durch den räumlichen Begriff des Oberrheins in eine nur lose 
Verknüpfung gebrachte Kreise des musikalischen Lebens, in die 
wir jetzt einen tieferen Einblick gewinnen. Der erste Teil des 
Buches gibt eine »Geschichte der Musik an den badischen Fürsten- 
höfen (bis 1650)« also die Vorgeschichte zu der Arbeit Schiedermairs, 
die erst mit diesem Jahre einsetzt. Die Quellen für die Kenntnis 
der badischen Musikpflege in diesen früheren Jahrhunderten 
fliessen leider nicht allzu reichlich. Einige dürftige ‘Nachrichten 
gestatten zwar die Feststellung, dass am Hof Markgraf Karls I. 
im dritten Viertel des ı5. Jahrhunderts musikalische Veranstal- 
tungen nicht unbekannt waren und dass eine Hofkapelle bestand, 
aber erst ein volles Jahrhundert später fangen die Quellen an, 
ergiebiger zu fliessen. Es waren wohl Einflüsse der bairischen 
Vormundschaft, die dem musikalischen Leben am Hof des baden- 
badischen Markgrafen Philipp II. (1569-88) Nahrung gaben; 
über den Charakter der damaligen Hofkantorei, die zur Nedden 
sals eine Art Ableger der Münchener Hofkapelle in ihrer Glanzzeit 
unter Orlando di Lasso« bezeichnet, unterrichtet ein wertvolles, 
jetzt im Wortlaut mitgeteiltes Inventar der vorhandenen Instrumente 
und Noten. Die Misswirtschaft unter Philipps Nachfolger Eduard 
Fortunat bereitete dieser musikalischen Blüte ein rasches Ende. 
Am baden-durlachischen Hof, der überhaupt hinter dem badischen 
Nachbarn an äusserem Glanz zurückstand, scheint ım 16. Jahrhun- 
dert keine intensive Musikpflege bestanden zu haben; wir hören 
mehrfach, dass bei festlichen Gelegenheiten die Stuttgarter Hof- 
kapelle aushelfen musste. Erst unter Georg Friedrich (1604—22) 
blühte die Musikbetätigung zu reicherem Leben auf; die aus- 
44" 
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giebigeren Nachrichten, die uns hierfür zur Verfügung stehen, 
spiegeln deutlich die typischen Züge des Übergangs von Renais- 
sance zu Barock und zugleich eine ausgesprochen protestantische 
Musikauffassung wieder. Der Dreissigjährige Krieg liess auch 
diese Ansätze wieder verkümmern. Ein neuer Aufbau der Hof- 
kapelle fand dann unter Friedrich VI. statt. Wir treten damit 
in den Bereich der Schiedermairschen Arbeit ein, zu der Nedden 
noch einige Nachträge beisteuert (besonders ein für die Instrumenten- 
kunde wertvolles Rastatter Inventar von 1772). — Der zweite, 
an Umfang etwas kleinere Teil des Neddenschen Buches, der eine 
»Musikgeschichte von Konstanz bis zur Reformation« bietet, scheint 
mir insofern besonders bemerkenswert, als er nicht typische Verhält- 
nisse aufdeckt, die ähnlich auch anderwärts begegnen, sondern 
Besonderheiten, die auch von allgemein musikgeschichtlicher 
Bedeutung sind. Das Konstanzer Konzil erweist sich als seine Art 
Sammelpunkt aller Strömungen und Erscheinungsformen des 
damaligen musikalischen Lebense.. Die Sänger der berühmten 
päpstlichen Kapelle kamen hier mit denen der nordfranzösischen 
und englischen Kathedralen in Berührung. Aus Richentals Konzils- 
chronik wird zusammengestellt, was auf ihre Wirksamkeit ın 
Konstanz Bezug hat und durch Reproduktion der bildlichen Dar- 
stellungen aus den Handschriften der Chronik verdeutlicht. Die 
engere Musikgeschichte der Stadt Konstanz, der sich zur Nedden 
dann zuwendet, gipfelt in den musikalischen Bestrebungen des 
Domkapitels, die um die Wende des ı5. und 16. Jahrhunderts für 
mehrere Jahrzehnte die Stadt zu einem »Vorort in der Entwicklungs- 
geschichte der mehrstimmigen Musik und des Orgelspiels auf 
deutschem Boden« machten. Die wichtigen Beziehungen Heinrich 
Isaacs und seines grossen Motettenwerks Choralis Constantinus 
zur Konstanzer Domkantorei hat der Verf. bereits in dem zweiten 
der oben genannten Aufsätze dargelegt, als Ergänzung dazu 
werden jetzt in extenso alle Quellenbelege mitgeteilt, die sich auf 
die Musikpflege des Domkapitels in dem Zeitraum von 1489 (erstes 
ausdrückliches Zeugnis für die Pflege mehrstimmiger Musik) 
bis in das dritte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts (Einwirkungen der 
Reformation, Abzug des Kapitels aus der Stadt) beziehen. Ein 
Anhang bringt noch einige Dokumente zur städtischen Musik- 
geschichte bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. — Die gründ- 
lichen Forschungen zur Neddens haben unsere Kenntnis der ober- 
rheinischen Musikgeschichte nicht unwesentlich erweitert. Dass 
noch weitere Lücken zu schliessen sind, wird von dem Verf. selbst 
betont; wir wünschen, dass es ihm vergönnt sein möge, seinen 
Plan zur Fortsetzung und Ausdehnung dieser Studien (unter Ein- 
beziehung besonders der Strassburger Musikgeschichte) bald zu 
verwirklichen. 


Karlsruhe. M. Krebs. 
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Fritz Jaffe, Zwischen Deutschland und Frankreich. 
Zur elsässischen Entwicklung. Stuttgart 1931, Verlag J. G. Cotta. — 
»Dies Buch gilt dem Versuche, den Wirkungen zweihundertjähriger 
Fremdherrschaft auf die elsässische Psyche nachzugehen« Eine 
gerechte Beurteilung wird diese Selbstbegrenzung des Verfassers 
nicht übersehen dürfen, wenn sie geneigt ist, aus der Bedeutsamkeit 
seines Ansatzes Ansprüche zu folgern, welchen die Darstellung 
nicht genügt. Wir haben nicht den Versuch einer geschlossenen 
Geistesgeschichte Elsass-Lothringens vor uns, auch nicht das 
Unternehmen, die Entwicklung der elsässischen Seele seit dem 
französischen Einbruch in ihrer Ganzheit zu erforschen. Sondern 
dem Verfasser kommt es darauf an, eben nur dieses eigentümliche 
Geheimnis des Elsässertums, seine Zwischenstellung zu deuten, 
genauer gesagt, er bemüht sich die fremde französische Einwirkung 
auf die elsässische Seele bis in ihre feinsten Ursprünge und Ergeb- 
nisse aufzuspüren. Das Deutschtum der Elsässer ist also keineswegs 
Beweisgegenstand, sondern einfache Voraussetzung seiner Arbeit. 
Gerade deshalb scheint mir an sich durchaus richtig, wenn er die 
Einfühlung in alles Welsche ausserordentlich weit treibt, wenn er 
die Eigenkraft und Leistung des Franzosentums so positiv nimmt, 
wie sie nur irgend genommen werden kann. Für den einsichtigen 
Beurteiler ergibt sich um so deutlicher und zwingender die Tatsache 
der Überfremdung, die Erkenntnis, dass keine ursprüngliche 
Verwandtschaft, sondern gewaltsame Ablenkung und geschichtliche 
Unterwerfung das elsässische Deutschtum in diese Zwischen- 
stellung gebracht hat. Man möchte freilich wünschen, der Verfasser 
hätte die methodischen und grundsätzlichen Voraussetzungen 
seiner Arbeit schärfer und eindeutiger formuliert, anstatt in seiner 
breiten und lebhaften Schilderung solche Besinnung nur immer 
durchklingen zu lassen. Das hängt mit der fruchtbarsten und ge- 
fährlichsten Eigenschaft des Buches zusammen, mit seiner künst- 
lerischen Formabsicht. Jaffe besitzt in hohem Masse die Kraft 
der Einfühlung, er ist spürbar leidenschaftlich aus eigenem Leben 
und Erleben mit seiner Aufgabe verbunden und gewinrt von 
da aus eine grosse Lebendigkeit der Darstellung. Es fehlt dem 
Buche jedoch — künstlerisch wie eigentlich wissenschaftlich — 
die Klarheit eines einheitlich gestalteten Ganzen. Es zerfällt dem 
Leser immer wieder in die Fülle seiner teils sehr eindringlichen, 
teils aber flüchtig schimmernden Beobachtungen und Beleuchtungen. 
Weil Jaffe sich dem einzelnen Eindruck so innig hingibt, weil er 
stets versucht, die vieldeutige Verzweigung der Dinge durch mannig- 
fachen Ausdruck wiederzugeben, darum bekommt seine Darstel- 
lung etwas Schillerndes, sie ist an mehr als einer Stelle zweideutig 
geworden. Dennoch vermag ich mich dem klar verwerfenden 
Urteil nicht anzuschliessen, das Wilhelm Kapp in seiner ausführ- 
lichen und wichtigen Kritik (Deutsche Hefte für Volks- und Kultur- 
bodenforschung, Jahrg. ı, Heft 3) aus diesen Mängeln gefolgert hat. 
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Jaffe beginnt mit einer ziemlich umfangreichen Widerlegung 
der Aufstellungen von Ernst Barthels Buch »Elsässische Geistes- 
schicksale«. Barthel hat das elsässische Schicksal auf urgeschicht- 
liche und geopsychische Ost-West-Gegensätze zurückführen wollen 
und damit einen reichlich verbrauchten Gaul der antipreussischen 
Polemik zu neuer Attacke phantastisch aufgezäumt. Jaffe war 
höflich genug, ihm selbst im Anhang noch das Wort zu verschaffen, 
wo nun jeder den Unsinn in grotesken Formulierungen zur Kenntnis 
nehmen kann. Da Jaffe sich auf das Psychologische beschränkt, 
führt er seinen Nachweis gegen die vorgeschichtlichen Erdichtungen 
wesentlich indem er die Bedeutung des geschichtlichen Umbruchs, 
der Fremdherrschaft, die Sichtbarkeit einer seelischen Wandlung 
am Elsässertum nachweist, das noch im 17. Jahrhundert eben ganz 
zum deutschen Leben gehörte. Er gibt sich übrigens fast zuviel 
Mühe, die Widersinnigkeiten von Barthels serlebnishaft« begründeter 
Theorie aufzudecken, um endlich zu zeigen, wie diese sich nur mit 
der Ideologie des französischen Kulturimperialismus einigermassen 
zwanglos verträgt. Er selbst kommt — bei aller anschaulichen 
Würdigung der Landschaft — nicht zu wirklich geopolitischer 
Betrachtung, wie sie neuerdings Martin Spahn wieder unternommen 
hat. (Vgl. dessen wichtigen Beitrag »Elsaß-Lothringen, der Rhein 
und das Reich« in dem Sammelwerk »Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung Elsaß-Lothringens 1871/1914«, herausgegeben von Dr. Max 
Schlenker, Frankfurt a. M. 1931). 

Nach vorbereitenden Abschnitten über die frühere Entwick- 
lung und Französierung Lothringens sowie über die geschicht- 
lichen Verhältnisse des Elsasses folgen, nun ganz auf das Elsass 
bezogen, die umfangreichsten Teile der Darstellung über die 
bourbonische Monarchie und die Revolutionszeit. Es wird der all- 
mähliche Verlauf französischen Vordringens gezeichnet, aussen- 
politische Einflussnahme und vertragsmässige Vorherrschaft, schliess- 
lich Eroberung, danach eine volkliches Erbe schonende Verwaltung, 
verbunden mit politischer und kultureller Anziehung des west- 
lichen Lebens und Eingewöhnung in den fremden Staat. Eine Be- 
trachtung über die ständischen Provinzen im vorrevolutionären 
Frankreich stellt die elsässische Verwaltungsform der »province 
effectivement &trangere« in einen weiteren geschichtlichen Zusammen- 
hang. Jaffe verschweigt nicht, wie das eigentliche Volksleben, 
das Goethe sah, durchaus auch im 18. Jahrhundert als deutsch zu 
betrachten ist, er hebt aber diese Wirklichkeit nicht deutlich genug 
hervor. (Neueste Forschung hat das bewusste und lebhafte 
Widerstreben der bürgerlich-gebildeten und akademischen Kreise 
gegen die französierenden Bestrebungen sichtbar gemacht.) Wil- 
helm Kapp tadelt in seiner genannten Besprechung diese Übertrei- 
bung des Verwelschungsprozesses, die Behauptung, als habe es 
damals einen französischen Patriotismus im Elsass gegeben, er 
weist darauf hin, dass Jaffe bei seiner grossen Belesenheit das 
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massgebende Buch des Schweizers Rudolf Wackernagel unbenutzt 
lässt. Kapp berichtigt ferner einige schönfärbende Urteile über 
die konfessionellen Verhältnisse, als ob der französische Katholi- 
zismus im 17. Jahrhundert nicht gewaltsam bekehrt habe. Vor 
allem wird Jaffes Schilderung darin angefochten, dass sie die ent- 
scheidende Wandlung durch die Revolutionszeit, deren Bedeutung 
Kapp soziologisch, nicht ideologisch, verstanden wissen will, einiger- 
massen verschleiert. Und doch erscheint Jaffes Auffassung, so 
sehr Kapp mit der Kritik ihrer Flüchtigkeiten und Widersprüche 
im Recht ist, ihrer Absicht nach vertretbar. Denn verständlich 
wird die durchschlagende Wirkung der grossen Umwälzung um 
so eher, wenn man die leise Vorbereitung im geselligen Dasein 
der Oberschicht beobachtet und erkennt, wie infolge des geschicht- 
lichen Gesamtzustandes im abgetrennten Gebiete deutsches Wesen 
sich gegen das Ansehen und die feine Einflussnahme französischer 
Staatsordnung und Gesellschaftsform nicht mehr durchsetzen kann. 
Jaffe ist in dem Abschnitt »Die Umwälzung« bemüht, auch das 
Neue der grossen Revolution mit ihrer ideologischen Form und ihrer 
soziologischen Umgestaltung anschaulich zu machen und zu zeigen, 
wie erst Napoleons Herrschaft ein endgültiges Ergebnis bringt. 
Mit seiner gefühlsfreudigen Art neigt er zu übertreibenden Schilde- 
rungen der neuen Freiheit, er zeigt sich auch sonst im Buche nicht 
unbeeinflusst von der liberalen und demokratischen Legenden- 
stimmung. (Jaffes Ausführungen über Bauernkrieg und Protestan- 
tismus gehen geschichtlich nicht tief genug.) Und die Einfühlung 
wird gewiss kritiklos, wenn der Verfasser im nächsten Kapitel vom 
Elsass des ıg. Jahrhunderts sagt, es sei Frankreichs blühendste 
Provinz gewesen. Immer wieder Jedoch, auch in den Zeiten grössten 
französischen Einflusses, zeigt Jaffe die Äusserlichkeit der französi- 
schen Herrschaft an, die sich auf den Besitz des Landes, nicht 
auf die wahre innere Verbundenheit richtet — und so bis ın den 
Schmerz um die »geraubte Tochter Frankreichs« hinein. Von be- 
sonderem Werte ist der Abschnitt »Kulturelle Ergebnisse«, der ver- 
sucht, die seelischen Voraussetzungen und Nöte des elsässischen 
Geisteslebens unter französischer Staatsherrschaft zu verstehen. 

Jaffe selbst eröffnet die Darstellung der deutschen Zeit nach 
1870 mit einem Vorbehalt. Seiner engeren Themenstellung gemäss 
will er sich hier auf allgemeine Bemerkungen beschränken, denen 
Vollständigkeit nicht möglich ist. Aber das Ergebnis reicht doch 
so wenig aus, um dem Leben des Reichslands und seinen Möglich- 
keiten gerecht zu werden, dass man Kapp, der sich besonders gegen 
das Vorurteil vom schädlichen Preussentum wendet, nur zustim- 
men kann. Kurz ist die Darstellung der französischen Zeit nach 
dem Kriege und des Autonomismus. Noch einmal wird das Pro- 
blem des französischen Regionalismus herangezogen. 

Das Buch schliesst mit einem Ausblick, dessen politische Be- 
merkungen kaum anders als problematisch ausfallen konnten 
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(z. B. der Hinweis auf Locarno in dieser Form). Sie sind geeignet, 
dem Leser, wenn er bereits kritisch gestimmt ist, das Ganze zu 
verleiden. Ähnlich wirken einige Sätze über die »französische Seele«, 
denen eine ziemlich unnütze Bemerkung über deutsche Franzosen- 
verachtung beigegeben ist. Gewiss ist es ein Wert von Jaffes Dar- 
stellung, dass sie uns die Möglichkeit nimmt, über den westlichen 
Staats- und Kultureinfluss wegwerfend zu urteilen und damit 
eigentlich die Elsässer in ihrer geschichtlichen Zwischenstellung 
mehr als die Franzosen zu kränken. Jedoch, so lange Deutschland 
in der heutigen politischen Lage gegen Frankreich sich befindet 
und so lange es trotzdem noch ein kritikloses Frankophilentum in 
Deutschland gibt, ist eine Polemik zugunsten des »wahren Frank- 
reich« unter gebildeten Menschen überflüssig. 

Nachdem ich der ausführlichen Kritik Raum gegeben habe, 
ist es nötig, zusammenfassend auf meine anfänglichen Feststellungen 
zurückzukommen. Die nur bedingt wissenschaftliche Art des Ver- 
fassers in Quellenbenutzung und darstellender Bewertung macht 
eine beständig kritische Haltung des Lesers nötig. Man wird gut 
tun, die bekannten Darstellungen der elsässischen Geschichte stets 
mit heranzuziehen (Spahn, Stählin und bis zur Revolution Wacker- 
nagel). Dann aber ist die Problemstellung, Tatsachenkenntnis und 
Einfühlung Jaffes doch von ungewöhnlichem Werte. Er bemüht 
sich, bei gründlicher Auseinandersetzung mit französischem Schrift- 
tum, der geschichtlichen Bedeutung französischer Herrschaft und 
Wirkung innerlich gerecht zu werden. Er enthüllt die Tiefe des 
elsässischen Konfliktes. Und er tut gerade auf solche Weise dar, 
wie das Welschtum Überfremdung war, wie noch die edelsten 
Zeugnisse französischen Wohlwollens und Könnens den schicksal- 
haften Verlust eigenständigen deutschen Daseins nicht auszu- 
gleichen vermögen. So gehört auch dieses zu den Büchern, welche 
angesichts des elsässischen Schicksals uns Deutsche im Reich nicht 
so sehr zur Kritik als zur Besinnung auf unsere geschichtliche Ver- 
antwortung anleıten. Es ist ein lebendiges Buch. 


Königsberg i. Pr. Rudolf Craemer. 


Die zu Weihnachten 1931 erschienene 9. Auflage von: Dahl- 
mann-Waitz, Quellenkunde der Deutschen Geschichte, 
hrsg.von Hermann Haering, (Verlag von K. F. Koehler in 
Leipzig, brosch. 52.74, geb. 60.24) wird an dieser Stelle eine 
eingehende Würdigung erfahren. 
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Sabresheft 1931 des Landesvereind Bad. Heimat 
Herausgegeben von Hermann Eris Buffe 


Iuhaltsverzeichnis: 


Kehl und das Hanauerland, von Friedrih Mes. 

Der Rhein ald Grenze Des SHanauerlandeg, von Auguft Fehler 

Die Grafen von Hanau-Lichtenberg und das Hanauerland, von Karl Siebert. 

Wenn dag Leben . . .„, Gedicht von Fri Geufert. 

Rulturbilder aus Dem Hanauerland, von Adolf Wolfhard. 

Bauernhäufer Des Hanauerlandes, von E.P. Schütterle. 

Die Hanauer VBoltstracht, von Wilhelm Fladt. 

Bilder aus der Pflanzenwelt Des Hanauerlandeg, von Walther Zimmermann. 

Die wirtichaftliche Entwiclung KRebls von den frühesten Zeiten big heute, 
von D. Rulch. 

Die Fiichberei im Rebler Gebiet, von Iofef Schäfer. 

Zulla und der Kebler Nbeinbau, von Arthur Valdenaire. 

Die Geichichte der Ruckuefsubr, Gedicht von Frig Geufert. 

Das Kebler ‚„Sotenbuch 1624—1637°, von Rudolf Groß. 

Flammentod, Gedicht von Frig GSeufert. 

Dom KRorker Waldbrief, von Karl Preifendanz. 

Hang Michel Mofeyeroih, von Erich Nuprecht. 

Sagen aus Freiftett, von Walther Zimmermann. 

Der Handuer am CShlaffir, Mundartprobe. 

Der Entenfang zu Memprechtshofen, von Auguft Feßler. 

Die PDirmafenier Grenadiere, von Ludwig Lauppe. 

In der Blume zu Lichtenau, von Friedrich Stengel. 

Merktätiger Bauer, von Paul Körber. 

Brunnen im Hanauerland, von Georg Heiß. 

DPDrattiicher Führer für Die Heimatforichung Durch den Amtsbezirk Kehl 
und Das Hanauerland, von Frig Pfeifer. 

Dichtung, Heimatkultur, Voltstum, Bücherbefprechungen von H.E. Vufle. 

Das Scıhrift- und Bildgut des Landesvereing Badijche Heimat. 


Banzfeitige Bildtafeln 
Rudolf Heh, Die KRinzig bei KRebl. 
Mar Voigt, Winterlandichaft, Blid vom Rheindamın bei Kehl über Den Rhein. 


Sn das Hanauerland fchauen die Vogefen und der Schwarzwald, es 
tft umfchlungen vom GSilberband des Rheins und gekrönt wird dies 
Land und das ganze Land am Oberrhein von dem herrlichiten Bau- 
wert, da8 die Herzen erheben und begeiftern fol für die beiligiten 
Güter. Selten tft die Gunst der Natur in gleicher Wetfe einem Erden- 
fled jo zuteil geworden wie der Gegend von Straßburg und eine ge- 
waltige Anziehungskraft in Frieden und Krieg Ift durch bie Sahr- 
taujfende von diejer Erdenftelle ausgegangen. 


Der Band enthält 175 Seiten mit über 100 Abb. 
Dreis brofchiert 3,25 ARM. gebunden 4,05 NM. 


Derlias &. Braun, Karidruıbe 


Oberlandwirtschaftsrat 


Dr. Franz Meisner 
Maßnahmen zur Förderung des 


Inlandtabakbaues 


140 Seiten. Mit 15 photographischen Abbildungen. Preis 3,20 RM 
Verlag G.Braun, Karlsruhe i.B. 


Inhalt: 


Vorwort 


I. Einleitung 
l. Die Auffindung des Tabaks und sein Bekanntwerden in der 
Kulturwelt, 2. Der Tabakbau ın Deutschland, 3. Das Tabakgewerbe 
in Deutschland 


II. Hauptteil | 
Maßnahmen zur Verbesserung des Inlandtabakbaues 


1. Die Tabakarten und Tabaksorten im Inlandbau, 2. Die Anbau- 
vorschriften des Deutschen Tabakbauverbandes, 3. Die Bedeutung 
des Bodens im Qualitätstabakbau, 4. Fruchtfolge und Bodenbear- 
beitung, 5. Düngungsmaßnahmen zur Verbesserung der Qualität, 
6. Züchterische Maßnahmen, 7. Versuche zur Gewinnung früh- 
satzreifer Tabaksetzlinge, 8. Förderungsmaßnahmen auf dem Felde 
bis zur Ernte, 9. Einfluß des Witterungsverlaufes auf die Qualität 
der Tabake, 10. Beschädigungen und Krankheiten des Tabaks auf 
dem Felde, 11. Ernte und Auftrocknung unter Berücksichtigung 
der Erhaltung und Verbesserung der Qualität, 12. Versuche mit 
dem amerikanischen Trocknungsverfahren (fire curing), 13. Mittel 
und Wege zur Verbesserung des Absatzes von Inlandtabak, 14. Or- 
ganisatorische Maßnahmen im deutschen Tabakbau 


III. Schluß 
Inlandtabakbau und Tabaksteuergesetzgebung. Zusammenfassung 
und Ausblick. Literaturverzeichnis. Anlagen, Statistiken, graphische 
Darstellungen und photographische Abbildungen 
65000 bäuerliche Kleinbetriebe mit rund 350000 Familienangehörigen 
haben im Tabakbau eine Arbeitsmöglichkeit gefunden. Wegen mangelnder 
Beschaffenheit der Tabake haben sich die Absatzschwierigkeiten ge- 
waltig vergrößert. Auf Grund eigener Beobachtungen in der Praxıs 
und als Geschäftsführer des Deutschen Tabakbauverbandes, Sıtz Karls- 
ruhe, schildert Dr. Meisner die Maßnahmen zur Verbesserung des 
Inlandtabakbaues. Es ıst im Interesse unsres Inlandmarkts und der 
Landsiedlung dringend zu wünschen, daß diese Vorschläge bekannt 
und überall beachtet werden. 
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